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    Das Buch


    Schlesien, im Jahr des Herrn 1422: Der junge Medicus Reinmar von Bielau, genannt Reynevan, ist auf der Flucht. Einerseits der Liebe wegen, genauer gesagt, weil er in flagranti mit Adele von Sterz ertappt wurde, der Ehefrau des gerade auf einem Kreuzzug gegen die Hussiten befindlichen Gelfrad von Sterz. Doch auch die Inquisition konnte sich für Reynevan interessieren, denn was man nach seinem stürmischen Abgang in seiner Kammer findet, ist neben medizinischen Schriften so manches, was den Verdacht auf Hexerei aufkommen lasst. Der sündige Möchtegern-Lancelot hat also ernsthafte Probleme . . . Doch halt: Hatten die Chiliasten nicht vorausgesagt, die Welt wurde im Februar des Jahres 1420 untergehen?


    »›Narrenturm‹ ist der Anfang einer Trilogie, die Sie begeistern wird, wenn Sie richtig gute und intelligente historische Romane lieben.« (Brigitte)

  


  
    
      
    


    Der Autor
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    Andrzej Sapkowski, geboren 1948, ist Wirtschaftswissenschaftler, Literaturkritiker und Schriftsteller und lebt in Łodź. Sein Fantasy-Zyklus um den Hexer Geralt, der ebenfalls bei dtv erscheint, erreicht weltweit Millionenauflagen und wurde mit verschiedenen Literaturpreisen ausgezeichnet. ›Narrenturm‹ ist der erste Band seiner großen Mittelalter-Trilogie um den schlesischen Medicus Reinmar von Bielau, die komplett bei dtv lieferbar ist.
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      Prolog


      Das Ende der Welt brach Anno Domini 1420 doch nicht herein. Obwohl vieles darauf hindeutete, dass es käme.

    


    Die düsteren Prophezeiungen der Chiliasten, die den Weltuntergang ziemlich präzise – nämlich für das Jahr 1420, den Monat Februar und den Montag, der auf den Festtag der heiligen Scholastica folgte – angekündigt hatten, erfüllten sich nicht. Die Tage der Strafe und der Rache, die dem Herannahen des Königreiches Gottes vorangehen sollten, kamen nicht. Obwohl sich die tausend Jahre erfüllt hatten, wurde Satan nicht aus seinem Kerker befreit, und er trat auch nicht hervor, um die Völker an allen vier Enden der Welt zu betören. Weder gingen sämtliche Sünder dieser Welt und alle Feinde Gottes durch Feuer und Schwert, Hunger und Hagel, die Hauer der Bestie, den Stachel des Skorpions zugrunde, noch durch das Gift der Schlange. Vergeblich harrten die Gläubigen der Ankunft des Messias auf dem Tábor, dem Schafberg, auf dem Oreb, Sion und dem Ölberg, vergeblich harrten die quinque civitates, die fünf auserwählten Städte, als die Pilsen, Klattau, Laun, Schlan und Saaz galten, auf die Wiederkunft Christi, wie sie die Prophezeiung Jesajas verkündet hatte. Das Ende der Welt brach nicht herein. Die Welt ging nicht unter und brannte nicht. Zumindest nicht die ganze.


    Trotzdem ging es recht kurzweilig zu.


    Köstlich, diese Biersuppe, in der Tat. Dick, würzig und reichlich geschmalzt. So eine habe ich lange nicht mehr gegessen. Ich danke Euch, werte Herren, für die Bewirtung, ich danke auch dir, Schankwirtin. Ihr fragt, ob ich ein Bier verachten würde? Nein, gewiss nicht. Wenn Ihr erlaubt, dann mit Vergnügen. Comedamus tandem, et bibamus, cras enim moriemur.


    Der Weltuntergang kam also 1420 nicht, auch nicht ein Jahr später, nicht zwei, nicht drei, und auch nicht vier Jahre später. Die Dinge nahmen, wenn ich so sagen darf, ihren gewohnten Verlauf. Die Kriege dauerten an. Die Seuchen mehrten sich, die mors nigra wütete, Hunger breitete sich aus. Der Nächste erschlug und beraubte seinen Nächsten, begehrte dessen Weib und war überhaupt des Menschen Wolf. Den Juden bescherte man von Zeit zu Zeit ein kleines Pogrom und den Ketzern ein Scheiterhäufchen. An Neuheiten hingegen war dieses zu vermelden: Skelette hüpften mit lustigen Sprüngen über die Friedhöfe, der Tod schritt mit seiner Sense über die Erde, der Inkubus stahl sich des Nachts zwischen die zitternden Schenkel der Jungfrauen, und dem einsamen Reiter sprang in der Einöde eine Striege in den Nacken. Der Teufel mischte sich sichtbar in die Alltagsangelegenheiten ein und strich unter den Leuten umher, tamquam leo rugiens, brüllend wie ein Löwe, und Ausschau haltend, wen er verschlingen könnte.


    Viele berühmte Leute starben in jener Zeit. Ja gewiss, es wurden auch viele geboren, aber es ist wohl so, dass man die Geburtsdaten in den Chroniken nicht verzeichnet und sich dann auch ums Verrecken keiner daran erinnert, außer den Müttern vielleicht, und Ausnahmen machten wohl nur Neugeborene mit zwei Köpfen oder wenigstens mit zwei Pimmeln. Aber was den Tod anlangt, ja, das ist ein sicheres Datum, wie in Stein gehauen.


    Im Jahre 1421, am Montag nach dem Mittfastensonntag Oculi, verstarb in Oppeln nach sechsundsechzig verdienstvollen Jahren Johann, appellatus der Weihwedel, ein Herzog aus dem Geschlecht der Piasten und episcopus Wloclaviensis. Vor seinem Tode hatte er der Stadt Oppeln eine Schenkung von sechshundert Mark gemacht. Es heißt, ein Teil dieser Summe sei, dem letzten Willen des Sterbenden gemäß, an das berühmte Oppelner Hurenhaus »Zur Roten Gundel« gegangen. Die Dienste dieses Liebestempels, der sich hinter dem Kloster der Minderbrüder befand, hatte der Bischof, der ein Lebemann war, bis zu seinem Tode in Anspruch genommen – wenn auch gegen Ende seines Lebens nur mehr als Beobachter.


    Im Sommer des Jahres 1422 hingegen – das genaue Datum ist mir entfallen – starb in Vincennes der englische König Heinrich V., der Sieger von Azincourt. Ihn nur knapp zwei Monate überlebend, starb der König von Frankreich, Karl VI., der schon seit fünf Jahren vollkommen verrückt war. Die Krone forderte der Dauphin, Karl, ein, der Sohn jenes Irren. Aber die Engländer erkannten seine Rechte nicht an. Denn seine eigene Mutter, die Königin Isabella, hatte schon längst erklärt, er sei ein Bankert, der außerhalb des Ehebettes mit einem Manne von gesundem Menschenverstand gezeugt worden sei. Da ein Bankert den Thron nicht erben kann, wurde ein Engländer zum rechtmäßigen Herrscher und Monarchen Frankreichs, der Sohn Heinrichs V., der kleine Heinrich, der gerade mal neun Monate alt war. Regent in Frankreich wurde der Oheim des kleinen Heinrich, John Lancaster, der Herzog von Bedford. Dieser hielt gemeinsam mit den Burgundern Nordfrankreich – mit Paris –, den Süden beherrschte der Dauphin zusammen mit den Armagnacs. Zwischen den beiden Reichen heulten die Hunde neben den Leichen auf den Schlachtfeldern.


    Im Jahre 1423 aber verstarb am Pfingsttage im Schlosse Peñíscola unweit von Valencia Pedro de Luna, der avignonesische Papst, ein verdammter Schismatiker, der sich bis zu seinem Tode und entgegen den Beschlüssen zweier Konzilien Benedikt XIII. nannte.


    Von den anderen, die in jener Zeit starben und an die ich mich noch erinnere, verschied Ernst der Eiserne von Habsburg, Fürst der Steiermark, Kärntens, der Krain, Istriens und Triests. Es starb Johann von Ratibor, Herzog aus Piasten- und Přzemysliden-Geschlecht gleichermaßen. Jung verstarb Wenzeslaus, der dux Lubiniensis, es starb Herzog Heinrich, der gemeinsam mit seinem Bruder Johann Herr von Münsterberg war. In der Fremde verschied Heinrich, dictus Rumpoldus, Herzog von Glogau und Landvogt der Oberlausitz. Nikolai Trąba verstarb, Erzbischof von Gnesen, ein ehrenwerter und fähiger Mann. In der Marienburg starb Michael Küchmeister, der Hochmeister des Ordens der Allerheiligsten Jungfrau Maria. Auch Jakob Pęczak, genannt Fisch, der Müller von Beuthen, starb. Ha, ich muss zugeben, der ist etwas weniger bekannt und berühmt als die oben Genannten, aber er hat ihnen gegenüber den Vorteil, dass ich ihn persönlich kannte und manchmal mit ihm gebechert habe. Mit den früher Erwähnten ist das irgendwie nie zustande gekommen.


    Auch in der Kultur nahmen wichtige Ereignisse ihren Lauf. Es predigte der beseelte Bernhardin von Siena, es predigten Jan Kanty und Johannes von Capestrano, es lehrten Johannes Carlerius de Gerson und Pawel Włodkowic, Christine de Pisan und Thomas Hemerken a Kempis schrieben gelehrte Werke. Vavřinec von Břzezová verfasste seine wunderschöne Chronik. Andrej Rubljow malte seine Ikonen, es malte Masaccio, es malte Robert Campin. Jan van Eyck, der Hofmaler Johanns von Bayern, schuf für die St.-Bavo-Kathedrale von Gent seinen »Altar des Mystischen Lammes«, ein überaus schönes Polyptychon, das die Kapelle des Jodocus Vyd ziert. In Florenz beendete Meister Pippo Brunelleschi die Errichtung der Kuppel über den vier Schiffen der Kirche Santa Maria dei Fiori. Wir in Schlesien waren auch nicht schlechter – bei uns hat Herr Peter von Frankenstein in der Stadt Neisse den Bau der sehr stattlichen St.-Jakobs-Kirche vollendet. Gar nicht weit von hier, von Militsch, entfernt, wer noch nicht da war und sie noch nicht gesehen hat, dem böte sich jetzt Gelegenheit dazu.


    In jenem Jahr 1422 beging der alte Litauer, der polnische König Jagiełło, mitten im Karneval in der Burg Lida mit großem Pomp seine Hochzeit – er heiratete Sonka Holszańska, ein blühendes, blutjunges Mädchen von siebzehn Jahren, das demnach mehr als ein halbes Jahrhundert jünger war als er. Wie es hieß, war jenes Mädchen wohl eher ihrer Schönheit, denn ihrer Sitten wegen berühmt. Ja, und es sollte auch später noch viel Ärgernis daraus erwachsen. Jogaila aber, als hätte er völlig vergessen, wie man sich eines jungen Weibes erfreut, zog schon im Frühsommer gegen die preußischen Herren, will heißen, gegen die Ritter mit dem Kreuz. So kam es auch, dass der neue Hochmeister des Deutschen Ordens, Herr Paul von Rusdorf, Küchmeisters Nachfolger, gleich nach der Amtseinführung Bekanntschaft mit den polnischen Waffen schließen musste – und zwar eine recht stürmische Bekanntschaft. Wie es da auf dem Ehelager mit Sonka bestellt war, wird man vergeblich zu erfahren suchen, um den Deutschordensrittern den Hintern zu versohlen, war Jogaila aber immer noch Manns genug.


    Eine Menge wichtiger Dinge ereigneten sich in jener Zeit auch im Königreich Böhmen. Eine große Erschütterung gab es da, viel Blutvergießen und unaufhörlich Krieg. Wovon rede ich da . . . Wollet einem alten Mann vergeben, Ihr edlen Herren, aber Furcht ist ein menschlich Ding, und ist schon so mancher für ein unbedachtes Wort am Hals gepackt worden. Auf Euren Wämsern, Ihr Herren, sehe ich wohl die polnischen Wappen der Nałęcz und der Habdank, und auf den Euren, edle Böhmen, die Hähne der Herren von Dobrá Voda, und die Ritterpfeile von Strakonice . . . Und Ihr, Marsjünger, seid ein Zettritz, ich erkenn’s am Bisonkopf im Wappen. Das Eurige, Herr Ritter, das schräge Schachbrett und die Greifen, kann ich nirgendwo zuordnen. Es lässt sich nicht ausschließen, dass du, Frater aus dem Orden des heiligen Franziskus, nicht alles dem Heiligen Officium zuträgst, dass Ihr es tut, Brüder von St. Dominik, ist wohl gewiss. So seht Ihr selbst, dass es mir nicht leicht wird, in einer so internationalen und auch so unterschiedlichen Gesellschaft von den böhmischen Dingen zu berichten, weil ich nicht weiß, wer hier für Albrecht und wer für den polnischen König und den Prinzen ist. Wer hier für Menhart von Hradec und Oldřich von Rožmberk ist, und wer für Hynek Ptąček von Pirkstajn und Jan Kolda von Žampach. Wer auf des Comes Spytko von Melsztyńskis Seite steht und wer ein Anhänger des Bischofs von Oels ist. Ich habe gewiss keine Sehnsucht nach Schlägen, aber ich weiß wohl, dass ich welche einstecken werde, weil ich schon mehrmals welche einstecken musste. Wie das, fragt Ihr? Das ist so: Wenn ich sage, dass in den Zeiten, von denen ich erzähle, die tapferen Hussiten den Deutschen heftig das Wams durchgewalkt und sie in drei Kreuzzügen hintereinander zu Pulver und Staub zermahlen haben, dann währt es nicht lang, bis mich die einen aufs Haupt schlagen. Sage ich aber, dass in den Schlachten bei Vítkov, Vyšehrad, Saaz und Deutsch-Brod die Häretiker die Kreuzfahrer nur mit teuflischer Hilfe besiegt haben, ergreifen mich die anderen und prügeln mich durch. Daher wär’s mir lieber zu schweigen, aber wenn ich schon reden muss, dann mit der Neutralität eines Berichterstatters – berichten, wie man sagt, sine ira et studio, knapp, kühl, sachlich, und ohne einen Kommentar von meiner Seite hinzuzufügen


    So sage ich denn auch nur kurz: Im Herbst des Jahres 1420 lehnte der polnische König Jogaila die böhmische Krone ab, die die Hussiten ihm angetragen hatten. In Krakau wähnte man, dass der litauische dux Witold, der schon immer gekrönt werden wollte, die Krone nehmen würde. Um aber weder den römischen König Sigismund noch den Papst über Gebühr zu ärgern, wurde Zygmunt, der Neffe Witolds und Sohn Korybuts, nach Böhmen gesandt. Er stand am Tage des heiligen Stanislaus im Jahre 1422 im goldenen Prag an der Spitze von fünftausend polnischen Rittern. Aber schon am Dreikönigstag des darauf folgenden Jahres musste das Prinzchen nach Litauen zurückkehren, so wütend waren der Luxemburger und Oddo Colonna, seinerzeit der Heilige Vater Martin V., über die böhmische Thronfolge. Aber schon 1424, am Vorabend von Mariä Heimsuchung, war der Sohn des Korybut zurück in Prag. Diesmal gegen den Willen Jogailas und Witolds, gegen den Willen des Papstes, gegen den Willen des römischen Königs. Das heißt als Aufrührer und Geächteter. An der Spitze ebensolcher Aufrührer und Geächteter. Und nicht nur Tausender, wie vorher, sondern Hunderttausender.


    In Prag hingegen fraß der Umsturz, wie Saturn, seine eigenen Kinder, und eine Seite maß sich mit der anderen. Jan von Želiva, den man am Montag nach dem Sonntag Reminiscere des Jahres 1422 geköpft hatte, wurde schon im Mai desselben Jahres in allen Kirchen als Märtyrer beweint. Kühn stellte sich das goldene Prag auch Tabor entgegen, aber hier hatte die Sense auf den Stein getroffen. Nämlich auf Jan Žižka, den großen Kämpen. Anno Domini 1424, am zweiten Tage nach den Nonen des Juni, erteilte Žižka den Pragern bei Malschau am Flüsschen Bohynka eine schreckliche Lehre. Viele, o gar viele Witwen und Waisen gab es nach dieser Schlacht in Prag.


    Wer weiß, vielleicht bewirkten die Tränen jener Waisen, dass kurz darauf, am Mittwoch vor dem Festtage des St. Gallus in Přybyslav nahe der mährischen Grenze Jan Žižka von Trocnov, oder wie es später hieß, vom Kelch, verstarb. Begraben hat man ihn in Hradec Králové, und dort liegt er. Und so wie vorher die einen seinetwegen geweint hatten, weinten jetzt die anderen um ihn. Dass er sie als Waisen zurückgelassen hatte. Deswegen nannten sie sich »die Waisen« . . .


    Aber daran erinnert Ihr Euch wohl alle noch. Weil das vor noch gar nicht so langer Zeit gewesen ist. Und jetzt sind das schon . . . historisch gewordene Zeiten.


    Ihr wisst doch, werte Herren, woran man erkennt, ob eine Zeit historisch ist? Daran, dass vieles schnell geschieht.


    Damals ereignete sich sehr vieles sehr schnell. Der Weltuntergang war, wie gesagt, nicht gekommen. Obwohl vieles darauf hindeutete, dass er kommen würde. Denn es gab – genauso, wie die Prophezeiungen es wollten – große Kriege und große Plagen für das Christenvolk, und viele Männer starben. Es schien, als wolle Gott selbst, dass der Entstehung einer neuen Ordnung der Niedergang der alten vorausginge. Es schien, als nahte die Apokalypse. Als käme die Bestie mit zehn Hörnern aus der Hölle. Als sähe man die vier Reiter im Rauch der Brände und der blutgetränkten Felder. Als ertönten jeden Augenblick die Trompeten und die Siegel würden zerbrochen. Als würde Feuer vom Himmel fallen. Als würde der Stern Wermut auf den dritten Teil der Ströme und auf die Quellen der Wasser fallen. Als würde der irre gewordene Mensch, der die Fußspuren eines anderen auf der Brandstätte erblickte, unter Tränen jene Spuren küssen.


    Manchmal war es so schlimm, dass einem, ich bitte um Vergebung, edle Herren, der Arsch auf Grundeis ging.


    Das war eine bedrohliche Zeit. Eine böse. Und wenn es Euer Wille ist, so werde ich davon erzählen. Um die Langeweile zu vertreiben, solange der Regen, der uns hier in der Schenke festhält, nicht aufhört.


    Ich erzähle, wenn Ihr wollt, von jenen Zeiten. Von den Menschen, die damals lebten, wie auch von jenen, die damals lebten, aber keine Menschen waren. Ich erzähle davon, wie die einen, wie die anderen sich mit dem maßen, was die Zeit ihnen brachte. Mit ihrem Schicksal. Und mit sich selbst.


    Diese Geschichte beginnt freundlich und ergötzlich, undurchsichtig und zärtlich – mit einer angenehmen, innigen Liebe. Aber das soll Euch, liebwerte Herren, nicht täuschen.


    Lasst Euch dadurch nicht täuschen.

  


  
    
      
    


    
      Erstes Kapitel


      in dem es dem Leser vergönnt ist, Reinmar von Bielau kennen zu lernen, genannt Reynevan, und dies sogleich von seiner besten Seite, wozu eine geläufige Kenntnis der ars amandi, der Geheimnisse der Reitkunst und des Alten Testaments zu zählen sind, wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. In diesem Kapitel ist auch von Burgund die Rede, im weiteren, wie auch im engeren Sinne.

    


    Durch das offene Kammerfenster erblickte man vor dem dunklen Hintergrund des Himmels, über den eben noch ein Gewitter gezogen war, drei Türme – den Rathausturm, der am nächsten stand, etwas weiter entfernt den schlanken, mit seinen neuen roten Dachziegeln in der Sonne funkelnden Turm der St.-Johannis-Kirche und dahinter den rundlichen des Fürstenschlosses. Um den Kirchturm jagten die Schwalben, aufgescheucht vom eben verklungenen Geläut der Glocken. Die Glocken waren schon vor einer guten Weile verstummt, aber die ozongeschwängerte Luft schien immer noch von ihrem Klang zu vibrieren.


    Vor wenigen Augenblicken hatte es auch von den Türmen der Liebfrauenkirche und der Fronleichnamskirche geläutet. Diese aber waren von dem Kammerfenster im Dachgeschoss des hölzernen Anbaus, der wie ein Schwalbennest am Gebäudekomplex des Hospitals und Klosters der Augustiner klebte, nicht auszumachen.


    Es war die Zeit der Sexta. Die Mönche hatten ihr Deus in adjutorium begonnen. Reinmar von Bielau, den seine Freunde Reynevan nannten, drückte einen Kuss auf das schweißnasse Schlüsselbein der Adele von Sterz, befreite sich aus ihrer Umarmung und lag schwer atmend neben ihr auf dem von der Liebe dampfenden Laken.


    Von jenseits der Mauer, von der Klostergasse her, drang Geschrei, Wagenrollen, das dumpfe Gepolter leerer Fässer und der helle Klang von Zinn- und Kupfergeschirr herauf. Es war Mittwoch, Markttag also, der wie immer zahlreiche Händler und Kauflustige nach Oels brachte.


    
      Memento, salutis auctor,


      quod nostri quondam corporis,


      ex illibata virgine


      nascendo, formam sumpseris.


      Maria mater gratiae,


      mater misericordiae, tu nos ab hoste protege,


      et hora mortis suscipe . . .

    


    Sie singen schon die Hymne, dachte Reynevan und umfasste mit einer trägen Bewegung die aus dem fernen Burgund stammende Adele, das Eheweib des Ritters Gelfrad von Sterz.


    Schon die Hymne. Unglaublich, wie schnell Momente des Glücks die Zeit verstreichen lassen. Man wünschte, dass sie ewig währten, und sie entschwinden einem flüchtigen Traume gleich . . .


    »Reynevan . . . Mon amour . . . Mein göttlicher Jüngling . . .«, unterbrach Adele wild und verlangend seine Halbschlafträumereien. Auch sie war sich der verrinnenden Zeit bewusst, dachte aber keineswegs daran, sie an philosophische Überlegungen zu verschwenden.


    


    Adele war nackt, völlig und gänzlich nackt.


    Andere Länder, andere Sitten, dachte Reynevan, wie interessant ist es doch, Länder und Leute kennen zu lernen. Die Schlesierinnen und die Deutschen zum Beispiel erlauben einem nie, wenn es zur Sache geht, das Hemd höher als bis zum Bauchnabel zu lüpfen. Die Polinnen und die Böhminnen ziehen es sich selbst, und sogar gern, bis über die Brust hinauf, würden sich aber um nichts auf der Welt ganz ausziehen. Die Burgunderinnen hingegen – oh! werfen sofort alles ab, ihr heißes Blut duldet anscheinend beim Liebestaumel kein Fetzchen Stoff auf der Haut. Ach, welch ein Glück ist es doch, die Welt kennen zu lernen. Burgund muss gewiss sehr schön sein. Herrliche Landschaften muss es dort geben. Aufstrebende Berge . . . Steile Hügel . . . Täler . . .


    »Ach, aaach, mon amour«, stöhnte Adele von Sterz, sich mit ihrer ganzen burgundischen Landschaft nach Reynevans Händen sehnend.


    Reynevan, unter uns gesagt, zählte erst dreiundzwanzig Lenze und hatte noch nicht eben viel von der Welt erfahren. Er kannte einige wenige Böhminnen, noch weniger Schlesierinnen und Deutsche, eine Polin, eine Zigeunerin, und was andere Völkerschaften anlangte, so hatte er nur einmal von einer Ungarin einen Korb bekommen. Seine erotischen Erfahrungen, wenngleich von vielversprechendem Anfang, konnten wohl mit keinerlei Maß gemessen werden und waren, ehrlich gesagt, sowohl nach Anzahl wie auch nach Qualität ziemlich dürftig. Aber auch so erfüllten sie ihn mit Stolz und Genugtuung. Reynevan hielt sich – wie jeder heißblütige Jüngling – für einen großen Verführer und Experten in Sachen Liebe, für den das weibliche Geschlecht keine Geheimnisse birgt. In Wahrheit verhielt es sich so, dass die bisherigen elf Begegnungen mit Adele von Sterz Reynevan mehr über die ars amandi gelehrt hatten als sein dreijähriges Studium in Prag. Reynevan bekam nicht einmal mit, dass Adele ihn etwas lehrte – so sicher war er sich, dass sein angeborenes Talent hier eine große Rolle spielte.


    
      Ad te levavi oculos meos


      qui habitas in caelis.


      Ecce sicut oculi servorum


      ad manum dominorum suorum


      sicut oculi ancillae in manibus dominae suae


      ita oculi nostri ad Dominum Deum nostrum,


      donec misereatur nostri.


      Miserere nostri Domine . . .

    


    Adele packte Reynevan am Nacken und zog ihn zu sich herunter. Reynevan griff sich, was sich gehörte und liebte sie. Er liebte sie heftig und eindringlich – und, als wäre damit noch nicht genug getan – flüsterte ihr seine Liebesbekundungen ins Ohr. Er war glücklich. Sehr glücklich.


    


    Das Glück, das er in vollen Zügen genoss, verdankte Reynevan – mittelbar, versteht sich – einem Heiligen des Herrn. Das hatte sich so zugetragen:


    Reue für seine Sünden verspürend, die nur sein Beichtvater kannte, hatte sich der schlesische Ritter Gelfrad von Sterz auf Pilgerfahrt zum Grabe des heiligen Jakob begeben. Aber unterwegs änderte er seinen Plan. Er gelangte zu der Ansicht, dass es nach Santiago de Compostela entschieden zu weit sei, und da der heilige Ägidius auch nicht von schlechten Eltern war, würde eine Wallfahrt nach St. Gilles vollauf genügen. Aber Gelfrad war es auch nicht gegeben, bis nach St. Gilles zu gelangen. Er kam gerade bis nach Dijon, wo er durch Zufall eine sechzehnjährige Burgunderin, die reizende Adele de Beauvoisin, kennen lernte. Adele, die Gelfrad ganz und gar bezauberte, war eine Waise, die zwei leichtfertige und sittenlose Brüder hatte, die ohne viel Federlesens ihre Schwester dem schlesischen Ritter zur Ehe gaben. Obwohl Schlesien der Vorstellung der Brüder zufolge irgendwo zwischen Euphrat und Tigris lag, war Sterz in ihren Augen der ideale Schwager, der denn auch nicht sonderlich hartnäckig um die Mitgift stritt. Auf diese Weise war die Burgunderin nach Heinrichsdorf gelangt, einem Dorf bei Münsterberg, das Gelfrad als Erblehen erhalten hatte. In Münsterberg wiederum war sie, nun schon Adele von Sterz, Reynevan von Bielau ins Auge gestochen. Was auf Gegenseitigkeit beruhte.


    »Aaaach!«, schrie Adele von Sterz und umklammerte mit ihren Beinen Reynevans Rücken. »Aaaa-aaach!«


    Nie im Leben wäre es zu diesen Achs gekommen, und alles wäre bei verstohlenen Blicken und heimlichen Gesten geblieben, wäre da nicht ein dritter Heiliger gewesen, nämlich der heilige Georg. Auf ihn nämlich hatte Gelfrad von Sterz einen heiligen Eid geleistet, ähnlich wie die übrigen Kreuzfahrer, als er sich im September 1422 einem der Kreuzzüge gegen die Hussiten anschloss, die der Kurfürst von Brandenburg und der Markgraf von Meißen organisierten. Große Erfolge konnten die Kreuzfahrer auf ihrem Konto nicht verbuchen, sie drangen in Böhmen ein und verließen es alsbald wieder, ohne den Kampf mit den Hussiten riskiert zu haben. Aber obwohl es keine Kämpfe gegeben hatte, gab es doch Opfer – eines davon war eben Gelfrad, der sich bei einem Sturz vom Pferd das Bein gebrochen hatte und sich jetzt, wie aus Briefen an die Familie hervorging, immer noch irgendwo im Land an der Pleiße kurierte. Adele, die zu der Zeit als Strohwitwe bei der Familie ihres Gatten in Bernstadt wohnte, konnte sich ohne jedes Aufheben mit Reynevan in der Kammer des Augustinerklosters von Oels treffen, unweit des Spitals, in dem Reynevan sein Kabinett hatte.


    


    Die Mönche in der Fronleichnamskirche begannen mit dem Gesang des zweiten der drei zur Sexta üblichen Psalmen. Wir müssen uns beeilen, dachte Reynevan. Beim capitulum, spätestens aber beim Kyrie muss Adele aus dem Hospital verschwinden. Niemand darf sie hier sehen.


    
      Benedictus Dominus


      qui non dedit nos


      in captionem dentibus eorum.


      Anima nostra sicut passer erepta est


      de laqueo venantium . . .

    


    Reynevan küsste Adeles Hüfte, dann aber, angeregt von dem Gesang der Mönche, tauchte er hinab in die Blume aus Henna und Nardenöl, aus Zuckerrohr und Zimt, aus Myrrhe und Aloe, aus allen duftenden Harzen. Adele wölbte sich ihm entgegen, streckte ihre Arme aus, vergrub ihre Finger in seinem Haar und unterstützte mit sanften Hüftbewegungen seine biblische Initiative.


    »Oh, oooooh . . . Mon amour . . . Mon magicien . . . Du göttlicher Jüngling . . . Du Zauberer . . .«


    
      Qui confidunt in Domino, sicut mons Sion


      non commovebitur in aeternum,


      qui habitat in Hierusalem . . .

    


    Schon der dritte Psalm, dachte Reynevan. Wie flüchtig sind doch die Momente des Glücks . . .


    »Revertere«, brummte er kniend. »Dreh dich um, dreh dich um, kleine Sulamith.«


    Adele wandte sich um, kniete, beugte sich vor, umfasste kraftvoll das Kopfende aus Lindenholz und präsentierte auf diese Weise Reynevan die ganze berückende Schönheit ihrer Rückansicht. Aphrodite Kallipygos, dachte er, während er sich ihr näherte. Die Anspielung auf die Antike und der erotische Anblick bewirkten, dass er sich, wie weiland Sankt Georg auf den Drachen von Silena, mit gezückter Lanze auf sie warf. Er kniete hinter Adele wie König Salomon hinter dem Thron aus Libanonzedern, mit beiden Händen umfasste er den Weinberg Engadda.


    »Einer Stute im Gespanne des Pharaos gleichst du, meine Freundin«, flüsterte er an ihrem Hals, der ihm wohlgestaltet wie Davids Turm erschien. Und er setzte seinen Vergleich in die Tat um.


    Adele stöhnte zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurch. Reynevan schob langsam seine Hände an ihren schweißnassen Seiten nach oben, erstieg die Palme und erhaschte die Zweiglein ihrer schwellenden Früchte. Die Burgunderin warf den Kopf nach hinten wie eine Stute vor dem Sprung über ein Hindernis.


    
      Quia non relinquet Dominus virgam peccatorum,


      super sortem iustorum


      ut non extendant iusti


      ad iniquitatem manus suas . . .

    


    Adeles Brüste hüpften unter Reynevans Händen wie ein Zwillingspärchen junger Gazellen.


    Er versenkte eine Hand in ihren Granatenhain.


    »Duo . . . ubera tua . . .«, stöhnte er, »sicut duo . . . hinnuli capreae gemelli . . . qui pascuntur . . . in liliis . . . Umbilicus tuus crater . . . tornatilis numquam . . . indigens poculis . . . Venter tuus . . . sicut acervus . . . tritici vallatus liliis . . .«


    »Ach . . . aaaach . . . aaach . . .«, kontrapunktierte die des Lateinischen nicht mächtige Burgunderin.


    
      Gloria Patri, et Filio et Spiritui sancto.


      Sicut erat in principio, et nunc, et semper


      et in saecula saeculorum, amen.


      Alleluia

    


    Die Mönche sangen. Und Reynevan, der Adele von Sterz’ Hals küsste, außer sich, berauscht, über Berge rennend, über Hügel hüpfend, saliens in montibus, transiliens colles, war für seine Geliebte wie ein junger Hirsch in den Balsambergen. Super montes aromatum.


    


    Die Tür wurde mit lautem Knall und solcher Wucht aufgestoßen, dass der Türzapfen aus dem Futter sprang und wie ein Meteor durch das Fenster flog. Adele schrie schrill und erschrocken auf. Die Brüder von Sterz stürmten in die Kammer. Klar war, dass dies kein freundschaftlicher Besuch war. Reynevan rollte sich aus dem Bett, das ihn von den Eindringlingen trennte, haschte nach seinen Kleidern und begann sich in Windeseile anzuziehen. Es gelang ihm auch einigermaßen, aber nur deshalb, weil sich der Frontalangriff der Brüder Sterz gegen ihre Schwägerin richtete.


    »Du Hure!«, brüllte Morold von Sterz und riss die nackte Adele aus dem Bett. »Du abscheuliche Hure!«


    »Du sittenlose Buhle!«, fiel Wittich, sein älterer Bruder, ein. Wolfher hingegen, der älteste nach Gelfrad, brachte kein Wort hervor; bleich vor Wut, hatte es ihm die Sprache verschlagen. Mit voller Wucht schlug er Adele ins Gesicht. Die Burgunderin stieß einen lauten Schrei aus. Wolfher setzte nach, diesmal von der anderen Seite.


    »Wage es nicht, sie zu schlagen, Sterz!«, schrie Reynevan, aber seine Stimme brach und zitterte vor Schreck und lähmender Hilflosigkeit wegen seiner erst halb heraufgezogenen Hosen. »Wage es nicht, hörst du!«


    Der Schrei blieb nicht ohne Folgen, wenn diese auch nicht ganz der ursprünglichen Absicht entsprachen. Wolfher und Wittich ließen von ihrer ungetreuen Schwägerin ab und stürzten sich auf Reynevan. Ein Hagel von Schlägen und Tritten prasselte auf den Jungen nieder.


    Er duckte sich unter den Stößen, aber anstatt sich zu verteidigen oder zu schützen, zog er krampfhaft seine Hosen hoch, als wären sie keine gewöhnlichen Beinkleider, sondern eine magische Rüstung, die unverwundbar machte, der Zauberpanzer eines Astolph oder Amadis von Wales. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass Wittich ein Messer hervorzog.


    Adele schrie auf.


    »Lass das!«, knurrte Wolfher seinen Bruder zornig an. »Nicht hier!«


    Reynevan hatte sich inzwischen auf die Knie erhoben.


    Wittich, wutschnaubend und mit zornesbleichem Gesicht, sprang auf ihn zu und versetzte ihm einen Fausthieb, der ihn wieder zu Boden warf. Adele kreischte laut, aber der Schrei brach ab, als Morold ihr ins Gesicht schlug und sie an den Haaren zerrte.


    »Wagt es nicht . . .«, wimmerte Reynevan, ». . . sie zu schlagen, ihr Schurken!«


    »Du Hundesohn!«, brüllte Wittich. »Warte nur!«


    Er sprang wieder auf ihn zu, schlug und trat zu, einmal, ein zweites Mal. Beim dritten Schlag hielt Wolfher ihn auf.


    »Nicht hier«, sagte er ruhig, aber es war eine grausige Ruhe. »In den Hof mit ihm. Wir nehmen ihn mit nach Bernstadt. Die Hure auch.«


    »Ich bin unschuldig!«, wimmerte Adele von Sterz. »Er hat einen Zauber über mich geworfen. Er hat mich behext. Das ist ein Hexenmeister! Le sorcier! Le diab . . .«


    Morold schnitt ihr das Wort ab und brachte sie mit einem Hieb zum Schweigen.


    »Still, du verdammtes Luder! Du wirst schon noch genug Gelegenheit zum Schreien bekommen. Warte nur noch ein Weilchen!«


    »Wagt es nicht, sie zu schlagen!«, brüllte Reynevan.


    »Du kriegst auch Gelegenheit zum Schreien, du Hähnchen! Los, in den Hof mit ihm.«


    Der Weg vom Dachgeschoss hinab führte über eine ziemlich steile Stiege. Die Brüder von Sterz stießen Reynevan hinunter, der Junge fiel auf das Podest, nicht ohne einen Teil der hölzernen Balustrade mit sich zu reißen. Bevor er wieder auf die Füße kam, packten sie ihn erneut und warfen ihn direkt auf den Hof, in den Sand, den dampfende Pferdeäpfel zierten.


    »Na bitte, na bitte!«, sagte Niklas von Sterz, der die Pferde hielt, der jüngste der Brüder und ein rechter Grünschnabel. »Wer ist uns denn hier vor die Füße gefallen? Wenn das nicht Reinmar von Bielau ist!«


    »Der belesene Klugscheißer Bielau!«, prustete Jens von Knobelsdorf, genannt der Uhu, ein Gevatter und Verwandter der Sterz’, er beugte sich über den mühsam im Sand herumkriechenden Reynevan. »Der redegewandte Klugscheißer Bielau!«


    »Der beschissene Poet!«, versetzte Dieter Haxt, ein weiterer Freund der Familie. »So ein gottverdammter Abaelard!«


    »Und damit wir ihm beweisen, dass wir auch belesen sind«, sagte Wolfher, der die Stiege herunterkam, »machen wir mit ihm das Gleiche, was sie mit Abaelard getan haben, als sie ihn mit Héloïse erwischten. Punkt für Punkt das Gleiche. Na, Bielau? Wie gefällt dir das, ein Kapaun zu werden?«


    »Fick doch einen Sterz!«


    »Was? Was?« Obwohl es schier unmöglich schien, wurde Wolfher Sterz noch eine Spur blasser. »Das Hähnchen wagt es noch, den Schnabel aufzureißen? Es wagt zu krähen? Gib mir den Ochsenziemer, Jens!«


    »Wage es nicht, ihn zu schlagen!«, ließ sich völlig unerwartet Adele vernehmen, die man schon, wenn auch nicht ganz bekleidet, die Stiege hinabführte. »Wage es ja nicht! Sonst werde ich allen kundtun, was du für einer bist! Dass du selbst dich an mich herangemacht, mich begrabscht hast und mich zur Unzucht verleiten wolltest. Hinter dem Rücken deines Bruders! Dass du Rache geschworen, als ich dich davongejagt habe! Deshalb bist du jetzt so ein . . . so ein . . .« Hier fehlte ihr das passende deutsche Wort, so dass die ganze Tirade verpuffte. Wolfher lachte nur.


    »Dir werd ich’s zeigen!«, spottete er. »Auf dich wird grad einer hören, Französin, wollüstige Hure! Den Ochsenziemer, Uhu!«


    Der Hof füllte sich plötzlich mit den dunklen Habiten der Augustinermönche.


    »Was geschieht hier?«, rief der greise Prior Erasmus Steinkeller, ein magerer, gelbsüchtig aussehender Alter. »Was tut ihr, Christenbrüder?«


    »Packt euch fort!«, brüllte Wolfher und knallte mit dem Ochsenziemer. »Packt euch fort, ihr geschorenen Narren, ab zum Brevier und zum Gebet! Mischt euch nicht in Ritterfehden, sonst geht es euch schlecht, elende Schwarzkittel!«


    »Herr!« Der Prior faltete seine mit Altersflecken übersäten Hände. »Vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun. In nomine Patris, et Filii . . .«


    »Morold, Wittich! Her mit dem Wüstling! Jens, Dieter, fesselt den Kerl!«


    »Vielleicht«, Stefan Rotkirch, ein weiterer Freund des Hauses, der bisher geschwiegen hatte, verzog das Gesicht zu einer Grimasse, »vielleicht sollten wir ihn ein bisschen hinter dem Pferd herziehen?«


    »Von mir aus. Aber zuerst nehme ich ihn mir ein bisschen vor!«


    Er holte mit der Peitsche gegen den immer noch am Boden liegenden Reynevan aus, aber der Hieb blieb aus, weil Frater Innocent seinen Arm ergriffen hatte. Frater Innocent war von stattlichem Wuchs und ebensolcher Statur, was trotz seiner Demutshaltung unschwer zu erkennen war. Sein Griff umschloss Wolfhers Arm wie eine Eisenzwinge.


    Sterz fluchte lästerlich, riss sich los und versetzte dem Mönch einen Stoß. Aber genauso gut hätte er versuchen können, den Schlossturm von Oels umzustoßen. Frater Innocent, den die Confratres nur Bruder Insolent nannten, wankte nicht einmal, sondern revanchierte sich mit einem Stoß, der Wolfher in hohem Bogen über den halben Hof hinweg schließlich auf einen Misthaufen beförderte.


    Einen Moment lang herrschte Stille. Dann stürzten sich alle auf den riesigen Mönch. Dem Uhu, der ihn als Erster ansprang, wurden die Zähne eingeschlagen, und er rollte durch den Sand. Morold Sterz hatte eins aufs Ohr bekommen und tappte mit wirrem Blick zur Seite.


    Der Rest belagerte den Augustiner wie Ameisen. Die hohe Gestalt im schwarzen Habit verschwand förmlich unter ihren Püffen und Stößen. Obwohl Frater Insolent tüchtig etwas abbekam, bedankte er sich ebenso tüchtig und keinesfalls christlich dafür, damit in keinster Weise der Demutsregel des heiligen Augustinus entsprechend.


    Bei diesem Anblick verlor der greise Prior die Nerven. Mit kirschrotem Gesicht und brüllend wie ein Löwe warf er sich ins Kampfgetümmel, indem er nach rechts und links schwere Hiebe mit seinem Kruzifix aus Palisanderholz austeilte.


    »Pax!«, schrie er beim Zuschlagen. »Pax! Vobiscum! Liebe deinen Nächsten! Proximum tuum! Sicut te ipsum! Ihr Hurensöhne!«


    Dieter Haxt traf ihn mit der Faust. Der Alte stürzte kopfüber nach hinten, seine Sandalen fuhren durch die Luft und beschrieben dort malerische Kurven. Die Augustiner erhoben ein fürchterliches Geschrei, einige von ihnen hielt es nicht länger, und sie stürzten sich in den Kampf. Auf dem Hof tobte ein regelrechter Aufruhr.


    Wolfher Sterz, der aus dem Getümmel verdrängt worden war, zog sein Kurzschwert und schwang es – ein Blutvergießen drohte. Aber Reynevan, dem es inzwischen gelungen war, auf die Beine zu kommen, zog ihm den Knauf des Ochsenziemers über den Hinterkopf. Sterz griff sich an den Kopf und wandte sich um, da schlug ihm Reynevan mit aller Kraft die Peitsche ins Gesicht. Wolfher stürzte zu Boden. Reynevan rannte zu den Pferden.


    »Adele! Hierher! Zu mir!«


    Adele stand reglos da, ihr gleichgültiger Gesichtsausdruck erstaunte ihn. Reynevan sprang in den Sattel. Das Pferd wieherte und begann zu tänzeln.


    »Adeeeleee!«


    Morold, Wittich, Haxt und der Uhu rannten auf ihn zu. Reynevan wendete das Pferd, ließ einen gellenden Pfiff ertönen und sprengte im Galopp geradewegs auf die Pforte zu.


    »Hinterher!«, kreischte Wolfher Sterz. »Aufs Ross und hinter ihm her!«


    Reynevans erster Gedanke war, Richtung Marientor zu fliehen und sich hinter der Stadt in die Spahlitzer Wälder zu schlagen. Die Kuhgasse war jedoch zum Tor hin hoffnungslos von Fuhrwerken verstopft, und das durch das Geschrei erregte und verschreckte fremde Ross ergriff nun selbst die Initiative, was dazu führte, dass Reynevan, noch bevor er dessen recht gewahr wurde, im Galopp in Richtung Markt sprengte, wobei der Schlamm nach allen Seiten spritzte und das Fußvolk geschwind auseinander fuhr. Er musste sich nicht umwenden, um zu wissen, dass die Verfolger ihm dicht auf den Fersen waren. Er hörte das Hufgetrappel, das Wiehern der Pferde, die wilden Schreie der Sterz-Brüder und das wütende Gebrüll zu Boden fallender Menschen.


    Er drückte dem Ross die Fersen in die Flanken, streifte dahingaloppierend einen Bäcker, der einen Brotkorb trug, und riss ihn um, so dass Brote, Brötchen und Hörnchen wie ein Hagelschlag in den Schlamm fielen, wo sie gleich darauf von den Hufen der Sterz’schen Pferde zertreten wurden. Reynevan sah sich nicht um, mehr als alles, was hinter ihm geschah, interessierte ihn, was vorne los war, und vor ihm erhob sich ein im Näherkommen immer größer werdendes Fuhrwerk, hoch beladen mit Reisig. Es nahm fast die ganze Gasse ein, und an der einzigen passierbaren Stelle hockte eine kleine Schar halb nackter Kinder, die eifrig damit beschäftigt waren, etwas ungemein Interessantes aus dem Mist zu buddeln.


    »Jetzt haben wir dich, Bielau!«, brüllte von hinten Wolfher Sterz, der ebenfalls bemerkt hatte, was sich da vorne abspielte.


    Das Ross raste in scharfem Galopp dahin, so dass keine Rede davon sein konnte, es anzuhalten. Reynevan beugte sich zur Mähne hinunter und schloss die Augen. Daher sah er auch nicht, dass die halb nackten Kinder flink und behende wie Ratten auseinander stoben. Er blickte auch nicht nach hinten, nahm also auch nicht wahr, wie sich das Bäuerlein in seinem Schafsfellumhang, das den Wagen lenkte, bass erstaunt umwandte, Deichsel und Wagen dabei mit sich drehend. Er sah auch nicht, wie die Sterz-Brüder gegen den Wagen prallten. Auch nicht, wie Jens Knobelsdorf aus dem Sattel flog und dabei die Hälfte der Reisigladung mit sich riss.


    Reynevan jagte die Johannisgasse zwischen dem Rathaus und dem Haus des Bürgermeisters entlang und preschte in gestrecktem Galopp auf den großen Marktplatz von Oels. Er hielt auf die südliche Straßenfront und den dicken viereckigen Turm über dem Ohlauer Tor zu. Reynevan jagte mitten durch Leute, Pferde, Ochsen, Schweine, Wagen und Marktstände und ließ ein wahres Schlachtfeld hinter sich. Menschen kreischten, wimmerten und fluchten, Hornvieh brüllte, Schweine quiekten, Kramläden und Marktstände stürzten übereinander, und ein Hagel von unterschiedlichsten Gegenständen ging hernieder – Töpfe, Schüsseln, Zuber, Hacken, Schüreisen, Fischreusen, Schaffelle, Filzkappen, Lindenholzlöffel, Talgkerzen, Bastschlappen und tönerne Hähnchen mit Trillerpfeifen. Wie ein Regenschauer ergossen sich die verschiedensten Nahrungsmittel ringsumher – Eier, Käse, Backwaren, Erbsen, Grütze, Möhren; Rübchen, Zwiebeln, ja sogar lebendige Krebse. Federwolken flogen durch die Luft, begleitet vom Höllengeschrei des Federviehs. Die Brüder Sterz, immer noch auf Reynevans Fersen, vollendeten das Werk der Verwüstung. Als eine Gans dicht vor seiner Nase aufflatterte, scheute Reynevans Pferd und geriet mit den Vorderhufen in einen Fischstand, von dem es Kisten und Fässer herunterriss. Der erboste Fischhändler holte mit dem Käscher zu einem heftigen Schlag aus, verfehlte den Reiter, traf aber das Pferd mit voller Wucht auf die Hinterbacken. Es wieherte und warf sich zur Seite, riss dabei einen Kramladen mit Garn und Bändern um, tänzelte einige Sekunden auf der Stelle, stampfte dabei in einer silbrigen, stinkenden Masse von Plötzen, Brassen und Karauschen herum, in die sich wie von Feenhand bunte Spulen woben. Nur mit einigem Glück konnte sich Reynevan im Sattel halten. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die Garnhändlerin mit einem riesigen Beil hinter ihm hersprang, das, Gott weiß wie, in den Garnhandel geraten war. Er spuckte die Gänsedaunen aus, die ihm an den Lippen klebten, zügelte das Pferd und galoppierte dann die Fleischergasse hinunter, von wo aus es, wie er wusste, nur noch ein paar Schritte zum Ohlauer Tor waren.


    »Ich reiß’ dir die Eier ab, Bielau!«, schrie Wolfher Sterz hinter ihm her. »Ich reiß’ sie dir ab und stopf’ sie dir in den Schlund!«


    »Küss mir den Steiß!«


    Es waren nur noch vier Verfolger. Rotkirch hatten die erbosten Händler vom Pferd gerissen und schlugen nun auf ihn ein.


    Wie ein Pfeil schoss Reynevan durch das Spalier der an den Beinen aufgehängten Schweinehälften. Die Metzger sprangen vor Schreck zur Seite, trotzdem riss er einen um, der einen halben Ochsen auf seinen Schultern balancierte. Der Umgeworfene rollte mit seiner Last bis dicht vor die Hufe von Wittichs Ross, dieses scheute und stieg, von hinten prallte Wolfhers Pferd dagegen. Wittich fiel vom Sattel direkt auf die Metzgerlade, mit der Nase hinein in Leber, Lunge und Nieren. Wolfher stürzte auf ihn drauf, mit einem Bein im Steigbügel hängen bleibend, und bevor er sich noch befreien konnte, begrub er einen großen Teil der Fleischbank unter sich und beschmierte sich bis über die Ohren mit Schlamm und Tierblut.


    Reynevan beugte sich rasch und in letzter Minute über den Pferdehals und tauchte so unter dem Holzschild hindurch, das ein gemalter Schweinekopf zierte. Dieter Haxt, ihm dicht auf den Fersen, schaffte es nicht mehr, sich zu bücken. Das Brett mit dem Konterfei eines lächelnden Schweines schlug ihm gegen die Stirn, dass es krachte. Dieter fiel aus dem Sattel in einen Haufen Abfälle, von denen er die Katzen vertrieb. Reynevan wandte sich um. Nur noch Niklas verfolgte ihn.


    In vollem Galopp bog er aus der Fleischergasse auf einen kleinen Platz, auf dem die Gerber arbeiteten. Als direkt vor ihm ein mit nassen Fellen behängtes Trockengerüst seinen Weg versperrte, hielt er das Pferd an und zwang es zum Sprung. Das Ross sprang. Und Reynevan stürzte nicht. Wieder wie durch ein Wunder.


    Niklas hatte nicht so viel Glück. Sein Pferd verweigerte den Sprung, warf das Gerüst um und geriet zwischen Schlamm, Fleischfetzen und Fettresten ins Rutschen. Der jüngste Sterz schlug einen Purzelbaum nach vorne über den Pferdekopf. Fiel sehr, aber wirklich sehr unglücklich. Mit Unterleib und Bauch genau in eine Sense, die den Gerbern zum Entfernen der Fleischreste diente.


    Anfangs begriff Niklas gar nicht, was ihm widerfahren war. Er stand auf, stürzte zu seinem Pferd, und erst als dieses schnaubte und zurückwich, gaben die Knie unter ihm nach. Immer noch ohne zu begreifen, was geschehen war, rutschte der jüngste Sterz durch den Schlamm, seinem rückwärts gehenden und voller Panik laut schnaufenden Tier hinterher. Schließlich ließ er die Zügel los und versuchte aufzustehen. Da merkte er, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte, blickte auf seinen Bauch. Und schrie.


    Er kniete in einer rasch größer werdenden Blutlache.


    Dieter Haxt kam herangeritten, hielt sein Pferd an und sprang aus dem Sattel. Ebenso nach einer Weile Wolfher und Wittich Sterz.


    Niklas setzte sich stöhnend. Er blickte wieder auf seinen Bauch. Er schrie erneut, dann brach er in Tränen aus. Seine Augen begannen sich zu vernebeln. Sein hervorquellendes Blut vermischte sich mit dem der am Morgen hier geschlachteten Rinder und Schweine.


    »Niklaaaas!«


    Niklas Sterz hustete, verschluckte sich und starb.


    »Du bist des Todes, Reynevan Bielau!«, brüllte Wolfher Sterz Richtung Stadttor, weiß vor Wut. »Ich kriege dich, zerstöre dich, zermalme dich, vernichte dich, zusammen mit deinem ganzen Natterngezücht von Familie! Mit deinem ganzen Natterngezücht, hörst du?«


    Reynevan hörte nichts. Unter dem Hufgeklapper auf den Bohlen der Brücke verließ er eben Oels und stürmte nach Süden, geradewegs auf die Straße nach Breslau.

  


  
    
      
    


    
      Zweites Kapitel


      in dem der Leser noch mehr über Reynevan erfährt, und zwar aus Gesprächen, welche Leute über ihn führen, die ihm wohlgesinnt sind, wie auch solche, die gegenteilig empfinden. Währenddessen irrt Reynevan durch die Wälder von Oels. Eine Beschreibung dieser Irrfahrt erspart der Autor dem Leser, so dass dieser, nolens volens, gezwungen ist, sich dieselbe auszumalen.

    


    Setzt Euch, an den Tisch, Ihr Herren.« Bartholomäus Sachs, der Bürgermeister von Oels, lud die Ratsherren ein. »Was soll kredenzt werden? An Weinen habe ich, ehrlich gesagt, nichts, womit ich imponieren könnte. An Bier aber, oho! ist mir heute just aus Schweidnitz ein köstliches Lagerbier erster Güte aus einem tiefen, kalten Kellerchen geliefert worden.«


    »Bier sodann, Bier!« Johann Hofrichter, einer der reichsten Kaufherren der Stadt, rieb sich die Hände. »Das ist unser Trunk, sollen sich der Adel und andere Herrlein den Verstand mit Wein vernebeln . . . Mit Verlaub, Hochwürden . . .« »Nichts da«, lachte Pfarrer Jakob von Gall, der Propst der Johanniskirche, »ich bin kein Edelmann mehr, ich bin Geistlicher und als solcher, wie es dem Stande geziemt, dem Volke verbunden, und daher schickt es sich auch nicht, das Bier zu verachten. Und trinken darf ich wohl, denn die Vesperandacht habe ich gehalten.«


    Sie nahmen an dem Tisch im großen, niedrigen, lediglich getünchten Ratssaal Platz, wo für gewöhnlich der Magistrat zu tagen pflegte. Der Bürgermeister auf seinem angestammten Platz, mit dem Rücken zum Kamin, Pfarrer Gall neben ihm, das Gesicht zum Fenster gewandt. Gegenüber saß Hofrichter, neben ihm Lukas Frydman, ein gefragter und wohlhabender Goldschmied, der in seinem modisch wattierten Wams und mit dem Samtkäppchen wie ein echter Edelmann aussah. Der Bürgermeister räusperte sich, und ohne auf die Dienerschaft mit dem Bier zu warten, begann er zu sprechen:


    »Und was haben wir?«, sagte er, seine Hände über der Wölbung seines Bauches verschränkend. »Was haben die wohlgeborenen Herrn Ritter unserer Stadt so edelmütig beschert? Eine Schlägerei bei den Augustinern. Eine Hatz zu Pferde durch die Straßen und Gassen der Stadt. Tumult auf dem Markt, ein paar Verletzte, ein Kind schwer verletzt. Beschädigte Habe, verdorbene Waren. Bedeutende Verluste materieller Natur, bis in den späten Nachmittag hinein kamen die mercatores und institores mit ihren Schadenersatzforderungen zu mir gelaufen. Wahrlich, ich hätte sie mit ihren Beschwerden zu den Herren Sterz nach Bernstadt, Ledna und Sterzendorf schicken sollen.«


    »Besser nicht!«, versetzte Johann Hofrichter trocken. »Obwohl auch ich der Ansicht bin, dass die Herrn Ritter in letzter Zeit zu übermütig geworden sind, so dürfen wir dabei weder den Anlass noch die Folgen außer Acht lassen. Die Konsequenz, die tragische Konsequenz ist wohl der Tod des jungen Niklas von Sterz. Und die Ursache: Unzucht und Ausschweifung. Die Sterz’ haben die Ehre ihres Bruders verteidigt, sie haben den Schandbuben gejagt, der ihre Schwägerin verführt und das Ehelager beschmutzt hat. Es stimmt wohl, in der Aufregung hat sie der Hafer gestochen . . .«


    Der Kaufherr verstummte, ein bedeutsamer Blick von Pfarrer Jakob hatte ihn getroffen.


    Denn wenn Pfarrer Jakob durch einen Blick signalisierte, dass er zu sprechen wünschte, schwieg sogar der Bürgermeister. Jakob Gall war nicht nur der Propst der städtischen Pfarre, sondern auch der Sekretär des Herzogs Konrad von Oels und Kanonikus im Domkapitel von Breslau.


    »Ehebruch ist eine Sünde«, sagte der Pfarrer und reckte hinter dem Tisch seine dürre Gestalt. »Ehebruch ist auch ein Verbrechen. Aber die Sünden straft Gott und die Verbrechen das Gesetz. Selbstjustiz und Mord sind durch nichts zu rechtfertigen.«


    »Wohl, wohl!«, fiel ihm der Bürgermeister ins Credo, verstummte aber sofort und widmete sich dem Bier, das eben kredenzt wurde.


    »Niklas Sterz ist auf tragische Weise ums Leben gekommen, was uns sehr schmerzt«, fuhr der Pfarrer fort, »aber infolge eines schlimmen Unfalls. Wenn Wolfher und seine Kumpanen Reinmar von Bielau erwischt hätten, hätten wir es in unserer Jurisdiktion mit einem Mord zu tun. Nicht ausgeschlossen, dass wir es noch damit zu tun bekommen. Ich möchte daran erinnern, dass der Prior Steinkeller, der von den Sterz’ schlimm verprügelt worden ist, ein gottesfürchtiger Greis, noch immer bewusstlos bei den Augustinern liegt. Wenn er an den Schlägen stirbt, gibt es ein Problem. Für die Sterz’ nämlich!«


    »Was das Verbrechen des Ehebruches anlangt«, der Goldschmied Lukas Frydman betrachtete die Ringe an seinen gepflegten Fingern, »so bedenkt, ehrenwerte Herren, dass dies keineswegs in unsere Jurisdiktion fällt. Obwohl die Unzucht in Oels stattgefunden hat, unterstehen die Delinquenten nicht uns. Gelfrad Sterz, der betrogene Ehemann, ist ein Vasall des Herzogs von Münsterberg. Wie auch der Verführer, der junge Medicus Reinmar von Bielau . . .«


    »Hier bei uns ist die Unzucht geschehen, hier bei uns hat das Verbrechen stattgefunden«, gab Hofrichter schroff zurück. »Und es ist keine Bagatelle, wenn man dem Glauben schenkt, was das Eheweib des Sterz bei den Augustinern bekannt hat. Dass der Medicus sie durch einen Zauber betört und durch schwarze Kunst zur Sünde verführt hat. Eine Unwillige gezwungen hat.«


    »Das sagen sie alle«, brummte der Bürgermeister in seinen Humpen.


    »Besonders, wenn ihnen einer wie Wolfher von Sterz das Messer an die Gurgel hält«, fügte der Goldschmied trocken hinzu. »Der ehrwürdige Vater Jakob hat wohl gesprochen, Ehebruch ist ein Verbrechen, ein crimen, und als solches verlangt es nach Untersuchung und Gericht. Wir wollen hier keine Familienfehden und Straßenschlachten, wir lassen nicht zu, dass wild gewordene Herrensöhne ihre Hand gegen Geistliche erheben, mit Messern herumfuchteln und Leute auf öffentlichen Plätzen niedertrampeln. In Schweidnitz ist, weil er einen Waffenschmied geschlagen und mit dem Schwert bedroht hat, einer von den Pannewitzern ins Gefängnis gekommen. Und so soll es sein. Die Zeiten ritterlicher Selbstherrlichkeit sind vorbei. Die Angelegenheit muss vor den Herzog gebracht werden.«


    »Umso mehr«, bestätigte der Bürgermeister nickend, »als Reinmar von Bielau ein Adeliger und Adele von Sterz eine Adelige ist. Ihn können wir nicht auspeitschen, und sie nicht wie eine gewöhnliche Hure aus der Stadt vertreiben. Die Sache muss vor den Fürsten.«


    »Damit hat es keine Eile«, meinte Jakob von Gall, die Lage einschätzend, »Herzog Konrad begibt sich nach Breslau, und vor seiner Reise hat er tausenderlei zu tun. Das Gerücht – wie Gerüchte es so an sich haben – ist gewiss schon zu ihm gedrungen, aber jetzt ist nicht die Zeit dafür, solche Gerüchte offiziell zu bestätigen. Es reicht aus, wenn die Angelegenheit dem Herzog nach seiner Rückkehr vorgebracht wird. Bis dahin wird sich vieles von selbst erledigen.«


    »Das denke ich auch.« Bartholomäus Sachs nickte erneut.


    »Ich ebenfalls!«, fügte der Goldschmied hinzu.


    Johann Hofrichter rückte seine Marderkappe zurecht und blies den Bierschaum vom Humpen. »Den Herzog jetzt zu informieren«, sprach er, »steht uns nicht an, warten wir, bis er zurückkehrt, darin stimme ich mit Euch überein, werte Herren. Aber das Heilige Officium informieren müssen wir. Und das schleunigst. Darüber, was wir im Arbeitszimmer des Medicus gefunden haben. Schüttelt nicht den Kopf, Herr Bartholomäus, verzieht nicht das Gesicht, werter Herr Lukas. Und Ihr, Hochwürden, seufzet nicht und zählt nicht die Fliegen am Sturzbalken. Mir ist genauso wenig nach Eile zumute wie Euch, ich möchte die Inquisition genauso wenig wie Ihr vor Ort haben. Aber bei der Öffnung des Arbeitszimmers waren viele Leute anwesend. Und wo viele Leute sind, damit sage ich nicht Neues, wird sich wohl auch immer einer finden, der es der Inquisition zuträgt. Und wenn der Visitator in Oels erscheint, wird er als Erste uns befragen, warum wir gezögert haben.«


    »Ich hingegen«, Propst Gall löste seinen Blick vom Deckenbalken, »ich werde die Verzögerung erklären. Ich höchstpersönlich. Denn das ist meine Pfarrei, und mir obliegt die Pflicht, den Bischof und den päpstlichen Inquisitor zu informieren. Mir obliegt die Beurteilung, ob die gegebenen Umstände eine Anrufung und das Bemühen der Kurie und des Officiums erfordern.«


    »Ist die Hexerei, von der Adele Sterz bei den Augustinern herumgeschrien hat, etwa kein gegebener Umstand? Das Arbeitszimmer auch nicht? Der alchimistische Destillierapparat und das Pentagramm auf dem Fußboden? Die Mandragora? Die Totenschädel und die skelettierten Hände? Die Kristalle und Spiegel? Die Flaschen und Flakons mit weiß der Teufel was für Scheußlichkeiten und Giften? Frösche und Ratten in Glasbehältern? Sind das keine gegebenen Umstände?«


    »Eben nicht. Die Inquisitoren sind ernsthafte Leute. Ihr Werk ist die inquisitio de articulis fidei, und nicht Weibergewäsch, Aberglauben und Frösche. Ich denke nicht daran, sie damit zu behelligen.«


    »Und die Bücher? Die hier vor uns liegen?«


    »Die Bücher«, erwiderte Jakob Gall ruhig, »muss man zuerst studieren, genau und ohne Eile. Das Heilige Officium verbietet das Lesen nicht. Und auch nicht den Besitz von Büchern.«


    »In Breslau«, sagte Hofrichter düster, »sind erst kürzlich zwei auf dem Scheiterhaufen gelandet. Und es geht das Gerücht, eben des Besitzes von Büchern wegen.«


    »Keinesfalls der Bücher wegen«, entgegnete der Propst trocken, »sondern wegen der Kontumaz, wegen der hartnäckigen Weigerung, den darin befindlichen Inhalten abzuschwören. Unter diesen Büchern befanden sich Schriften von Wyclif und Hus, der lollardische Floretus, die Prager Artikel und zahlreiche hussitische libelli und Manifeste. Etwas Ähnliches sehe ich hier nicht unter den requirierten Büchern aus dem Arbeitszimmer des Reinmar von Bielau. Ich sehe hier fast nur medizinische Werke. Die übrigens in der Mehrzahl, wenn nicht in Gänze Eigentum des scriptorium des Augustinerklosters sind.«


    »Ich wiederhole«, Hofrichter stand auf und trat zu den auf dem Tisch ausgebreiteten Büchern, »ich wiederhole, ich habe es nicht eilig, weder zum Bischof noch zur päpstlichen Inquisition, ich will niemanden anschwärzen und auch niemanden auf dem Scheiterhaufen rösten sehen. Aber hier geht es um unsere eigenen Hintern. Damit wir nicht dieser Bücher wegen angeklagt werden. Was haben wir denn hier? Außer Galen, Plinius und Strabo? Saladin Ferro von Asculi, Compendium aromaticorum, Scribonius Largus, Compositiones medicinae, Bartholomeus Anglicus, De proprietatibus rerum, Albertus Magnus, De vegetabilibus . . . Magnus, ha! ein Beiname, wahrhaft eines Zauberers würdig! Und hier, bitte, Sabur ben Sahl . . . Abū Bakr ar-Rāzi . . . Heiden! Sarazenen!«


    »Diese Sarazenen«, erläuterte Lukas Frydman in aller Ruhe, indem er seine Ringe betrachtete, »werden an christlichen Universitäten gelehrt. Als medizinische Autoritäten. Und Euer Zauberer ist Albert der Große, der Bischof von Regensburg, ein überaus gelehrter Theologe.«


    »So sagt Ihr? Hmmm . . . Schauen wir weiter . . . Oh! Causae et curae, verfasst von Hildegard von Bingen. Gewiss eine Hexe, diese Hildegard!«


    »Nicht wirklich«, lächelte Pfarrer Gall, »Hildegard von Bingen, Prophetin, genannt die rheinische Sibylle. Sie verschied in einer Aura von Heiligkeit.«


    »Ha! Wenn Ihr das sagt . . . Aber was ist das? John Gerard, Generall . . . Historie . . . of Plantes . . . Möchte wissen, in welcher Sprache das verfasst ist, muss wohl jüdisch sein. Bestimmt wohl auch wieder so ein Heiliger. Hier haben wir hingegen Herbarius von Thomas de Bohemia . . .«


    »Wie sagtet Ihr?« Pfarrer Jakob hob den Kopf. »Thomas Böhm?«


    »So steht es hier.«


    »Zeigt einmal her. Hmmm . . . Interessant, interessant . . . Wie es scheint, bleibt alles in der Familie. Und alles dreht sich um die Familie.«


    »Welche Familie?«


    »So sehr in der Familie«, Lukas Frydman schien weiterhin ausschließlich Interesse für seine Ringe zu haben, »dass es enger gar nicht geht. Thomas Böhm oder Behem, der Autor dieses Herbarius, war der Großvater unseres Reinmar, ein Liebhaber von Ehefrauen anderer, der uns ziemlich viel Aufsehen und Kopfzerbrechen bereitet hat.«


    »Thomas Behem, Thomas Behem.« Der Bürgermeister runzelte die Stirn. »Genannt auch Thomas der Medicus. Ich habe von ihm gehört. Er war der Gefährte eines der Herzöge . . . Ich kann mich nicht recht erinnern . . .«


    »Herzog Heinrich VI. von Breslau«, fügte der Goldschmied Frydman seine beruhigende Erklärung rasch hinzu. »Tatsächlich war jener Thomas sein Freund. Ein hervorragender Gelehrter und fähiger Arzt. Er hat in Padua, Salerno und Montpellier studiert . . .«


    »Es hieß aber auch«, warf Hofrichter ein, der schon seit einiger Zeit durch Kopfnicken erkennen ließ, dass er sich gleichfalls erinnerte, »dass er ein Zauberer und ein Ketzer war.«


    »Ihr habt Euch an dieser Zauberei wie ein Blutegel festgesogen, Herr Johann.« Der Bürgermeister verzog das Gesicht. »Erspart es Euch.«


    »Thomas Behem«, dozierte der Propst mit einiger Strenge, »war ein Geistlicher. Kanonikus in Breslau, dann dort sogar Suffragan, und auch Titularbischof von Sarepta. Er hat Papst Benedikt XII. persönlich gekannt.«


    »Über diesen Papst wird auch unterschiedlich geurteilt.« Hofrichter dachte nicht daran aufzugeben. »Es soll auch unter den Infulaten zu Hexerei gekommen sein. Inquisitor Schwenckefeld hat zu seiner Zeit . . .«


    »Lasst das jetzt!« Pfarrer Jakob schnitt ihm das Wort ab. »Wir haben hier über anderes zu befinden.«


    »In der Tat«, bekräftigte der Goldschmied. »Ich weiß genau, worum es geht. Herzog Heinrich hatte keine männlichen Nachkommen, er hatte nur drei Töchter. Mit der jüngsten, Margarethe, hatte unser Pfarrer Thomas eine Romanze.«


    »Und das hat der Herzog zugelassen? So eine Freundschaft war das also?«


    »Der Herzog war seinerzeit schon nicht mehr am Leben«, erklärte der Goldschmied. »Herzogin Anna wusste entweder nicht, was da im Busch war, oder sie wollte es nicht wissen. Thomas Behem war damals noch kein Bischof, aber er hatte ausgezeichnete Verbindungen zu den übrigen Schlesiern: zu Heinrich dem Getreuen von Glogau, zu Kasimir von Teschen und Freistadt, zu Bolek dem Kleinen von Schweidnitz-Jauer, Wladislaw von Beuthen und Cosel, zu Ludwig von Brieg. Denn stellt Euch vor, Ihr Herren, jemand, der nicht nur in Avignon beim Heiligen Vater weilt, sondern auch Harnsteine so geschickt entfernen kann, dass der Patient nach der Operation nicht nur seinen Schwanz behält, sondern dass der ihm auch noch steht. Wenngleich nicht jeden Tag, so doch immerhin. Und wenn das auch wie eine Schnurre klingt, ich scherze keineswegs. Allgemein heißt es, es sei Thomas zu verdanken, dass es heute noch Piasten in Schlesien gibt. Er half nämlich mit gleicher Geschicklichkeit sowohl Männern als auch Frauen. Und auch Paaren, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


    »Ich fürchte, nein«, sagte der Bürgermeister.


    »Er verstand es, Eheleuten zu helfen, bei denen es im Bett nicht klappte. Versteht Ihr jetzt?«


    »Jetzt schon«. Johann Hofrichter nickte. »Das bedeutet, dass er die Breslauer Prinzessin wohl sicher auch nach allen Regeln der medizinischen Kunst behandelt hat. Und natürlich ging daraus ein Kind hervor . . .«


    »Natürlich«, bestätigte Pfarrer Jakob. »Die Angelegenheit wurde wie üblich erledigt. Margarethe kam zu den Klarissen ins Kloster, das Kind nach Oels zu Herzog Konrad. Konrad erzog es wie einen eigenen Sohn. Thomas Behem wurde zu einer immer wichtigeren Figur, überall. In Schlesien, in Prag bei Kaiser Karl IV., in Avignon, deshalb war die Karriere des Knaben schon seit der Kindheit gesichert. Seine Karriere als Geistlicher, versteht sich. Abhängig von seinen Geistesgaben. Wäre er einfältig gewesen, hätte er eine ländliche Pfarrei erhalten. Wäre er mittelmäßig begabt gewesen, hätte man ihn zum Zisterzienserabt gemacht. Wäre er klug gewesen, würde eines der Kollegiatkapitel auf ihn gewartet haben.«


    »Und als was hat er sich erwiesen?«


    »Als klug. Ansehnlich wie der Vater. Und ritterlich. Bevor noch jemand etwas unternehmen konnte, kämpfte der zukünftige Geistliche schon an der Seite des jungen Prinzen, des späteren Konrad des Alten, gegen die Großpolen. Er kämpfte so geschickt, dass es keinen anderen Weg gab, er wurde zum Ritter geschlagen. Und erhielt ein Lehen. Und damit war es aus mit dem Pfarrer Tymo, hoch lebte der Ritter Tymo Behem von Bielau. Ritter Tymo, der sich kurz darauf angemessen vermählte, er heiratete die jüngste Tochter des Heidenreich Nostitz.«


    »Nostitz hat seine Tochter dem Bankert eines Pfaffen zur Frau gegeben?«


    »Dieser Pfaffe, der Vater des Bankerts, war inzwischen zum Weihbischof von Breslau und Bischof von Sarepta aufgestiegen, er kannte den Heiligen Vater, beriet König Wenzel IV. und war mit allen Fürsten Schlesiens auf Du und Du. Der alte Heidenreich hat ihm sicher selbst und gern die Tochter zugeführt.«


    »Das ist wohl möglich.«


    »Aus der Ehe der Nostitz-Tochter mit Tymo von Bielau gingen Heinrich und Thomas hervor. Bei Heinrich regte sich anscheinend das Blut des Großvaters, denn er wurde Kleriker, studierte in Prag, und bis zu seinem Tode, vor kurzem erst, war er Scholasticus am Heiligen Kreuz in Breslau. Thomas hingegen heiratete Boguśka, die Tochter des Miksza von Parchwitz und hatte mit ihr zwei Kinder. Peter, genannt Peterlin, und Reinmar, genannt Reynevan. Peterlin, also Petersilie, und Reynevan, also Rainfarn, solche vegetativen Beinamen, ich habe keine Ahnung, ob sie selbst sich die ausgedacht haben, oder ob sie der Phantasie des Vaters entsprungen sind. Dieser, wo wir schon dabei sind, fiel bei Tannenberg.«


    »Auf wessen Seite?«


    »Auf der unsrigen, der christlichen.«


    Johann Hofrichter nickte und nahm einen Schluck aus dem Humpen.


    »Aber jener Reinmar-Reynevan, der sich an Frauen anderer heranmacht . . . Was ist er bei den Augustinern? Laienbruder? Konversus? Novize?«


    »Reinmar Bielau«, Pfarrer Jakob lächelte, »ist ein Medicus, ausgebildet in Prag an der Karls-Universität. Vor seinem Studium hat er die Domschule zu Breslau besucht, dann hat er die Geheimnisse der Kräuterkunde bei einem Apotheker in Schweidnitz und bei den frommen Brüdern vom Hospital in Brieg studiert. Jene frommen Brüder und sein Oheim Heinrich haben ihn bei unseren Augustinern untergebracht, die sich auf Kräuterheilkunde spezialisieren. Der Junge hat ehrlich und mit ganzem Herzen, wie es seine Berufung war, für das Spital und die Leprakranken gearbeitet. Dann, wie gesagt, hat er in Prag Medizin studiert, ebenfalls dank der Protektion seines Oheims und auf dessen Kosten, von den Einkünften, die der Oheim aus seiner Würde als Kanonikus bezog. Bei den Studien hat er sich, scheint’s, befleißigt, denn schon nach zwei Jahren war er artium baccalaureus. Prag hat er gleich nach . . . hmmm . . .«


    »Gleich nach dem Fenstersturz verlassen.« Der Bürgermeister hatte keine Angst, den Satz zu vollenden. »Was klar beweist, dass ihn nichts mit dieser – wie sagt man – hussitischen Häresie verbindet.«


    »Nein, nichts verbindet ihn damit«, bekräftigte der Goldschmied Frydman gelassen. »Ich weiß es wohl von meinem Sohn, der zur selben Zeit in Prag studierte.«


    »Sehr gut hat es sich auch gefügt«, setzte Bürgermeister Sachs hinzu, »dass Reynevan nach Schlesien zurückgekehrt ist, und gut, dass er zu uns nach Oels gekommen ist und nicht ins Herzogtum Münsterberg, wo sein Bruder bei Herzog Johann in Ritterdiensten steht. Das ist ein guter und verständiger Junge, und obwohl noch jung an Jahren, in der Kräuterheilkunde doch so bewandert, dass man selten seinesgleichen findet. Mein Weib hat er von Furunkeln geheilt, die sich auf, wie sagt man gleich, auf ihrem Leib befanden, die Tochter hat er von ihrem ständigen Husten befreit. Mir hat er für die eitrigen Augen einen Aufguss gegeben, der hat so schnell geholfen, als hätte eine Hand den Eiter weggewischt . . .«


    Der Bürgermeister verstummte, räusperte sich und schob die Hand in seinen pelzverbrämten Rock. Johann Hofrichter betrachtete ihn aufmerksam.


    »Jetzt«, erklärte er, »ist mir endlich einiges klar geworden. Über diesen Reynevan. Jetzt weiß ich alles. Obwohl er ein Bankert ist, fließt in ihm doch Piastenblut. Der Sohn eines Bischofs. Ein Freund der Fürsten. Ein Verwandter der Nostitz. Der Brudersohn eines Scholasticus des Breslauer Kollegiats. Den Söhnen der Reichen ein Studienfreund. Dazu, als reiche das alles nicht aus, ein gefragter Medicus, ein Wundertäter fast, der sich die Dankbarkeit der Höhergestellten verdient hat. Wovon hat er Euch denn geheilt, hochwürdiger Vater Jakob? Von was für einem Gebrechen, wenn man fragen darf?«


    »Gebrechen stehen hier nicht zur Debatte«, erwiderte der Propst kühl. »Sagen wir einfach, er hat geheilt, ohne dabei Einzelheiten zu erwähnen.«


    »Jemanden wie ihn dürfen wir nicht verlieren«, fügte der Bürgermeister hinzu, »es wäre schade, wenn einer wie er in einer Familienfehde umkommen sollte, nur weil er sich, wie sagt man gleich, wegen eines Paares schöner Augen vergessen hat. Er soll der Gemeinschaft dienen. Er soll heilen, da er es kann . . .«


    »Selbst wenn er dabei ein Pentagramm auf dem Fußboden verwendet?«, spottete Hofrichter.


    »Wenn es heilt, wenn es hilft«, sagte Pfarrer Gall ernst, »wenn es den Schmerz hinwegnimmt, dann wohl. Eine solche Gabe ist ein Gottesgeschenk, der Herr verteilt sie nach seinem Willen und seinem Gutdünken. Spiritus flat, ubi vult, es ist nicht an uns, seine Wege zu erforschen.«


    »Amen!«, ergänzte der Bürgermeister.


    »Kurz gesagt«, Hofrichter gab sich nicht geschlagen, »so einer wie Reynevan kann nicht schuld sein? Geht es darum? He?«


    »Wer aber von uns ohne Schuld ist«, erwiderte Jakob Gall mit versteinerter Miene, »der werfe den ersten Stein. Gott wird uns alle richten.«


    Eine Weile herrschte eine so tiefe Stille, dass man meinte, den Flügelschlag eines Nachtfalters am Fenster zu vernehmen. Von der Johannisgasse her tönte der langgezogene Gesang des Nachtwächters.


    »Fassen wir also zusammen«, der Bürgermeister richtete sich hinter dem Tisch auf, dass sein Bauch die Tischkante berührte, »am Tumult in unserer Stadt Oels sind die Brüder Sterz schuld. Die Sachschäden und die Körperverletzungen auf dem Markt sind durch die Schuld der Sterz’ entstanden. Am Verlust der Gesundheit und, was Gott verhüten möge, dem Tode des hochwürdigen Priors Steinkeller sind die Brüder Sterz schuld. Sie und nur sie allein. Das, was Niklas von Sterz geschehen ist, war ein, wie sagt man gleich, bedauerlicher Unfall. So werde ich dem Herzog die Sache darlegen, wenn er zurückkehrt. Seid Ihr einverstanden?«


    »Einverstanden.«


    »Consensus omnium.«


    »Concordi voce.«


    »Und sollte Reynevan sich blicken lassen«, fügte Propst Gall nach einer Weile des Schweigens hinzu, »so rate ich, ihn in aller Stille zu fassen und festzusetzen. Hier im Karzer des Rathauses, zu seiner eigenen Sicherheit. Bis Gras über die Sache gewachsen ist.«


    »Es wäre gut«, ergänzte Lukas Frydman, noch immer seine Ringe betrachtend, »das rasch zu tun. Bevor Tammo Sterz von der ganzen Sache Wind bekommt.«


    


    Als er aus dem Rathaus in das Dunkel der Johannisgasse trat, nahm der Kaufherr Hofrichter aus dem Augenwinkel eine Bewegung an der mondlichtübergossenen Wand des Turmes wahr, eine undeutliche Gestalt, die sich unterhalb des Fensters des Stadttrompeters und über dem Fenster jenes Saales bewegte, in dem die Beratung eben noch stattgefunden hatte. Er schaute hinauf und bedeckte wegen des Lichts der Laterne, die ein Diener vor ihm hertrug, die Augen. Zum Teufel!, dachte er und bekreuzigte sich sogleich. Was krabbelt denn da an der Mauer? Ein Uhu, eine Eule, eine Fledermaus? Vielleicht . . .


    Johann Hofrichter schüttelte sich, bekreuzigte sich noch einmal, stülpte seine Marderkappe auf, hüllte sich fest in seinen Pelzrock und begab sich eilig in Richtung seines Hauses.


    Daher sah er nicht, dass ein riesiger Mauerläufer seine Flügel ausbreitete, vom Gesims herunterflog und lautlos wie ein Geist, wie ein Nachtgespenst über die Dächer der Stadt dahinglitt.


    


    Apeczko Sterz, der Herr auf Ledna, weilte nicht gerne auf Schloss Sterzendorf. Der Grund dafür war ganz einfach: Sterzendorf war der Sitz von Tammo von Sterz, dem Haupt, Senior und Patriarchen des Geschlechtes. Oder wie einige sagten, dem Tyrannen, Despoten und Quäler.


    In der Kammer war es stickig. Und dunkel. Tammo von Sterz erlaubte nicht, dass die Fenster geöffnet wurden, aus Furcht vor der Zugluft; auch die Fensterläden mussten ständig geschlossen bleiben, denn das Licht blendete die Augen des Krüppels.


    Apeczko war hungrig. Und staubbedeckt von der Reise. Aber es war weder Zeit für ein Mahl noch für eine Reinigung des Körpers. Der alte Sterz wartete nicht gern. Er bewirtete auch seine Gäste nicht gern. Vor allem nicht Familienmitglieder.


    Apeczko schluckte seinen Speichel hinunter, um die Kehle anzufeuchten – natürlich hatte man ihm nichts zu trinken angeboten – und berichtete Tammo von den Ereignissen in Oels. Er tat es nicht gerne, aber was soll’s, es war seine Pflicht. Krüppel oder nicht, gelähmt oder nicht, Tammo war der Älteste des Geschlechtes. Ein Oberhaupt, das keinen Ungehorsam duldete.


    Der Alte hörte sich den Bericht im Sessel sitzend an, in der für ihn typischen, unglaublich verrenkten Körperhaltung. Verrückter Tattergreis, dachte Apeczko. Verdammtes, krummes Urgestein!


    Die Ursache des Zustandes, in dem sich der Patriarch des Geschlechtes derer von Sterz befand, war nicht allen und auch nicht genau bekannt. In einem Punkt aber herrschte Übereinstimmung: Tammo hatte der Schlag getroffen, weil er wütend geworden war.


    Die einen behaupteten, der Alte hätte einen Wutausbruch erlitten, und zwar auf die Nachricht hin, dass sein persönlicher Feind, der verhasste Konrad von Breslau die Bischofsweihe erhalten habe und dadurch zur mächtigsten Persönlichkeit Schlesiens aufgestiegen sei. Andere versicherten, dass der fatale Ausbruch durch seine Schwiegermutter, Anna von Seifersdorf, verursacht worden sei, als sie sein Leibgericht – Buchweizengrütze mit Speckgrieben – hatte anbrennen lassen. Wie es wirklich dazu gekommen war, erriet keiner, die Auswirkungen jedoch waren augenfällig. Sterz konnte nach dem Anfall nur noch die linke Hand und den linken Fuß bewegen, sehr unbeholfen übrigens. Das rechte Augenlid hing völlig herab, unter dem linken, das ihm manchmal zu heben gelang, quollen ständig schleimige Tränen hervor, und aus dem Winkel des zu einer scheußlichen Grimasse verzogenen Mundes tropfte der Speichel. Der Anfall hatte auch den fast völligen Verlust der Sprache zur Folge gehabt, daher rührte der Beiname des Alten – Balbulus. Der Stotterer.


    Der Verlust der Sprache zog aber keineswegs das nach sich, worauf die ganze Familie gehofft hatte – den Verlust des Kontaktes zur Umwelt. O nein! Der Herr auf Sterzendorf hielt nach wie vor die Familie in Schach, war der Schrecken aller, und das, was er zu sagen wünschte, sagte er auch. Immer hatte er jemanden bei der Hand, der es verstand, sein Gurgeln, Räuspern, Stammeln und Schreien in menschliche Laute zu übertragen. Dies war in der Regel ein Kind – einer der zahlreichen Enkel und Urenkel des Balbulus.


    Heute war die zehnjährige Ofka von Baruth seine Übersetzerin, die, zu Füßen des Alten sitzend, ihre Puppe mit bunten Lumpen bekleidete.


    »So also«, sagte Apeczko Sterz und beendete unter Räuspern seinen Bericht, »hat Wolfher gebeten, Euch durch mich als Boten davon zu unterrichten, dass die Sache bald abgetan sein wird. Dass Reinmar Bielau auf dem Weg nach Breslau gefasst und seiner Strafe zugeführt werden wird. Noch aber sind Wolfher die Hände gebunden, denn der Herzog von Oels befindet sich mit seinem gesamten Hofstaat und verschiedenen geistlichen Herren ebenfalls auf dem Weg nach Breslau. Also weiß er nicht, wie . . . wie er die Jagd fortsetzen soll. Aber Wolfher schwört, dass er Reynevan fassen wird. Dass man ihm die Ehre des Geschlechtes anvertrauen kann.«


    Balbulus’ linkes Augenlid schnellte nach oben, aus dem Mund floss ein Speichelfaden.


    »Bbbhh-bhh-bhh-bhhuaha-rrhha-phhh-aaa-rrh!«, klang es durch die Kammer. »Bbb . . . hrrrh-urrrhh-bhuuh! Gugguggu . . .«


    »Wolfher ist ein ausgemachter Kretin«, übersetzte mit dünnem, melodischem Stimmchen Ofka von Baruth. »Ein Dummkopf, dem ich nicht mal einen Eimer voll Kotze anvertrauen würde. Das einzige, was der in die Finger kriegt, ist sein eigener Schwanz.«


    »Vater!«


    »Bbb . . . brrrh! Bhhrhuu-phr-rrrhhh!«


    »Schweig!«, übersetzte die mit ihrer Puppe beschäftigte Ofka, ohne den Kopf zu heben. »Hört, was ich zu sagen habe! Was ich befehle!«


    Apeczko wartete geduldig das Geräusper und Gestammel ab und vernahm schließlich die Übersetzung.


    »Als Erstes lässt du feststellen, Apecz«, befahl Tammo durch den Mund des Mädchens, »welches Weib in Bernstadt die Aufsicht über die Burgunderin hatte. Das entweder den wahren Grund für jene Wohltätigkeitsfahrten nach Oels nicht erkannt hat. Oder mit der Hure unter einer Decke steckte. Das Weib soll fünfunddreißig Rutenstreiche empfangen. Auf den nackten Hintern. Hier, bei mir. Vor meinen Augen. Ich will auch ein bisschen Spaß haben.«


    Apeczko Sterz nickte. Balbulus hustete, räusperte sich und begeiferte sich von oben bis unten. Dann zog er eine gespenstische Grimasse und schnatterte.


    »Die Burgunderin hingegen«, übersetzte Ofka, die mit einem kleinen Kamm die aus Werg bestehenden Haare der Puppe bearbeitete, »von der ich schon weiß, dass sie sich bei den Zisterzienserinnen von Ellguth versteckt hält, befehle ich, dort herauszuholen, selbst wenn das Kloster im Sturm genommen werden müsste. Dann sperrt ihr die Hure bei den Mönchen ein, die uns gewogen sind, zum Beispiel bei . . .«


    Tammo hörte plötzlich auf zu stammeln und zu gurgeln, das Geröchel erstarb ihm im Munde. Apeczko begriff, dass der Alte seine sorgenvolle Miene bemerkt haben musste. Dass er verstanden hatte. Dass sich die Wahrheit nicht länger verbergen ließ.


    »Der Burgunderin«, stammelte er, »ist es gelungen, aus Ellguth zu entwischen. Heimlich . . . Keiner weiß, wohin. Wir waren mit der Verfolgung beschäftigt . . . Wir haben . . . nicht aufgepasst.«


    »Seltsam«, übersetzte Ofka nach einer Weile bedeutsamen Schweigens, »seltsam, warum mich das überhaupt nicht wundert. Aber wenn es sich schon so verhält, dann mag es auch so bleiben. Ich werde mir nicht den Kopf über eine Hure zerbrechen. Das soll Gelfrad erledigen, wenn er zurückkommt. Eigenhändig soll er das erledigen. Seine Hörner gehen mich nichts an. In der Familie ist das nicht Neues. Mich selbst hat man wohl auch kräftig damit geziert. Denn es kann doch wohl nicht sein, dass meinen Lenden solche Dummköpfe entsprungen sind.«


    Balbulus hustete, räusperte sich und rang einige Zeit nach Luft. Ofka übersetzte nicht, also war das keine Sprache, sondern ein gewöhnlicher Husten. Schließlich röchelte der Alte, schöpfte Atem, verzog das Gesicht wie ein Dämon und hieb mit seiner Krücke auf den Boden, worauf er wie wild zu gurgeln begann. Ofka lauschte, ein Zopfende im Mund.


    »Niklas aber«, übersetzte sie, »war die Hoffnung dieses Geschlechtes. Der war Blut von meinem Blut, ein echter Sterz, zum Teufel, nicht der Auswurf eines Straßenköters. Es kann nicht sein, dass der Mörder für sein vergossenes Blut nicht bezahlt, und das gehörig.«


    Tammo hieb wieder mit der Krücke auf den Boden. Der Stock entglitt seiner zitternden Hand. Der Herr auf Sterzendorf hustete und nieste und besabberte und berotzte sich dabei. Roswitha von Baruth, Balbulus’ Tochter, Ofkas Mutter, die neben ihm stand, wischte ihm den Bart ab, hob den Stock auf und drückte ihn in seine Hand.


    »Hgrrrhhh! Grhhh . . . Bbb . . . bhrr . . . bhrrrllg . . .«


    »Reinmar Bielau wird für Niklas bezahlen«, übersetzte Ofka teilnahmslos. »Er wird bezahlen, Gott ist mein Zeuge und alle Heiligen der Welt. Ich werde ihn ins Loch stoßen, in einen Käfig, in eine Lade wie die, in welche die Glogauer Heinrich den Dicken gesperrt haben, mit einem Loch für Speise und einem entgegengesetzt angebrachten für das Gegenteil, so, dass er sich nicht einmal kratzen kann. Und dort lasse ich ihn ein halbes Jahr. Und erst dann werde ich mich seiner annehmen. Und dann schicke ich ihn zu den Henkern nach Magdeburg, denn dort haben sie vorzügliche Henker, nicht solche wie die hier in Schlesien, denen der Delinquent schon am zweiten Tag unter der Folter wegstirbt. O nein, ich lasse einen Meister kommen, der sich Niklas’ Mörder eine ganze Woche lang widmet. Oder zwei.«


    Apeczko Sterz schluckte.


    »Aber um das tun zu können, müssen wir den Vogel fangen. Und dazu brauchen wir unseren Kopf. Verstand! Denn das Vögelchen ist nicht dumm. Wenn er dumm wäre, wäre er nicht baccalaureus in Prag geworden, hätte sich nicht bei den Mönchen von Oels einschmeicheln können. Und er hätte es nicht geschafft, Gelfrads Französin so wacker herzunehmen. Bei einem solchen Schlauberger genügt es nicht, ihm wie ein Dummkopf auf dem Weg nach Breslau hinterherzujagen und sich zum Gespött zu machen. Der Angelegenheit einen Ruf zu verleihen, die ihm nützt, nicht uns.«


    Apeczko nickte. Ofka sah ihn an und rümpfte ihr Stupsnäschen.


    »Der Vogel«, übersetzte sie weiter, »hat einen Bruder, der auf einem Lehen irgendwo in der Nähe von Heinrichau sitzt. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er dort Unterschlupf sucht. Vielleicht hat er das schon getan. Ein anderer Bielau war zu seinen Lebzeiten Pfaffe am Breslauer Kollegiat, nicht ausgeschlossen, dass der Halunke bei jenem anderen Halunken unterkriechen will. Bei Seiner Hochwürden Bischof Konrad, wollte ich sagen. Dem alten Trunkenbold und Dieb!«


    Roswitha Baruth wischte erneut dem Alten den Bart ab, den er in seinem Zorn schon wieder beschmutzt hatte.


    »Der Vogel hat außerdem Freunde bei den Schwarzkitteln in Brieg. Im Hospital. Dahin hätte sich unser Vogel flüchten können, um Wolfher zu überraschen und in die Irre zu führen. Was übrigens keine schwere Aufgabe ist. Und schließlich das Wichtigste, sperr die Ohren auf, Apecz. Sicher will unser Vogel den Troubadour spielen, so einen beschissenen Lohengrin oder Lancelot . . . Er wird sich der Französin nähern wollen. Und dort, in Ellguth, kriegen wir ihn am sichersten, wie ein Hündchen, das einer läufigen Hündin hinterherrennt.«


    »Wieso in Ellguth?«, fragte Apecz kühn. »Sie ist doch nicht mehr . . .«


    »Ich weiß, sie ist geflohen. Aber er weiß es nicht.«


    Der alte Scheißkerl, dachte Apeczko, seine Seele ist noch verdrehter als sein Körper. Aber er ist listig wie ein Fuchs. Und er weiß viel, das muss man zugeben. Alles.


    »Zu dem, was ich gerade gesagt habe«, übersetzte Ofka in menschliche Laute, »eignet ihr euch, meine Söhne und Sohnessöhne, Blut, angeblich von meinem Blut, und Fleisch von meinem Fleisch, nur wenig. Daher wirst du dich auf schnellstem Wege zuerst nach Falkenberg und dann nach Münsterberg begeben. Dort . . . Hör gut zu, Apecz! Dort suchst du Kunz Aulock, genannt Kyrieleison. Und die anderen: Walter de Barby, Sybko von Kobelau, Stork von Gorgewitz. Denen sagst du, dass Tammo Sterz tausend rheinische Gulden dem zahlt, der Reinmar von Bielau lebendig fängt. Tausend, merke wohl.«


    Apeczko musste bei jedem dieser Namen schlucken. Denn es waren die Namen der wohl schlimmsten Halunken und Mörder in ganz Schlesien, Halunken ohne Ehre und Glauben. Bereit, für drei Kreuzer die eigene Großmutter zu ermorden, was würden sie erst für die märchenhafte Summe von tausend Gulden tun. Meine Gulden, dachte Apeczko wütend. Denn das sollte mein Erbe werden, wenn dieser verfluchte Krüppel endlich alle viere von sich streckt.


    »Hast du das kapiert, Apecz?«


    »Ja, Vater.«


    »Also, weg mit dir. Los, mach dich auf, und tu, was ich befohlen habe.«


    Zuerst, dachte Apecz, mache ich mich auf den Weg in die Küche, wo ich mich satt essen und für zwei trinken werde. Du alter Knauser. Und dann wird man sehen.


    »Apecz!«


    Apeczko Sterz wandte sich um. Und schaute. Aber nicht in das verzogene und hochrote Antlitz des Balbulus, der ihm hier auf Sterzendorf nicht zum ersten Mal wie etwas Unnatürliches, Unbrauchbares, Ungehöriges erschien. Apeczko schaute in die großen nussbraunen Augen der kleinen Ofka. Zu Roswitha, die hinter dem Sessel stand.


    »Ja, Vater?«


    »Enttäusche uns nicht.«


    Vielleicht, schoss es ihm durch den Kopf, vielleicht ist das gar nicht er? Vielleicht lebt er gar nicht mehr, vielleicht sitzt in diesem Sessel ein Leichnam oder ein Halbtoter, dem die Lähmung das Hirn weggefressen hat? Vielleicht sind . . . sie das? Vielleicht herrschen die Weiber – die ganz jungen, die jungen, die mittleren und die alten – auf Sterzendorf?


    Rasch verjagte er diesen ungeheuerlichen Gedanken.


    »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Vater.«


    


    Apeczko Sterz dachte keineswegs daran, sich mit der Ausführung der Befehle zu beeilen. Eilig begab er sich unter zornigem Brummen in die Schlossküche, wo er sich alles auftischen ließ, worüber eine ordentliche Küche verfügte. Unter anderem den Rest einer Hirschkeule, fette Schweinerippchen, einen großen Batzen Blutwurst, ein Stück gedörrten Prager Schinkens und einige in Bouillon gedünstete Täubchen. Dazu einen ganzen Laib Brot, so groß wie ein Sarazenenschild. Dazu selbstverständlich Wein, vom besten, versteht sich, ungarische und moldauische Sorten, die Balbulus nur für seinen eigenen Bedarf unterhielt. Der Gelähmte mochte wohl in seiner Kammer oben den Herren spielen. Aber außerhalb der Kammer hatte ein anderer das Sagen. Außerhalb der Kammer herrschte Apeczko Sterz.


    Apeczko fühlte sich als Herr, und schon als er die Küche betrat, bewies er, wer er war. Der Hund bekam einen Fußtritt und verschwand unter Gewinsel. Die Katze floh und wich geschickt der Flugbahn eines Kochlöffels aus. Die Küchenmägde plumpsten vor Schreck auf den Hintern, als ein eiserner Kochkessel mit unbeschreiblichem Getöse auf den Steinfußboden knallte. Die faulste Magd erhielt einen Schlag ins Genick und erfuhr, dass sie die blödeste aller Schlampen sei. Sehr unterschiedliche Dinge über sich und ihre Herkunft erfuhren auch die Knappen, einige von ihnen machten auch Bekanntschaft mit der Faust des Herrn, die hart und schwer wie Eisen war. Der, dem der Befehl, Wein aus dem herrschaftlichen Keller zu bringen, zweimal gegeben werden musste, erhielt einen solchen Tritt, dass er sich auf allen vieren auf den Weg machte.


    Kurz darauf fraß Apeczko – Herr Apeczko –, der sich hinter dem Tisch breit gemacht hatte, gierig und in großen Bissen, trank abwechselnd Moldau- und Ungarwein, warf nach Herrenart die Knochen auf den Boden, spuckte, rülpste und schielte zu der dicken Schaffnerin hinüber, darauf lauernd, dass sie ihm einen Vorwand lieferte.


    Der alte Knochen, dieser Trottel und Paralytiker, lässt sich Vater nennen, dabei ist er nur mein Oheim, der Bruder meines Vaters. Aber ich muss es ertragen. Denn wenn der endlich die Haxen streckt, werde ich, der älteste Sterz, das Oberhaupt der Familie. Das Erbe, na ja, das muss wohl aufgeteilt werden, aber das Oberhaupt bin ich. Alle wissen das. Und nichts hindert mich daran, nichts kann mich daran . . .


    »Hindern«, fluchte Apeczko halblaut, »kann mich der Streit mit Reynevan und Gelfrads Frau. Hindern kann mich die Familienfehde, die Landfriedensbruch bedeutet. Hindern kann mich auch das Anwerben von Schergen und Mördern. Die laute Hatz, die Haft des Jungen im Kerkerloch, die Schläge und die Folter für ihn, der ein Verwandter der Nostitz und mit den Piasten verschwägert ist. Und Lehnsmann des Johann von Münsterberg. Und der Breslauer Bischof, Konrad, der Balbulus genauso wenig liebt wie Balbulus ihn, wartet doch nur auf eine Gelegenheit, den Sterz’ an den Arsch zu gehen.«


    Nicht gut, nicht gut, nicht gut.


    Und schuld an allem ist Reynevan, beschloss Apeczko plötzlich, während er in den Zähnen herumstocherte, Reinmar von Bielau. Und dafür muss er zahlen. Aber nicht so, dass es ganz Schlesien mitkriegen würde. Er wird ganz herkömmlich dafür büßen, still, in der Dunkelheit, mit einem Messer zwischen den Rippen. Dann, wenn er, wie Balbulus das ganz richtig erraten hat, inkognito in Ellguth bei den Zisterzienserinnen erscheint, unter dem Fenster seiner Angebeteten, Gelfrads Adele. Ein Stoß mit dem Messer, und schwupp! in den klösterlichen Karpfenteich. Dann ist Stille. Nur die Karpfen wissen Bescheid.


    Andererseits kann man Balbulus’ Befehle nicht einfach ignorieren. Schon allein deshalb nicht, weil der Stotterer die Ausführung seiner Befehle zu kontrollieren pflegte. Indem er seine Befehle nicht einer, sondern mehreren Personen übertrug.


    Was zum Teufel konnte man da tun?


    Apeczko stieß heftig das Messer in den Tisch, stürzte den Becher Wein in einem Zug hinunter. Er hob den Kopf und begegnete dem Blick der Schaffnerin.


    »Was glotzt du so?«, fragte er grollend.


    »Der alte Herr«, antwortete die Schaffnerin gelassen, »hat in letzter Zeit noch ein paar hervorragende italienische Weine kommen lassen. Soll ich auftragen lassen, gnädiger Herr?«


    »Tatsächlich!« Apeczko lächelte unwillkürlich, er spürte, wie sich die Ruhe der Frau auf ihn übertrug. »Tatsächlich, bitte, lasst auftragen, ich werde kosten, was da in Italien gewachsen ist. Schickt auch bitte einen Knappen zum Wachturm, es soll sich sofort einer hier einfinden, der gut und flink zu reiten versteht und das Herz auf dem rechten Fleck hat. Jemand, der eine Botschaft überbringen kann.«


    »Wie Ihr befehlt, gnädiger Herr!«


    


    Die Hufe hämmerten über die Brücke, der Bote, der Sterzendorf verließ, wandte sich um, winkte seinem Mädchen, das zum Abschied vom Burgwall ein weißes Tüchlein schwenkte. Plötzlich nahm er an der mondlichtübergossenen Mauer des Wachturmes eine Bewegung wahr. Zum Teufel, dachte er, was kraucht denn da? Ein Uhu, eine Eule, eine Fledermaus? Doch nicht etwa . . . Der Bote murmelte einen Bannspruch, spuckte in den Burggraben und gab seinem Pferd die Sporen. Die Botschaft, die er bei sich trug, war eilig. Und der Herr, der sie ihm gegeben hatte, streng.


    Daher sah er nicht mehr, dass ein riesiger Mauerläufer seine Flügel ausbreitete und lautlos wie ein Geist, wie ein Nachtgespenst über die Wälder nach Westen in Richtung des Tales der Weide glitt.


    


    Burg Sensenberg hatten, wie jedermann wusste, die Tempelritter erbaut, und mit gutem Grund hatten sie eben jenen und keinen anderen Platz gewählt. Der einen zerklüfteten Felssturz überragende Berggipfel war in weit zurückliegender Zeit eine Kultstätte für heidnische Götter gewesen, es gab hier einen Opfertisch, auf dem die vorzeitlichen Bewohner dieser Gegend, die Trebowanen und die Boboranen, ihren Göttern Menschenopfer dargebracht hatten. Als vom Opferaltar nur noch ein verwitterter, moosbewachsener Steinkreis übrig war, der unter Gestrüpp verborgen lag, breitete sich der heidnische Kult weiter aus, und auf dem Gipfel brannten samstags die Feuer. Noch 1189 hatte der Bischof von Breslau, Żyrosław, all jenen mit strengen Strafen gedroht, die es wagen sollten, auf dem Sensenberg ein festum diabolicum et maledictum zu feiern. Mehr als hundert Jahre später ließ Bischof Lorenz in den Kerkerlöchern jene verrotten, die dort oben ein Fest begangen hatten.


    Inzwischen waren, wie es hieß, die Tempelritter gekommen. Sie bauten ihre schlesischen Burgen, bedrohlich wirkende, zinnenbewehrte Miniaturen syrischer Burgen, die unter der Aufsicht von Leuten errichtet worden waren, die farbige Tücher um ihre Köpfe gewunden und dunkle Gesichter von der Farbe gegerbten Rindsleders hatten. Es konnte kein Zufall sein, dass als Standorte für die Wehrburgen jeweils die heiligen Stätten uralter, aus dem Gedächtnis entschwindender Kulte erwählt wurden – wie Klein Oels, Ottmuth, Rogau, Habendorf, Fischbach, Peterwitz, Owiesno, Leipe, Bratschenberg, Silberberg, Kaltenstein. Und natürlich Sensenberg.


    Und dann brach das Ende über die Tempelritter herein. Gerecht oder nicht, es ist müßig darüber zu streiten, jedenfalls wurde mit ihnen kurzer Prozess gemacht, jeder weiß, wie es war. Ihre Burgen übernahmen die Johanniter, sich rasch bereichernde Klöster, und ebenso rasch zur Macht gekommene schlesische Magnaten teilten sie unter sich auf. Einige Burgen verfielen trotz der Macht, die in ihrem Inneren ruhte, sehr schnell wieder zu Ruinen. Ruinen, die man mied, um die man einen Bogen machte. Vor denen man sich fürchtete.


    Nicht ohne Grund.


    Trotz der rasch voranschreitenden Kolonialisierung, trotz des Herbeiströmens bodenhungriger Siedler aus Sachsen, Thüringen, dem Rheinland und Franken, blieben Berg und Burg Sensenberg weiterhin von einem breiten Streifen Niemandsland umgeben, einer Einöde, in die sich höchstens ein Wilderer oder ein Entlaufener verirrte. Von ihnen, nämlich von den Wilderern und den Entlaufenen, hörte man zum ersten Mal von ungeheuren Vögeln erzählen, von schrecklichen Reitern, von unvermittelt aufflammenden Lichtern hinter den Burgfenstern, von wilden und schrecklichen Schreien und Gesängen, von gespenstischer Orgelmusik, die klang, als käme sie unter der Erde hervor.


    Es gab welche, die dies nicht glaubten. Es gab andere, die der Schatz der Tempelritter lockte, der angeblich immer noch in den unterirdischen Gewölben der Sensenburg ruhte. Es gab ganz gewöhnliche Neugierige und unruhige Geister.


    Sie kehrten nicht zurück.


    


    Wenn sich in jener Nacht ein Wilderer, ein Entlaufener oder ein Abenteurer in der Gegend um den Sensenberg befunden hätte, hätten Berg und Burg wohl Stoff für neue Legenden geliefert.


    Am Horizont zog ein Gewitter auf, der Himmel flammte dann und wann im Lichte der in der Ferne zuckenden Blitze, so fern, dass nicht einmal das Donnergrollen zu hören war. Und das sich schwarz vor dem von Blitzen erhellten Himmel abhebende Burgmassiv erstrahlte plötzlich mit hellen Fenstern.


    Es gab nämlich im Inneren dessen, was eine Ruine zu sein schien, einen Rittersaal mit hohem Gewölbe. Die ihn erhellenden Leuchter, Kandelaber und Fackeln, die in eisernen Ringen brannten, ließen die Fresken an den rauhen Mauern aus dem Dunkel hervortreten. Sie zeigten Szenen aus dem ritterlichen und dem religiösen Leben. Auf den in der Mitte des Saales stehenden riesigen runden Tisch blickten der vor dem Gral kniende Parzival und der die Gesetzestafeln vom Berg Sinai tragende Moses herab. Roland in der Schlacht vor Albracca und der heilige Bonifatius, der unter friesischen Schwertern den Märtyrertod erlitt. Gottfried von Bouillon, der das eroberte Jerusalem verlässt. Und Jesus, der zum zweiten Mal unter dem Kreuz zusammenbricht. Sie alle blickten mit ihren leicht byzantinischen Augen auf den Tisch herab und auf die Ritter, die in voller Rüstung und in Kapuzenmänteln um ihn herum saßen.


    Durch das offene Fenster flog, vom Wind getragen, ein großer Mauerläufer herein.


    Der Vogel beschrieb einen Kreis, warf einen gespenstischen Schatten auf die Fresken und setzte sich mit gesträubtem Gefieder auf die Lehne eines Stuhles. Er öffnete den Schnabel und krächzte, aber noch bevor das Gekrächz verklungen war, saß auf dem Stuhl kein Vogel, sondern ein Ritter. Ebenso wie die anderen in Mantel und Kapuze, glich er ihnen wie ein Zwillingsbruder.


    »Adsumus«, sagte der Mauerläufer dumpf. »Hier sind wir, Herr, versammelt in deinem Namen. Komm und weile unter uns.«


    »Adsumus«, wiederholten die um den Tisch versammelten Ritter wie aus einem Munde. »Adsumus! Adsumus!«


    Das Echo hallte durch die Burg wie grollender Donner, wie der Widerhall einer fernen Schlacht, wie der dumpfe Klang eines gegen ein Stadttor gerammten Sturmbocks. Dann verlor er sich allmählich in den dunklen Korridoren.


    »Ruhm unserem Herrn«, sagte der Mauerläufer, als wieder Stille eingekehrt war. »Der Tag ist nahe, an dem alle seine Feinde im Staub liegen werden. Wehe ihnen! Darum sind wir hier!«


    »Adsumus!«


    »Die Vorsehung schickt uns«, der Mauerläufer hob den Kopf, und in seinen Augen glänzte der Widerschein der Flammen, »meine Brüder, eine neuerliche Gelegenheit, die Feinde des Herrn empfindlich zu treffen und die Gegner des Glaubens noch einmal zu bezwingen. Die Zeit ist gekommen, ihnen den nächsten Stoß zu versetzen. Merket wohl, ihr Brüder, diesen Namen: Reinmar von Bielau, Reinmar von Bielau, genannt Reynevan. So höret . . .«


    Die Ritter in den Kapuzenmänteln beugten sich vor und lauschten. Der unter der Last des Kreuzes zusammenbrechende Jesus blickte von der Wand auf sie herab, und in seinen byzantinischen Augen stand die Unendlichkeit menschlichen Leids.

  


  
    
      
    


    
      Drittes Kapitel


      in dem die Rede ist von Dingen, die anscheinend wenig miteinander gemein haben, wie die Falkenjagd, die Dynastie der Piasten, Erbsen mit Kraut und die böhmische Häresie. Und auch von einem Disput darüber, ob, wem gegenüber und wann man ein gegebenes Wort halten muss.

    


    Am Flüsschen Klein Oels, das sich durch mit Schwarzerlen bewachsenes Schwemmland mit weißen Fliederbüschen und grünen Wiesen wand, auf einem Hügel, von dem aus die Dächer und der Rauch des Dörfchens Bohrau zu sehen waren, hatte der Tross des Herzogs länger Halt gemacht. Aber nicht etwa, um zu rasten. Ganz im Gegenteil. Um sich zu ermüden. Das heißt, sich auf Herrenart zu vergnügen.


    Als sie dort angekommen waren, waren aus den sumpfigen Wiesen Scharen von Vögeln aufgestiegen, Stockenten, Krickenten, Rallen, Spießenten, ja sogar Reiher. Bei ihrem Anblick befahl Herzog Konrad Kantner, Herr von Oels, Trebnitz, Militsch, Steinau, Wohlau und Schmograu und, gemeinsam mit seinem Bruder Konrad dem Weißen, sogar Herr von Cosel, seinem Gefolge, sofort anzuhalten und ihm seine Lieblingsfalken zu bringen. Der Herzog war ein fanatischer Liebhaber der Falkenjagd. Oels und seine Finanzen konnten warten, der Bischof von Breslau konnte warten, die Politik konnte warten, ganz Schlesien und die ganze Welt konnten warten – nämlich darauf, dass sein Favorit, genannt Rabe, einer Stockente die Federn riss und sich sein Silberfalke in den Lüften im Kampf gegen einen Reiher als kühn erwies.


    Der Herzog jagte also wie ein Besessener durch Schilf und Schwemmland, und mit ihm – ebenso tapfer, obgleich eher aus Pflichtgefühl – seine älteste Tochter Agnes, der Seneschall Rüdiger Haugwitz und einige karriereversessene Pagen.


    Der Rest des Zuges wartete am Waldrand. Ohne vom Pferd zu steigen, denn niemand konnte wissen, wann der Herzog von der Jagd genug hatte. Der ausländische Gast des Herzogs gähnte diskret. Der Kaplan brummte, gewiss ein Gebet, der Kämmerer zählte, gewiss das Geld, die Minnesänger dichteten, gewiss neue Verse, die Frauenzimmer der Prinzessin Agnes klatschten, gewiss über andere Frauenzimmer, und die jungen Ritter vertrieben ihre Langeweile, indem sie das umliegende Gebüsch durchkämmten.


    »Hirsch!«


    Henryk Krompusch brachte sein Pferd zum Stehen, wendete und wunderte sich; dann lauschte er angestrengt und versuchte herauszufinden, wer ihn da aus dem Gebüsch leise bei seinem Spitznamen rief.


    »Hirsch!«


    »Wer ist da? Zeig dich!«


    Die Büsche raschelten.


    »Heilige Hedwig . . .« Krompusch riss erstaunt den Mund auf, »Reynevan? Du?«


    »Nein, die heilige Hedwig«, erwiderte Reynevan mit einer Stimme, die so sauer klang wie die Stachelbeeren im Mai. »Hirsch, ich brauche Hilfe! Wessen Zug ist das? Kantners?«


    Noch bevor es Krompusch dämmerte, waren schon zwei weitere Ritter aus Oels zu ihm gestoßen.


    »Reynevan!«, jammerte Jaksa von Wiese. »Um Christi willen, wie siehst du denn aus!«


    Ich möchte wissen, dachte Reynevan, wie du aussehen würdest, wenn du gleich hinter Ludwigsdorf vom Pferd gefallen wärst. Wenn du die ganze Nacht durch die Sümpfe und Einöden am Schwiersebach hättest irren müssen und am Morgen die durchgeweichten und schlammbedeckten Kleider gegen einen vom Zaum stibitzten Bauernkittel getauscht hättest. Ich würde gerne sehen, wie du dann ausschauen würdest, du gelacktes Herrensöhnchen. Der sie mit einem finsteren Blick messende dritte Ritter aus Oels, Benno Ebersbach, dachte wohl ebenso.


    »Gebt ihm lieber ein paar Kleider, anstatt euch zu wundern. Zieh diese Lumpen aus, Bielau. Also, Ihr Herren, holt aus den Packsätteln, was Ihr dabeihabt.«


    »Reynevan«, Krompusch war immer noch nicht ganz zu sich gekommen, »bist du das?«


    Reynevan antwortete nicht. Er streifte Hemd und Wams über, die ihm zugeworfen worden waren. Er war so wütend, dass er den Tränen nahe war.


    »Ich brauche Hilfe . . .«, wiederholte er. »Ich brauche sie sogar sehr dringend.«


    »Wir sehen es, und wir wissen es«, bestätigte Ebersbach kopfnickend. »Wir sind auch der Ansicht, dass du Hilfe brauchst. Dass du ganz gewiss Hilfe brauchst. Komm. Du musst dich Haugwitz zeigen. Und dem Herzog.«


    »Weiß er’s?«


    »Alle wissen es. Die Geschichte ist allen bekannt.«


    


    Während Konrad Kantner mit seinem schmalen Gesicht, das durch eine Stirnglatze noch verlängert wurde, dem schwarzen Bart und den forschenden Mönchsaugen nicht gerade aussah wie ein typischer Repräsentant der Dynastie, so konnte es bei seiner Tochter Agnes keinen Zweifel geben – dies Äpfelchen war nicht weit vom schlesisch-masowischen Stamm herabgefallen. Die Prinzessin hatte blondes Haar, helle Augen und das kleine, lustige Stupsnäschen einer Piasten-Tochter, das schon durch die berühmte Figur im Naumburger Dom Unsterblichkeit erlangt hatte. Agnes Kantner war, Reynevan rechnete schnell nach, um die fünfzehn Jahre alt, musste also gewiss schon jemandem anverlobt sein. Reynevan fiel kein Gerücht darüber ein.


    »Erhebe dich!«


    Er stand auf.


    »Wisse«, sprach der Herzog, ihn mit einem glühenden Blick durchbohrend, »dass ich deine Tat nicht gutheißen kann. Bah! Ich halte sie für schandbar, tadelnswert und sträflich. Und ich rate dir aufrichtig zu Reue und Buße, Reinmar Bielau. Mein Kaplan hat mir versichert, dass es in der Hölle spezielle Enklaven für Ehebrecher gibt. Die bösen Geister peinigen dort die Sünder an den Werkzeugen ihrer Sünde. Auf Einzelheiten will ich mit Rücksicht auf die Anwesenheit eines jungen Mädchens nicht eingehen.«


    Der Seneschall Rüdiger Haugwitz schnaubte verächtlich. Reynevan schwieg.


    »Welcher Art die Genugtuung ist, die du Gelfrad von Sterz geben wirst, ist deine und seine Angelegenheit. Da will ich mich nicht einmischen, zumal ihr beide nicht meine, sondern Vasallen des Herzogs Johann von Münsterberg seid. Und im Grunde genommen sollte ich dich nach Münsterberg schicken. Und meine Hände in Unschuld waschen.«


    Reynevan schluckte.


    »Aber«, der Herzog ergriff nach längerem, dramatischem Schweigen wieder das Wort, »zum einen bin ich nicht Pilatus. Zum zweiten lasse ich, mit Rücksicht auf deinen Vater, der bei Tannenberg an der Seite meines Bruders gefallen ist, nicht zu, dass du in einem dummen Familienzwist ermordet wirst. Zum dritten wird es höchste Zeit, die Familienfehden zu unterbinden und zu leben, wie es sich für einen Europäer geziemt. So viel dazu. Ich erlaube dir, in meinem Gefolge zu reisen, sogar bis Breslau. Aber komm’ mir nicht unter die Augen. Dein Anblick erfreut mich nicht.«


    »Euer Gnaden . . .«


    »Hinweg, sagte ich.«


    Die Jagd war ein für allemal beendet. Den Falken wurden wieder ihre Hauben über die Köpfe gezogen, die erlegten Enten und Reiher baumelten an den Leiterwagen, der Herzog war es zufrieden, sein Gefolge ebenfalls, denn die sich als länger ankündigende Jagd hatte gar nicht so lange gedauert. Reynevan erntete mehrere dankbare Blicke – beim Gefolge hatte schon die Runde gemacht, dass der Herzog seinetwegen die Jagd abgebrochen und die Reise wieder aufgenommen hatte. Reynevan hegte berechtigte Bedenken, dass nicht nur das sich herumgesprochen hatte. Die Ohren brannten ihm, so angestrengt wurde er von allen beobachtet.


    »Alle«, brummte der neben ihm reitende Benno Ebersbach, »wissen immer alles.«


    »Alle«, bekräftigte der Ritter aus Oels, nicht gerade fröhlich. »Aber zu deinem Glück wissen sie nicht alles.«


    »He?«


    »Spielst du den Dummen, Bielau?«, fragte Ebersbach, ohne die Stimme zu heben. »Kantner hätte dich mir nichts, dir nichts davongejagt, ja dich vielleicht in Fesseln zum Kastellan bringen lassen, wenn er wüsste, dass es in Oels einen Toten gegeben hat. Ja, ja, mach nur nicht so große Augen. Der junge Niklas von Sterz ist tot. Gelfrad Hörner aufzusetzen, ist die eine Sache, aber den Tod des erschlagenen Bruders werden dir die Brüder Sterz im Leben nicht verzeihen.«


    »Ich habe Niklas«, sagte Reynevan, nachdem er mehrmals tief ein- und ausgeatmet hatte, »nicht einmal mit dem kleinen Finger angerührt. Ich schwör’s!«


    »Und um das Ganze abzurunden«, meinte Ebersbach, sich offensichtlich nicht im Geringsten um den Schwur kümmernd, »hat dich die schöne Adele auch noch der Zauberei bezichtigt. Du habest sie behext und ihre Wehrlosigkeit ausgenutzt.«


    »Wenn das wahr ist, dann hat man sie dazu gezwungen«, antwortete Reynevan nach einer Weile. »Sie mit dem Tode bedroht. Sie haben sie doch in der Hand . . .«


    »Haben sie nicht«, entgegnete Ebersbach. »Von den Augustinern, wo sie dich öffentlich der Hexerei beschuldigt hat, ist die schöne Adele nach Ellguth geflohen. In die Mauern des Zisterzienserinnenklosters.«


    Reynevan atmete erleichtert auf.


    »Ich glaube nicht an diese Beschuldigungen«, wiederholte er. »Sie liebt mich. Und ich liebe sie.«


    »Wie schön!«


    »Ach, wenn du wüsstest, wie schön!«


    »So richtig schön ist es erst dann geworden, als sie dein Kabinett durchsucht haben.«


    Ebersbach sah ihm in die Augen.


    »Ha! Das habe ich befürchtet.«


    »Zu Recht! Meiner bescheidenen Ansicht nach hast du die Inquisition nur deshalb noch nicht auf dem Hals, weil das ganze Teufelswerk, das sie bei dir gefunden haben, noch nicht inventarisiert ist. Vor den Sterz’ kann Kantner dich schützen, vor der Inquisition eher weniger. Wenn das mit deiner Zauberei die Runde macht, liefert er dich ihnen eigenhändig aus. Reite nicht mit uns nach Breslau, Reynevan. Trenne dich vorher von uns, flieh und verbirg dich irgendwo. Ich rate es dir in bester Absicht.«


    Reynevan gab keine Antwort.


    »Nur so nebenbei«, fragte Ebersbach wie unabsichtlich, »kennst du dich wirklich mit Magie aus? Denn siehst du, ich habe da kürzlich ein Fräulein kennen gelernt . . . Ja . . . Wie soll ich das sagen . . . Ich könnte ein Elixier gebrauchen . . .«


    Reynevan gab keine Antwort. An der Spitze des Zuges ertönte ein Ruf.


    »Was ist los?«


    »Peuke!«, erriet Hirsch Krompusch und trieb sein Pferd an. »Die Schenke ›Zum Ganter‹«.


    »Gott sei Dank«, fügte Jaksa von Wiese halblaut hinzu, »diese ganze beschissene Jagd hat mich verdammt hungrig gemacht.«


    Reynevan antwortete auch diesmal nicht. Aber sein ein ums andere Mal deutlich zu vernehmendes Magenknurren sprach für sich selbst.


    Die Schenke »Zum Ganter« war groß und gewiss weithin bekannt, denn es waren zahlreiche Gäste da, sowohl ortsansässige wie auch fremde, was sich an den Pferden, den Wagen und den herumwuselnden Knappen und Waffenknechten unschwer erkennen ließ. Als der Tross des Herzogs Kantner unter großem Aufsehen und Getöse in den Hof einzog, war der Wirt schon benachrichtigt. Er schoss wie eine Kanonenkugel durch die Eingangstür, fegte das Federvieh beiseite und verspritzte Dreck. Von einem Bein aufs andere tretend, verbeugte er sich ständig.


    »Willkommen, willkommen, ein Gast im Haus, Gott im Haus, keuchte er, welche Ehre, welche Ehre, dass Hochdero erlauchte Gnaden . . .«


    »Viel Volk heute hier.« Kantner stieg von dem Braunen ab, den seine Knappen hielten. »Wen habt ihr hier zu Gast? Wer leert hier die Töpfe? Wird es für uns denn noch reichen?«


    »Sogleich wird es reichen, sogleich, versicherte schwer schnaufend der Wirt. Und gleich gibt es auch . . . Das Lumpenpack, die Vaganten und die Bauern habe ich hinausgejagt . . . kaum dass ich Euer Liebden in den Hof kommen sah . . . Die Schankkammer ist frei, das Nebenzimmer auch, aber . . .«


    »Aber was?« Rüdiger Haugwitz hob die Brauen.


    »In der Schankstube sind Gäste. Wichtige, geistliche Personen . . . Abgesandte. Ich habe nicht gewagt . . .«


    »Das ist gut, dass du es nicht gewagt hast«, unterbrach ihn Kantner. »Mir und ganz Oels hättest du eine Despektierlichkeit erwiesen. Gäste sind Gäste! Und ich bin ein Piast, kein sarazenischer Sultan, es ist für mich kein Makel, gemeinsam mit Gästen zu speisen. Geht voran, Ihr Herren.«


    In dem ziemlich verrauchten und kohlduftgeschwängerten Schankraum war es tatsächlich leer. In der Tat war nur ein Tisch besetzt, an dem drei Männer saßen. Alle mit Tonsur. Zwei von ihnen trugen das charakteristische Reisegewand der Geistlichen, aber so reich geschmückt, dass es keine einfachen Pröpste sein konnten. Der Dritte war in den Habit der Dominikaner gekleidet.


    Bei Kantners Eintritt erhoben sich die Geistlichen von der Bank. Der mit dem prunkvollsten Gewand verbeugte sich mit übertriebener Höflichkeit.


    »Euer Gnaden«, sagte er und bewies damit, wie gut er informiert war. »Das ist in der Tat eine große Ehre für uns. Ich bin, mit Eurer Erlaubnis, Maciej Korzbok, der Offizial der Diözese Posen, unterwegs in einer Mission nach Breslau zum Bruder Eurer herzoglichen Gnaden, Bischof Konrad, entsandt von Seiner Erlaucht, dem Bischof Andreas Łaskarz. Dies sind meine Reisegefährten, ebenso wie ich von Gnesen nach Breslau unterwegs. Herr Melchior Barfuß, Vikar Seiner Gnaden des Bischofs von Lebus, Christoph Rotenhahn. Und der hochwürdige Jan Nejedlý von Vysoké, prior Ordinis Praedicatorum, unterwegs in einer Mission des Krakauer Ordensprovinzials.«


    Der Brandenburger und der Dominikaner neigten die Tonsuren, Konrad Kantner erwiderte den Gruß mit einem leichten Kopfnicken.


    »Euer Hochwürden, es ist mir lieb, in so ehrenwerter Gesellschaft zu speisen. Und sich zu unterhalten. Gesprächsstoff werden wir, wenn es die hochwürdigen Herren nicht langweilt, sowohl hier als auch auf der Reise genug finden, denn auch ich reise nach Breslau, mit meiner Tochter . . ., erlaube, Agnes . . . verbeuge dich vor den Dienern Christi.«


    Die Prinzessin knickste und senkte den Kopf, um ihnen die Hände zu küssen, aber Maciej Korzbok hielt sie zurück und machte schnell ein Kreuzzeichen über ihrem hellen Haarschopf. Der böhmische Dominikaner faltete die Hände und murmelte ein kurzes Gebet, dem er etwas wie clarissima puella anfügte.


    »Dies hier ist Herr Seneschall Rüdiger Haugwitz«, sagte Kantner, das Gespräch wieder aufnehmend, »dies sind meine Ritter und mein Gast . . .«


    Reynevan spürte, wie ihn jemand am Ärmel zog. Er sah die Gesten und hörte das Gezischel von Krompusch und ging mit ihm in den Hof hinaus, wo die durch die Ankunft des Herzogs verursachten Turbulenzen noch immer andauerten. Im Hof wartete Ebersbach.


    »Ich habe mich umgehört«, sagte er. »Sie waren gestern hier. Wolfher Sterz und sechs andere. Ich habe auch die Großpolen gefragt. Die Sterz’ haben sie angehalten, es aber nicht gewagt, den Geistlichen zur Last zu fallen. Aber wie man sieht, suchen sie dich auf den Straßen nach Breslau. An deiner Stelle würde ich fliehen.«


    »Kantner wird mich verteidigen«, stammelte Reynevan.


    Ebersbach zuckte mit den Schultern.


    »Wie du willst. Es ist deine Haut. Wolfher hat recht laut und in allen Einzelheiten geschildert, was er mit dir machen wird, wenn er dich kriegt. Wenn ich du wäre . . .«


    »Ich liebe Adele und verlasse sie nicht!«, brach es aus Reynevan hervor. »Das vor allem! Und zweitens . . . Wohin soll ich denn fliehen? Nach Polen? Oder nach Żmudź vielleicht?«


    »Gar keine schlechte Idee! Das mit Żmudź, meine ich.«


    »Verdammtes Pack!« Reynevan versetzte einem Huhn, das ihm zwischen die Füße geraten war, einen Tritt. »Gut. Ich denke darüber nach. Und mir wird schon was einfallen. Aber erst esse ich was. Ich komme um vor Hunger, und dieser Kohlgeruch gibt mir den Rest.«


    Es war höchste Zeit, denn einen Moment später und die jungen Leute hätten sich mit dem Geruch begnügen müssen. Töpfe mit Grütze und Kraut mit Erbsen sowie Schüsseln mit Schweinefleisch und Knochen wurden auf den großen Tisch vor den Herzog und die Prinzessin gestellt. Die Gefäße wanderten erst an das andere Ende des Tisches, nachdem sich alle bedient hatten, die Kantner und den drei Geistlichen am nächsten saßen, und sie verstanden es, wie sich zeigte, enorme Mengen davon zu verspeisen. Dazwischen saßen Rüdiger Haugwitz, der den anderen in nichts nachstand, und der ausländische Gast des Herzogs, mit noch breiteren Schultern als Haugwitz, ein schwarzhaariger Ritter, dessen Gesicht so gebräunt war, als wäre er geradewegs aus dem Heiligen Land zurückgekehrt. Auf diese Weise blieb in den Schüsseln, die zu den Rangniederen und dem Jungen gelangten, fast nichts zurück. Es war ein Glück, dass der Schankwirt dem Herzog soeben ein großes Brett mit Kapaunen servierte, die so appetitlich aussahen und rochen, dass Kraut und fettes Schweinefleisch weniger begehrlich schienen und nahezu unberührt an das untere Tischende gelangten.


    Agnes Kantner knabberte an einem Kapaunschenkel und versuchte, die modisch geschlitzten Ärmel ihres Kleides vor dem herabtropfenden Fett zu bewahren. Die Männer redeten über dies und jenes. An der Reihe war gerade einer der Geistlichen, und zwar der Dominikaner Jan Nejedlý von Vysoké.


    »Ich bin«, sagte er bedeutsam, »oder besser, ich war Prior von St. Clemens in der Prager Altstadt. Item Meister der Karls-Universität. Jetzt aber, wie Ihr seht, bin ich ein Flüchtling, der Gnade und Gunst anderer ausgeliefert. Mein Kloster wurde geplündert, in der Akademie konnte ich, wie Ihr unschwer erraten werdet, mit den Apostaten und Lumpen vom Schlage eine Jan Přibram, eines Christian von Prachatice oder eines Jakob von Stříber nicht länger leben, Gott möge sie strafen . . .«


    »Wir haben hier«, fiel ihm Kantner ins Wort und suchte mit den Augen Reynevan, »einen Studenten aus Prag. Scholarus academiae pragensis, artium baccalaureus.«


    »In diesem Falle würde ich raten, ein waches Auge auf ihn zu haben.« Die Augen des Dominikaners blitzten über seinem Löffel. »Ich bin weit davon entfernt, jemanden anzuklagen, aber die Häresie ist wie Ruß, wie Pech, wie Dreck! Wer in ihre Nähe gerät, der muss sich besudeln.«


    Reynevan senkte rasch den Kopf, als er spürte, dass ihm das Blut in den Kopf schoss und er bis über beide Ohren rot wurde.


    »Aber woher denn«, lachte der Herzog, »unser Scholar und Häresie! Der ist aus ordentlichem Hause, Theologie und Medizin hat er an der Prager Schule studiert. Ist es nicht so, Reinmar?«


    »Mit Euer Gnaden Erlaubnis«, Reynevan schluckte, »ich studiere nicht mehr in Prag. Auf Anraten meines Bruders habe ich das Carolineum im Jahre neunzehn verlassen, gleich nach St. Abdon und Sennen . . . das heißt gleich nach dem Fensterstu . . . Ihr wisst schon . . . Jetzt, denke ich, werde ich es in Krakau mit der Wissenschaft versuchen, oder in Leipzig, wohin sich die Mehrheit der Prager Meister begeben hat. Nach Böhmen kehre ich nicht zurück. Solange da noch Unruhen sind.«


    »Unruhen!« Aus dem Munde des aufgeregten Böhmen fielen ein paar Streifen Kraut und landeten auf dem Skapulier. »Ein hübsches Wort, in der Tat! Ihr hier, in einem friedlichen Land, könnt Euch gar nicht vorstellen, was die Häresie in Böhmen anrichtet, welcher Schauplatz von Greueltaten dies unglückliche Land ist. Angestiftet von den Ketzern, Wyclifiten, Waldensern und anderen Dienern des Satans hat der Pöbel seine sinnlose Wut gegen den Glauben und die Kirche gewandt. In Böhmen wird Gott vernichtet und seine Heiligtümer werden verbrannt. Die Diener Gottes gemordet!«


    »Nachrichten erreichen uns«, bestätigte Melchior Barfuß, der Vikar des Bischofs von Lebus, sich die Finger ableckend, »die in der Tat schrecklich sind. Man möchte es gar nicht glauben . . .«


    »Aber man muss es glauben!«, sagte Jan Nejedlý noch lauter als zuvor. »Weil keine Nachricht übertrieben ist!«


    Bier spritzte aus seinem Humpen, Agnes Kantner zuckte unwillkürlich zurück und hielt den Kapaunschenkel wie einen Schutzschild vor sich.


    »Wollt Ihr Beispiele? Damit kann ich dienen! Massaker an den Nonnen von Böhmisch-Brod und Pomuko, ermordete Zisterzienser in Zbraslav, Velehrad und Mnichove Hradišti, ermordete Dominikaner in Písek, Benediktinerinnen in Kladrau und Postelberg, hingemordet die unschuldigen Prämonstratenserinnen in Chotěšov, ermordet die Kapläne in Böhmisch-Brod und Jaromir, geplündert und gebrandschatzt die Klöster in Kolín, Milevsko und Zlata Koruna, geschändet die Altäre in Břevnov und Vodňany . . . Und was hat Žižka, dieser tollwütige Hund, dieser Antichrist, diese Satansbrut angerichtet? Bluttaten in Komotau und Prachatice, vierzig Priester in Beroun lebendig verbrannt, gebrandschatzte Klöster in Sázava und Vilémov, Sakrilege, wie sie kein Türke wagen würde, scheußliche Verbrechen und Grausamkeiten, bei deren Anblick ein Sarazene erschauern würde! Wahrlich, mein Gott, wie lange noch willst du dein Gericht und die Strafe für unser vergossenes Blut hinauszögern?«


    Die Stille, in der nur das Gebetsgemurmel des Kaplans von Oels zu hören war, wurde von der tiefen, vollen Stimme des dunkelgesichtigen, breitschultrigen Ritters unterbrochen, des Gastes von Herzog Konrad Kantner.


    »Dazu musste es nicht kommen.«


    »Wie bitte?« Der Dominikaner hob ungläubig den Kopf. »Was wollt Ihr damit sagen, Herr?«


    »Dass man es leicht hätte verhindern können. Es hätte genügt, Jan Hus in Konstanz nicht zu verbrennen.«


    »Ihr habt schon dort den Ketzer verteidigt. Der Böhme zwinkert nervös. Ihr habt geschrien, protestiert, Petitionen eingereicht, ich weiß. Unmoralisch wart Ihr damals und seid es jetzt. Die Häresie verbreitet sich wie Unkraut, und die Heilige Schrift lehrt, dass Unkraut durch Feuer ausgemerzt werden muss. Die päpstlichen Bullen . . .«


    »Überlasst die Bullen den Disputen des Vatikanischen Konzils«, unterbrach ihn der Dunkelgesichtige, »in einer Schankstube klingt das lächerlich. Aber in Konstanz hatte ich Recht, da könnt Ihr sagen, was Ihr wollt. Der Luxemburger hat mit königlichem Wort und Freibrief dem Hus Sicherheit garantiert. Wort und Eid hat er gebrochen und damit Monarchen- und Ritterehre befleckt. Da konnte ich nicht ruhig zusehen. Und wollte es nicht.«


    »Der Ritterschwur«, knurrte Jan Nejedlý, »soll im Dienste Gottes geleistet werden, egal, wer ihn schwört, Knappe oder König. Nennt Ihr das einen göttlichen Dienst, einem Ketzer Eid und Wort zu halten? Nennt Ihr das Ehre? Ich nenne das Sünde.«


    »Wenn ich mein Ritterwort gebe, so im Angesicht Gottes. Deswegen halte ich es auch, sogar gegenüber einem Türken.«


    »Einem Türken gegenüber kann man es halten. Einem Häretiker gegenüber darf man es nicht halten.«


    »In der Tat«, bekräftigte Maciej Korzbok, der Offizial von Posen, mit ernster Miene. »Der Maure oder Türke lebt als Heide, in Dunkel und Wildheit. Er kann bekehrt werden. Ein Abtrünniger und Schismatiker hingegen wendet sich von Glauben und Kirche ab, spottet ihrer, lästert sie. Deswegen ist er Gott auch hundertmal mehr verhasst. Und jede Art, die Häresie zu bekämpfen, ist gut. Deswegen wird keiner, der gegen einen Wolf oder einen tollwütigen Hund losgeht, wenn er vernünftig ist, um Ehre und Ritterwort streiten! Gegen die Häresie ist alles erlaubt.«


    »In Krakau«, Kantners Gast wandte ihm sein brennend rotes Gesicht zu, »missachtet der Kanonikus Jan Elgot das Beichtgeheimnis, wenn es darum geht, einen Ketzer zu fangen. Bischof Andreas Łaskarz, dem Ihr dient, empfiehlt dasselbe den Priestern der Diözese Posen. Alles ist erlaubt. In der Tat.«


    »Ihr verhehlt Eure Sympathien nicht, Herr«, sagte Jan Nejedlý von Vysoké bitter. »Ich werde meine auch nicht verhehlen. Und ich wiederhole: Jan Hus war ein Ketzer und musste auf den Scheiterhaufen. Der römische König und König von Ungarn und Böhmen hat richtig gehandelt, wenn er das dem böhmischen Häretiker gegebene Wort brach.«


    »Und deswegen«, entgegnete der Dunkelgesichtige, »lieben ihn die Böhmen jetzt auch so sehr. Aus diesem Grunde ist er vom Vyšehrad geflohen, die böhmische Krone unter dem Arm. Und jetzt regiert er die Böhmen, aber von Buda aus, denn auf den Vyšehrad lassen sie ihn nicht so schnell wieder.«


    »Ihr erlaubt Euch, über König Sigismund zu spotten«, bemerkte Melchior Barfuß. »Aber Ihr dient ihm doch.«


    »Eben deshalb.«


    »Aber vielleicht aus einem anderen Grunde?«, zischte der Böhme giftig. »Ihr habt doch, Herr Ritter, bei Tannenberg auf Seiten der Polen gegen die Ordensritter der Jungfrau Maria gekämpft. Auf Jagiełłos Seite. Des bekehrten Königs, der ein erklärter Gönner der böhmischen Häresie ist und sein Ohr gern den Schismatikern und Wyclifiten leiht. Der Brudersohn des Jagiełło, der Apostat Zygmunt Korybut, macht sich in Prag aufs Beste breit, die polnischen Ritter in Böhmen ermorden Katholiken und berauben Klöster. Und obwohl Jagiełło vorgibt, dies geschehe ohne seinen Willen und sein Einverständnis, zieht er doch mit seinem Heer nicht selbst gegen die Ketzer zu Felde! Aber wenn er es täte und sich mit König Sigismund zu einem Kreuzzug verbündete, wäre es auf einen Schlag mit den Hussiten vorbei! Warum tut dies Jagiełło dann nicht?«


    »Eben.« Der Dunkelgesichtige lächelte wieder, und das war ein vielsagendes Lächeln. »Warum? Wer weiß?«


    Konrad Kantner räusperte sich laut. Barfuß tat so, als interessiere ihn ausschließlich das Kraut und die Erbsen. Maciej Korzbok biss sich auf die Unterlippe und nickte mit düsterer Miene.


    »Was wahr ist, muss wahr bleiben«, bekannte er. »Der römische König hat mehrfach gezeigt, dass er kein Freund der polnischen Krone ist. In der Tat stellt sich jeder Großpole, und für die kann ich sprechen, gern zum Kampf um die Verteidigung des Glaubens. Aber nur, wenn der Luxemburger garantiert, dass uns, wenn wir nach Süden ziehen, weder die Deutschordensritter noch die Brandenburger angreifen. Aber wie kann er eine solche Garantie geben, wenn er mit jenen eine Teilung Polens ausheckt? Habe ich Recht, Euer herzogliche Gnaden?«


    »Was soll man dazu sagen?« Kantner lächelte ausgesprochen unaufrichtig. »Mir scheint, wir politisieren wieder einmal zu viel. Aber Politik und Essen passen nicht zueinander. Unter uns, das Essen wird kalt.«


    »Aber man muss darüber sprechen«, protestierte Jan Nejedlý zur Freude der jüngeren Ritter, zu denen schon zwei Schüsseln gelangt waren, die die Ranghöheren fast nicht angerührt hatten. Aber die Freude war verfrüht, die Höhergestellten bewiesen, dass man gleichzeitig reden und essen konnte.


    »Denn merket wohl, edle Herren«, der frühere Prior von St. Clemens nahm das Gespräch wieder auf, wobei er eifrig dem Kraut zusprach, »diese wyclifitische Pest ist nicht nur eine böhmische Angelegenheit. Die Böhmen, so wie ich sie kenne, sind auch bereit, hierher zu kommen, so wie sie nach Mähren und Österreich gezogen sind. Sie können auch zu Euch kommen, Ihr Herren. Zu Euch allen, wie Ihr hier sitzt.«


    »Phh!« Kantner schürzte verächtlich die Lippen und suchte mit dem Löffel in einer Schüssel nach Speckgrieben. »Daran glaube ich nicht.«


    »Ich noch weniger.« Maciej Korzbok prustete in den Bierschaum. »Zu uns nach Posen ist es viel zu weit.«


    »Nach Lebus und Fürstenwalde«, sagte Melchior Barfuß mit vollem Mund, »ist es vom Tábor aus auch ein weiter Weg. Da hab’ ich keine Angst.«


    »Umso schmerzlicher«, versetzte der Priester mit einem hässlichen Lächeln, »da die Böhmen eher bald selbst mit Besuch rechnen können, als damit, gegen jemanden zu ziehen. Besonders jetzt, wo Žižka nicht standhält. Ich denke mir, die Böhmen könnten wohl jeden Tag mit Besuch rechnen.«


    »Ein Kreuzzug? Wisst Ihr etwas darüber, Euer Gnaden?«


    »Wohl nicht«, erwiderte Kantner mit einer Miene, die eher das Gegenteil ausdrückte. »Ich denke mir nur so meinen Teil. Wirt! Bringt Bier!«


    Reynevan schlich still in den Hof hinaus, von dort hinter den Schweinestall und dann zwischen die Sträucher des Gemüsegartens. Nachdem er sich gehörig erleichtert hatte, kehrte er zurück. Aber nicht in die Schankstube. Er ging durch das Tor und blickte lange auf den im Dunst verschwimmenden Weg. Auf dem sich zu seiner Erleichterung keiner von den Brüdern Sterz im Galopp näherte.


    Adele, dachte er plötzlich, Adele ist bei den Zisterzienserinnen von Ellguth keineswegs in Sicherheit. Ich sollte . . .


    Ich sollte. Aber ich habe Angst. Davor, was mir die Sterz’ antun können. Vor dem, was sie in allen Einzelheiten angekündigt haben.


    Er kehrte zurück in den Hof. Mit Erstaunen sah er, dass Kantner und Haugwitz munter und fröhlich hinter dem Schweinestall hervortraten. Eigentlich, dachte er, sollte es mich nicht wundern. Auch Herzöge und Seneschalle gehen in die Büsche und hinter die Ställe. Und das zu Fuß.


    »Sperr die Ohren auf, Bielau«, sagte Kantner heftig, während er seine Hände in einem Eimer wusch, den ein Diener rasch vor ihn hingestellt hatte. »Und hör gut zu, was ich sage. Du reitest nicht mit uns nach Breslau.«


    »Euer herzogliche . . .«


    »Mach den Schnabel zu und öffne ihn nicht eher, als ich es befehle. Ich tue das zu deinem Besten, du Schlingel. Denn ich bin mir mehr als sicher, dass dich in Breslau mein bischöflicher Bruder schneller in den Turm wirft, als du benedictum nomen Iesu sagen kannst. Bischof Konrad ist auf Ehebrecher nicht gut zu sprechen, sicher, hehehe, er mag keine Konkurrenz, hehehe. Du nimmst also das Pferd, das ich dir gegeben habe, und reitest nach Klein Oels zur Johanniterkomturei. Dem Komtur Dietmar von Alzey sagst du, dass ich dich zur Buße dorthin geschickt habe. Dort sitzt du so lange still, bis ich dich rufen lasse. Klar? Das muss klar sein. Und für unterwegs bekommst du hier diese Geldkatze. Ich weiß, es ist nicht viel. Ich hätte dir mehr gegeben, aber mein Kämmerer hat mir abgeraten. Diese Schenke hat meinen Repräsentationsfonds über Gebühr erschöpft.«


    »Danke vielmals«, brummte Reynevan, obwohl das Gewicht des Säckleins keinen Dank verdiente. »Vielen Dank, Euer Gnaden. Nur eines noch, dass . . .«


    »Die Sterz’ brauchst du nicht zu fürchten«, unterbrach ihn der Herzog. »Bei den Johannitern finden sie dich nicht, und du wirst auch nicht allein reisen. Es fügt sich gut, dass mein Gast auch in diese Richtung, nach Mähren, will. Du hast ihn sicher bei Tisch bemerkt. Er ist einverstanden, dass du ihn begleitest. Ehrlich gesagt, er war es nicht sofort. Aber ich habe ihn überzeugt. Willst du wissen, wie?«


    Reynevan nickte als Zeichen, dass er es erfahren wollte.


    »Ich habe ihm gesagt, dass dein Vater im Gefolge meines Bruders bei Tannenberg gefallen ist. Er war auch dort. Nur so viel, dass er es Grunwald nennt. Er war auf der gegnerischen Seite. Also, bleib gesund. Und sei heiter, mein Junge. Du kannst nicht sagen, dass ich nicht gnädig bin. Du hast ein Pferd, einen Weggroschen. Und Sicherheit unterwegs ist dir gewährt.«


    »Wie denn gewährt?«, wagte Reynevan zu stammeln. »Euer Gnaden . . . Wolfher Sterz ist mit sechs Leuten unterwegs . . . Und ich . . . Mit einem Ritter? Selbst wenn er einen Knappen dabei hat . . . Euer Gnaden . . . Das ist doch nur ein Ritter!«


    Rüdiger Haugwitz prustete laut. Konrad Kantner verzog den Mund und setzte eine Gönnermiene auf. »Ach, Bielau, bist du aber dumm. Das will ein gelehrter Baccalaureus sein und erkennt einen berühmten Mann nicht. Für diesen Ritter, du Dummkopf, sind sechs ein Klacks.«


    Als er sah, dass Reynevan immer noch nicht begriffen hatte, erklärte er es ihm.


    »Das ist Zawisza der Schwarze von Garbowo.«

  


  
    
      
    


    
      Viertes Kapitel


      in dem Reynevan und Zawisza der Schwarze von Garbowo auf dem Weg nach Brieg über dies und das reden. Später kuriert Reynevan Zawisza von den Gasen, und Zawisza dankt ihm mit wertvollen Lehren aus der neuesten Geschichte.

    


    Ritter Zawisza der Schwarze von Garbowo zügelte sein Pferd, um ein wenig zurückzubleiben, erhob sich im Sattel und furzte ausgiebig. Dann seufzte er laut, stützte sich mit beiden Händen auf den Sattelknopf und furzte noch einmal.


    »Das ist dieses Kraut«, erklärte er trocken und ritt wieder neben Reynevan her. »In meinem Alter kann man nicht mehr so viel Kraut essen. Bei den Knochen des heiligen Stanislaus! Als ich jung war, da konnte ich essen, hoho! Einen Kofel, das heißt mehr als einen halben Topf, Kraut habe ich früher in der Zeit von drei Vaterunsern gegessen. Und es hat mir nichts ausgemacht. Kraut konnte ich auf jede Art essen, sogar zweimal am Tag, Hauptsache, es war genügend Kümmel darin. Aber jetzt, kaum esse ich ein wenig davon, rumpelt es mir im Leib, und die Gase, du siehst es ja selbst, mein Junge, zerreißen mich fast. Das Alter ist weiß Gott kein Vergnügen.«


    Sein Pferd, ein großer schwarzer Hengst, schnaubte so ungestüm, als wolle es zum Angriff übergehen. Der Hengst trug eine bis zu den Nüstern reichende schwarze Schabracke, die am hinteren Teil mit der Sulima – dem Wappen des Ritters – verziert war. Reynevan wunderte sich, dass er das berühmte Zeichen nicht sofort bemerkt hatte, das für die polnische Heraldik sowohl im Hinblick auf die Figur als auch auf die Beizeichen ungewöhnlich war.


    »Warum bist du so schweigsam?«, fragte ihn Zawisza plötzlich. »Wir reiten und reiten, und wenn du bisher zehn Worte von dir gegeben hast, dann war das viel. Und das auch nur, wenn du gefragt wurdest. Hast du Angst vor mir? Geht es um Grunwald? Weißt du was, Junge? Ich könnte dir versichern, dass nicht ich es war, der dir den Vater erschlagen hat. Das wäre überhaupt keiner Anstrengung wert, dir zu versichern, dass ich deinem Vater im Kampf gar nicht begegnen konnte, weil sich das Krakauer Fähnlein im Zentrum der polnisch-litauischen Schlachtordnung befunden hat und das Fähnlein Konrads des Weißen im linken Flügel der Deutschordensritter hinter Tannenberg stand. Aber das sage ich nicht, weil das eine Lüge wäre. Damals, am Tage der Aussendung der Apostel, habe ich viele Leute getötet. In einem vollständigen Durcheinander und gewaltigem Wirrwarr, in dem man kaum etwas gesehen hat. Denn das war eine veritable Schlacht. Nur so viel.«


    »Der Vater«, Reynevan räusperte sich, »hatte auf dem Schild . . .«


    »Ich kann mich nicht an die Wappen erinnern«, unterbrach ihn der Sulimer abrupt und entschieden, »in der offenen Schlacht haben sie für mich keinerlei Bedeutung. Wichtig ist nur, wohin der Kopf des Pferdes weist. Kommt er auf den meines Pferdes zu, dann hole ich aus, selbst wenn die Gottesmutter auf dem Schild abgebildet wäre. Außerdem, wenn sich Blut und Staub und Staub und Blut vermischen, siehst du rein gar nichts auf den beschissenen Schilden. Ich sag es noch einmal, Grunwald, das war eine Schlacht. Und in einer Schlacht geht es eben so zu. Lass es damit gut sein. Sei mir nicht gram.«


    »Ich bin Euch nicht gram.«


    Zawisza hielt den Hengst kurz zurück, erhob sich im Sattel und furzte. Von den Weiden am Wege flogen erschrocken die Dohlen auf. Das Gefolge des Ritters von Garbowo, das aus einem grauköpfigen Knappen und vier bewaffneten Knechten bestand, hielt sich vorsorglich auf Distanz. Sowohl der Knappe als auch die Knechte ritten auf schönen Pferden und waren sauber und reich gekleidet. Wie es sich für jemanden gehörte, der Starost von Kruszwice und Spisz war und der, wie das Gerücht ging, Einkünfte aus rund dreißig Dörfern bezog. Weder der Knappe noch die Knechte wirkten jedoch wie seidenweiche, herrschaftliche Pagen. Ganz im Gegenteil, sie sahen aus wie richtige Haudegen, und die Waffen, mit denen sie behängt waren, konnte man keinesfalls zu den Zierstücken rechnen.


    »Also, du bist mir nicht gram?«, begann Zawisza wieder. »Warum bist du dann so schweigsam?«


    »Weil mir scheint«, wagte Reynevan zu sagen, »dass eher Ihr mir gram seid. Und ich weiß auch, warum.«


    Zawisza der Schwarze drehte sich im Sattel herum und betrachtete ihn lange. Schließlich sagte er:


    »Da hat sich mit reuiger Stimme die verletzte Unschuld zu Wort gemeldet. So wisse, Söhnchen, dass es sich nicht schickt, Ehefrauen anderer zu verführen. Wenn du meine Meinung hören willst, ist das ein niederträchtiges Verhalten. Und es verdient Strafe. Ehrlich gesagt, in meinen Augen bist du nicht besser als einer, der Geldbörsen abschneidet oder Hühner stiehlt. Ich denke, einer wie der andere sind kleine Schufte, elende Hundsfötte, die einfach die Situation ausnutzen.«


    Reynevan gab keinen Kommentar dazu ab.


    »Vor Jahrhunderten war es in Polen Brauch«, fuhr Zawisza fort, »dass man Liebhaber von Ehefrauen anderer auf eine Brücke führte und ihre Hodensäcke mit einem eisernen Stift an jene Brücke nagelte. Und ihnen dann das Messer an die Kehle setzte: Wenn du frei sein willst, dann atme aus.«


    Reynevan gab auch diesmal keinen Kommentar ab.


    »Heutzutage nagelt man keinen mehr fest, stellte der Ritter abschließend fest. Schade. Meine Frau Barbara kann man nicht leichtfertig nennen, aber wenn ich mir überlege, dass da in Krakau so ein Galan einen Moment der Schwäche bei ihr ausnutzt, so ein junger Stutzer wie du . . . Ach, schade um jedes Wort.«


    Die Stille, die einige Augenblicke lang herrschte, wurde wiederum durch das Kraut beendet, das der Ritter verspeist hatte. »Jaaa!« Zawisza stöhnte vor Erleichterung und blickte in den Himmel.


    »Du sollst aber wissen, mein Junge, dass ich dich nicht verurteile, nur der darf mit Steinen um sich werfen, der selbst keine Schuld hat. Und damit lass uns dies beenden und nicht mehr davon sprechen.«


    »Die Liebe ist ein großes Ding, und sie hat viele Namen«, sagte nun Reynevan etwas gespreizt. »Wenn man die Lieder und Romanzen hört, wundert sich niemand über Tristan und Isolde, Lancelot und Guinevere, auch nicht über den Troubadour Guillaume de Cabestaing und Frau Marguerite de Roussillon. Mich und Adele verbindet keine geringere, keine weniger tiefe und aufrichtige Liebe. Und alle haben sich gegen uns verschworen . . .«


    »Wenn diese Liebe so groß ist«, Zawisza spielte jetzt den Neugierigen, »warum bist du dann nicht bei deiner Liebsten? Fugis chrustas, wie ein auf frischer Tat ertappter Dieb? Tristan fand eine Möglichkeit, um bei Isolde zu sein, er verkleidete sich, wenn mich die Erinnerung nicht trügt, in die Lumpen eines elenden Bettlers. Lancelot zog, um seine Guinevere zu bekommen, allein gegen die Ritter der Tafelrunde zu Felde.«


    »Das ist nicht so einfach.« Reynevan war puterrot geworden. »Was hat sie denn davon, wenn sie mich erwischen und totschlagen? Von mir selbst will ich gar nicht reden. Aber ich finde einen Weg, habt keine Angst. Vielleicht verkleidet wie Tristan eben. Die Liebe besiegt alles. Amor omnia vincit.«


    Zawisza erhob sich im Sattel und furzte. Es ließ sich schwer einschätzen, ob das ein Kommentar war oder nur das Kraut.


    »Ein Gutes hatte der Streit«, sagte er, »nämlich, dass wir geredet haben, denn mir wird fad, wenn ich so schweigend und mit hängender Nase dahinreiten soll. Unterhalten wir uns weiter, mein junger Herr Schlesier. Egal, über welches Thema.«


    »Warum reitet Ihr hier entlang?«, wagte Reynevan nach einer Weile zu fragen. »Ist es von Krakau nach Mähren über Ratibor nicht näher? Und über Troppau?«


    »Möglicherweise ist es sogar näher«, sagte Zawisza versöhnlich. »Aber siehst du, ich kann die Ratiborer nicht leiden. Der kürzlich verstorbene Herzog Johann, Gott sei seiner Seele gnädig, war ein ausgemachter Hurensohn. Er hat Premislaw, dem Sohn des Herzogs Noszak von Teschen, Mörder auf den Hals gehetzt, und ich kannte Noszak gut, und Premislaw war mein Freund. Wenn ich früher schon nie die Gastfreundschaft der Ratiborer in Anspruch genommen habe, werde ich es jetzt erst recht nicht tun, denn Johanns Sohn Nikolaus tritt kräftig in die Fußstapfen seines Vaters. Außerdem habe ich den Umweg gewählt, weil ich mit Kantner in Oels etliches zu bereden hatte und ihm mitteilen musste, was Jagiełło ihm zu sagen hatte. Zudem ist der Weg durch Niederschlesien für gewöhnlich reich an Attraktionen. Obwohl mir das momentan leicht übertrieben scheint.«


    »Ha!«, Reynevan ging plötzlich ein Licht auf, »deswegen reitet Ihr in voller Rüstung. Und auf einem Schlachtross! Ihr seid auf Händel aus. Habe ich Recht?«


    »Du hast es erraten«, gab Zawisza der Schwarze ruhig zu. »Es heißt, hier wimmle es von Raubrittern.«


    »Nicht hier. Hier ist es sicher. Deswegen ist auch viel Volk unterwegs.«


    Und in der Tat, an Gesellschaft mangelte es nicht. Zwar holten sie niemanden ein, und keiner überholte sie, aber in der Gegenrichtung von Brieg nach Oels herrschte lebhafter Verkehr. An einigen Kaufleuten auf hoch aufgetürmten Wagen, die tiefe Spuren in den Weg zeichneten und von einem guten Dutzend Bewaffneter mit rechten Banditengesichtern eskortiert wurden, waren sie schon vorbeigekommen. Sie begegneten einer langen Reihe mit Lägeln beladener Teersieder, die zu Fuß unterwegs waren und sich schon lange vorher durch den scharfen Geruch von Harz angekündigt hatten. Sie ritten an einem Trupp von Rittern mit Kreuz und einem Stern vorbei, an einem nur von einem Knappen begleiteten Johanniter mit dem Gesicht eines Cherubins, an Ochsentreibern, die ihre Tiere ständig am Laufen hielten und auch an fünf fragwürdig aussehenden Pilgern, die, obwohl sie sich höflich nach dem Weg nach Tschenstochau erkundigten, für Reynevan dadurch keineswegs an Verdächtigkeit verloren. Sie begegneten Vaganten auf einem Leiterwagen, die fröhlich und mit weinseliger Stimme In cratere meo sangen, ein Lied nach Versen des Hugo von Orléans. Und eben jetzt zog ein Ritter mit einer Dame und einem kleinen Gefolge vorbei. Der Ritter trug eine herrliche bayerische Rüstung, und der doppelschwänzige Löwe auf seinem Schild wies ihn als einen aus der weit verzweigten Familie derer von Unruh aus. Der Ritter hatte – wie unschwer zu erkennen war – sofort Zawiszas Wappen ausgemacht und grüßte mit einer Verbeugung, die so stolz war, dass nicht zu übersehen war, dass die von Unruh den Sulimern in nichts nachstanden. Die in ein blasslila Gewand gehüllte Begleiterin des Ritters saß im Damensattel auf einer schönen schwarzbraunen Stute und trug seltsamerweise keinerlei Kopfschmuck, der Wind spielte frei in ihren goldblonden Haaren. Im Vorüberreiten hob die Frau den Kopf, lächelte leicht und schenkte dem gaffenden Reynevan einen solch verheißungsvollen Blick aus ihren grünen Augen, dass der Junge erschauerte.


    »Oho!«, sagte Zawisza nach einer kleinen Weile. »Du stirbst keines natürlichen Todes, Jungchen.«


    Und furzte. Mit der Kraft eines mittleren Geschützes.


    »Zum Beweis, dass ich Euch Eure Boshaftigkeiten und Sticheleien nicht übel nehme, werde ich Euch von diesen Blähungen und Gasen heilen.«


    »Ich bin gespannt, wie.«


    »Ihr werdet schon sehen. Wenn wir nur auf einen Schafhirten stoßen.«


    Der Schafhirte wurde schnell gefunden, als er aber die vom Wege auf ihn zusprengenden Berittenen sah, begann er in höchster Angst davonzulaufen, schlug sich in die Büsche und verschwand wie der Traum vom Gold. Zurück blieben nur die blökenden Schafe.


    »Wir hätten ihn überraschen müssen«, meinte Zawisza, der in den Steigbügeln stand und versuchte, die Lage einzuschätzen. »In diesem unwegsamen Gelände holen wir ihn jetzt nicht mehr ein. Bei dem Tempo, das er vorgelegt hat, hat er sich gewiss schon hinter die Oder in Sicherheit gebracht.«


    »Oder hinter die Neiße«, versetzte Wojciech, der Knappe des Ritters, und bewies damit Witz und Kenntnis der Geographie.


    Reynevan aber achtete nicht auf ihre Spötteleien. Er stieg vom Pferd und ging mit festen Schritten in die Hütte des Schäfers, aus der er mit einem großen Bündel getrockneter Kräuter wieder auftauchte.


    Ich brauche den Schäfer nicht, sondern nur dies hier, erklärte er ruhig. Und ein bisschen heißes Wasser. Es wird sich doch wohl ein Topf finden?


    »Alles«, sagte Wojciech trocken, »alles findet sich.«


    »Wenn’s ums Kochen geht«, Zawisza blickte zum Himmel, »machen wir Halt. Und zwar einen längeren, die Nacht zieht herauf.«


    


    Zawisza der Schwarze setzte sich bequem auf seinem mit einem Pelzmantel bedeckten Sattel zurecht, sah in den Becher, den er gerade geleert hatte, und roch daran.


    »Wirklich«, sagte er, »das schmeckt wie Wasser aus dem Burggraben, das die Sonne erwärmt hat, und es stinkt nach Katze. Aber es hilft, beim Leiden Christi, es hilft! Schon nach dem ersten Becher, nachdem ich mich ausgeschissen hatte, ging es mir besser, und jetzt spüre ich überhaupt nichts mehr. Meine Anerkennung, Reinmar. Es ist eine Lüge, dass die Universitäten den jungen Leute nur das Saufen, die Unzucht und lästerliche Reden beibringen. Eine Lüge, jawohl.«


    »Ein bisschen Kräuterkunde, mehr nicht«, erwiderte Reynevan bescheiden. »Das, was Euch wirklich geholfen hat, Herr Zawisza, war, die Rüstung abzulegen und ein wenig Ruhe zu haben, in einer bequemeren Lage als im Sattel . . .«


    »Du bist zu bescheiden«, unterbrach ihn der Ritter. »Ich kenne meine Möglichkeiten, ich weiß, wie lange ich es im Sattel und in der Rüstung aushalte. Du musst wissen, ich reite oft des Nachts, mit einer Laterne und ohne Rüstung. Zum einen verkürzt es die Reise, zum andern, wenn schon nicht bei Tag, dann sucht vielleicht einer im Dunkeln Händel . . . Und das lässt auf ein bisschen Spaß hoffen. Aber da du sagst, dass die Gegend sicher ist, ha, wozu dann die Pferde ermüden, lass uns hier beim Feuer bis zum Morgengrauen sitzen und uns unterhalten . . . Das ist schließlich auch eine Abwechslung, Vielleicht nicht ganz so unterhaltsam, wie ein paar Raubrittern die Bäuche aufzuschlitzen, aber immerhin.«


    Das Feuer prasselte fröhlich und erhellte die Nacht. Von den Würsten und den Speckstücken, die der Knappe Wojciech und die Knechte an Stöcken brieten, tropfte knisternd das Fett und verbreitete seinen Geruch. Wojciech und die Knechte schwiegen und wahrten gehörigen Abstand, aber in den Blicken, die sie Reynevan zuwarfen, stand Dankbarkeit. Offensichtlich teilten sie die Vorliebe ihres Herrn für nächtliche Ritte im Schein der Laterne ganz und gar nicht.


    Über dem Wald bedeckte sich der Himmel mit Sternen. Die Nacht war kalt.


    »Jaaa!« Zawisza rieb sich mit beiden Händen den Bauch. »Es hat geholfen, es hat geholfen, schneller und besser als die Gebete zum heiligen Erasmus, dem Schutzheiligen der Gedärme. Was war das für ein magisches Kraut, was für eine zauberische Mandragora? Und warum hast du sie ausgerechnet beim Schäfer gesucht?«


    »Nach Sankt Johannis«, erläuterte ihm Reynevan, froh darüber, sich ein wenig ins rechte Licht rücken zu können, »sammeln die Schäfer verschiedene, nur ihnen bekannte Kräuter. Dies Bündel tragen sie zunächst an der Hyrkavica, so nennt man auf Böhmisch den Hirtenstab. Dann werden die Kräuter in der Hütte getrocknet. Und daraus kocht man einen Sud, den . . .«


    »Den man dem Vieh zu saufen gibt«, fiel ihm der Sulimer ins Wort. »Das heißt, du hast mich wie eine Kuh behandelt, die Blähungen hat. Na, aber da es nun mal geholfen hat . . .«


    »Erzürnt Euch nicht, Herr Zawisza, die Volksweisheit ist groß. Keiner der großen Ärzte und Alchimisten hat sie verschmäht, weder Plinius noch Galen, weder Walahfrid Strabo noch die gelehrten Araber, weder Gerbert d’Aurillac noch Albertus Magnus. Die Medizin hat viel vom Volke übernommen, ganz besonders von den Schäfern. Denn sie verfügen über ein großes und unerschöpfliches Wissen über die Kräuter und deren Heilkraft. Und über . . . andere Kräfte.«


    »In der Tat?«


    »In der Tat«, bestätigte Reynevan und rückte näher ans Feuer, um besser sehen zu können. »Ihr werdet es nicht glauben, Herr Zawisza, wie viel Kraft in diesem Bündel steckt, in diesem Strohwisch aus des Schäfers Bude, für den keiner einen Pfennig geben würde. Schaut hier: Kamille, Seerose, nichts Besonderes, wie es scheint, aber wenn man daraus einen Aufguss macht, wirken sie Wunder. So auch die, die ich Euch verabreicht habe: Katzenpfötchen, Bärenklau und Engelwurz. Und diese hier heißen im Böhmischen Spořyček und Sedmikraska. Nur wenige Ärzte wissen, wie wirksam sie sind. Mit einem Aufguss aus diesen, die sie Jakobskraut nennen, besprengen die Schäfer ihre Herden zum Schutz vor den Wölfen, im Mai, zu Sankt Philippus und Jakobus. Glaubt es oder nicht, aber ein damit besprengtes Schaf rührt der Wolf nicht an. Dies hier sind Sankt-Wendelin-Beeren, und das ist Sankt-Linhart-Kraut, beide Heiligen sind, wie Ihr sicher wisst, neben Sankt Martin die Schutzpatrone der Schäfer. Wenn man den Tieren diese Kräuter gibt, muss man diese Heiligen anrufen.«


    »Aber was du über dem Kessel gemurmelt hast, war nicht von den Heiligen.«


    »War es nicht«, gab Reynevan, sich räuspernd, zu. »Ich habe Euch doch gesagt, die Volksweisheit . . .«


    »Diese Weisheit schmeckt nach Scheiterhaufen«, sagte der Sulimer ernst. »An deiner Stelle würde ich aufpassen, wen ich heile. Mit wem ich rede. Und vor wessen Verstand ich mich auf Gerbert d’Aurillac berufe. Ich würde vorsichtig sein, Reinmar.«


    »Ich bin vorsichtig.«


    »Ich denke«, ließ sich der Knappe Wojciech vernehmen, »wenn es schon Zauber gibt, dann ist es besser, man kennt sie, als dass man sie nicht kennt. So denke ich . . .«


    Er verstummte unter dem drohenden Blick Zawiszas.


    »Ich denke«, versetzte der Ritter von Garbowo heftig, »dass alles Übel dieser Welt vom Denken kommt. Besonders bei Leuten, die dazu überhaupt keine Voraussetzung haben.«


    Wojciech beugte sich noch tiefer über den Zügel, den er gerade reinigte und einfettete. Reynevan wartete eine Zeit lang, bevor er weitersprach.


    »Herr Zawisza?«


    »Hmmm?«


    »In der Schenke, im Streit mit jenen Dominikanern habt Ihr erkennen lassen . . . Na . . . Als ob . . . Ihr zu den böhmischen Hussiten hieltet. Dass Ihr eher für als gegen sie seid.«


    »Und da hast du sofort Verstand und Häresie gleichgesetzt?«


    »Auch«, gestand Reynevan nach einigem Zögern. »Aber noch mehr würde mich interessieren . . .«


    »Was interessiert dich?«


    »Wie das war . . . Wie das war im Jahre zweiundzwanzig bei Deutsch-Brod? Als Ihr in böhmische Gefangenschaft geraten seid? Darüber gibt es schon Legenden . . .«


    »Und welche?«


    »Etwa, dass die Hussiten Euch ergriffen haben, weil Euch eine Flucht ehrlos erschien und Ihr als Gesandter nicht kämpfen durftet.«


    »So sagt man?«


    »Ja. Und auch, dass . . . Dass König Sigismund Euch im Stich gelassen hat. Und selbst ehrlos geflohen ist.«


    Zawisza schwieg eine Weile.


    »Und du möchtest nun wissen, was wirklich geschehen ist, oder?«, fragte er schließlich.


    »Wenn es Euch nichts ausmacht . . .«, meinte Reinmar zögernd.


    »Was soll’s mir ausmachen? Beim Reden vergeht die Zeit schneller. Warum also sollen wir nicht reden?«


    Trotz dieser Erklärung schwieg der Ritter von Garbowo erneut und spielte mit seinem leeren Becher. Reynevan war sich nicht sicher, ob er nicht auf eine Frage wartete, aber er beeilte sich nicht, sie zu stellen. Dies erwies sich als richtig.


    »Beginnen, scheint mir«, hob Zawisza an, »muss ich wohl am Anfang. Der ist so, dass mich König Władisław Jagiełło in einer ziemlich delikaten Angelegenheit zum römischen König geschickt hat . . . Es ging um die Vermählung mit Königin Euphemia, Sigismunds Schwägerin, des böhmischen Wenzels Witwe. Bekanntlich ist daraus nichts geworden, Jagiełło hat Sonka Holszańska vorgezogen, aber das wusste man damals noch nicht. König Władisław Jagiełło empfahl, ich sollte mit dem Luxemburger alles bereden, hauptsächlich die Aussteuer. Also bin ich hingeritten. Aber nicht nach Pressburg und nicht nach Buda, sondern nach Mähren, wo Sigismund gerade zum nächsten Kreuzzug gegen seine ungehorsamen Untertanen aufbrach, mit der Absicht, Prag einzunehmen und die hussitische Häresie in Böhmen endgültig auszurotten.


    Als ich hinritt, und ich bin zu Sankt Martin dort eingetroffen, gestaltete sich Sigismunds Kreuzzug gar nicht vorteilhaft, denn das Heer des Luxemburgers war ein wenig geschwächt. Die Mehrzahl der vom Landvogt Rumpold angeführten Lausitzer Soldaten war schon heimwärts gezogen und hatte sich damit begnügt, das Land um Chrudim herum zu verwüsten. Auch das schlesische Kontingent, bei dem sich, unter uns gesagt, unser vorheriger Gastgeber und Zechbruder, Herzog Konrad Kantner, befand, war schon nach Hause zurückgekehrt. Auf dem Marsch nach Prag unterstützten den König eigentlich nur Albrechts Ritterschaft aus Österreich und das mährische Heer des Bischofs von Olmütz. Tja, allein an ungarischer Reiterei hatte Sigismund mehr als zehntausend Mann . . .«


    Zawisza schwieg und blickte in das knisternde Feuer.


    »Ob ich es wollte oder nicht«, fuhr er dann fort, »ich musste an diesem Kreuzzug teilnehmen, um mit dem Luxemburger Jagiełłos Heirat aushandeln zu können. Und mir verschiedene Dinge anzusehen. Sehr unterschiedliche Dinge. Solche, wie die Eroberung von Polička und das Gemetzel nach der Eroberung.«


    Die Knechte und der Knappe saßen regungslos da, vielleicht schliefen sie auch. Zawisza sprach mit leiser und monotoner Stimme. Einschläfernd. Besonders für jemanden, der die Geschichte schon kannte. Oder aber an den Ereignissen teilgenommen hatte.


    »Nach dem Fall von Polička zog Sigismund nach Kuttenberg. Žižka versperrte ihm den Weg, schlug ein paar Angriffe der ungarischen Reiterei zurück, aber als die Nachricht eintraf, die Stadt sei durch Verrat genommen worden, zog er sich zurück. Die Königlichen ritten nach Kuttenberg hinein, im Triumphgefühl des Sieges . . . Ha, ha, sie hatten Žižka bezwungen, Žižka selbst war vor ihnen geflohen! Und da beging der Luxemburger einen unverzeihlichen Fehler. Obwohl ich ihm davon abriet und auch Filippo Scollari . . .«


    »Heißt das Pippo Spano? Der berühmte Florentiner Condottiere?«


    »Unterbrich mich nicht, Junge. Trotz Pippos und meiner Vorhaltungen gestattete König Sigismund, überzeugt, dass die Böhmen Hals über Kopf geflohen waren und erst in Prag Halt machen würden, den Ungarn, in der Gegend auszuschwärmen und, wie er es nannte, Winterquartiere zu suchen, denn es herrschte strenger Frost. Die Magyaren zerstreuten sich und feierten ihr Freudenfest mit Raubzügen, der Vergewaltigung von Jungfrauen, dem Abbrennen von Dörfern und der Ermordung derjenigen, die sie für Ketzer oder deren Anhänger erklärten. Also jeden, der ihnen über den Weg lief.


    In der Nacht leuchtete der Himmel vom Feuerschein wider, tagsüber war er qualmverhangen, und in Kuttenberg feierte der König und hielt Gericht. Dann, am Morgen des Dreikönigstages, traf plötzlich die Nachricht ein: Žižka zieht heran. Žižka war nicht geflohen, er hatte sich nur zurückgezogen, sein Heer umgruppiert und verstärkt, und jetzt zieht er gegen Kuttenberg mit der ganzen Streitmacht von Tabor und Prag, er ist schon in Kaňko, schon in Nieboridy! Und nun? Was taten die tapferen Deutschordensritter auf diese Nachricht hin? Als sie sahen, dass die Zeit nicht ausreichte, die in der Umgegend verstreute Armee zu sammeln, liefen sie davon, ließen viel Ausrüstung und Beute zurück und zündeten die Stadt hinter sich an. Pippo Spano gelang es eine Weile, die Panik niederzuringen, und er stellte eine Formation auf, auf halbem Wege zwischen Kuttenberg und Deutsch-Brod.


    Der Frost ließ nach, es war bewölkt, grau und nass. Und dann hörten wir sie von weitem . . .


    Und sahen sie . . . Junge, so etwas habe ich nie wieder gehört und gesehen, und ich habe vieles gehört und gesehen. Sie zogen gegen uns, die Taboriten und die Prager, sie marschierten, Fahnen und Monstranzen tragend, in schöner, gleichmäßiger, disziplinierter Formation unter Gesängen, die wie Donner grollten. Uns entgegen rollten ihre berüchtigten Gefährte, von denen uns Büchsen, Haubitzen und Tarrasbüchsen anbleckten . . .


    Da wandten sich die stolzen deutschen Helden, Albrechts hochnäsige österreichische Panzerreiter, die Magyaren, der mährische und der Lausitzer Adel und Spanos Söldner wie ein Mann zur Flucht. Doch, Junge, du hast dich nicht verhört: Bevor die Hussiten auf Pfeilschusslänge herangekommen waren, lief Sigismunds Armee in wilder Flucht, in vollständiger Panik Hals über Kopf davon Richtung Deutsch-Brod. Gestandene Ritter ergriffen die Flucht, rannten sich gegenseitig um und stürmten übereinander hinweg, aus Angst vor Prager Schustern und Seilern, vor zerlumpten Bauern, die sie noch vor kurzem verspottet hatten. Sie rannten in hellem Aufruhr und höchster Angst davon und warfen unterwegs die Waffen weg, die sie in diesem Kreuzzug meist gegen Wehrlose erhoben hatten. Sie flohen, Junge, vor meinen verwunderten Augen wie Feiglinge, wie Rotzbengel, die der Gärtner beim Pflaumenstehlen erwischt hat. Als ob sie . . . Angst vor der Wahrheit hätten. Vor der Losung VERITAS VINCIT, die auf den hussitischen Standarten stand.


    Den Ungarn und den gepanzerten Herrn gelang es in großer Zahl, auf das linke Ufer der zugefrorenen Sázava zu entkommen. Dann brach das Eis. Ich rate dir von Herzen, Junge, solltest du jemals im Winter kämpfen müssen, fliehe niemals in voller Rüstung übers Eis. Niemals!«


    Reynevan schwor sich, dass er das nie tun würde. Der Sulimer seufzte und räusperte sich.


    »Wie ich schon sagte«, fuhr er fort, »obwohl die Ritter ihre Ehre verloren hatten, retteten sie doch ihre Haut. Die meisten zumindest. Das Fußvolk aber, Hunderte von Speerträgern, Schützen, Schildknappen, Söldner aus Österreich und Mähren, bewaffnete Bürger aus Olmütz, fiel den Hussiten in die Hände und wurde von ihnen geschlagen, schrecklich geschlagen, über zwei Meilen hinweg, vom Dorf Habry bis auf die Felder vor Deutsch-Brod. So dass der Schnee sich rot färbte.«


    »Und Ihr? Was ist mit Euch . . .«


    »Ich bin nicht mit den königlichen Rittern geflohen, ich bin auch dann nicht geflohen, als sich Pippo Spano und Johann von Hardegg zur Flucht wandten, und sie, das muss man zu ihrer Ehrenrettung sagen, flohen mit als Letzte und nicht kampflos. Ich habe auch gekämpft, allen Lügen zum Trotz, ich habe gekämpft, und zwar hart. Gesandter hin oder her, ich musste kämpfen. Und ich kämpfte nicht allein, um mich herum waren ein paar Polen und etliche mährische Junker. Die nicht fliehen wollten, besonders nicht durchs eiskalte Wasser. So haben wir uns also geschlagen, und ich sage nur eins, mehr als eine böhmische Mutter weint jetzt meinethalben. Aber nec Hercules . . .«


    Die Knechte hatten, wie sich zeigen sollte, nicht geschlafen. Einer von ihnen sprang plötzlich auf, als hätte ihn eine Schlange gebissen, ein Zweiter rief etwas mit gedämpfter Stimme, ein Dritter zog klirrend sein Schwert. Der Knappe Wojciech griff nach dem Bogen. Die scharfe Stimme und eine herrische Geste Zawiszas hielt sie alle zurück.


    Aus der Dunkelheit kam etwas hervor.


    Im ersten Augenblick dachten sie, es sei ein Teil, ein Knäuel, jener Dunkelheit, noch dunkler als sie selbst, ein rundliches Teil jener undurchdringlichen Finsternis, das sich mit anthrazitfarbener Schwärze in den hellen Blitzen des Feuers wie ein flackerndes Dämmern der Nacht abzeichnete. Als die Flamme plötzlich höherschoss und lebhafter und heller leuchtete, nahm dieser Klumpen Dunkelheit Form an, ohne auch nur etwas von seiner Schwärze zu verlieren. Und Gestalt. Eine kleine, gedrungene, bauchige Gestalt, die teils an einen Vogel mit gesträubtem Gefieder, teils an ein Tier mit gesträubtem Fell erinnerte. Den aus den Schultern ragenden Kopf zierte ein Paar große, spitze Ohren, die wie bei einer Katze senkrecht und unbeweglich emporstanden.


    Wojciech legte langsam seinen Bogen beiseite, ohne jedoch das Geschöpf aus den Augen zu lassen. Einer der Knechte rief die heilige Kunigunde an, aber auch ihn brachte eine Geste Zawiszas zum Schweigen, eine Geste, die zwar nicht heftig war, aber Macht und Autorität ausdrückte.


    »Sei gegrüßt, du Ankömmling«, sprach mit beeindruckender Ruhe der Ritter von Garbowo. »Lass dich ohne Furcht an unserem Feuer nieder.«


    Das Geschöpf bewegte den Kopf. Reynevan nahm flüchtig ein Blitzen in den großen Augen wahr, die rot ins Feuer blickten.


    »Setz dich furchtlos zu uns«, wiederholte Zawisza seine Einladung mit freundlicher, aber fester Stimme. »Du brauchst keine Angst vor uns zu haben.«


    »Ich habe keine Angst«, ließ sich das Geschöpf heiser vernehmen. Und zu aller Verwunderung. Das Geschöpf streckte die Hand aus. Reynevan wäre beinahe aufgesprungen, aber er fürchtete sich zu sehr, als dass er sich hätte bewegen können. Und plötzlich nahm er verwundert wahr, dass die Hand auf das Wappen auf Zawiszas Schild wies. Und dann, zu seiner noch größeren Verwunderung, zeigte das Geschöpf auf das Kesselchen mit dem Kräuteraufguss.


    »Sulima und ein Kräuterkundler«, krächzte das Geschöpf. Aufrichtigkeit und Wissen. »Was soll ich mich da fürchten? Ich fürchte mich nicht. Mein Name ist Hans Mein Igel.«


    »Sei uns gegrüßt, Hans Mein Igel. Bist du hungrig? Oder durstig?«


    »Nein. Nur sitzen. Und lauschen. Hören, wie sie sprechen. Und kommen zu lauschen.«


    »Sei unser Gast.«


    Das Geschöpf rückte näher an das Feuer heran, rollte sich zu einer Kugel zusammen und erstarrte.


    »Jaaa.« Zawisza beeindruckte abermals alle durch seine Ruhe. »Wo war ich doch stehen geblieben?«


    »Dabei . . .«, Reynevan schluckte und fand seine Sprache wieder, »dabei, dass nec Hercules . . .«


    »Ja, richtig«, krächzte Hans Mein Igel.


    »Ja, so war es«, sagte der Sulimer ohne Umschweife. »Nec Hercules, sie haben uns besiegt. Sie waren ein ganzer Haufen, die Hussiten, meine ich. Und wir hatten noch Glück, dass sich die Reiterei Žižkas auf uns warf. Die taboritischen Bauernflegel kennen nämlich solche Worte wie »Pardon« oder »Lösegeld« nicht. Als sie mich schließlich aus dem Sattel zogen, rief einer von denen, die bei mir geblieben waren, Mertwicz oder Rarowski, ihnen zu, wer ich sei. Dass ich mit Žižka und Jan Sokol von Lamberk bei Grunwald gewesen war.«


    Reynevan seufzte leise vor sich hin, als er diese berühmten Namen hörte.


    Zawisza schwieg lange.


    »Den Rest müsstet ihr kennen«, sagte er schließlich, »denn der Rest unterscheidet sich wohl kaum von den Legenden.«


    Reynevan und Hans Mein Igel nickten stumm. Es dauerte lange, bis der Ritter erneut das Wort ergriff.


    »Jetzt«, sagte er, »sehe ich das so, als hätte ich auf meine alten Tage einen Bann auf mich gezogen. Als sie mich aus der Gefangenschaft losgekauft hatten und ich nach Krakau zurückkam, habe ich alles, was ich damals am Dreikönigstag bei Deutsch-Brod und am übernächsten Tag bei der Erstürmung der Stadt gesehen habe, König Władisław erzählt. Ich habe ihm keine Ratschläge erteilt, ich habe mich nicht vorgedrängt mit meinem Rat und meiner Meinung, ich war nicht aufdringlich mit meiner Einschätzung. Ich habe ganz einfach berichtet, und er, der alte, listige Litauer hat zugehört. Und verstanden. Und nie, mein Junge, dessen sei gewiss, und sollte auch der Papst die Schleusen öffnen über dem bedrohten Glauben und der Luxemburger toben und drohen, nie wird der alte, listige Litauer polnische und litauische Ritter nach Böhmen entsenden. Und nicht etwa aus Wut auf den Luxemburger wegen des Breslauer Urteils, oder wegen der Teilungspläne von Pressburg, keineswegs, sondern allein meines Berichtes wegen. Und der einzig richtigen Schlussfolgerung daraus, dass die polnische und die litauische Ritterschaft gegen die Deutschordensritter gebraucht wird, und dass es dumm wäre, sie in der Sázava oder in der Elbe zu ertränken. Jagiełło wird sich, nachdem er meine Erzählung gehört hat, nie an einem antihussitischen Kreuzzug beteiligen. Auf meine Veranlassung, wie gesagt. Deswegen ziehe ich zur Donau, gegen die Türken, bevor sie mich exkommunizieren.«


    »Ihr scherzt«, stammelte Reynevan. »Wie sollte man Euch . . . Wie denn exkommunizieren? Einen solchen Ritter wie Euch . . .? Ihr beliebt zu scherzen.«


    »Gewiss.« Zawisza nickte. »Gewiss beliebe ich. Aber die Furcht ist da.«


    Ein Weilchen schwiegen alle. Hans Mein Igel seufzte still. Die Pferde schnaubten unruhig in der Dunkelheit.


    »Sollte dies das Ende des Rittertums bedeuten«, wagte Reynevan zu fragen, »und das Ende der Ritterlichkeit? Das Fußvolk, einig und geschlossen, Schulter an Schulter, nicht genug, dass es den gepanzerten Reitern in nichts nachsteht, sollte in der Lage sein, sie zu bezwingen? Die Schotten bei Bannockburn, die Flamen bei Courtrai, die Schweizer bei Sempach und Morgarten, die Engländer bei Azincourt, die Böhmen bei Vítkov und Vyšhehrad, bei Sudoměr und Deutsch-Brod . . . Vielleicht ist dies das Ende . . . einer Epoche? Vielleicht geht die Zeit des Rittertums zu Ende?«


    »Ein Krieg ohne Rittertum und Ritterlichkeit«, sagte Zawisza der Schwarze nach längerem Schweigen, »muss schließlich zu gemeinem Mord werden. Und in der letzten Konsequenz zum Völkermord. An so etwas möchte ich keinen Anteil haben. Aber dazu kommt es nicht so schnell, ich denke, ich werde es wohl nicht mehr erleben. Unter uns gesagt, ich möchte es gar nicht erleben.«


    Lange Zeit herrschte Stille. Das Feuer war am Erlöschen, die Lichtung färbte sich rubinrot, und von Zeit zu Zeit flackerte ein bläuliches Flämmchen auf oder ein Funkenhagel zerstob. Einer der Knechte schnarchte. Zawisza rieb mit der Hand die Stirn. Hans Mein Igel, dunkel wie ein schwarzes Knäuel, bewegte die Ohren. Als sich der Feuerschein erneut in seinen Augen spiegelte, bemerkte Reynevan, dass das Wesen ihn ansah.


    »Die Liebe hat viele Namen«, ließ sich Hans Mein Igel plötzlich vernehmen. »Und dir, junger Kräuterarzt, hat sie das Leben vorbestimmt. Sie wird dir das Leben retten, und du wirst nicht einmal wissen, dass sie es war. Denn die Göttin hat viele Namen. Und noch mehr Gesichter.«


    Reynevan schwieg verblüfft. Derjenige, der darauf reagierte, war Zawisza.


    »Hört, hört!«, sagte er, halb im Scherz. »Eine Weissagung. Wie jede schwer zu verstehen, wie jede passt sie zu allem und jedem. Ohne dir nahe treten zu wollen, Herr Hans. Und für mich? Hast du auch eine für mich?«


    Hans Mein Igel bewegte den Kopf und die Ohren.


    »Am großen Fluss«, sagte er schließlich mit undeutlicher, heiserer Stimme, »steht oben auf dem Berg eine Burg, und Wasser umströmt sie. Sie heißt: die Taubenburg. Ein böser Ort. Reite nicht dorthin, Sulima. Ein böser Ort für dich. Die Taubenburg. Reite nicht dorthin. Kehre um.«


    Zawisza schwieg lange, die Verwunderung war ihm deutlich anzusehen Er schwieg so lange, dass Reynevan dachte, er erwidere mit diesem wunderlichen Schweigen die wunderlichen Worte des seltsamen nächtlichen Wesens. Er täuschte sich.


    »Ich bin ein Mann des Schwertes«, sagte Zawisza schließlich und beendete damit das Schweigen. »Ich weiß, was mich erwartet. Ich kenne mein Geschick. Ich kenne es seit fast vierzig Jahren, seit dem Moment, wo ich das Schwert erstmals zur Hand nahm. Aber ich blicke nicht zurück. Ich blicke nicht zurück auf die Hundsfelder und die Hundsgräber, die mein Pferd hinter sich lässt, den Verrat des Königs, die Gemeinheit, die Kleinmütigkeit und die Gottlosigkeit des Geistes. Ich werde auf dem eingeschlagenen Weg nicht umkehren, werter Hans Mein Igel.«


    Hans Mein Igel sagte kein Wort, aber seine großen Augen blitzten.


    »Trotzdem hätte ich mir gewünscht«, Zawisza der Schwarze rieb sich die Stirn, »du hättest mir wie Reynevan die Liebe prophezeit und nicht den Tod.«


    »Ich hätte es mir auch gewünscht«, sagte Hans Mein Igel. »Lebt wohl.«


    Das Wesen wurde plötzlich größer, sträubte heftig sein Fell und verschwand. Es ging ein in die Dunkelheit, aus der es hervorgekommen war.


    


    Die Pferde schnaubten und stampften im Dunkeln auf. Die Knechte schnarchten. Der Himmel wurde heller, die Sterne verblassten über den Wipfeln der Bäume.


    »Unglaublich«, sagte Reynevan schließlich, »das war unglaublich.«


    Der Sulimer hob den Kopf, aus einem Nickerchen erwacht.


    »Was? Was war unglaublich?«


    »Dieser . . . Hans Mein Igel. Wisst Ihr, Herr Zawisza, ich . . . Na, ich muss zugeben . . . Ich war voller Bewunderung für Euch.«


    »Warum?«


    »Als er aus dem Dunkel aufgetaucht ist, habt Ihr Euch nicht mal bewegt. Eure Stimme hat nicht geschwankt. Und wie Ihr dann mit ihm geredet habt, bewunderungswürdig . . . Denn das war doch . . . ein Nachtgespenst. Nicht menschlich . . . Fremd.«


    Zawisza der Schwarze blickte ihn lange an.


    »Ich kenne viele Leute . . .«, sagte er schließlich gedehnt. »Und viele Leute werden mir immer fremder.«


    


    Die Morgendämmerung war neblig und feucht, die Tautropfen hingen wie Girlanden in den Spinnennetzen. Der Wald war still, aber gefährlich wie eine schlafende Bestie. Die Pferde wichen dem herankriechenden, sich ausbreitenden Dunst aus, schnaubten und schüttelten die Mähnen.


    Hinter dem Wald, an der Weggabelung, stand ein Steinkreuz. Zeichen eines Verbrechens, wie sie in Schlesien häufig zu finden sind. Und einer späten Sühne.


    »Hier trennen wir uns«, sagte Reynevan.


    Der Sulimer blickte ihn an, enthielt sich aber jeglichen Kommentars.


    »Hier trennen wir uns«, wiederholte der Junge. »Genau wie Ihr, mag auch ich nicht auf Hundsfelder zurückblicken. Genau wie Euch ist mir der Gedanke an Gemeinheit und Kleinmütigkeit des Geistes verhasst. Ich kehre zu Adele zurück. Denn . . . Nicht wichtig, was jener Hans gesagt hat . . . Mein Platz ist bei ihr. Ich werde nicht wie ein Feigling oder wie ein kleiner Dieb davonlaufen. Ich werde mich dem entgegenstellen, dem ich muss. So wie Ihr vor Deutsch-Brod. Lebt wohl, edler Herr Zawisza.«


    »Leb wohl, Reinmar von Bielau. Gib Acht auf dich.«


    »Und Ihr auf Euch. Wer weiß, vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder.«


    Zawisza der Schwarze von Garbowo sah ihn lange an.


    »Ich glaube nicht«, sagte er schließlich.

  


  
    
      
    


    
      Fünftes Kapitel


      in dem Reynevan zuerst am eigenen Leibe erfährt, wie sich ein flüchtender Wolf in einem umstellten Dickicht fühlt. Dann begegnet er der blonden Nicoletta. Und dann fährt er stromabwärts.

    


    Hinter dem Wald, an der Weggabelung, stand ein steinernes Sühnekreuz. Zeichen eines Verbrechens, wie man sie in Schlesien häufig fand. Und einer sehr späten Sühne.


    Die Arme des Kreuzes endeten in Form eines Kleeblattes. Auf dem nach unten hin verbreiterten Sockel war eine Axt eingemeißelt – das Werkzeug, mit dem der Büßer seinen Nächsten in die bessere Welt befördert hatte. Oder ein paar von seinen Nächsten.


    Reynevan betrachtete das Kreuz aufmerksam. Und fluchte kräftig.


    Es war genau dasselbe Kreuz, an dem er vor drei Stunden von Zawisza Abschied genommen hatte.


    Schuld daran war der Nebel, der sich seit dem Morgengrauen wie Rauch über Wald und Felder gelegt hatte, schuld war der Nieselregen, der mit kleinen Tropfen in die Augen stach, und als er endlich aufgehört hatte, war der Nebel noch dichter geworden. Schuld war Reynevan selbst, seine Müdigkeit und Erschöpfung, sein Mangel an Konzentration, verursacht durch das unablässige Denken an Adele von Sterz und an Pläne zu ihrer Befreiung. Und schließlich, wer weiß? Vielleicht waren ja wirklich die zahlreichen Waldgeister, Muhmen, Waldschrate, Kobolde, Irrlichter und anderes Gelichter daran schuld, von denen es in den schlesischen Wäldern mehr als genug gab, und die nur darauf aus waren, einen in die Irre zu führen. Weniger sympathische und weniger freundliche Verwandte und Bekannte des in der Nacht erschienenen Hans Mein Igel?


    Es hatte allerdings keinen Sinn, nach einem Schuldigen zu suchen, das wusste Reynevan nur zu gut. Er musste die Situation richtig einschätzen, einen Entschluss fassen und danach handeln.


    Er stieg aus dem Sattel, lehnte sich gegen das Sühnekreuz und begann intensiv nachzudenken.


    Anstatt schon drei Stunden weiter auf dem Weg nach Bernstadt zu sein, war er den ganzen Morgen im Kreis herumgeritten und befand sich immer noch dort, von wo er aufgebrochen war, also in der Nähe von Brieg, nicht weiter als eine Meile von der Burg entfernt.


    Vielleicht, dachte er, vielleicht hat das Schicksal mich geführt? Mir einen Fingerzeig gegeben? Vielleicht sollte ich Nutzen daraus ziehen, dass ich in der Nähe bin, und in die Stadt reiten, zum Spital des Heiligen Geistes, wo sie mir freundlich gesinnt sind, und dort um Hilfe bitten? Oder besser keine Zeit verlieren und, meinem ursprünglichen Plane folgend, direkt nach Bernstadt und Ellguth reiten? Zu Adele?


    Die Städte muss ich meiden, beendete er schließlich seine Überlegungen. Seine guten, ja freundschaftlichen Kontakte zu den Brieger Geistlichen waren allen bekannt, also auch den Sterz’. Hinzu kam, dass der Weg über Brieg zur Johanniterkomturei in Klein Oels führte, dem Ort, an dem Herzog Konrad Kantner ihn festsetzen wollte. Abgesehen von der guten Absicht des Herzogs und unerachtet der Tatsache, dass Reynevan absolut keine Lust verspürte, einige Jahre zur Buße bei den Johannitern zu verbringen, könnte sich auch einer aus Kantners Gefolge verplappern oder sich kaufen lassen, und dann war die Gefahr groß, dass ihm die Sterz’ an den Brieger Stadtgrenzen auflauerten.


    Also Adele, dachte er, ich reite zu Adele. Adele zu befreien. Wie Tristan zu Isolde, Lancelot zu Guinevere, wie Gareth zu Lyoness, wie Guinglain zu Esmerée, wie Palmerin zu Polinarde, wie Medoro zu Angelica. Mit einem Wort, ein bisschen dumm und ein bisschen riskant, ha! verwegen!, dem Löwen direkt ins Maul. Aber erstens kann ich dadurch meine Verfolger überraschen, denn das erwarten sie nicht. Zweitens, Adele bedarf meiner, sie ist in Not, sie wartet, und gewiss hat sie Sehnsucht, ich kann nicht zulassen, dass sie noch länger wartet.


    Er strahlte, und gleichzeitig mit seiner Miene begann sich, wie von Merlins Zauberstab berührt, auch der Himmel aufzuhellen. Zwar war es noch immer neblig und nass, aber man spürte bereits die Sonne, und schon wurde es da oben immer lichter, und das vorherrschende Grau begann allmählich Farben anzunehmen. Die Vögel, die bis dahin düster vor sich hin geschwiegen hatten, ließen sich zunächst nur schüchtern vernehmen, bald aber sangen sie fröhlich vor sich hin. Die Tropfen auf den Spinnennetzen glänzten wie Silber. Nur die Wege, die von der Kreuzung wegführten, verloren sich noch im Dunst wie in eine Märchenwelt.


    Auch gegen die Gefahr, einer gleisnerischen Gaukelei anheim zu fallen, gab es ein Mittel.


    Wütend darüber, dass er zu übermütig gewesen war und nicht früher daran gedacht hatte, schob Reynevan mit dem Fuß das um das Kreuz wuchernde Unkraut beiseite und ging ein paar Schritte am Wegrand entlang. Rasch und ohne große Schwierigkeiten fand er, was er suchte.


    Breitfächrigen wilden Kümmel, mit rosa Blüten übersäten Zahntrost und Wolfsmilch. Er rupfte die Blätter von den Stengeln und legte diese zusammen. Es dauerte ein Weilchen, bis er sich erinnerte, wie und um welche Finger er sie winden, wie verflechten und wie er den nodus, den Knoten, schürzen musste. Und wie die Beschwörungsformel lautete.


    
      Eins, zwei, drei


      Wolfsmilch, Kümmel, Zahntrost


      Binde zusamene


      Semitae eorum incurvatae sunt


      Und der Weg wird klar.

    


    Einer der Wege an der Kreuzung wurde nach einer Weile heller, angenehmer, einladender. Interessant war, dass Reynevan ohne sein Gebinde nie vermutet hätte, dass dieser der rechte Weg war. Aber er wusste, dass das Gebinde nicht log.


    


    Er war wohl gerade drei Vaterunser lang geritten, als er Hundegebell und das aufgeregte Geschnatter von Gänsen vernahm. Kurz darauf stieg ihm ein angenehmer Duft von Rauch in die Nase. Rauch aus einer Räucherkammer, in der zweifelsfrei etwas äußerst Schmackhaftes hing. Vielleicht Schinken. Oder Speck. Reynevan sog den Duft so gierig ein, dass er darüber die Welt vergaß und sich mir nichts, dir nichts innerhalb der Umzäunung eines Gasthofes am Wege wiederfand.


    Ein Hund kläffte ihn an, aber wohl eher pflichtschuldig, ein Ganter reckte seinen Hals und zischte die Fesseln des Pferdes an. Zu dem Duft des Geräucherten gesellte sich der Geruch frischen Brotes, der sogar noch den Gestank des riesigen Misthaufens, den Gänse und Enten belagerten, überdeckte.


    Reynevan stieg ab und band seinen Grauschimmel an einen Pfahl. Der Stallbursche, der ganz in der Nähe die Pferde versorgte, nahm, beschäftigt wie er war, keinerlei Notiz von ihm.


    Reynevans Aufmerksamkeit hingegen fesselte etwas ganz anderes: An einem der Pfeiler der Veranda hing an ziemlich verworrenen vielfarbigen Fäden ein Hexenzauber, drei zu einem Dreieck gebundene und mit einem Kranz aus verwelktem Klee und Butterblumen geschmückte Zweige. Reynevan staunte zwar, wunderte sich aber nicht übermäßig. Magie gab es überall, die Leute verwendeten magische Attribute, ohne zu wissen, was sie bedeuteten oder wozu sie wirklich dienten. Entscheidend war allerdings, dass der vor Übel schützende Hexenzauber, so nachlässig er auch gebunden war, sein Gebinde hätte beeinflussen können.


    Deswegen bin ich hierher gelangt, dachte er. Verdammt. Aber wenn ich nun schon einmal da bin . . .


    Er trat ein und beugte den Kopf unter dem niedrigen Balken der Eingangstür.


    Die vor die kleinen Fenster gespannten Häute ließen kaum Tageslicht herein, im Innern herrschte ein Halbdunkel, das nur vom Flackern des Kaminfeuers erhellt wurde. Über dem Feuer hing ein Kessel, aus dem von Zeit zu Zeit Schaum aufstieg, das Feuer reagierte darauf mit Zischen und Dampfen, was die Sicht zusätzlich erschwerte. Es waren nicht viele Gäste anwesend, lediglich an einem Tisch in der Ecke saßen vier Männer, anscheinend Bauern, mehr war in dieser Dunkelheit nicht auszumachen.


    Kaum hatte sich Reynevan auf eine Bank gesetzt, stellte auch schon ein Mädchen in einer Schürze eine Schüssel vor ihn hin. Obwohl er eigentlich nur Brot hatte kaufen und weiterreiten wollen, protestierte er nicht – die Mehlklöße in der Schüssel dufteten köstlich und verführerisch nach ausgelassenem Speck. Er legte einen Groschen auf den Tisch, einen von den wenigen, die Kantner ihm überlassen hatte.


    Das Mädchen beugte sich leicht vor und reichte ihm einen Löffel aus Lindenholz. Sie roch schwach nach Kräutern.


    »Du bist wie eine Pflaume in die Scheiße gefallen«, flüsterte sie kaum hörbar. »Ruhig sitzen bleiben. Sie haben dich schon gesehen. Wenn du aufstehst, werden sie sofort über dich herfallen. Bleib also sitzen und rühr dich nicht.«


    Sie ging zum Feuer hinüber und rührte in dem dampfenden, spritzenden Kessel. Reynevan saß stocksteif da und starrte auf die Speckgrieben auf den Klößen. Seine Augen hatten sich schon an das Dunkel gewöhnt. So weit, dass er erkennen konnte, dass die vier Männer am Tisch in der Ecke Rüstungen trugen und zu viele Waffen dabeihatten, um gewöhnliche Bauern zu sein. Und alle vier betrachteten ihn aufmerksam.


    Im Geiste verwünschte er seine Dummheit.


    Das Mädchen kam zurück.


    »Viel zu wenige von uns sind noch auf dieser Welt«, raunte sie, während sie so tat, als wische sie den Tisch ab, »als dass ich dich ins Verderben rennen ließe, mein Junge.«


    Sie hielt einen Moment lang die Hand still, und Reynevan erblickte an ihrem kleinen Finger eine Butterblume, ähnlich wie die im Hexenzauber am Pfeiler. Der Stengel war so gewunden, dass die gelbe Blüte wie das Kleinod eines Rings wirkte. Reynevan seufzte, unwillkürlich berührte er sein eigenes Gebinde, die unter seinem Wams verknoteten Stengel von Wolfsmilch, Zahntrost und Kümmel. Die Augen des Mädchens glühten in der Dunkelheit. Sie nickte.


    »Ich habe es gesehen, kaum dass du hereinkamst«, wisperte sie, »und ich wusste, dass die dir hinterherjagen. Aber ich lasse dich nicht ins Verderben rennen. Unser sind nicht mehr viele, wenn wir uns nicht gegenseitig helfen, sterben wir alle aus. Iss, wahre den Schein.«


    Er aß sehr langsam, obwohl er spürte, wie es ihm unter den Blicken der Männer aus der Ecke kalt den Rücken hinunterlief. Das Mädchen klapperte mit den Pfannen, rief jemandem in der anderen Stube etwas zu, schürte das Feuer und kam zurück. Mit einem Besen.


    Ich habe dein Pferd zur Tenne hinter dem Schweinestall bringen lassen. Wenn es losgeht, lauf durch jene Tür dort hinter der Binsenmatte. Auf der Schwelle gib Acht. Darauf.


    Während sie immer noch so tat, als fege sie den Boden, hob sie heimlich einen langen Strohhalm auf und machte rasch drei Knoten hinein.


    »Kümmere dich nicht um mich«, wies sie ihn flüsternd an, seine moralischen Bedenken zerstreuend, »auf mich wird keiner achten.«


    »Gerda!«, rief der Schankwirt. »Das Brot muss aus dem Ofen! Beweg dich, faules Ding!«


    Das Mädchen ging hinaus. Gebeugt, grau, unauffällig. Niemand beachtete sie. Niemand außer Reynevan, dem sie beim Hinausgehen einen Blick, brennend wie eine Fackel, zuwarf.


    Die vier am Tisch in der Ecke bewegten sich und standen auf. Sie näherten sich sporenklirrend, Leder knirschte, Panzerhemden rasselten, während sie sich auf die Knaufe ihrer Schwerter und Degen stützten. Reynevan verfluchte abermals und aus tiefster Seele seinen Leichtsinn.


    »Herr Reinmar Bielau! Hier, mein Junge, Ihr seht ja selbst, das nenne ich Jagderfolg! Das Wild wurde geschickt ausgemacht, das Dickicht ordentlich umstellt, ein wenig Glück nur, und man bleibt nicht ohne Beute. Und heute lacht uns tatsächlich das Glück.«


    Zwei der Kerle hatten sich seitlich von ihm aufgebaut, einer rechts, einer links. Der dritte hatte hinter Reynevans Rücken Posten bezogen. Der vierte, der gesprochen hatte, trug einen Schnauzbart und ein mit Niedknöpfen übersätes Gewand aus Leinen, eine Brigantine, und richtete sich ihm gegenüber auf. Dann setzte er sich ohne Aufforderung hin.


    »Du wirst nicht herumzappeln, keine Sperenzchen machen und kein Trara«, sagte er eher feststellend als fragend. »Was? Bielau?«


    Reynevan antwortete nicht. Sein Löffel verharrte zwischen Mund und Schüsselrand, als wüsste er nicht, was er damit anfangen sollte.


    »Nein, das wirst du nicht tun«, bekräftigte der Schnauzbärtige in dem Leinengewand. »Du weißt doch, dass das völlig unsinnig wäre. Wir haben nichts gegen dich, das ist nur ein ganz gewöhnlicher Auftrag. Und wir, merke auf, pflegen uns unsere Arbeit leicht zu machen.«


    »Wenn du anfängst zu zappeln und Krach zu schlagen, werden wir dich ruck, zuck besänftigen. Hier an der Tischkante werden wir dir erst mal die Hände brechen. Das ist ein erprobtes Mittel, nach einem solchen Eingriff müssen wir den Patienten nicht einmal binden. Hast du etwas gesagt, oder ist es mir nur so vorgekommen?«


    »Nichts.« Reynevan überwand endlich den Widerstand seiner leblosen Lippen. »Ich habe nichts gesagt.«


    »Das ist gut. Iss auf. Bis Sterzendorf ist es ein gutes Stück Weges, warum sollst du hungrig reiten.«


    »Besonders«, spottete der Kerl auf der rechten Seite, der ein Kettenhemd und eiserne Armschienen trug, »da sie dich in Sterzendorf gewiss nicht gleich füttern werden.«


    »Und selbst wenn«, prustete der, der unsichtbar hinter ihm stand, »dann bestimmt nicht mit dem, was deinem Geschmack entspricht.«


    »Wenn ihr mich gehen lasst . . . Ich bezahle euch . . .«, brachte Reynevan schließlich hervor. »Ich zahle euch mehr, als die Sterz’ euch geben.«


    »Du beleidigst unseren Berufsstand«, sagte der Schnauzbärtige in der Brigantine. »Ich bin Kunz Aulock, genannt Kyrieleison. Man kann mich kaufen, aber nicht bestechen. Schluck deine Klöße, ruck, zuck!«


    Reynevan aß. Die Mehlklöße hatten ihren Geschmack verloren. Kunz Aulock – Kyrieleison – stopfte seinen Streithammer, den er bis dahin in der Hand gehalten hatte, hinten in den Gürtel und zog die Handschuhe über.


    »Du hättest dich nicht am Weib eines anderen vergreifen dürfen«, sagte er.


    »Erst neulich«, fügte er hinzu, ohne eine Antwort abzuwarten, »habe ich einen Priester gehört, der besoffen aus einem Brief zitierte, an die Hebräer, glaub’ ich. Das ging so: Jede Übeltat kriegt ihre gehörige Strafe, iustam mercedis retributionem. Verständlich ausgedrückt heißt das, wenn du was ausgefressen hast, dann musst du auch die Konsequenzen dafür kennen und bereit sein, sie zu tragen. Da zum Beispiel, sieh mal zu deiner Rechten. Das ist Herr Stork von Gorgewitz. Der hat letzthin zusammen mit seinen Kumpanen einer Oppelner Bürgerin ähnliche Liebesdienste erwiesen wie du, für die sie ihn, wenn sie ihn kriegen, mit Zangen zwicken und auf das Rad flechten werden. Na und? Sieh mal, wie bewunderungswürdig Herr Stork sein Los erträgt, wie stolz und schön von Angesicht. Nimm dir ein Beispiel.«


    »Nimm dir ein Beispiel«, krächzte Herr Stork, dessen Gesicht mit Blatternarben und Triefaugen verziert war. »Und steh auf. Es wird Zeit, sich auf den Weg zu machen.«


    In diesem Moment explodierte die Feuerstelle im Kamin, das Feuer spie mit einem entsetzlichen Knall Flammen, Funkenhagel, dichten Qualm und Ruß in die Stube. Der Kessel flog wie ein Geschoss umher, schepperte über den Fußboden und ergoss dort sein Gebräu. Kyrieleison sprang nach hinten, und Reynevan kippte mit mächtigem Schwung den Tisch auf ihn zu. Er stieß die Bank zurück und haute die Schüssel mit den restlichen Klößen Herrn Stork direkt auf sein blatternarbiges Maul. Mit einem Hechtsprung warf er sich gegen die Tür mit der Bastmatte. Einer der Kerle erwischte ihn am Kragen, aber Reynevan hatte seine Studienjahre in Prag verbracht, wo er in fast allen Schenken der Altstadt und der Kleinseite schon am Kragen gefasst worden war. Er bückte sich, schlug mit dem Ellenbogen zu, dass es krachte, riss sich los und sprang zur Tür. Er erinnerte sich an die Warnung und mied geschickt das Strohgebinde hinter der Schwelle.


    Kyrieleison, der ihn verfolgte, wusste nichts von dem magischen Stroh, schlug unmittelbar hinter der Tür der Länge nach hin und schlitterte ungestüm durch den Schweinekot. Gleich hinter ihm stürzte Stork von Gorgewitz über das Gebinde, und auf den die ganze Welt verfluchenden Stork knallte der dritte Kerl drauf. Reynevan war bereits im Sattel seines bereitstehenden Pferdes, spornte es an und galoppierte immer geradeaus, quer durch Gärten, durch Beete mit Kohlköpfen, über eine Hecke aus Stachelbeersträuchern. Der Wind pfiff ihm um die Ohren, hinter sich hörte er Flüche und das Quieken der Schweine.


    Er war schon unter den Weiden in Höhe eines leeren Fischweihers, als er hinter sich Hufschlag und die Schreie seiner Verfolger vernahm. Statt um den Teich herumzureiten, sprengte er über den schmalen Damm. Ein paarmal blieb ihm fast das Herz stehen, als der Damm unter den Hufen seines Pferdes zu rutschen begann. Aber er schaffte es.


    Auch die Verfolger wählten den Damm. Aber so viel Glück war ihnen nicht beschieden. Das erste Pferd hatte die Mitte noch nicht erreicht, als es laut wiehernd abglitt und plötzlich bis zum Bauch im Schlamm stand. Das zweite Pferd warf sich hin und her, seine Hufe brachten den Damm endgültig zum Einstürzen, und es geriet mit der Hinterhand in zähen Schlick. Die Reiter schrien und fluchten wild. Reynevan begriff, dass er die günstige Gelegenheit und die Zeit, die sie ihm verschaffte, nutzen musste. Er hieb seinem Grauschimmel die Fersen in die Flanken, raste im Galopp über die blühende Heide auf die waldbestandene Anhöhe zu, hinter der er segenbringende, ausgedehnte Wälder vermutete.


    Obwohl er wusste, was er riskierte, zwang er das heftig schnaubende Pferd in angestrengtem Galopp die Anhöhe hinauf. Auch oben gönnte er dem Grauschimmel keine Ruhe, sondern trieb ihn durch das Gebüsch am Wegrand. Und dort verstellte ihm völlig unerwartet ein Reiter den Weg.


    Der erschrockene Grauschimmel bäumte sich auf und wieherte laut. Reynevan gelang es, im Sattel zu bleiben.


    »Nicht übel«, sagte der Reiter. Oder besser gesagt die Amazone. Denn das war zweifelsohne ein Mädchen.


    Hochgewachsen, in Männerkleidern, einem engen Wams aus Samt, unter dem am Hals der Streifen eines schneeweißen Hemdes hervorlugte. Mit einem dicken blonden Zopf, der unter einer Zobelkappe, die ein Strauß Reiherfedern und eine goldene Brosche mit einem Saphir schmückte, der gewiss dem Wert eines guten Reitpferdes entsprach, bis auf die Schulter herabfiel.


    »Wer jagt dir denn hinterher?«, rief sie und zügelte geschickt ihr tänzelndes Pferd. »Das Gesetz? Rede, aber sofort!«


    »Ich bin kein Verbrecher . . .«


    »Weshalb dann?«


    »Der Liebe wegen.«


    »Ha! Hab’ ich es mir doch gleich gedacht! Siehst du diese Reihe dunkler Bäume? Da fließt die Stober. Reite schnell dorthin und verbirg dich in den Sümpfen am linken Ufer. Ich lenke sie derweil von dir ab. Gib mir deinen Mantel her!«


    »Aber, Fräulein, wie könnt Ihr . . . Wieso . . .«


    »Wirf mir den Mantel her, hab ich gesagt! Du reitest zwar gut, aber ich reite besser. Ach, was für ein Abenteuer! Ach, werde ich viel zu erzählen haben! Elżbieta und Anka werden sich vor Eifersucht winden!«


    »Fräulein . . .«, stotterte Reynevan, »ich kann nicht . . . Was wird, wenn sie Euch kriegen?«


    »Die? Mich?« Sie prustete und zwinkerte mit ihren türkisgrünen Augen. »Du machst dich wohl über mich lustig!«


    Ihre Stute, zufällig auch ein Grauschimmel, warf graziös den Kopf nach hinten und tänzelte erneut. Reynevan musste dem seltsamen Fräulein wohl oder übel Recht geben. Dieses edle Ross, flink, wie man auf den ersten Blick sah, war viel mehr wert als die Saphirbrosche an der Zobelkappe.


    »Das ist Wahnsinn!«, rief er, als er den Mantel hinüberwarf. »Aber danke! Ich werde es Euch entgelten . . .«


    Vom Fuße des Hügels her erklangen die Rufe der Verfolger.


    »Verlier keine Zeit!«, befahl ihm das Fräulein und zog sich die Kapuze über den Kopf. »Weiter! Hinter die Stober!«


    »Fräulein . . . Dein Name . . . Nenne ihn mir . . .«


    »Nicoletta. Mein um der Liebe willen verfolgter Aucassin. Leeeb wooohl!«


    Sie trieb die Stute zum Galopp an, aber das war eher ein Flug denn ein Galopp. Wie ein Sturmwind raste sie den Hügel hinunter, inmitten einer Staubwolke zeigte sie sich den Verfolgern und jagte in einem derart verrückten Tempo über die Heide, dass sich Reynevan sogleich keine Vorwürfe mehr machte. Er begriff, dass die hellhaarige Amazone kein allzu großes Risiko einging. Die schweren Gäule von Kyrieleison, Stork und den anderen, die zweihundert Pfund schwere Männer trugen, konnten mit der wendigen Grauschimmelstute, die nur ein zartes Mädchen und einen leichten Sattel zu tragen hatte, nicht konkurrieren.


    Das Mädchen ließ sie nicht einmal auf Sichtweite an sich heran, sondern verschwand sehr schnell hinter dem Hügel. Die Verfolger setzten ihr nach, hart und unerbittlich.


    Sie könnten sie durch gleichmäßiges Tempo ermüden, sie und die Stute, dachte Reynevan erschrocken. Aber, beruhigte er rasch sein Gewissen, sie hat sicher ihr Gefolge hier ganz in der Nähe. Auf solch einem Pferd, derart gekleidet, es war doch offensichtlich, dass sie aus einer vornehmen Familie stammen musste, eine wie sie reitet nicht allein umher, dachte er, während er im Galopp in die Richtung sprengte, die das Fräulein ihm gewiesen hatte.


    Und natürlich, dachte er, während er im Galopp den Wind trank, heißt sie nicht Nicoletta. Sie hat sich bloß über mich armen Aucassin lustig gemacht.


    


    Reynevan, im Erlengehölz zwischen den Sümpfen an der Stober gut verborgen, atmete erleichtert auf, ach, er fühlte sich sogar stolz und kühn, ein wahrer Roland, oder ein Ogier, der die ihn verfolgenden Mauren in die Irre führte und sie verspottete. Übermut und Wohlsein verließen ihn jedoch rasch, als ihm ein zutiefst unritterliches Unglück widerfuhr, das, wenn man den Balladen Glauben schenken durfte, Roland, Ogier, Astolfo, Renaut de Montauban oder Raoul de Cambrai niemals begegnet war.


    Sein Pferd lahmte, einfach so.


    Reynevan stieg ab, sobald er den unregelmäßigen Gang seines Reittieres spürte. Er nahm Bein und Hufeisen des Grauschimmels in Augenschein, konnte aber nichts feststellen. Und noch weniger etwas unternehmen. Er konnte nur laufen und das lahmende Pferd am Zügel hinter sich herführen. Großartig!, dachte er. Von Mittwoch bis Freitag ein Pferd zuschanden und ein anderes lahm geritten. Großartig! Nicht schlecht.


    Zu allem Übel waren vom rechten, steilen Ufer der Stober auf einmal Pfiffe, Gewieher und Flüche zu hören, unverkennbar von der Stimme des Kunz Aulock, genannt Kyrieleison, ausgestoßen. Reynevan zog sein Pferd in dichteres Gebüsch und umfasste seine Nüstern, damit es nicht wieherte. Die Schreie und Flüche verhallten in der Ferne.


    Sie haben das Mädchen erwischt, dachte er, und sein Herz rutschte ihm in die Hosentasche, aus Furcht wie auch wegen seiner Gewissensbisse. Sie haben sie eingeholt.


    Sie haben sie nicht eingeholt, beruhigte ihn sein Verstand. Sie sind höchstens auf ihr Gefolge gestoßen und haben den Irrtum erkannt. Während »Nicoletta« sie auslachte und verspottete, wohl geborgen im Kreise ihrer Ritter und Knappen.


    Sie waren also zurückgekehrt, schwärmten aus, suchten. Die Jäger.


    


    Die Nacht über saß er in den Büschen, klapperte mit den Zähnen und verscheuchte die Mücken. Ohne ein Auge zuzutun. Vielleicht hatte er auch ein Auge zugetan, doch wohl nur für ein kleines Weilchen. Er musste aber wohl eingeschlafen sein, denn wie anders hätte er sonst das Mädchen aus der Schenke vor sich sehen können, jene graue, unauffällige Gestalt mit dem Butterblumenring am Finger? Wie anders als im Traume hätte sie zu ihm gelangen können?


    So wenige von uns sind noch übrig, hatte das Mädchen gesagt, so wenige. Lass dich nicht fangen, lass dich nicht ausspähen. Was hinterlässt keine Spur? Der Vogel in der Luft, der Fisch im Wasser.


    Der Vogel in der Luft, der Fisch im Wasser.


    Er wollte sie fragen, wer sie war, woher sie die Gebinde kannte, womit sie – doch wohl nicht mit Schießpulver – die Explosion im Kamin ausgelöst hatte. Er wollte sie so viele Dinge fragen. Es gelang ihm nicht. Er erwachte.


    Noch vor dem Morgengrauen machte er sich wieder auf den Weg. Er folgte dem Flusslauf. Er war vielleicht eine Stunde gegangen, wobei er sich an die etwas erhöhteren Wege hielt, als plötzlich unter ihm im Tal ein breiter Fluss dahinzog. So breit, wie es nur einen in ganz Schlesien gab.


    Die Oder.


    


    Auf der Oder segelte eine kleine Barkasse stromaufwärts, voller Grazie, geschickt, wie ein Haubentaucher über einer hellen Untiefe dahinstreicht. Reynevan betrachtete sie neugierig . . .


    So listig seid ihr also, dachte er, während er zusah, wie der Wind das Segel der Barkasse blähte und vor dem Bug das Wasser aufschäumte. Solche Jäger seid ihr also? Herr Kyrieleison et consortes? Ihr glaubt, ihr werdet mich einkreisen, sobald ihr den Wald verlassen habt? Wartet nur, ich werde euch schon eine Nase drehen! Ich werde eure feindlichen Linien durchbrechen und eure Fallen so geschickt und gekonnt umgehen, dass ihr den Teufel fresst, bevor ihr wieder auf meine Spur stoßt. Denn diese Spur müsst ihr vor Breslau suchen.


    Der Vogel in der Luft, der Fisch im Wasser . . .


    Er zog den Grauschimmel zu einem zur Oder hinführenden, ausgefahrenen Weg. Sicherheitshalber benutzte er ihn aber nicht, sondern hielt sich zwischen Weiden und Gestrüpp. Der Weg aber führte, genau wie er gedacht hatte, geradewegs zu einer Anlegestelle.


    Er sollte Recht behalten.


    Schon von weitem hörte er die lauten, erregten Stimmen der Leute an der Anlegestelle, wobei nicht klar war, ob sie sich stritten oder nur im Handelseifer lauter sprachen. Mit Leichtigkeit ließ sich aber die Sprache erkennen, derer sie sich bedienten. Sie sprachen polnisch.


    Noch bevor er aus dem Gebüsch heraustrat und von der Böschung her die Anlegestelle betrachten konnte, wusste Reynevan, wem die Stimmen wie auch die an Pfählen verzurrten kleinen Schuten, Barkassen und Kähne gehörten. Es waren Wasserpolen. Oderflößer und -fischer, eher als Clan organisiert, denn als Zunft, eine Gemeinschaft, die neben ihrer Beschäftigung ihre Sprache und das starke Zugehörigkeitsgefühl einer nationalen Minderheit pflegte. In den Händen der Wasserpolen befand sich ein Großteil der schlesischen Fischereiwirtschaft, ein bedeutender Anteil am Flößereigeschäft und ein noch größerer am Kleintransport auf dem Fluss, in dem sie sehr geschickt mit der Hanse konkurrierten. Die Hanse hatte es oderaufwärts nicht weiter als bis nach Breslau geschafft. Die Wasserpolen hingegen beförderten Waren bis nach Ratibor. Oderabwärts fuhren sie bis nach Frankfurt, Lebus und Küstrin, ja sogar – unter Umgehung des strengen Frankfurter Stapelrechts mit unergründlichen Mitteln – weiter flussabwärts bis hinter die Warthemündung.


    Von der Anlegestelle her wehte der Geruch nach Fisch, Schlamm und Teer.


    Mühsam brachte Reynevan sein lahmendes Pferd die rutschige, lehmige Böschung hinunter und näherte sich zwischen Hütten, Schuppen und zum Trocknen aufgehängten Netzen hindurch der Anlegestelle. Nackte Füße klatschten und hopsten über den Steg, das Ein- und Ausladen war im vollen Gange. Ein Teil der Waren, der hauptsächlich aus gegerbten Häuten und Fässchen unbestimmbaren Inhalts bestand, wurde von der Anlegestelle auf Wagen verladen, ein bärtiger Kaufmann überwachte den Ablauf. Auf eine der Schuten wurde ein Stier geführt. Der Bulle brüllte und stampfte, dass der ganze Steg wackelte. Die Flößer fluchten auf Polnisch.


    Ziemlich rasch beruhigte sich alles wieder. Die Wagen mit den Häuten und Fässern fuhren davon, der Bulle versuchte mit einem Horn den engen Verschlag zu öffnen, in den man ihn gesperrt hatte. Die Wasserpolen begannen wie üblich miteinander zu streiten. Reynevan verstand die polnische Sprache gut genug, um zu erkennen, dass es um nichts Ernsthaftes ging.


    »Segelt einer von euch, wenn man fragen darf, flussabwärts? Nach Breslau?«


    Die Wasserpolen unterbrachen ihren Disput und betrachteten Reynevan mit nicht gerade freundlichen Blicken. Einer spuckte ins Wasser.


    »Und selbst wenn, brummt er, was dann? Wohlmögender Herr Edelmann?«


    »Mein Pferd lahmt. Und ich muss nach Breslau.«


    Der Pole machte eine unwillige Gebärde, räusperte sich und spuckte erneut aus.


    »Na, wie steht es damit?« Reynevan gab nicht auf.


    »Ich fahre keine Deutschen.«


    »Ich bin kein Deutscher. Ich bin Schlesier.«


    »Aha?«


    »Aha.«


    »Dann sag doch mal: ›Soczewica, koło, miele, młyn.‹«


    »Soczewica, koło, miele, młyn.‹ Und jetzt sag du mal: ›Stół z powyłamywanimy nogami.‹«


    »Stół z powy . . . myła . . . wały . . .‹ Steig ein.«


    Reynevan ließ sich das nicht zweimal sagen, aber der Schiffer kühlte frech sein Mütchen an ihm.


    »Moment! Wohin? Erstens fahre ich nur bis Ohlau, zweitens kostet dich das fünf Schott. Für das Pferd zusätzlich fünf.«


    »Wenn du’s nicht hast«, ein zweiter Wasserpole, der sah, wie Reynevan mit betretener Miene in seinem Geldbeutel wühlte, mischte sich mit listigem Fuchslächeln ein, »dann kaufe ich dir das Pferd ab. Für fünf, na, sagen wir sechs Schott. Zwölf Groschen. Das reicht genau für die Fahrt. Und für ein Pferd, das du nicht bei dir hast, musst du nicht zahlen. Reiner Gewinn.«


    »Dieses Pferd«, widersprach Reynevan, »ist wenigstens fünf Mark wert.«


    »Dieses Pferd«, versetzte der Pole schlagfertig, »ist Scheiße wert. Denn du wirst auf ihm nicht dorthin gelangen, wohin es dich so schnell treibt. Na, wie ist es? Verkaufst du?«


    »Wenn du noch drei Schott für Sattel und Zaumzeug drauflegst.«


    »Einen Schott.«


    »Zwei.«


    »Einverstanden.«


    Pferd und Geld wechselten den Besitzer. Reynevan klopfte zum Abschied dem Grauschimmel den Hals, streichelte seine Mähne und schniefte, als er seinem Freund und Gefährten im Unglück Lebewohl sagte. Dann fasste er die Leine und sprang an Bord. Der Schiffer entfernte das Tau vom Poller. Die Schute erzitterte leicht und drehte langsam in den Strom. Der Bulle brüllte, die Fische stanken. Auf dem Steg betrachteten die Wasserpolen die Beine des Grauschimmels und begannen erneut zu streiten.


    Die Schute fuhr stromabwärts. In Richtung Ohlau. Das graue Wasser der Oder gluckste und schäumte um den Bord.


    


    »Herr!«


    »Was ist?« Reynevan war plötzlich wach und rieb sich die Augen. »Was ist, Schiffer?«


    »Ohlau voraus.«


    Von der Mündung der Stober in die Oder sind es bis Ohlau fast fünf Meilen.


    Eine solche Entfernung schafft eine mit dem Strom schwimmende Schute in nicht weniger als zehn Stunden. Vorausgesetzt, sie legt unterwegs nicht länger an und hat außer dem Segeln nichts anderes zu tun.


    Der Wasserpole, der Schiffer der Schute, hatte unentwegt zu tun. Auch über einen Mangel an Halten unterwegs konnte Reynevan sich nicht beklagen. Insgesamt gesehen aber hatte er keinen Grund, sich zu beklagen. Obwohl er statt der zehn Stunden anderthalb Tage und zwei Nächte auf der Schute verbracht hatte, war er doch einigermaßen in Sicherheit, reiste bequem, gönnte sich eine Erholung, schlief sich ordentlich aus und aß sich satt. Ja, er führte sogar eine Unterhaltung.


    Der Wasserpole war, obwohl er Reynevan seinen Namen nicht genannt und dies auch von ihm nicht verlangt hatte, im Grunde ein ziemlich sympathischer, netter und umgänglicher Mensch. Obwohl zugeknöpft und brummig, war er keineswegs frech oder unverschämt. Er war zwar einfach, aber nicht dumm. Die Schute kreuzte zwischen Büschen und Untiefen hindurch, und legte bald am linken, bald am rechten Ufer an den Stegen an. Die vierköpfige Besatzung tummelte sich, der Schiffer fluchte und trieb sie an. Die Frau des Wasserpolen führte das Steuer, ein Weib, das deutlich jünger war als er. Um nicht als unhöflich zu gelten, vermied Reynevan, sooft es ging, den Blick auf ihre stämmigen Beine, die unter dem aufgeschürzten Rock hervorsahen. Wenn es ihm gelang, wandte er auch den Blick, wenn sich bei Manövern mit dem Steuerruder das Hemd über ihren Brüsten spannte, die einer Venus zur Ehre gereicht hätten.


    Reynevan steuerte mit der Schute Anlegeplätze an der Oder an mit Namen wie Jazica, Friedrichstal, Klemmen und Mat, wurde Augenzeuge gemeinschaftlicher Fischzüge, geschäftlicher Unternehmungen und Heiratsvermittlungen. Er sah dem Ein- und Ausladen der unterschiedlichsten Waren zu. Er erblickte Dinge, die er noch nie vorher gesehen hatte, wie etwa einen fünf Ellen langen und hundertzwanzig Pfund schweren Wels. Er aß, was er noch nie zuvor gegessen hatte, wie etwa über Kohlen gegrillte Filets von jenem Wels. Er erfuhr, wie man sich vor Wassermännern, Nixen und Strudelgeistern schützen muss. Was der Unterschied zwischen einem Langnetz und einem Flachnetz, zwischen einem Wehr und einem Damm, zwischen einer Sandbank und einer Gefällestufe, zwischen einer Brasse und einem Güster ist. Er hörte viele hässliche Worte über deutsche Herren, die Wasserpolen mit räuberischen Zöllen, Mauten und Steuern belegten.


    Wie sich erwies, war der darauf folgende Morgen ein Sonntag. Die Wasserpolen und die ansässigen Fischer arbeiteten nicht. Sie beteten lange vor den recht plump ausgeführten Figuren der Gottesmutter und Sankt Petrus, dann ließen sie es sich schmecken, anschließend hielten sie so etwas wie eine Beratung ab, danach betranken und schlugen sie sich.


    So war die Reise, obwohl sie sich in die Länge zog, doch niemals langweilig. Und nun dämmerte es, oder besser gesagt, es war schon früher Morgen. Und die Stadt Ohlau lag hinter der Flussbiegung. Die Frau des Wasserpolen stützte sich auf das Steuer, das Hemd spannte über ihren Brüsten.


    »In Ohlau«, sagte der Schiffer, »brauche ich einen, höchstens zwei Tage, um verschiedene Angelegenheiten zu erledigen. Wenn Ihr also abwarten könnt, junger Herr Schlesier, nehme ich Euch mit bis nach Breslau. Ohne zusätzliche Kosten.«


    »Danke.« Reynevan streckte ihm die Hand hin, sich dessen wohl bewusst, dass er Sympathien errungen hatte. »Danke, aber unterwegs hatte ich Gelegenheit, ein paar Dinge zu überdenken. Und jetzt passt mir Ohlau sogar besser als Breslau.«


    »Wie Ihr wollt. Ich setze Euch ab, wo Ihr es wünscht. Am linken Ufer oder am rechten?«


    »Ich wollte zum Weg nach Strehlen.«


    »Also am linken Ufer. Ich versteh’ auch, dass ihr die Stadtgrenze eher meiden wollt?«


    »Ganz recht«, bekannte Reynevan, verwundert über die Klugheit des Polen. »Wenn’s Euch recht ist.«


    »Was soll mir nicht recht sein. Nach links steuerbord, Maryśka. Zum Drosselwehr.«


    Hinter dem Drosselwehr zog sich ein breites Altwasser dahin, von einem Teppich gelb blühender Mummeln bedeckt. Über dem Altwasser lag Nebel. Von weitem hörte man schon die Geräusche der erwachenden Vorstadt von Ohlau – Hahnenkrähen, Hundegebell, das Klirren von Metall und die Kirchenglocken.


    Auf ein Zeichen hin sprang Reynevan auf den schwankenden Steg. Die Schute scheuerte am Pfahl, zerteilte mit dem Bug die Wasserpflanzen und schwenkte gemächlich wieder in den Strom.


    »Die ganze Zeit am Damm entlang!«, rief der Wasserpole. »So, dass Ihr die Sonne immer im Rücken habt. Bis zur Brücke über der Ohle, dann auf den Wald zu. Da kommt ein Bächlein und dahinter schon der Weg nach Strehlen. Ihr könnt nicht fehlgehen!«


    »Danke! Fahrt mit Gott!«


    Über dem Fluss hob sich rasch der Nebel, die Schute verschwand allmählich. Reynevan warf sein Bündel über die Schulter.


    »Herr Schlesier!«, klang es vom Fluss.


    »Jaa?«


    »Stół z powyłamywanymi nogami!«

  


  
    
      
    


    
      Sechstes Kapitel


      in dem Reynevan zunächst Prügel bezieht, sich dann aber in Gesellschaft von vier Männern und einem Hund auf den Weg nach Strehlen begibt. Die Eintönigkeit der Reise mildert ein Disput über die Häresie, die sich anscheinend wie Unkraut ausbreitet.

    


    Am Waldesrand, inmitten von grünem Knöterich, plätscherte im hellen Sonnenschein fröhlich ein kleiner Bach, der sich, von Weiden gesäumt, dahinschlängelnd seinen Weg suchte. Dort, wo die Schneise begann und der Weg aus dem Wald herausführte, verband eine Brücke aus groben Balken die Ufer des Bächleins, Balken, so schwarz, moosbedeckt und altertümlich, als stamme dieses Gebilde noch aus der Zeit Heinrichs des Frommen. Auf dem Brücklein stand ein Reisewagen, vor den eine dürre, braune Mähre gespannt war. Der Wagen neigte sich stark zur Seite. Man sah auch sofort, warum.


    »Das Rad«, stellte Reynevan fest, der gerade vorbeikam. »Da gibt’s wohl ein Problem?«


    »Ein größeres, als Ihr denkt«, antwortete eine junge, rothaarige, hübsche, wenn auch etwas füllige Frau und rieb sich mit teerverschmierter Hand die schweißbedeckte Stirn. »Die Achse ist gebrochen.«


    »Ha! Da geht es ohne den Schmied nicht weiter.«


    »Ei weh, ei weh! Der zweite Reisende, ein bärtiger Jude in einem bescheidenen, aber reinlichen und keineswegs ärmlichen Gewand, griff sich mit beiden Händen an seine Fuchskappe. Gott Isaaks! Was für ein Unglück! Weh uns! Was sollen wir tun!«


    »Ihr seid«, fragte Reynevan, dies aus der Richtung schließend, in welche die Deichsel wies, »nach Strehlen unterwegs?«


    »Ihr habt es erraten, junger Herr.«


    »Ich helfe euch, und Ihr nehmt mich dafür ein Stück mit. Wisst Ihr, ich muss auch in diese Richtung. Und auch ich habe Probleme . . .«


    »Es ist nicht gerade schwer, dies zu erraten.« Der Jude wackelte mit dem Bart, und seine Augen blitzten listig. »Dass Ihr ein Edelmann seid, junger Herr, das sieht man. Aber wo ist Euer Pferd? Ihr gedenkt, auf dem Wagen mitzufahren, obwohl Ihr doch kein Lancelot seid? Aber was soll’s, Ihr seht nicht aus wie ein schlechter Mensch. Ich bin Hiram ben Elieser, Rabbi der jüdischen Gemeinde von Brieg. Unterwegs nach Strehlen . . .«


    »Und ich«, fiel ihm die rothaarige Frau ins Wort, indem sie die Sprechweise des Juden nachahmte, »bin Dorothea Faber. Unterwegs in die ferne Welt. Und Ihr, junger Herr?«


    »Ich heiße«, antwortete Reynevan nach kurzem Zögern, »Reinmar Bielau. Hört zu, wir machen das so: Wir ziehen den Wagen irgendwie von der Brücke, spannen den Gaul aus, und ich reite mit der Achse geschwind nach Ohlau in die Vorstadt zum Schmied. Wenn es sein muss, bringe ich ihn mit. Machen wir uns also an die Arbeit.«


    Es zeigte sich, dass dies beileibe nicht einfach war.


    Dorothea Faber war keine große Hilfe, der betagte Rabbi überhaupt keine. Obwohl die dürre Mähre beharrlich ihre Hufe in die angefaulten Balken rammte und sich in das Kummet stemmte, brachten sie den Wagen kaum einen Klafter weiter. Reynevan allein hatte nicht die Kraft, das Vehikel anzuheben. Schließlich saßen sie alle neben der gebrochenen Achse und blickten schwer atmend auf die Gründlinge und Neunaugen hinunter, von denen es am sandigen Grund des Baches nur so wimmelte.


    »Ihr habt gesagt«, fragte Reynevan die Rothaarige, »Ihr zieht in die weite Welt. Wohin?«


    »Dorthin, wo ich mir mein Brot verdienen kann«, antwortete sie freimütig und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Einstweilen, da der Herr Jude so freundlich war, mich im Wagen mitzunehmen, mit ihm nach Strehlen, dann, wer weiß, vielleicht sogar bis nach Breslau. In meinem Metier finde ich zwar immer Arbeit, aber ich will es auch gut haben . . .«


    »In Eurem . . . Metier? Reynevan dämmerte es. Das heißt . . . Ihr seid . . .«


    »Genau. Ich bin . . . Wie nennt Ihr das doch . . . eine . . . öffentliche Sünderin. Bis vor kurzem im Hurenhaus ›Zur Krone‹ in Brieg.«


    »Ja, ich verstehe.« Reynevan nickte ernst. »Und Ihr seid zusammen gereist? Rabbi? Du? Du hast sie im Wagen mitgenommen . . . hmmm . . . eine Kurtisane?«


    »Warum hätte ich sie nicht mitnehmen sollen?« Rabbi Hiram machte große Augen. »Hab’ ich sie mitgenommen! Wär’ ich doch ein schrecklicher Knauser gewesen, junger Herr, wenn ich sie nicht mitgenommen hätt’.«


    Die moosbewachsenen Balken erzitterten unter herannahenden Schritten.


    »Habt Ihr Verdruss?«, fragte einer der drei Männer, die die Brücke betreten hatten. »Braucht Ihr Hilfe?«


    »Es täte Not«, bekannte Reynevan, obwohl die nichtswürdigen Gesichter und die flinken Augen der bereitwilligen Helfer ihm nicht nur nicht sonderlich, sondern überhaupt nicht gefielen – was sich denn auch gleich darauf als richtig erweisen sollte. Einen Augenblick später stand der Wagen, von kräftigen Fäusten geschoben, auf der Wiese hinter der Brücke.


    »So!«, sagte der größte der drei Kerle, dem Haar und Bart wild um den Kopf standen, und fuchtelte mit einem Stock. »Die Arbeit ist getan, jetzt geht es ans Bezahlen. Spann das Pferd aus, Jude, zieh den Fuchspelz aus und gib deinen Beutel her. Du, Herrlein, wirf dein Wams her, und spring aus deinen Stiefeln. Und du, Süße, ziehst gleich alles aus, du zahlst anders, nämlich nackt!«


    Seine Spießgesellen lachten meckernd und ließen dabei ihre verfaulten Zähne sehen. Reynevan bückte sich und hob den Pfahl auf, mit dem er den Wagen angehoben hatte.


    »Guckt doch«, der Bärtige wies mit dem Stock auf ihn, »wie kampflustig unser Herrlein ist. Das hat er in seinem jungen Leben noch nicht gelernt, wenn es heißt Stiefel hergeben, dann muss man sie hergeben. Denn barfuß lässt es sich wohl gehen, aber auf gebrochenen Knochen nicht. Heda! Haut ihn!«


    Die Kerle wichen geschickt dem merkwürdige Pfeiftöne verursachenden Gefuchtel Reynevans aus, einer fiel ihn von hinten an und versetzte ihm gekonnt einen Tritt in die Kniekehlen, der den Jungen zu Boden warf. Dann aber heulte der Angreifer auf und drehte sich im Kreise, wobei er versuchte, seine Augen vor den Fingernägeln Dorothea Fabers zu schützen, die ihm auf den Rücken gesprungen war. Reynevan bekam einen Stockschlag auf die Schulter verabreicht, duckte sich unter Fußtritten und Hieben und sah, wie einer der Kerle den Juden, der dazwischengehen wollte, mit einem Faustschlag niederstreckte. Und dann erblickte er den Teufel.


    Die Räuber fingen schrecklich an zu schreien.


    Das, was da über sie gekommen war, war natürlich kein Teufel. Es war ein riesiger, pechschwarzer Hund, eine Dogge, die ein Halsband mit Stacheln umhatte. Das Tier war wie ein schwarzer Blitz unter den Räubern erschienen, attackierte sie aber nicht wie ein Hund, sondern wie ein Wolf. Es schlug seine Zähne in sie und ließ nur von seinem Opfer ab, um sich sofort auf das nächste zu stürzen und es zu beißen. In die Waden, in die Schenkel, in den Schritt. Und wenn sie stürzten, in die Hände und ins Gesicht. Die anfangs gellenden Schreie der Gebissenen wurden auf makabere Weise immer schwächer und leiser. So, dass einem die Haare zu Berge standen.


    Ein scharf tönender Pfiff erklang. Die schwarze Dogge ließ vom einen Moment zum andern von den Räubern ab und saß reglos mit aufgerichteten Ohren da. Wie eine Anthrazitfigur.


    Ein Reiter erschien auf der Brücke. Er trug einen kurzen grauen Mantel, den eine silberne Spange schloss, ein enges Wams und eine Fellkappe, von der ein langes Stoffband bis auf die Schulter herunterhing.


    »Wenn die Sonne genau über dem Wipfel dieser Fichte steht«, sagte der Ankömmling laut und richtete dabei seine keineswegs kleine Gestalt im Sattel seines dunklen Hengstes zu ihrer vollen Größe auf, »hetze ich euch Beelzebub auf den Hals, ihr Halunken. So viel Zeit gebe ich euch, ihr Taugenichtse. Und da Beelzebub verdammt schnell ist, gebe ich euch den guten Rat: Lauft! Und legt ja keine Pause ein!«


    Die Halunken ließen sich das nicht zweimal sagen. Sie verschwanden im Wald, hinkend, stöhnend und warfen von Zeit zu Zeit einen angstvollen Blick hinter sich. Als wüsste Beelzebub, womit er sie noch ärger in Schrecken versetzen könnte, würdigte er sie keines Blickes, sondern schaute auf den Baumwipfel und die Sonne.


    Der Reiter trieb seinen Hengst ein wenig an. Er ritt heran und blickte vom Pferd herab auf den Juden, Dorothea Faber und Reynevan, der gerade aufstand, seine Rippen betastete und sich das Blut von der Nase wischte. Ihn betrachtete, was dem Jungen natürlich nicht entging, der Reiter besonders aufmerksam.


    »Tja, ja«, sagte er schließlich. »Eine klassische Situation. Wie im Märchen. Ein Sumpf, eine Brücke, ein Rad und Probleme. Da kommt Hilfe wie gerufen. Ihr habt mich doch nicht etwa herbeigerufen? Und habt jetzt vielleicht Angst, dass ich euch zwinge, einen Pakt mit dem Teufel zu unterschreiben?«


    »Nein«, sagte der Rabbi, »dieses Märchen ist nicht gemeint.«


    Der Reiter prustete vor Lachen.


    »Ich bin Urban Horn«, sagte er und sah Reynevan unverwandt an. »Wem durften Beelzebub und ich zu Hilfe eilen?«


    »Rabbi Hiram ben Elieser aus Brieg.«


    »Dorothea Faber.«


    »Lancelot vom Wagen.« Reynevan war trotz allem misstrauisch geblieben.


    Urban Horn lachte wieder und zuckte mit den Achseln.


    »Ich nehme an, Euer Weg führt nach Strehlen. Ich bin auf dem Weg hierher einem Reisenden begegnet, der ebenfalls dorthin unterwegs ist. Wenn ich Euch raten darf, so bittet ihn inständig, dass er euch mitnimmt, bevor ihr hier mit einem gebrochenen Rad die Nacht verbringt. Das ist besser. Und sicherer.«


    Rabbi Hiram ben Elieser warf einen bedauernden Blick auf sein Fuhrwerk und gab mit einem Nicken seines Bartes dem Fremden recht.


    »Und jetzt«, der Fremde blickte über die Wipfel der Bäume zum Wald, »lebt wohl. Mich ruft die Pflicht.«


    »Ich dachte«, wagte Reynevan zu fragen, »Ihr hättet denen nur Angst einjagen wollen . . .«


    Der Reiter blickte ihm in die Augen, sein Blick war kalt. Eisig kalt.


    »Ich wollte ihnen Angst machen, gab er zu. Aber ich, Lancelot, mache meine Drohungen wahr.«


    


    Der von Urban Horn angekündigte Reisende erwies sich als Priester. Von beträchtlicher Leibesfülle, mit weit ausrasierter Tonsur und in einen Mantel mit Iltisbesatz gehüllt, lenkte er einen großen, geräumigen Wagen.


    Der Priester hielt das Pferd an, lauschte, ohne vom Kutschbock herunterzusteigen, ihrem Bericht, starrte das Fuhrwerk mit der gebrochenen Achse an, musterte aufmerksam jeden Einzelnen der drei Bittsteller und schien allmählich auch zu begreifen, worum sie ihn baten . . .


    »Wie das denn?«, fragte er schließlich ungläubig. »Nach Strehlen? Auf meinem Wagen?«


    Die Bittsteller nahmen eine noch unterwürfigere Pose ein.


    »Ich, Philip Granciszek aus Ohlau, Pfarrer der Kirche der Gottesmutter des Trostes, ein guter Christ und katholischer Geistlicher, soll einen Juden in meinem Wagen mitnehmen? Eine Hure? Und einen Landstreicher?«


    Reynevan, Dorothea Faber und Rabbi Hiram ben Elieser blickten einander mit betretener Miene an.


    »Steigt auf«, sagte der Priester, nachdem er sich endlich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte. »Ich wäre ein schrecklicher Knauser, wenn ich euch nicht mitfahren ließe.«


    


    Noch keine Stunde war verstrichen, als der vom Tau nasse Beelzebub vor dem Wagen des Priesters auftauchte, der von einem stämmigen Wallach gezogen wurde. Und kurze Zeit später erschien auch Urban Horn auf seinem Rappen.


    »Ich reite mit Euch bis nach Strehlen, erklärte er ohne Umschweife. Natürlich nur, wenn Ihr nichts dagegen habt.«


    Niemand hatte etwas dagegen.


    Nach dem Schicksal der Banditen fragte keiner. Und aus Beelzebubs klugen Augen ließ sich nichts herauslesen.


    Oder alles.


    


    Und so fuhren sie auf dem Weg nach Strehlen das Tal der Ohle entlang, durch dichte Wälder, durch Heidekraut und Wiesen. Allen voran, wie ein Läufer, jagte die Dogge Beelzebub. Der Hund kontrollierte den Weg, manchmal verschwand er im Wald, durchstöberte Gebüsch und Gras. Verschreckte Hasen oder Elstern zu jagen und zu verbellen, gehörte nicht zu seinen Pflichten, das war deutlich unter der Würde des schwarzen Hundes. Und Urban Horn, der Reiter mit den kalten Augen, der auf seinem schwarzen Hengst neben dem Wagen herritt, musste den Hund nicht ein einziges Mal zur Ordnung rufen.


    Dorothea Faber lenkte den von einem kräftigen Wallach gezogenen Wagen des Priesters. Das rothaarige Freudenmädchen aus Brieg hatte sich dies vom Propst ausbedungen und betrachtete es als eine Art Bezahlung für die Mitfahrgelegenheit. Sie kutschierte vorzüglich und mit großem Geschick, und so konnte sich der neben ihr auf dem Kutschbock sitzende Philip Granciszek ohne Angst um sein Gefährt ein Schläfchen gönnen oder diskutieren.


    Hinten im Wagen auf den Hafersäcken dösten oder diskutierten, je nach Lage der Dinge, Reynevan und Rabbi Hiram ben Elieser.


    Das Ende des Zuges bildete die an den Sprossen des Wagens festgebundene Stute des Juden.


    So fuhr man dahin, döste, diskutierte, schwieg, diskutierte und döste von Neuem. Man aß auch dies und das. Man leerte ein Krüglein Branntwein, das Pfarrer Granciszek aus seinem Gepäck hervorzog. Man leerte ein zweites, das Rabbi Hiram unter seinem Fuchspelz hervorholte.


    Bald, etwa kurz hinter Wüstebriese, stellte sich heraus, dass der Propst und der Rabbi mit der Reise nach Strehlen das gleiche Ziel verfolgten: Beide wollten nämlich zur Anhörung beim Kanonikus des Breslauer Kapitels, der die Stadt und die Pfarrei besuchte. Während Pfarrer Granciszek, wie er ihnen gestand, dorthin gerufen, um nicht zu sagen, befohlen worden war, hegte der Rabbi lediglich die Hoffnung, empfangen zu werden. Der Propst machte ihm wenig Hoffnungen.


    »Der hochwürdige Kanonikus«, erklärte er, »hat dort Arbeit genug. Tausend Dinge sind zu erledigen, Gericht ist zu halten, Verhöre sind vorzunehmen. Denn schwere Zeiten sind dort angebrochen, oh, schwere Zeiten!«


    »Als ob es jemals leichte gegeben hätte!« Dorothea Faber zog die Zügel an.


    »Ich spreche von schweren Zeiten für die Kirche«, sagte Pfarrer Granciszek bedeutsam. »Und für den wahren Glauben. Denn die Häresie breitet sich aus, wie Unkraut breitet sie sich aus. Triffst du einen, der dich im Namen Gottes grüßt, errätst du nie, ob das nicht ein Häretiker ist. Sagtet Ihr etwas, Rabbi?«


    »Liebe deinen Nächsten«, brummte Hiram ben Elieser, bei dem man nicht wusste, ob er nicht gerade träumte. »Der Prophet Elias kann jedes Gesicht machen.«


    »Ach!« Pfarrer Philip machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist jüdische Philosophie. Ich aber sage: Wachsamkeit und Arbeit, Wachsamkeit, Arbeit und Gebet. Denn der Fels Petri zittert und wackelt. Das Unkraut der Häresie breitet sich aus.«


    »Das sagtet Ihr bereits, Pater.« Urban Horn zügelte sein Pferd, um neben dem Wagen zu reiten.


    »Weil es die Wahrheit ist.« Pfarrer Granciszek, schien’s, war die Müdigkeit vergangen. »Man kann es nicht oft genug sagen, es ist die Wahrheit. Die Ketzerei breitet sich aus, die Apostasie mehrt sich. Wie Pilze schießen die falschen Propheten aus dem Boden, bereit, mit ihren falschen Lehren das Testament Gottes zu verfälschen. Wahrlich, wahrhaft prophetisch hat der Apostel Paulus an Timotheus geschrieben: ›Denn es wird eine Zeit kommen, wo sie die rechte Lehre nicht ertragen werden; sondern nach ihrem Gutdünken werden sie sich selbst neue Lehrer suchen, weil sie stets auf Neues aus sind. Von der Wahrheit werden sie die Ohren abwenden und sich den Fabeleien zukehren.‹ Und sie werden behaupten – Christe erbarme dich –, dass sie im Namen der Wahrheit tun, was sie tun.«


    »Alles auf dieser Welt«, bemerkte Urban Horn unwillkürlich, »wird mit der Parole des Kampfes um die Wahrheit versehen. Und obwohl es dabei um ganz unterschiedliche Wahrheiten geht, zieht eine Wahrheit ihren Nutzen daraus. Die echte.«


    »Das klang ketzerisch, was Ihr da grade gesagt habt.« Pfarrer Granciszek runzelte die Stirn. »Mir, lasst Euch das gesagt sein, passt, was die Wahrheit anbelangt, was Meister Johannes Nider in seinem Formicarius geschrieben hat. Er hat die Ketzer mit jenen in Indien lebenden Ameisen verglichen, die eifrig aus dem Sande Goldkörnchen sammeln und in ihren Ameisenhaufen tragen, obwohl sie keinerlei Nutzen von jenem Goldstaub haben, ihn weder essen noch anderweitig verwenden. Genauso, schreibt Meister Nider in seinem Formicarius, sind die Häretiker, die in der Heiligen Schrift wühlen und die Körnchen der Wahrheit darin suchen, obwohl sie selbst nicht wissen, was sie damit anfangen sollen.«


    »Das war schön gesprochen«, seufzte Dorothea Faber und trieb den Wallach an. »Das mit den Ameisen, meine ich. Ach, wenn ich so etwas Gelehrtes höre, kribbelt es mir gleich im Bauch.«


    Der Pfarrer achtete weder auf sie noch auf ihren Bauch.


    »Die Katharer«, predigte er, »oder Albigenser, die die Hand, die sie in den Schoß der Kirche zurückführen sollte, wie Wölfe gebissen haben, die Waldenser und Lollarden, die die Kirche und den Heiligen Vater gelästert und die Liturgie ein Hundegebell genannt haben. Die widerlichen Renegaten der Bogomilen und der Paulikianer, die ihnen ähnlich sind. Die Alexianer und die Patripassianer, die es gewagt haben, die Heilige Dreifaltigkeit zu verleugnen. Die Fratizellen aus der Lombardei, diese Lumpen und Räuber, die so manchen Geistlichen auf dem Gewissen haben. Und genauso die Dulcineaner, die Anhänger des Fra Dolcino. Item, verschiedene andere Abtrünnige: Priscillianer, Petrobrusianer, Arnoldisten, Speronisten, Passaginer, Messalianer, Apostoliker, die Pastorellen, Patarener und Maurizianer. Poplikaner und Turlupins, die die divinitas Christi negieren, die Sakramente verwerfen und sich vor dem Teufel verneigen. Die Luziferianer, ihr Name bringt deutlich zum Ausdruck, wem sie ihre lästerliche Ehre erweisen. Na, und natürlich die Hussiten, die Feinde der Wahrheit, der Kirche und des Papstes . . .«


    »Und was das Seltsamste ist«, warf Urban Horn mit einem Lächeln ein, »all jene, die Ihr genannt habt, wähnen sich im Besitz der Wahrheit und halten die anderen für ihre Feinde. Was den Heiligen Vater anbelangt, so müsst Ihr doch zugeben, Herr Pfarrer, dass es manchmal schwer fällt, unter den vielen den richtigen auszuwählen. Was hingegen die Kirche betrifft, so schreien doch alle einmütig nach der Notwendigkeit von Reformen, in capite et in membris. Macht Euch das nicht nachdenklich, Hochwürden?«


    »Ich verstehe Eure Worte nicht ganz«, bekannte Philip Granciszek. »Aber wenn es Euch darum geht, dass die Häresie aus dem Schoß der Kirche selbst erwächst, habt Ihr Recht. Viele sind dieser Sünde nahe, die im Glauben fehlen und es in ihrem Hochmut mit der Frömmigkeit übertreiben. Corruptio optimi pessima! Lasst mich da nur den casus der Flagellanten anführen. Papst Clemens VI. hat sie schon 1349 zu Häretikern erklärt, sie verdammt und bestrafen lassen, aber hat es geholfen?«


    »Nichts hat geholfen«, erklärte Horn. »Sie sind weiterhin durch ganz Deutschland gezogen, zum Ergötzen aller, denn die Weiber unter ihnen, und das waren nicht wenige, haben sich mit nacktem Oberkörper und entblößten Brüsten gegeißelt. Mit manchmal sehr hübschen Brüsten, ich weiß, wovon ich rede, ich habe ihre Prozessionen in Bamberg, in Goslar und in Fürstenwalde gesehen. Oh, denen sind die Brüste vielleicht gehüpft! Das letzte Konzil hat sie erneut verdammt, aber das bringt auch nichts. Sobald eine neue Seuche oder eine andere Katastrophe über uns hereinbricht, beginnen die Flagellantenprozessionen von neuem. Die mögen das ganz einfach.«


    »Ein gelehrter Meister in Prag«, Reynevan mischte sich verträumt in die Diskussion ein, »hat bewiesen, dass das eine Krankheit ist. Dass einige Frauen dabei Glückseligkeit empfinden, wenn sie sich nackt vor aller Augen auspeitschen. Deswegen gab und gibt es auch so viele Frauen unter den Flagellanten.«


    »Sich in der heutigen Zeit auf Prager Meister zu berufen, ist nicht gerade ratsam«, meinte Pfarrer Philip. »Aber da ist wohl was dran. Die Brüder Prediger haben bewiesen, dass viel Böses durch die körperliche Wollust kommt, und die der Weiber ist unersättlich.«


    »Die Weiber lasst lieber in Ruhe«, ließ sich Dorothea Faber plötzlich vernehmen. »Ihr selbst seid auch nicht ohne Sünde.«


    »Im Paradiesgarten«, entgegnete Granciszek vorwurfsvoll, »hat die Schlange das Wort nicht an Adam, sondern an Eva gerichtet, und sie wusste genau, was sie tat. Auch die Dominikaner werden wissen, wovon sie sprechen. Aber es ging mir nicht darum, über Frauenzimmer zu reden, sondern darüber, dass vielen häretischen Bestrebungen die Lust und das Verlangen zugrunde liegt, und zwar mit einer geradezu äffischen Verderbtheit: Die Kirche verbietet’s, also tun wir’s gerade! Die Kirche befiehlt Bescheidenheit? Na, dann zeigen wir eben den nackten Hintern! Sie ruft zur Enthaltsamkeit und Sittsamkeit auf? Dann los, wie die rolligen Katzen im März! Die Pikarden und die Adamiten in Böhmen laufen vollkommen nackt herum und treiben’s jeder mit jedem, suhlen sich in der Sünde wie die Hunde, nicht wie Menschen. Ähnlich haben es die Apostoliker getrieben, die Segarelli-Sekte. Die Kölner condormientes, will heißen die ›Zusammenschläfer‹, treiben körperliche Liebe miteinander, ohne Rücksicht auf Geschlecht oder Verwandtschaft. Die Paternianer, genannt nach ihrem unwürdigen Apostel Paternus von Paphlagonien, erkennen das Sakrament der Ehe nicht an, was sie nicht daran hindert, sich der allgemeinen Wollust hinzugeben, insbesondere der, die eine Empfängnis unmöglich macht.«


    »Interessant«, sagte Urban Horn nachdenklich.


    Reynevan errötete, aber Dorothea prustete los und zeigte damit, dass ihr dies nicht ganz fremd war.


    Der Wagen rollte mit einem so jähen Ruck über ein Schlagloch, dass Rabbi Hiram erwachte und sich der gerade zu einem neuen Sermon ansetzende Pfarrer Granciszek fast die Zunge abgebissen hätte. Dorothea Faber trieb den Wallach zungen- und zügelschnalzend an. Der Pfarrer setzte sich wieder auf dem Kutschbock zurecht.


    »Es gab und gibt auch andere«, sagte er dann, seinen Vortrag fortsetzend, »die genau mit derselben Sünde behaftet sind wie die Flagellantinnen, mit der übertriebenen Frömmigkeit, von welcher es nur ein Schritt ist zur Widernatürlichkeit und Häresie. Etwa die den Flagellanten ähnelnden Disciplinati di Gesù, wie die Battuti, die Circumcellionen, die bianchi, also die Weißen, die Humiliaten, die sogenannten Lyoner Brüder, und die Joachimiten. Die kennen wir auch aus unserem schlesischen Umfeld. Ich spreche von den Begarden von Schweidnitz und Neisse.«


    Obwohl Reynevan, was Begarden und Beginen betraf, eine etwas andere Ansicht hatte, nickte er. Urban Horn nickte nicht.


    »Die Begarden«, sagte er ruhig, »auch fratres de voluntaria paupertate genannt, also die Armen aus freien Stücken, könnten ein Vorbild für viele Priester und Mönche sein. Sie haben sich auch große Verdienste gegenüber der Öffentlichkeit erworben. Es genügt wohl zu erwähnen, dass die Beginen im Jahre sechzig die Seuche in den Spitälern eingedämmt und dadurch eine Epidemie verhindert haben. Damit haben sie Tausende vor dem Tode gerettet. Den Beginen hat man dies in der Tat schlecht gedankt: Man hat sie der Häresie angeklagt.«


    »Es hat unter ihnen tatsächlich viele Fromme und Aufopferungsvolle gegeben«, räumte der Priester ein. »Aber es waren auch Abtrünnige und Sünderinnen darunter. Viele Beginenklöster und auch die gepriesenen Hospitäler waren Brutstätten der Sünde, der Lästerung, der Häresie und schweinischer Unzucht. Viel Böses ist auch von den umherziehenden Begarden ausgegangen.«


    »Es steht Euch frei, so zu denken.«


    »Ich?« Granciszek räusperte sich. »Ich bin ein einfacher Pfarrer aus Ohlau, was soll ich da schon denken? Die Begarden hat das Konzil von Vienne und Papst Clemens verdammt, und zwar fast hundert Jahre vor meiner Geburt. Ich war noch nicht auf der Welt, als 1332 die Inquisition unter den Beginen und Begarden so schreckliche Praktiken wie das Öffnen von Gräbern und die Schändung von Leichen offen gelegt hat. Ich war noch nicht auf der Welt, als im Jahre zweiundsiebzig auf Grundlage der päpstlichen Edikte die Inquisition in Schweidnitz wieder aufgenommen wurde. Die Untersuchung, die die Ketzerei der Beginen und ihre Verbindung zu den abtrünnigen Brüdern und Schwestern des freien Geistes, zu den abscheulichen Pikarden und Turlupins erwies, infolgedessen die Herzoginwitwe Agnes die Schweidnitzer Einrichtungen der Beginen und Begarden schließen ließ und diese . . .«


    »Die Begarden und Beginen«, unterbrach ihn Urban Horn, »wurden in ganz Schlesien gejagt und verfolgt. Und hier wäschst du wohl auch gern deine Hände in Unschuld, Pfarrer von Ohlau, weil das vor deiner Geburt geschehen ist. Wisse, das war auch vor meiner Geburt. Was mich nicht daran hindert, zu sehen, wie es wirklich war. Dass die Mehrzahl der Begarden und Beginen, die gefasst worden sind, von den Henkern zu Tode gequält wurde. Diejenigen, die überlebten, hat man verbrannt. Und eine große Gruppe hat, wie das immer so ist, die eigene Haut gerettet, indem sie andere denunziert und so Freunde, ja sogar nahe Verwandte, den Qualen der Folter und dem Tode ausgeliefert hat. Ein Teil der Verräter hat dann das Gewand der Dominikaner angezogen und mit dem wahren Eifer der Neubekehrten die Häresie verfolgt.«


    »Seid Ihr der Ansicht, dass das schlecht ist?« Der Propst musterte ihn mit strengem Blick.


    »Zu denunzieren?«


    »Mit Eifer die Häresie zu bekämpfen. Seid Ihr der Ansicht, dass das schlecht ist?«


    Horn drehte sich heftig im Sattel herum, seine Gesichtszüge waren völlig verändert.


    »Versuch solche Kunststückchen nicht mit mir, Pater«, zischte er. »Sei nicht eine solche Hure wie Bernard de Gui. Was hast du davon, wenn du mir solche Fangfragen stellst? Sieh dich um. Wir sind nicht bei den Dominikanern, sondern in den Wäldern von Wüstebriese. Wenn ich mich bedroht fühle, ziehe ich dir ganz einfach eins über den Schädel und werfe dich in den Graben. Und in Strehlen erzähle ich, du seist unterwegs ganz plötzlich an Überhitzung des Blutes gestorben, an einem Anstieg von Fluidum und Launen.«


    Der Priester erblasste.


    »Zu unser beider Glück wird es dazu nicht kommen«, fuhr Horn gelassen fort, »denn ich bin kein Begarde, kein Häretiker und auch kein Sektierer des Freien Geistes. Aber inquisitorische Kunststückchen machst du mit mir nicht, Propst von Ohlau! Einverstanden? Oder?«


    Philip Granciszek antwortete nicht, er nickte nur.


    


    Als sie Rast machten, um sich ein wenig die Füße zu vertreten, hielt Reynevan es nicht mehr aus. Er nahm Urban Horn beiseite und fragte ihn nach dem Grund seiner schroffen Reaktion. Horn wollte zunächst nicht reden, sondern begnügte sich mit ein paar Schimpfwörtern und kräftigen Flüchen auf die verdammten, primitiven Inquisitoren. Als er jedoch sah, dass dies Reynevan nicht genügte, setzte er sich auf einen umgestürzten Baumstamm und rief seinen Hund.


    »Deren ganze Häresie, Lancelot«, begann er leise zu erklären, »geht mich so viel an wie der Schnee vom letzten Jahr. Nur ein Narr, und so einer bin ich nicht, würde nicht bemerken, dass dies ein signum temporis ist und dass es Zeit wird, daraus Schlüsse zu ziehen. Dass es sich vielleicht lohnt, etwas zu verändern. Zu reformieren. Ich versuche zu verstehen. Und ich kann verstehen, dass es sie aufbringt, wenn sie hören, dass es Gott nicht gibt und dass man auf die Zehn Gebote pfeifen kann und Luzifer verehren soll. Ich verstehe sie, wenn sie bei einem solchen dictum Häresie schreien. Aber was zeigt sich noch? Was bringt sie am meisten auf? Nicht Apostasie und Gottlosigkeit, nicht die Ablehnung der Sakramente, nicht die Revision der Dogmen oder deren Ablehnung, nicht die Dämonenbeschwörung. Am meisten regt sie die Forderung nach Armut auf, wie das Evangelium sie verkündet. Nach Demut. Nach Aufopferung. Nach Dienst. An Gott und den Menschen. Sie geraten in Wut, wenn man von ihnen verlangt, Macht und Geld aufzugeben. Deswegen haben sie sich wie Furien auf die bianchi, auf die Humiliaten, die Bruderschaft Gerhard Grootes, die Beginen und Begarden und auf Hus gestürzt. Verdammt, es ist ein Wunder, dass sie Poverello, Franziskus, den Armenprediger, nicht verbrannt haben! Aber ich befürchte, dass tagtäglich wieder ein Scheiterhaufen brennt und darauf irgendein namenloser, unbekannter Poverello.«


    Reynevan nickte.


    »Deshalb regt mich das so auf«, schloss Horn.


    Reynevan nickte wieder. Urban Horn betrachtete ihn aufmerksam. »Da bin ich doch wieder ins Schwatzen gekommen«, sagte er gähnend. »Aber so ein Geschwätz kann gefährlich sein. Es hat sich schon mehr als einer seiner zu langen Zunge wegen, wie man so sagt, um Kopf und Kragen geredet . . . Aber ich vertraue dir, Lancelot, du weißt nicht einmal, warum.«


    »Doch, ich weiß es.« Reynevan lächelte gezwungen. »Wenn du den Verdacht hättest, ich würde dich anschwärzen, haust du mir eins über den Schädel, und in Strehlen erzählst du dann, ich sei an einem plötzlichen Andrang von Fluidum und Launen gestorben.«


    Urban Horn lachte. Wie ein wilder Wolf.


    


    »Horn?«


    »Ja, Lancelot?«


    »Man merkt gleich, dass du ein erfahrener und weitgereister Mann bist. Weißt du nicht zufällig, welcher von den Mächtigen Güter in der näheren Umgebung von Brieg hat?«


    »Warum diese Neugier?« Urban Horns Augen verengten sich. »Das ist gefährlich in der heutigen Zeit.«


    »Ganz einfach. Aus Neugier.«


    »Wie denn auch sonst!« Horns Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, aber der Argwohn wich nicht aus seinen Augen. »Gut, so will ich deine Neugierde mit meinen bescheidenen Mitteln befriedigen. In der Gegend von Brieg, sagst du? Konradswalde gehört den Haugwitzern, Jankowice gehört den Bischofsheimern, Hermsdorf ist ein Gut derer von Gall . . . In Schönau, soweit mir bekannt ist, sitzt der Mundschenk Bertold von Apolda . . .«


    »Hat einer von ihnen eine Tochter? Eine junge, blondhaarige . . .«


    »So weit reichen meine Kenntnisse nicht«, unterbrach ihn Horn. »Und sollten es wohl auch nicht. Ich rate dir ab, Lancelot, die übliche Neugier können die Herren Ritter ertragen, aber sie mögen es überhaupt nicht, wenn sich einer zu sehr für ihre Töchter interessiert. Und für ihre Frauen . . .«


    »Ich habe verstanden.«


    »Dann ist es ja gut.«

  


  
    
      
    


    
      Siebtes Kapitel


      in dem Reynevan und seine Reisegefährten am Vorabend von Mariä Himmelfahrt in Strehlen ankommen, und zwar, wie sich erweist, zu einer Verbrennung. Dann hören die, die es sollen, die Lehren des Kanonikus der Breslauer Kathedrale. Die einen mit größerer, andere mit geringerer Lust.

    


    Hinter dem Dorfe Höckricht, in der Nähe von Wansen, füllte sich der bis dahin leere Weg. Außer Fuhrwerken von Bauern und Wagen von Kaufleuten fanden sich auch Pferde und Bewaffnete ein, so dass es Reynevan für angebracht hielt, die Kapuze über den Kopf zu ziehen. Hinter Höckricht zog sich die Straße malerisch unter Birken dahin, leerte sich wieder, und Reynevan atmete auf. Allerdings zu früh.


    Beelzebub bewies wieder einmal seine große Hundeschläue. Hatte er bisher die vorüberziehenden Söldner nicht einmal angeknurrt, so warnte er jetzt mit einem kurzen, scharfen Bellen vor den Bewaffneten, die zwischen den Birken zu beiden Seiten des Weges auftauchten. Er knurrte böse, als einer der Knappen, die die Ritter begleiteten, bei seinem Anblick eine Armbrust vom Rücken nahm.


    »He, Ihr da! Stehen bleiben!«, rief einer der Ritter, jung und mit Sommersprossen übersät wie ein Wachtelei. »Steht! Sofort!«


    Der Knappe zu Pferd an der Seite des Ritters hob, den Fuß im Steigbügel, die Armbrust, spannte sie und legte einen Bolzen ein. Urban Horn ritt in leichtem Trab etwas nach vorn.


    »Wage es nicht, auf meinen Hund zu schießen, Neudeck. Schau ihn dir zuerst an. Dann wirst du merken, dass du ihn irgendwann einmal schon gesehen hast.«


    »Bei den fünf Wundmalen Christi! Der Sommersprossige hielt die Hand über die Augen, um im Geflirr der im Wind zitternden Birkenblätter besser sehen zu können. Horn? Bist du es wirklich?«


    »Kein anderer. Sag deinem Knappen, er soll die Armbrust herunternehmen!«


    »Gewiss, gewiss. Aber halte den Hund bei dir. Denn wir verfolgen jemanden. Jagen ihn. Deshalb muss ich dich fragen, Horn, wen du da bei dir hast. Wer ist das?«


    »Klären wir erst mal Folgendes, erwiderte Horn kühl, hinter wem sind die Herren her? Denn wenn ihr zum Beispiel einen Viehdieb fangen wollt, dann kommen wir nicht in Frage. Aus vielen Gründen. Primo: Wir haben kein Vieh. Secundo . . .«


    »Schon gut, schon gut! Der Sommersprossige hatte unterdessen schon den Priester und den Rabbi in Augenschein genommen und winkte verächtlich ab. Sag mir nur eins: Kennst du die alle?«


    »Ich kenne sie. Genügt dir das?«


    »Das genügt.«


    »Wir bitten um Verzeihung, Hochwürden, der zweite Ritter in voller Rüstung und Waffen verbeugte sich leicht vor Propst Granciszek, aber wir stören gewiss nicht aus Kurzweil. Es ist ein Verbrechen geschehen, und wir sind einem Mörder auf der Spur. Auf Befehl des Herrn von Reideburg, des Starosten von Strehlen. Dies hier ist der wohlgeborene Herr Kunad von Neudeck. Und ich bin Eustachius von Rochow.«


    »Was ist das für ein Verbrechen?«, fragte der Geistliche. »Um Gottes willen! Ist jemand getötet worden?«


    »Getötet. Der wohlgeborene Albrecht Bart, Herr auf Karzen.«


    Einen Moment lang herrschte Stille. In diese hinein drang Urban Horns Stimme. Und diese Stimme war verändert.


    »Wie? Wie ist das geschehen?«


    »Das Ganze ist seltsam«, antwortete Eustachius von Rochow nach einer Weile, die er dazu nutzte, sich forschend umzusehen. »Erstens: am helllichten Tage. Zweitens: im Kampf. Wenn es nicht unmöglich wäre, würde ich sagen: im Duell. Das war ein einzelner Mann, zu Pferde und bewaffnet. Mit einem Schwertstreich hat er ihn getötet, einem einzigen, der großes Geschick erfordert. Ins Gesicht. Zwischen Nase und Auge.«


    »Wo war das?«


    »Eine Viertelmeile hinter Strehlen. Herr Bart kehrte von einem Gastmahl bei seinem Nachbarn heim.«


    »Allein? Ohne seine Leute?«


    »So reiste er. Er hatte keine Feinde.«


    »Herr, gib ihm die ewige Ruhe, murmelte Pfarrer Granciszek, und lasse das Ewige Licht . . .«


    »Er hatte keine Feinde«, wiederholte Horn, das Gebet unterbrechend. »Gibt es Verdächtige?«


    Kunad Neudeck ritt näher an den Wagen heran und betrachtete mit sichtlichem Interesse Dorothea Fabers Busen. Die Kurtisane schenkte ihm ein reizendes Lächeln. Eustachius von Rochow ritt auch heran. Und lächelte ebenfalls. Reynevan war froh. Denn ihn beachtete niemand.


    »Verdächtige gibt es mehrere.« Neudeck löste endlich seinen Blick. »In der Gegend hat sich verdächtiges Gelichter herumgetrieben. Irgendeine Hatz, eine Familienfehde oder so etwas Ähnliches. Es wurden sogar solche Individuen wie Kunz Aulock, Walter de Barby und Stork von Gorgewitz gesehen. Es heißt, ein junger Spund habe die Frau eines Ritters verführt, und dieser Ritter wolle ihm nun an den Hals und jage ihn.«


    »Man kann nicht ausschließen«, setzte Rochow hinzu, »dass jener Schelm durch Zufall Herrn Bart begegnet, in Panik geraten ist und Herrn Bart getötet hat.«


    »Wenn es so ist«, Urban Horn kratzte sich am Ohr, »dann kriegt ihr ihn leicht, jenen Schelmen, wie Ihr sagt. Er muss mehr als sieben Fuß groß sein und vier Fuß breit in den Schultern. So einer verbirgt sich nicht leicht unter einfachen Leuten.«


    »Das ist wahr«, gab Kunad Neudeck mit finsterer Miene zu. »Herr Bart war kein Schwächling, irgendeinem dahergelaufenen Hänfling wäre er sicher nicht unterlegen . . . Aber vielleicht war da Zauber oder Hexerei im Spiel. Sie behaupten, dass jener Frauenheld ein Zauberer ist.«


    »Heilige Gottesmutter!«, rief Dorothea Faber aus, und Pfarrer Philip bekreuzigte sich vorsichtshalber.


    »Außerdem«, schloss Neudeck, »wird sich weisen, wie und was war. Denn wenn wir diesen Schelm erwischen, dann werden wir ihn schon nach Einzelheiten befragen, oho! Und wie wir ihn befragen werden . . .! Ihn zu erkennen, wird nicht schwer sein. Wir wissen, dass er sich gern in Händel einlässt und einen Grauschimmel reitet. Wenn Ihr so einem begegnet . . .«


    »Werden wir nicht versäumen, es zu melden«, versprach Urban Horn ruhig. »Ein Jüngling, der auf Händel aus ist, und ein Grauschimmel – das kann man kaum übersehen. Da kann man sich auch kaum irren. Lebt wohl!«


    »Wissen die Herren vielleicht, ob sich der Breslauer Kanonikus weiterhin in Strehlen aufhält?«, erkundigte sich Pfarrer Granciszek neugierig.


    »In der Tat. Er hält Gericht bei den Dominikanern.«


    »Ist das Seine Liebden Notarius Lichtenberg?«


    »Nein«, erwiderte von Rochow. »Er heißt Beess, Otto Beess . . .«


    »Otto Beess, der Präpositus von St. Johannes dem Täufer«, brummte der Pfarrer vor sich hin, als die Ritter des Herrn Starosten ihres Weges zogen und Dorothea Faber den Wallach antrieb. »Ein gestrenger Herr. »Ein sehr gestrenger. O Rabbi, da gibt es wenig Hoffnung, dass er dir Gehör schenkt.«


    »Aber nein.« Reynevan, der seit ein paar Augenblicken wieder frohgestimmt dreinblickte, meldete sich zu Wort. »Ihr werdet empfangen werden, Rabbi Hiram, ich verspreche es Euch.«


    Alle sahen ihn an. Reynevan aber lächelte nur geheimnisvoll. Dann hüpfte er vergnügt vom Wagen herunter und lief neben diesem her. Er blieb etwas zurück, daraufhin ritt Horn zu ihm heran.


    »Jetzt siehst du es«, Reinmar Bielau, sagte er leise, »wie das ist. Wie schnell man berühmt wird. In der Gegend ziehen bezahlte Übeltäter, Lumpen vom Schlage eines Kyrieleison oder Walter de Barby umher, und wird jemand erschlagen, fällt der erste Verdacht auf dich. Erkennst du die Ironie des Schicksals?«


    »Ich erkenne zwei Dinge«, knurrte Reynevan ebenso leise. »Erstens weißt du, wer ich bin. Und das gewiss von Anfang an.«


    »Gewiss. Und zweitens?«


    »Dass du diesen Ermordeten gekannt hast. Jenen Albrecht Bart von Karzen. Und ich wette meinen Kopf darauf, dass du gerade nach Karzen reitest. Oder reiten wolltest.«


    »Da kann man mal sehen, wie schlau du doch bist«, sagte Horn nach einer Weile. »Und wie selbstbewusst. Ich weiß sogar, woher diese Selbstsicherheit stammt. Es ist immer gut, Bekannte in hohen Ämtern zu haben, wie? Unter den Breslauer Kanonikern? Da fühlt sich der Mensch doch gleich besser. Und sicherer. Aber dieses Gefühl täuscht manchmal, oh! Und wie das täuscht!«


    »Ich weiß.« Reynevan nickte. »Die ganze Zeit denke ich an den Verdacht. An das Fluidum und die Launen.«


    »Es wird gut sein, wenn du daran denkst.«


    


    Der Weg führte zu einem Hügel, auf dem ein Galgen stand, von dem drei Gehängte herabbaumelten, ausgedörrt wie Stockfische. Unten im Tal breitete sich vor den Reisenden Strehlen aus, mit seiner bunten Vorstadt, der Stadtmauer, dem Schloss aus der Zeit Boleks des Strengen, der uralten Rotunde des heiligen Gotthard und den neuen Türmen der Klosterkirchen.


    »Oh«, mutmaßte Dorothea Faber, »da tut sich was. Ist heute ein Fest oder so etwas Ähnliches?«


    Und wirklich, auf der freien Fläche vor der Stadtmauer hatte sich ein ziemlich großer Haufen Volkes versammelt. Vom Stadttor her sah man einen Zug nahen, der sich in diese Richtung bewegte.


    »Wohl eine Prozession.«


    »Eher ein Mysterium«, meinte Granciszek. »Heute ist der vierzehnte August, der Vorabend von Mariä Himmelfahrt. Fahren wir, fahren wir, Fräulein Dorothea. Dann werden wir es aus der Nähe sehen.«


    Dorothea schnalzte mit der Zunge und trieb den Wallach an. Urban Horn rief die Dogge zu sich und legte ihr die Leine an, sich dessen wohl bewusst, dass selbst ein so kluger Hund wie Beelzebub in solch einer Menge die Beherrschung verlieren konnte.


    Der von der Stadt herannahende Zug war schon so weit vorangekommen, dass man darin Geistliche in liturgischen Gewändern ausmachen konnte, einige Dominikaner in schwarzweißem Habit, ein paar Franziskaner in braunem, einige Ritter zu Pferde mit wappengeschmückten Wämsern, einige Bürger in fast bis zur Erde reichenden Röcken. Und über ein Dutzend Hellebardiere in gelben Kleidern und mit matt schimmernden Helmen.


    »Soldaten des Bischofs«, erklärte Urban Horn leise und bewies damit wieder einmal, wie gut er Bescheid wusste. »Der große Ritter auf dem Rappen mit dem Schachmuster ist Heinrich von Reideburg, der Starost von Strehlen.«


    Die Soldaten des Bischofs führten drei Personen mit sich, zwei Männer und eine Frau. Die Frau trug ein langes, weißes Hemd, einer der Männer hatte eine spitze, grellbemalte Mütze auf dem Kopf.


    Dorothea Faber schnalzte mit den Zügeln und rief dem Wallach und der nur unwillig dem Wagen den Weg freigebenden Menge ein paar Worte zu. Da es jetzt bergab ging, verloren die Reisenden die Szenerie aus dem Blick; um etwas sehen zu können, hätten sie aufstehen müssen, aber dazu musste der Wagen erst einmal anhalten. Nach einiger Zeit konnte man jedoch nicht mehr weiterfahren, denn die Menschen standen immer dichter beisammen.


    Als er aufstand, erblickte Reynevan die Köpfe und Schultern jener drei, der beiden Männer und der Frau. Und die ihre Köpfe überragenden Pfähle, an denen sie festgebunden waren. Die Reisigstöße, die um die Pfähle herum aufgeschichtet waren, sah er nicht. Aber er wusste, dass sie da waren.


    Er hörte eine laute und grollende Stimme, aber nicht deutlich, sondern gedämpft durch das surrende Brummen der Menge. Nur schwer waren einige Wortfetzen zu verstehen.


    »Verbrechen gegen die öffentliche Ordnung . . . Errores Hussitarum . . . Fides haeretica . . . Gotteslästerung und Heiligenschändung . . . Crimen . . . In der Untersuchung erwiesen . . .«


    »Es scheint so«, sagte Urban Horn, der in den Steigbügeln stand, »als vollziehe sich hier unmittelbar vor unseren Augen das Resümee unseres Disputs von unterwegs.«


    »Es sieht ganz so aus.« Reynevan schluckte. »He, Leute, wen richten sie hier?«


    »Häretiker«, erklärte ein Mann, der wie ein Bettler aussah und sich umdrehte. »Sie haben Häretiker gefangen. Sie sagen, es sind Hussen oder so ähnlich . . .«


    »Nicht Hussen, sondern Hussonen«, verbesserte ihn ein anderer mit polnischem Akzent, der genauso abgerissen aussah. »Sie werden sie wegen Heiligenschändung verbrennen. Weil sie den Gänsen die Kommunion gereicht haben.«


    »Ach, diese Dummköpfe!«, kommentierte von der anderen Wagenseite her ein Pilger, an dessen Mantel Muscheln aufgenäht waren. »Die wissen doch überhaupt nichts!«


    »Aber du weißt etwas?«


    »Ich weiß es . . . Gelobt sei Jesus Christus!« Der Pilger hatte die Tonsur von Pfarrer Granciszek erspäht. »Die Ketzer nennen sich Hussiten, das kommt von ihrem Propheten Hus und nicht von irgendwelchen Gänsen. Sie sagen, die Hussiten nämlich, es gibt kein Fegefeuer, und die Kommunion nehmen sie in beiderlei Gestalt, also sub utraque specie. Daher nennt man sie auch Utraquisten . . .«


    »Hör auf, uns hier zu belehren«, unterbrach ihn Urban Horn, »wir sind gelehrt genug. Die drei da, frage ich, warum werden sie verbrannt?«


    »Das weiß ich nicht, ich bin nicht von hier.«


    »Dieser da«, beeilte sich ein hiesiger Ziegelbrenner in einer mit Ton beschmierten Joppe zu antworten, »der mit der Schandkappe, das ist ein Böhme, ein hussitischer Bote, ein abtrünniger Priester. Verkleidet ist er von Tabor hierher gewandert, hat die Leute zur Verschwörung aufgerufen, dass sie die Kirchen abbrennen sollen. Seine Landsleute haben ihn erkannt, die, die nach dem Jahr neunzehn aus Prag davon sind. Und der zweite ist Anton Nelke, der Lehrer der Gemeindeschule, des böhmischen Ketzers Verbündeter. Er hat ihn beherbergt und mit ihm zusammen hussitische Schriften verteilt.«


    »Und die Frau?«


    »Elisabeth Ehrlich. Das ist eine ganz andere Geschichte. Nur so nebenbei. Sie hat zusammen mit ihrem Liebhaber ihren Ehemann vergiftet. Der Buhle ist entkommen, sonst stünde er heute auch hier auf dem Scheiterhaufen.«


    »Das ist hier alles ans Licht gekommen«, sagte ein dünner Kerl mit einer Filzkappe, die ihm glatt um den Schädel lag. »Denn das war ihr zweiter Mann, von der Ehrlichen, mein’ ich. Den ersten hat sie auch ganz schnell vergiftet, diese Hexe.«


    »Vielleicht hat sie ihn vergiftet, vielleicht auch nicht, das weiß man nicht genau«, mischte sich eine dicke Bürgerin in einem bestickten Kurzpelz in das Gespräch ein. »Sie sagen, der erste hat sich zu Tode gesoffen. Das war ein Schuster.«


    »Schuster hin, Schuster her, sie hat ihn vergiftet, das ist so sicher, wie das Amen in der Kirche«, urteilte der Dürre. »Bei der Sache muss wohl auch Hexerei im Spiel gewesen sein, wenn sie vor das Gericht der Dominikaner gekommen ist . . .«


    »Wenn sie ihn vergiftet hat, geschieht ihr ganz recht!«


    »Klar geschieht ihr recht!«


    »Still jetzt!«, befahl Propst Granciszek. »Die Priester verlesen das Urteil, und man kann nichts hören.«


    »Wozu sollen wir es denn hören?«, spottete Urban Horn. »Es steht doch alles schon fest. Die auf den Scheiterhaufen sind haeretici pessimi et notorii. Und die Kirche, die Blutvergießen verabscheut, überlässt die Bestrafung der Schuldigen dem brachium saeculare, dem weltlichen Arm.«


    »Still, hab’ ich gesagt!«


    »Ecclesia non sitit sanguinem.« Die Stimme, die von den Scheiterhaufen her erklang, war vom Wind halb verweht und drang durch das Gemurmel der Menge nur gedämpft herüber. »Die Kirche will kein Blutvergießen und schaudert davor . . . So soll denn das brachium saeculare, der weltliche Arm der Gerichtsbarkeit, Gerechtigkeit walten lassen und die Strafe verhängen. Requiem aeternam dona eis . . .«


    Ein Aufschrei ging durch die Menge. Etwas hatte sich bei den Scheiterhaufen ereignet. Reynevan stand auf, aber es war zu spät. Der Henker stand bereits bei der Frau, er tat etwas hinter ihrem Rücken, es sah so aus, als wolle er den Strick, der um ihren Hals geschlungen war, zurechtrücken. Der Kopf der Frau sank auf die Schulter herab, sanft, wie eine abgeschnittene Blüte.


    »Er hat sie erwürgt«, seufzte der Propst leise, als hätte er dergleichen nie gesehen. »Er hat ihr den Hals gebrochen. Dem Lehrer auch. Sie haben wohl beide bei der Untersuchung Reue zeigen müssen.«


    »Und jemanden verraten«, fügte Urban Horn hinzu. »Also alles wie immer.«


    Der Pöbel heulte und tobte, unzufrieden mit der Gnade, die dem Lehrer und der Giftmischerin erwiesen worden war. Der Lärm schwoll mächtig an, als eine helle Flamme aus dem Reisig schlug, gewaltig emporloderte und im selben Augenblick alle Scheiterhaufen mitsamt den Pfählen und den daran festgebundenen Menschen ergriff. Das Feuer prasselte, loderte hoch auf, die Menge wich vor der sich ausbreitenden Hitze zurück, was das Gedränge noch vergrößerte.


    »Stümperei!«, schrie der Ziegelbrenner. »Scheißarbeit! Trockenes Reisig, sie haben trockenes Reisig genommen! Strohtrocken!«


    »Stümperei, in der Tat!« Auch der Dürre mit der Filzkappe gab sein Urteil ab. »Der Hussit hat ja nicht mal schreien können! Die haben hier doch keine Ahnung vom Brennen! Bei uns in Franken, der Abt in Fulda, oho, der hat Ahnung! Der hat die Scheiterhaufen selbst überwacht. Der hat das Holz so aufschichten lassen, dass es denen zuerst die Beine bis zu den Knien geröstet hat, dann höher ging bis zu den Eiern und dann . . .«


    »Ein Dieb!«, rief mit dünner Stimme eine Frau aus der Menge. »Ein Dieb! Haltet den Dieb!«


    Irgendwo inmitten des Pöbels weinte ein Kind, irgendjemand spielte auf einer Schalmei, jemand fluchte lästerlich, einer lachte, es war ein nervöses, idiotisches Lachen.


    Die Scheiterhaufen standen in Flammen und sandten heiße Luftschwaden herüber. Der Wind trug den Reisenden den widerlichen, stickigen, süßlichen Gestank von verbranntem Fleisch zu. Reynevan barg seine Nase im Ärmel. Pfarrer Granciszek hustete. Dorothea würgte, Urban Horn spuckte aus und krümmte sich heftig. Aber Rabbi Hiram überraschte alle. Der Jude beugte sich aus dem Wagen und übergab sich heftig, traf den Pilger, den Ziegelbrenner, die städtische Klatschbase, den Franken und alle anderen, die in der Nähe standen. Sofort wurde es ringsherum licht um sie.


    »Verzeiht bitte«, stieß der Rabbi zwischen den Brechwellen hervor. »Das ist keine politische Demonstration. Nur ein ganz gewöhnliches Gekotze . . .«


    


    Kanonikus Otto Beess, der Präpositus der Kirche St. Johannes der Täufer, setzte sich bequem hin, ordnete sein Pileolus und betrachtete den in seinem Pokal schwappenden klaren Wein.


    »Ich möchte sehr darum bitten«, sagte er wie üblich mit bissiger Stimme, »darauf zu achten, dass die Brandstelle ordentlich gesäubert und umgegraben wird. Alle Überreste, auch die kleinsten, sollen aufgelesen und in den Fluss geworfen werden. Denn die Fälle, dass verkohlte Knochen aufgesammelt und daraus Reliquien gemacht werden, häufen sich. Ich bitte die verehrten Ratsherren, dafür zu sorgen. Und die Brüder, diese Sorgfalt zu überwachen.«


    Die in der Schlossstube versammelten Ratsherren von Strehlen verneigten sich schweigend, die Dominikaner und die Minoriten beugten die Tonsuren. Sowohl die einen als auch die anderen wussten, dass der Kanonikus zu bitten und nicht zu befehlen pflegte. Sie wussten aber auch genau, dass der Unterschied lediglich in der Wahl der Worte bestand.


    »Die Brüder Prädikanten bitte ich darum«, fuhr Otto Beess fort, »dass sie weiterhin, den Empfehlungen der Bulle Inter cunctas entsprechend, wachsam alle Anzeichen von Ketzerei und das Wirken taboritischer Emissäre verfolgen. Und auch die noch so geringen und anscheinend bedeutungslosesten Dinge melden, die mit einem solchen Wirken verbunden sein können. Ich rechne hier auf die Hilfe des weltlichen Armes. Darum bitte ich Euch, edler Herr Heinrich.«


    Heinrich Reideburg neigte das Haupt, aber nur ein wenig, anschließend richtete er seine mächtige Gestalt in dem mit einem Schachmuster verzierten Waffenrock wieder auf. Der Starost von Strehlen verhehlte seinen Stolz und seine Hoffart nicht, er unternahm nicht einmal den Versuch, demütig und unterwürfig zu wirken. Es war deutlich zu sehen, dass er die Visitation seitens der kirchlichen Hierarchie duldete, weil er musste, im Übrigen aber nur darauf wartete, dass der Kanonikus sein Gebiet endlich wieder verließ.


    Otto Beess wusste das.


    »Ich bitte auch darum, Herr Starost Heinrich«, fügte er hinzu, »dass größere Anstrengungen als bisher unternommen werden, den Mord an Herrn Albrecht von Bart bei Karzen aufzuklären. Dem Kapitel ist sehr daran gelegen, die Täter dieses Verbrechens zu überführen. Herr von Bart war trotz einer gewissen Schroffheit und kontroverser Ansichten ein edler Mensch, vir rarae dexteritatis, ein großer Wohltäter der Zisterzienserklöster von Heinrichau und Grüssau. Wir fordern, dass seine Mörder die gerechte Strafe ereilt. Natürlich geht es uns hierbei um die wahren Täter. Das Kapitel begnügt sich nicht damit, dem Spatzen in der Hand die Schuld zuzuweisen. Denn wir glauben nicht daran, dass Herr Bart durch die Hand der heute verbrannten Wyclifiten gefallen ist.«


    »Jene Hussiten«, Reideburg räusperte sich, »mögen vielleicht Mittäter gehabt haben . . .«


    »Das schließen wir nicht aus.« Der Kanonikus durchbohrte den Ritter mit seinem Blick. »Wir schließen überhaupt nichts aus. Verleiht der Untersuchung mehr Schwung, Herr Heinrich. Bittet, wenn nötig, den Schweidnitzer Starosten, Herrn Albrecht von Kolditz, um Mithilfe. Damit es endlich Resultate gibt.«


    Heinrich Reideburg verbeugte sich steif. Der Kanonikus verneigte sich ebenfalls, aber nur ganz leicht.


    »Ich danke Euch, edler Ritter«, sagte er mit einer Stimme, die klang, als öffne man ein rostiges Friedhofstor. »Ich will Euch nicht länger aufhalten. Den Ratsherren und den frommen Brüdern danke ich ebenfalls. Ich will Euch nicht länger von den Pflichten abhalten, die Ihr sicher in Mengen habt.«


    Der Starost, die Ratsherren und die Mönche gingen, mit ihren Schnabelschuhen und Sandalen schurrend, hinaus.


    »Die Herren Kleriker und Diakone«, fügte der Kanonikus der Breslauer Kathedrale nach einer Weile hinzu, »denken, wie ich vermute, auch an ihre Pflichten. Geht ihnen also bitte unverzüglich nach. Der Bruder Sekretär und der Beichtiger bleiben. Und auch . . .«


    Otto Beess hob den Kopf und blickte Reynevan durchdringend an.


    »Auch du bleibst, mein Junge. Ich habe mit dir zu sprechen. Aber zuerst will ich die Bittsteller hören. Bittet den Propst von Ohlau herein.«


    Pfarrer Granciszeks Gesicht wechselte bei seinem Eintritt die Farbe, er wurde abwechselnd rot und blass. Er kniete sofort nieder. Der Kanonikus befahl ihm nicht, sich zu erheben.


    »Dein Problem, Pater Philip«, begann er in bissigem Ton, »ist der Mangel an Achtung und Vertrauen gegenüber deinen Vorgesetzten. Individualität und eine eigene Meinung sind wohl manchmal anerkennens- und lobenswerter als blindes, schafsköpfiges Vertrauen. Aber es gibt Dinge, bei denen die Obrigkeit absolut Recht hat und unfehlbar ist. Wie zum Beispiel unser Papst Martin V. im Streit mit den Konziliaristen, den Anhängern Gersons und verschiedenen Polen: den Włodkowicern, den Wyszanern und den Łaskarianern, die jede Entscheidung des Heiligen Vaters diskutieren wollen. Und sie nach eigenem Gutdünken interpretieren. Aber so geht das nicht, so nicht! Roma locuta, causa finita.


    Deshalb, lieber Pater Philip, wenn dir die kirchliche Obrigkeit sagt, was du predigen sollst, musst du gehorsam sein. Selbst wenn dein Ich protestiert und schreit, musst du gehorsam sein. Denn es geht doch eindeutig um einen höheren Zweck. Höher als du und dein ganzer Pfarrsprengel. Ich sehe, du möchtest antworten. Also sprich.«


    »Drei Viertel meiner Pfarrkinder«, stammelte Pfarrer Granciszek, »sind nicht besonders helle, ich würde sogar sagen, pro maiori parte illiterati et idiotae. Aber da ist noch das eine Viertel . . . Die, die in der Predigt nicht hören wollen, was die Kurie befiehlt. Natürlich sage ich, dass die Hussiten Ketzer, Mörder und Verbrecher sind, Žižka und Korand wahre Teufel, Verbrecher, Gotteslästerer und Heiligenschänder, die die ewige Verdammnis und Höllenqualen erwarten. Aber ich kann doch nicht behaupten, dass sie Säuglinge fressen. Und dass bei ihnen die Ehefrauen Gemeingut sind. Und dass . . .«


    »Hast du nicht verstanden?«, unterbrach ihn der Kanonikus brüsk. »Hast du meine Worte nicht verstanden, Pfarrer? Roma locuta! Und für dich ist Rom Breslau. Du sollst predigen, wie dir gepredigt wurde, Prediger! Von gemeinsamen Weibern, von gefressenen Säuglingen, von bei lebendigem Leibe gekochten Mönchen, von katholischen Priestern, denen man die Zunge herausgerissen hat, von Sodomie. Wenn du solche Anweisungen erhältst, dann wirst du predigen, dass einem nach der Kommunion aus einem hussitischen Kelch Haare auf dem Gaumen und Hundeschwänze am Hintern wachsen. Ich scherze keineswegs, ich habe Briefe mit solchem Inhalt in der bischöflichen Kanzlei gesehen.


    »Außerdem«, fügte er mit einem leicht mitleidigen Blick auf den zusammengesunkenen Granciszek hinzu, »woher willst du wissen, dass ihnen keine Schwänze wachsen? Warst du in Prag? In Tábor? In Hradec Králové? Hast du die Kommunion sub utraque specie empfangen?«


    »Nein!« Der Propst verschluckte sich fast am eigenen Atem. »Niemals!«


    »Das ist auch gut so. Causa finita. Die Audienz auch. In Breslau werde ich sagen, dass eine Ermahnung genügt hat und dass es mit dir keine Schwierigkeiten mehr geben wird. Jetzt aber, damit du nicht glaubst, du hättest die Pilgerfahrt umsonst gemacht, wirst du bei meinem Beichtvater die Beichte ablegen. Und du wirst die Buße tun, die er dir auferlegt. Pater Felician!«


    »Ja, Euer Hochwürden?«


    »Er soll in Kreuzhaltung vor dem Hauptaltar von St. Gotthard liegen, die ganze Nacht hindurch, von der Komplet bis zur Prim. Der Rest nach deinem Gutdünken.«


    »Möge Gott ihn in seiner Obhut . . .«


    »Amen. Bleib gesund, Propst.«


    Otto Beess seufzte und hielt einem Kleriker den leeren Pokal entgegen, der diesen sofort mit klarem Wein füllte.


    »Für heute keine Bittsteller mehr. Erlaube, Reinmar.«


    »Ehrwürdiger Vater . . . Bevor . . . Ich habe eine Bitte . . .«


    »Ich höre.«


    »Mich hat auf dem Weg ein Rabbiner aus Brieg begleitet und ist mit mir hierher gekommen . . .«


    Otto Beess gab mit einer Handbewegung den Befehl. Nach einer Weile führte ein Kleriker Hiram ben Elieser herein. Der Jude verneigte sich tief, und seine Fuchskappe fegte dabei den Boden. Der Kanonikus betrachtete ihn aufmerksam.


    »Was wünscht«, sagte er zähneknirschend, »der Sprecher der jüdischen Gemeinde von Brieg von mir?«


    »Der ehrwürdige Herr Pfarrer fragt, in welcher Angelegenheit?« Rabbi Hiram hob seine buschigen Brauen. »Gott Abrahams! In was für einer Angelegenheit, frage ich mich, kann ein Jude zum ehrwürdigen Herrn Kanonikus kommen? Worum, frage ich mich, kann es gehen? Und dann antworte ich, dass es um die Wahrheit geht. Die Wahrheit des Evangeliums.«


    »Die Wahrheit des Evangeliums?«


    »Nicht anders.«


    »Sprich, Rabbi Hiram. Lass mich nicht warten.«


    »Wenn es der ehrwürdige Herr Pfarrer befiehlt, dann spreche ich, warum soll ich nicht sprechen? Ich spreche so: Es laufen verschiedene Herren durch Brieg, durch Ohlau und durch Grottkau und rufen dazu auf, die elenden Mörder von Jesus Christus zu erschlagen, ihre Häuser zu plündern und ihre Frauen und Töchter zu schänden. Auf die ehrenwerten Herren Prälaten berufen sich jene Aufwiegler, darauf, dass dieses Schlagen, Rauben und Vergewaltigen göttlicher und bischöflicher Wille sei.«


    »Sprich weiter, Freund Hiram. Du siehst ja, dass ich geduldig bin.«


    »Was soll ich da noch viel sagen? Ich, Rabbi Hiram ben Elieser von der jüdischen Gemeinde in Brieg, bitte den ehrenwerten Herrn Pfarrer, die Wahrheit des Evangeliums zu schützen. Wenn man schon die Mörder von Jesus Christus schlagen und berauben muss, dann bitte, schlagt! Aber, beim Urvater Moses, schlagt die richtigen. Die, die ihn gekreuzigt haben. Das heißt, die Römer!«


    Otto Beess schwieg lange und schaute den Rabbi aus halbgeschlossenen Augen an.


    »Jaaa«, sagte er schließlich. »Aber weißt du, Freund Hiram, dass sie dich für eine solche Rede einsperren können? Ich spreche natürlich von der weltlichen Gerichtsbarkeit. Die Kirche ist verständnisvoll, aber das brachium saeculare kann sehr lang sein, wenn es um Lästerung geht. Nein, nein, sag nichts, Freund Hiram. Ich werde reden.«


    Der Jude verneigte sich. Der Kanonikus bewegte sich nicht, er saß reglos in seinem Sessel.


    »Der Heilige Vater Martin, der fünfte dieses Namens, hat, dem Vorbild seiner erleuchteten Vorgänger folgend, zu erklären geruht, dass auch die Juden, entgegen dem Anschein, nach dem Bilde Gottes geformt sind und dass ein Teil von ihnen, wenn auch nur ein kleiner, der Erlösung teilhaftig wird. Unstatthaft ist es deshalb, sie zu diskriminieren, sie zu verfolgen, zu demütigen und zu unterdrücken, wozu auch zählt, sie zwangsweise zu taufen. Du zweifelst doch nicht etwa daran, Freund Hiram, dass der Wille des Papstes für jeden Geistlichen ein Befehl ist. Oder zweifelst du etwa daran?«


    »Wie kann ich daran zweifeln? Das ist wohl bereits der zehnte Herr Papst, der davon spricht . . . Also muss es wohl wahr sein, ohne Zweifel . . .«


    »Wenn du nicht zweifelst«, unterbrach ihn der Kanonikus und tat, als hätte er den Spott nicht bemerkt, »so musst du verstehen, dass es eine Verleumdung ist, die Geistlichen dafür anzuklagen, dass sie den Hass auf die Israeliten schüren. Und ich füge hinzu: eine schwere Verleumdung.«


    Der Jude verbeugte sich schweigend.


    »Die Sache ist klar«, Otto Beess zwinkerte leicht, »weltliche Leute wissen von den päpstlichen Befehlen wenig oder überhaupt nichts. Auch in der Heiligen Schrift kennen sie sich nicht so aus. Denn sie sind, wie mir erst kürzlich jemand gesagt hat, pro maiori parte illiterati et idiotae.«


    Rabbi Hiram gab keinen Mucks von sich.


    »Dein israelitischer Stamm hingegen, Rabbi, fuhr der Kanonikus fort, liefert mit Gefallen und mit Fleiß dem Pöbel Vorwände. Da ruft ihr eine Pestepidemie hervor, vergiftet Brunnen, quält ein unschuldiges Christenmädchen, träufelt Kinderblut auf die Mazze. Stehlt und entweiht Hostien. Treibt schändlichen Wucher, und dem Schuldner, der eure räuberischen Prozente nicht zahlen kann, reißt ihr das Fleisch in Stücken heraus. Und gebt euch anderen Scheußlichkeiten hin. Wie ich annehme.«


    »Was also soll man tun, ehrwürdiger Herr Pfarrer, frage ich?«, wagte nach längerem, spannungsgeladenem Schweigen Hiram ben Elieser zu fragen. »Was soll man tun, damit all diese Dinge nicht geschehen? Will sagen, das Vergiften von Brunnen, das Quälen von kleinen Mädchen, das Blut-auf-die-Hostien-Gießen? Was, frage ich, tut Not?«


    Otto Beess schwieg lange.


    »In Kürze«, sagte er schließlich, »wird eine einmalige und alle betreffende Sondersteuer erhoben. Für einen Kreuzzug gegen die Hussiten. Jeder Jude muss einen Gulden zahlen. Die Gemeinde Brieg muss darüber hinaus, zahlt freiwillig darüber hinaus . . . tausend Gulden. Und zweihundertfünfzig Bußgeld.«


    Des Juden Bart nickte. Er versuchte nicht, zu feilschen.


    »Dem allgemeinen Wohl«, merkte der Kanonikus mit tonloser Stimme an, »dienen diese Gelder. Die böhmischen Ketzer bedrohen uns alle. Natürlich besonders uns, die rechtgläubigen Katholiken, aber auch ihr Israeliten habt keinerlei Veranlassung, die Hussiten zu lieben. Ganz im Gegenteil, würde ich sagen. Es genügt wohl, den März zweiundzwanzig zu erwähnen, das blutige Pogrom in der Prager Altstadt. Das spätere Abschlachten der Juden in Komotau, in Kuttenberg und in Písek. So, Hiram, gibt es wenigstens die Gelegenheit, durch Abgaben der Rache teilhaftig zu werden.«


    »Mein ist die Rache«, antwortete nach einer Weile Hiram ben Elieser. »So spricht der Herr. Adonai. Vergelte nie Böses mit Bösem, spricht der Herr. Und unser Herr, wie schon der Prophet Jesaja sagt, ist groß in seiner Güte.«


    »Außerdem«, fügte der Rabbi leise hinzu, als er sah, dass der Kanonikus schweigend seine Hand an die Stirn legte, »die Hussiten morden die Juden erst seit etwa sechs Jahren. Was sind sechs gegen tausend?«


    Otto Beess hob den Kopf. Seine Augen waren kalt wie Eis.


    »Du wirst ein schlechtes Ende nehmen, Freund Hiram!«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Ich habe Angst um dich. Gehe hin in Frieden.«


    »Nun«, sagte er, als sich die Tür hinter dem Juden geschlossen hatte, »ist endlich die Reihe an dir, Reinmar. Lass uns reden. Der Sekretär und der Kleriker brauchen dich nicht zu kümmern. Das sind Vertraute. Sie sind zwar anwesend, aber so, als wären sie nicht da.«


    Reynevan räusperte sich, aber der Kanonikus ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    »Herzog Konrad Kantner ist vor vier Tagen, am St.-Laurentius-Tag, nach Breslau gekommen. Mit einem Gefolge von schrecklichen Klatschmäulern. Der Herzog selbst gehört auch nicht gerade zu den diskretesten Menschen. Daher bin nicht nur ich, sondern fast ganz Breslau über die außerehelichen Affären der Adele, der Ehefrau des Gelfrad von Sterz, auf dem Laufenden.«


    Reynevan räusperte sich erneut, und senkte den Kopf, weil er den bohrenden Blick nicht ertragen konnte. Der Kanonikus faltete die Hände wie zum Gebet.


    »Reinmar, Reinmar«, tadelte er ihn mit etwas gekünstelter Erregung, »wie konntest du nur? Wie konntest du göttliches und menschliches Recht so sehr beleidigen? Es steht doch geschrieben: Die Ehre der Ehe sei heilig und das eheliche Bett unantastbar, denn die Lüstlinge und Ehebrecher straft Gott. Und ich füge meinerseits noch hinzu, dass nur allzu oft den betrogenen Ehemännern die göttliche Gerechtigkeit zuteil wird. Und dass sie sie selbst sehr oft ausüben. Sehr streng ausüben.«


    Reynevan räusperte sich noch lauter und senkte den Kopf noch tiefer.


    »Aha«, vermutete Otto Beess, »sie sind schon hinter dir her?«


    »Sie sind hinter mir her.«


    »Und sind dir schon auf den Fersen?«


    »Auf den Fersen.«


    »Du junger Dummkopf!«, sagte der Geistliche nach einem weiteren Moment des Schweigens verächtlich. »Man sollte dich in den Narrenturm stecken! Da gehörst du hin! Du würdest vortrefflich zu seinen Bewohnern passen!«


    Reynevan zog die Nase kraus und machte ein Gesicht, von dem er glaubte, es wirke betreten. Der Kanonikus nickte, seufzte tief und flocht die Finger ineinander.


    »Du konntest dich wohl nicht zurückhalten, was?«, fragte er dann mit Kennermiene. »Dir hat nachts von ihr geträumt?«


    »Konnte ich nicht. Hab’ von ihr geträumt.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Otto Beess leckte sich die Lippen und in seinen Augen blitzte es plötzlich auf. »Ich weiß ja, dass die verbotene Frucht am süßesten schmeckt, dass man, oh, dass man die unbekannte Brust umfassen will. Ich weiß wohl, dass Honig von den Lippen der Unbekannten träufelt und dass ihr Gaumen glatt ist wie Öl. Aber schließlich, glaube mir, klug lehren uns die Proverbia Salomos: Sie wird bitter wie Absinth und scharf wie ein zweischneidiges Schwert, amara quasi absinthium et acuta quasi gladius biceps. Sei auf der Hut, mein Sohn, dass du nicht für sie wie ein Nachtfalter in der Flamme verbrennst. Dass du ihrethalben nicht den Tod findest, nicht ins Verderben stürzt. Höre die klugen Worte der Schrift: Geh deinen Weg, fern von ihr, geh nicht zur Tür ihres Hauses, longe fac ab ea viam tuam et ne adpropinques foribus domus eius.«


    »Geh nicht zur Tür ihres Hauses«, wiederholte der Kanonikus und seiner Stimme entschwand, als wäre sie nie dagewesen, jegliche rhetorische Färbung. »Sperr die Ohren auf, Reinmar Bielau. Nimm dir die Worte der Schrift und die meinigen wohl zu Herzen. Schreib sie dir gut ins Gedächtnis. Höre meinen Rat: Halte dich fern von dieser Person! Tu nicht das, was du vorhast zu tun und was ich in deinen Augen lese, Schelm. Halte dich fern von ihr!«


    »Ja, ehrwürdiger Vater.«


    »Mit der Zeit lässt sich die Affäre schon irgendwie bereinigen. Den Sterz’ drohen wir mit der Kurie und dem Landfrieden, der Ehrenhandel wird mit zwanzig Pönalen abgegolten, die einfache Strafe von zehn Pönalen wird man dem Magistrat von Oels zahlen müssen. Insgesamt also nicht mehr, als ein Rassepferde wert ist, so viel kriegst du mit Hilfe deines Bruders zusammen, und wenn nötig, lege ich auch noch was drauf. Dein Oheim, der Scholastiker Henryk, war mir ein guter Freund und Lehrer.«


    »Dank sei Euch . . .«


    »Aber ich kann dir nicht helfen«, unterbrach ihn der Kanonikus erregt, »wenn sie dich fassen und erschlagen! Begreifst du das, du verdammter Esel? Du musst dir ein für allemal Gelfrad Sterz’ Weib aus dem Kopf schlagen, auch dass du sie heimlich triffst, Briefe oder Boten sendest und das alles. Du musst verschwinden. Wegfahren. Ich rate dir zu Ungarn. Sofort. Ohne zu zögern. Hast du mich verstanden?«


    »Ich wollte vorher noch nach Balbinow, zu meinem Bruder . . .«


    »Das erlaube ich auf keinen Fall!« Otto Beess ließ ihn nicht ausreden. »Diejenigen, die dich verfolgen, haben das gewiss schon vorausgesehen. Ähnlich wie deinen Besuch bei mir. Merk dir eins: Wenn man flieht, dann verschwindet man wie ein Wolf. Niemals auf Wegen, die gangbar sind.«


    »Aber mein Bruder . . . Peterlin . . . Wenn ich wirklich weg muss . . .«


    »Ich selbst werde Peterlin durch verlässliche Boten über alles informieren. Dir aber verbiete ich, dorthin zu reisen. Hast du das begriffen, du Wahnsinniger? Du darfst keine Pfade benutzen, die deine Feinde kennen. Du darfst dich nicht an Orten zeigen, wo sie dir auflauern können. Und das heißt, in keinem Falle nach Balbinow. Und in keinem Falle nach Münsterberg.«


    Reynevan seufzte laut, Otto Beess fluchte laut.


    »Du hast nicht gewusst«, zischte er, »dass sie in Münsterberg ist. Und ich alter Narr hab’ es dir auch noch verraten. Na schön, es ist passiert. Aber das hat keinerlei Bedeutung. Ganz egal, wo auch immer sie ist. In Münsterberg, in Rom, in Konstantinopel oder in Ägypten, egal. Du wirst dich ihr nicht nähern, mein Sohn.«


    »Werd’ ich nicht.«


    »Du weißt gar nicht, wie gerne ich dir das glauben möchte. Hör zu, Reinmar, hör mir gut zu! Du bekommst einen Brief, ich werde gleich dem Sekretär auftragen, ihn zu verfassen. Du hast nichts zu befürchten, der Brief wird so abgefasst sein, dass nur der Empfänger seinen Inhalt versteht. Du nimmst den Brief und verhältst dich wie ein Wolf, der gejagt wird. Auf Wegen, die du nie betreten hast und auf denen dich niemand sucht, begibst du dich nach Striegau ins Karmeliterkloster. Du händigst meinen Brief dem Prior aus, er wird dich daraufhin mit einem Menschen bekannt machen. Zu diesem sagst du, wenn ihr allein seid: 18. Juli, Jahr achtzehn. Darauf wird er dich fragen: Wo? Du antwortest: Breslau, Neustadt. Hast du das behalten? Wiederhole!«


    »18. Juli, Jahr achtzehn. Breslau, Neustadt. Was soll das Ganze? Ich verstehe nicht.«


    »Wenn es wirklich gefährlich werden sollte«, erklärte der Kanonikus ruhig, »kann ich dich nicht retten. Höchstens, wenn ich dir eine Tonsur scheren und dich bei den Zisterziensern hinter Schloss und Riegel setzen lasse, aber das, so denke ich, willst du wohl vermeiden. Auf jeden Fall kann ich dich nicht nach Ungarn bringen. Der, dem ich dich empfehle, kann es. Er bürgt für deine Sicherheit, und wenn es nötig sein wird, wird er dich auch verteidigen. Das ist ein Mann, der in sich recht widersprüchlich ist, im Umgang manchmal recht unangenehm, aber das musst du hinnehmen, denn in gewissen Situationen ist er unersetzlich. Merk dir also: Striegau, das Kloster der Brüder Beatae Mariae Virginis de Monte Carmelo, außerhalb der Stadtmauer, am Weg zum Schweidnitzer Tor. Hast du alles behalten?«


    »Ja, ehrwürdiger Vater.«


    »Du machst dich unverzüglich auf den Weg. In Strehlen haben dich eh schon zu viele Leute gesehen. Gleich bekommst du deinen Brief, und dann husch, auf und davon.«


    Reynevan seufzte. Er wollte nämlich unbedingt noch irgendwo bei einem Bier mit Urban Horn plaudern. Horn hatte in Reynevan große Achtung und Bewunderung erweckt. Da er stets von seinem Hund Beelzebub begleitet wurde, hatte er sich in Reynevans Phantasie in den Ritter Iwain mit dem Löwen verwandelt. Reynevan reizte es sehr, Horn einen bestimmten Vorschlag zu unterbreiten, der eine wahrhaft ritterliche Angelegenheit betraf: die gemeinschaftliche Befreiung einer gefangen gehaltenen Frau. Er hatte auch daran gedacht, sich von Dorothea Faber zu verabschieden. Aber was half’s, Ratschläge und Empfehlungen von Leuten wie Kanonikus Otto Beess durfte man nicht leichtfertig abtun.


    »Vater Otto?«


    »Ich höre.«


    »Wer ist jener Mann bei den Karmelitern von Striegau?«


    Otto Beess schwieg ein Weilchen.


    »Jemand«, sagte er schließlich, »für den nichts unmöglich ist.«

  


  
    
      
    


    
      Achtes Kapitel


      in dem anfangs noch alles wunderbar ist. Späterhin jedoch nicht mehr.

    


    Reynevan war froh und glücklich. Freude erfüllte ihn und alles ringsumher entzückte ihn durch seine Schönheit. Lieblich war das Tal der oberen Ohle, die sich in Bögen durch die Hügel wand. Anmutig trabte auch der stämmige braune Junghengst, ein Geschenk von Kanonikus Otto Beess, auf dem Weg am Fluss dahin. Die Drosseln in den Bäumen am Wege sangen wundervoll, noch herrlicher die Lerchen über den Feldern. Munter summten auch die Bienen, Käfer und Bremsen. Ein von den Bergen wehender lauer Zephir trug wonnige Düfte, bald von Jasmin, bald von Faulbaum, herüber. Bald roch es auch nach Mist – anscheinend waren Ansiedlungen von Menschen in der Nähe.


    Reynevan war froh und glücklich. Er hatte seine Gründe.


    Zwar war es ihm trotz aller Anstrengungen nicht gelungen, sich von seinen früheren Reisegefährten zu verabschieden, was er sehr bedauerte, besonders das geheimnisvolle Verschwinden von Urban Horn wurmte ihn gewaltig. Aber gerade die Erinnerung an Horn verlieh ihm Mut zu neuen Taten.


    Außer mit dem braunen Junghengst mit der weißen Blesse hatte ihn Kanonikus Otto für die Reise auch noch mit einem Geldbeutel ausgestattet, der um einiges schwerer war als der, den er vor einer Woche von Konrad Kantner erhalten hatte. Den Geldbeutel in der Hand wiegend und ihn dem Gewicht nach auf mindestens dreißig Prager Groschen schätzend, ließ sich Reynevan einmal mehr von der Überlegenheit des Standes der Geistlichen über den der Ritter überzeugen.


    Jener Geldbeutel hatte seinem Schicksal eine Wendung verliehen.


    In einer der Schenken von Strehlen, die er auf der Suche nach Horn durchstreift hatte, war er nämlich dem Faktotum des Kanonikus, Pater Felician, begegnet, der aus einer Pfanne gierig dicke, gebratene Wurstscheiben aß und das fette Mahl mit schwerem, im Ort gebrautem Bier hinunterspülte. Reynevan wusste augenblicklich, was zu tun war. Und er musste sich nicht einmal sonderlich anstrengen. Das Pfäfflein leckte sich, als es den Geldbeutel sah, die Lippen, und Reynevan händigte ihm diesen ohne Bedauern aus. Ohne nachzuzählen, wie viel wirklich darin war. Klar, dass er sofort sämtliche erforderlichen Auskünfte erhielt. Pater Felician erzählte alles, ja, er war sogar dazu bereit, darüber hinaus auch noch einige Beichtgeheimnisse preiszugeben. Reynevan dankte aber höflich, zum einen, weil ihm die Namen jener Beichtkinder nicht geläufig waren, zum anderen, weil ihn deren kleine und große Sünden nicht im mindesten interessierten.


    Er verließ Strehlen am frühen Morgen. Fast ohne einen Schilling in der Tasche. Aber froh und glücklich.


    Zumindest reiste er nicht dorthin, wohin ihn der Kanonikus geschickt hatte. Nicht auf der Hauptstraße nach Westen über Eichberg und die südliche Abzweigung bei Radun nach Schweidnitz und Striegau. Sich dem kategorischen Verbot widersetzend, wandte Reynevan Radun und Lohe den Rücken zu und ritt nach Süden, dem Oberlauf der Ohle folgend, auf dem Weg nach Heinrichau und Münsterberg.


    Er richtete sich im Sattel auf und atmete begierig die vom Wind herbeigetragenen angenehmen Düfte ein. Die Vöglein sangen, die Sonne wärmte. Ach, wie schön war doch die Welt! Reynevan hätte am liebsten vor Freude gejauchzt.


    Der schönen Adele, Gelfrads Frau, Pater Felician hatte ihm dies als Gegenleistung für das Geldsäcklein mit den zirka dreißig Groschen verraten, war es trotz der Belagerung durch ihre Schwäger gelungen, aus dem Zisterzienserinnenkloster von Ellguth zu entkommen und ihre Verfolger zu narren. Sie war nach Münsterberg geflohen, um sich dort im Kloster der Klarissen zu verbergen. Es sei die reine Wahrheit, verkündete das Pfäfflein, seine Bratpfanne ausleckend, es sei die reine Wahrheit, dass Johann, der Herzog von Münsterberg, den Nonnen streng verboten habe, die Ehefrau seines Vasallen auszuliefern. Er habe sie unter Hausarrest gestellt, bis die Angelegenheit mit dem angeblichen Ehebruch vollends geklärt sei. Hier in Münsterberg, Pater Felician hatte vernehmlich und bierselig gerülpst, sei die Frau in Sicherheit, von Seiten der Sterz’ drohe ihr weder Selbstjustiz noch Leid. Herzog Johann, hierbei hatte sich Pater Felician ausgiebig die Nase geputzt, habe Apecz Sterz entschieden gewarnt, ja, ihm bei der Vernehmung sogar mit dem Finger gedroht. Nein, die Sterz’ könnten ihrer Schwägerin nichts Böses mehr antun. Das liege nicht in ihrer Macht.


    Reynevan trieb den Braunen durch das Gelb von Königskerzen und das Blau von Lupinen auf der Wiese. Lust überkam ihn, zu lachen und vor Freude laut zu schreien. Adele, seine Adele, hatte die Sterz’ an der Nase herumgeführt, sie wie Trottel und Dummköpfe aussehen lassen, hatte sie alle hinters Licht geführt! Sie hatten geglaubt, sie in Ellguth umstellt zu haben, und sie – husch! auf und davon! Und ward nicht mehr gesehen! Ach, wie würde Wittich wüten, welche hilflosen Verwünschungen und Flüche würde Morold ausstoßen, wie mordsmäßig würde Wolfher schnauben! Adele dagegen, in der Nacht, mit einem Sprung auf die graue Stute und mit fliegenden Zöpfen . . .


    Halt! Er rief sich selbst zur Ordnung. Adele trägt keinen Zopf.


    Ich muss mich beherrschen, ermahnte er sich, in die Wirklichkeit zurückkehrend, und trieb sein Pferd an. Nicoletta, die Amazone mit dem strohblonden Zopf, bedeutet mir nichts. Natürlich, sie hat mich gerettet, hat meine Verfolger abgelenkt, und ich werde ihr bei Gelegenheit dafür danken. Ja, ich werfe mich ihr sogar zu Füßen. Aber ich liebe Adele, und nur Adele, Adele ist die Herrin meines Herzens und meiner Gedanken, ich denke nur an Adele und verschwende weder einen Gedanken an einen blonden Zopf noch an den Blick aus den blauen Augen unter der Zobelkappe, noch an den himbeerfarbenen Mund oder gar an die wohlgeformten Beine, die die Seiten der Stute umklammerten . . .


    Ich liebe Adele, Adele, von der mich höchstens noch drei Meilen trennen. Wenn ich das Pferd im Galopp gehen ließe, wäre ich noch vor dem Mittagsläuten vor den Stadttoren von Münsterberg.


    Ruhig, ganz ruhig. Ohne Hast. Mit kühlem Kopf. Zuerst muss ich bei der Gelegenheit und weil es am Wege liegt, meinen Bruder aufsuchen. Sobald ich Adele aus dem herzoglichen Arrest in Münsterberg befreit habe, verschwinden wir zusammen nach Böhmen oder nach Ungarn. Peterlin werde ich dann wohl nie mehr sehen. Ich muss mich von ihm verabschieden, ihm alles erklären. Und ihn um seinen brüderlichen Segen bitten.


    Kanonikus Otto hat es verboten. Kanonikus Otto hat mir befohlen, mich wie ein Wolf zu verhalten und nie auf befahrenen Wegen zu reisen. Kanonikus Otto hat mich gewarnt, die Verfolger könnten mir bei Peterlins Hof auflauern . . .


    Aber Reynevan fand auch hier einen Ausweg.


    In die Ohle mündete ein Flüsschen, eigentlich war es ein Bächlein, im Schilf verborgen und unter dem Baldachin der Erlen kaum zu sehen. Reynevan folgte dem Oberlauf des Bächleins. Er kannte den Weg. Den Weg, der nicht nach Balbinow führte, wo Peterlin wohnte, sondern nach Powojowitz, wo er arbeitete.


    Das erste Anzeichen, dass Powojowitz nicht mehr weit war, gab nach einiger Zeit das Bächlein selbst, an dessen Ufer Reynevan dahinritt. Es begann zu stinken, zuerst nur leicht, dann immer stärker und schließlich ganz fürchterlich. Gleichzeitig wechselte das Wasser gänzlich seine Farbe, es war jetzt von einem bräunlichen Rot. Reynevan verließ den Wald und erblickte auch schon von weitem, was die Ursache dafür war – große, hölzerne Trockengerüste, von denen gefärbtes Leinen und Stoffbahnen herabhingen. Die rote Farbe überwog – sie wies auf die schon von dem Bächlein angekündigte Tagesproduktion hin –, aber es gab auch blaue, dunkelblaue und grüne Gewebe.


    Reynevan kannte die Farben, die man bereits jetzt stärker mit Peter von Bielau in Verbindung brachte als die Farben seines Familienwappens. Er hatte auch ein wenig Anteil an diesen Farben, war er es doch gewesen, der dem Bruder geholfen hatte, die Farbsubstanzen zu gewinnen. Das tiefe, lebhafte Rot der bei Peterlin gefärbten Leinen und Stoffe entstammte einem Geheimrezept aus Schildlaus, Natternkopf und Färberröte. Alle Schattierungen von Blau erhielt Peterlin durch eine Mischung von Blaubeersaft und Waid, einen Waid, den er als einer der wenigen in Schlesien selbst zog. Waid gemischt mit Safran und Färberdistel ergab ein sattes, intensives Grün.


    Der Wind wehte ihm entgegen und trug einen Gestank herüber, von dem die Augen tränten und sich die Nasenhaare krümmten. Komponenten des Färbens wie Bleichmittel, Laugen, Säuren, Pottasche, Erden, Aschen und Fette rochen bestialisch genug, manchmal stank es auch noch nach verdorbener Molke, in der – nach flämischer Rezeptur – die Leinenstücke am Ende zum Bleichen eingeweicht werden mussten. All das aber reichte nicht an den Geruch des Basisstoffes heran, den man in Powojowitz verwendete – den abgestandenen menschlichen Urins. Urin, der in riesigen Bottichen etwa zwei Wochen gelagert wurde, um dann in der Walkmühle beim Walken der Stoffe Verwendung zu finden. Die Auswirkungen waren so gewaltig, dass die Powojowitzer Walkmühle mit ihrer gesamten Umgebung wie das leibhaftige Unglück roch und günstige Winde den Gestank bis zum Zisterzienserinnenkloster nach Heinrichau trugen.


    Reynevan ritt am Ufer des wie eine Latrine stinkenden Bächleins entlang. Er konnte schon die Walkmühle hören – den unaufhörlichen Lärm der vom Wasser in Gang gehaltenen Antriebsräder, das Krachen und Kreischen der Zahnräder, das Knirschen des Getriebes; darunter mischte sich ein schweres, den Boden erschütterndes Klopfen – das Hämmern der Stampfer, die das Gewebe in den Stampfmühlen bearbeiteten. Peterlins Walkmühle war eine moderne Mühle, die neben ein paar traditonellen Stampfern wassergetriebene Hämmer besaß, die schneller und gleichmäßiger walkten. Und lauter.


    Unten am Bächlein, hinter weiteren Trockengestellen und einer Reihe von Farbmulden erblickte er die Umfriedung, die Schuppen und das Dach der Walkmühle. Dort standen wie gewöhnlich an die zwanzig Fuhrwerke verschiedener Größe und Bauart. Reynevan wusste, dass es zum größten Teil Wagen von Zulieferern waren – Peterlin bezog einen Großteil seiner Pottasche aus Polen –, aber auch Wagen von Webern, die ihre Erzeugnisse zum Walken brachten. Der Ruf von Powojowitz hatte bewirkt, dass Weber aus der gesamten Umgebung hierher kamen, aus Nimptsch, Münsterberg, Strehlen, Grottkau und sogar aus Frankenstein. Er sah, wie sich die Webermeister um die Walkmühle drängten und die Arbeit überwachten, er hörte ihre lauten Rufe, die selbst den Krach der Maschinen noch übertönten. Wie üblich stritten sie sich mit den Walkern herum, wie die Gewebe in den Stampfmühlen zu falten und zu wenden seien. Er gewahrte unter ihnen einige Mönche in weißen Habiten mit schwarzen Skapulieren, auch das war nichts Neues, denn das Zisterzienserkloster von Heinrichau stellte eine beträchtliche Anzahl an Stoffen her und war Dauerkunde bei Peterlin.


    Wen Reynevan aber nicht sah, war eben Peterlin. Seinen Bruder, der in Powojowitz sonst allgegenwärtig war, weil er für gewöhnlich das gesamte Terrain kontrollierte. Zu Pferde, um sich von den anderen abzuheben. Peter von Bielau war schließlich ein Ritter.


    Noch verwunderlicher war allerdings, dass nirgends die hochgewachsene, dürre Gestalt Nicodemus Verbrüggens, eines Flamen aus Gent, zu sehen war, des Walker- und Färbermeisters der Mühle.


    Der Warnungen des Kanonikus eingedenk, ritt Reynevan ohne Aufsehen im Schutz der Wagen der nacheinander eintreffenden Kunden in die Umfriedung. Er zog den Hut tiefer ins Gesicht und beugte sich im Sattel vor. Unbemerkt gelangte er so vor Peterlins Haus.


    Das sonst ständig von Lärm und Leuten erfüllte Gebäude schien jetzt völlig leer zu sein. Niemand reagierte auf sein Rufen, keinen kümmerte sein Türenknallen. Keine Menschenseele war in dem langen Flur, keine im Kontor. Er betrat die Stube.


    Auf dem Fußboden vor dem offenen Kamin saß Nicodemus Verbrüggen, grau, die Haare kurz wie ein Bauer, aber gekleidet wie ein Herr. Im Kamin prasselte das Feuer. Der Flame zerfetzte Papierseiten und warf sie in die Flammen. Er war schon fast fertig damit. Auf seinen Knien lagen nur noch ein paar Seiten, im Kamin aber verglühte ein ganzer Stoß Papier.


    »Herr Verbrüggen!«


    »Jesus Christus . . .« Der Flame hob den Kopf und warf das nächste Blatt ins Feuer. »Jesus Christus, Junker Reinmar . . . Was für ein Unglück, Junker . . . Was für ein entsetzliches Unglück . . .«


    »Was denn für ein Unglück, Meister? Wo ist mein Bruder? Und was verbrennt Ihr hier?«


    »Mijnheer Peter befohlen. Sagen, wenn etwas geschieht, aus Versteck nehmen, verbrennen, schnell. So er sagen: Wenn etwas geschieht, Nicodemus, was Gott verhüten soll, verbrenn es schnell. Und die Walkmühle soll arbeiten. So sagen Mijnheer Peter. En het Woord is vlees geworden . . .«


    »Herr Verbrüggen . . .«, Reynevan spürte, wie sich, ausgelöst durch das entsetzliche Gefühl der Vorahnung, seine Nackenhaare zu sträuben begannen, »Herr Verbrüggen, redet! Was sind das für Dokumente? Und was für ein Wort ist Fleisch geworden?«


    Der Flame barg den Kopf zwischen den Schultern und warf das letzte Blatt ins Feuer. Reynevan sprang hinzu. Er verbrannte sich die Hand, aber er zog es aus dem Feuer und löschte hin- und herwedelnd die Flammen. Wenigstens teilweise.


    »Redet!«


    »Erschlagen!«, sagte Nicodemus Verbrüggen mit dumpfer Stimme. Reynevan sah eine Träne, die sich zwischen den grauen Bartstoppeln auf der Wange ihren Weg bahnte. »Guter Mijnheer Peter lebt nicht. Erschlagen. Ihn ermordet. Junker Reinmar . . . So ein Unglück, Jesus Christus, so ein Unglück . . .«


    Die Tür krachte. Der Flame blickte sich um und begriff, dass seine letzten Worte niemand mehr gehört hatte.


    


    Peterlins Antlitz war weiß. Und porös. Wie Käse. Im Mundwinkel waren trotz des Abwischens noch Spuren von geronnenem Blut.


    Der Ältere von Bielau lag auf einer von zwölf brennenden Kerzen umstellten Bahre mitten im Raum. Auf die Augen hatte man ihm zwei ungarische Golddukaten gelegt, unter dem Kopf lagen frische Fichtenzweige, deren Aroma sich mit dem Duft des schmelzenden Wachses vermischte und den Raum mit dem faden, scheußlichen Friedhofsgeruch des Todes erfüllten. Die Bahre war mit rotem Tuch bedeckt. Mit Schildlaus aus der eigenen Färberei gefärbt, dachte Reynevan verzweifelt und spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen.


    »Wie ist . . .«, stieß er aus seiner wie zugeschnürten Kehle hervor, »wie konnte . . . das . . . geschehen?«


    Griselda von Der, Peterlins Frau, sah ihn an. Ihr Gesicht war vom Weinen rot und geschwollen, sie drückte ihre beiden weinenden Kinder, Thomas und Sybille, an ihren Rock.


    Aber ihr Blick war nicht freundlich, sondern böse. Nicht sonderlich freundlich blickten auch Peterlins Schwiegervater und Schwager, der alte Walpot von Der und sein vierschrötiger Sohn Christian.


    Niemand, weder Griselda noch die Ders, antworteten auf seine Frage. Aber Reynevan dachte nicht daran aufzugeben.


    »Was ist geschehen? Sagt mir das vielleicht endlich mal jemand?«


    »Irgendwelche Leute haben ihn umgebracht«, stotterte Peterlins Nachbar, Gunther von Bischofsheim.


    »Gott«, fügte der Propst von Wammelwitz hinzu, Reynevan hatte seinen Namen vergessen, »Gott wird sie dafür strafen.«


    »Mit dem Schwert haben sie ihn durchbohrt«, berichtete Matthias Wirt, ein Pächter aus der Nachbarschaft, krächzend. »Das Pferd ist ohne seinen Reiter zurückgekommen. Genau zur Mittagszeit.«


    »Genau zur Mittagszeit«, wiederholte der Pfarrer von Wammelwitz und faltete die Hände. »Ab incursu et daemonio meridiano libera nos, domine . . .«


    »Das Pferd ist zurückgekommen«, fuhr Wirt, der durch das Gebet etwas aus dem Redefluss herausgekommen war, fort. »Sattel und Schabracke mit Blut beschmiert. Da haben wir angefangen, ihn zu suchen und ihn schließlich gefunden. Im Wald, gleich bei Balbinow . . . Direkt am Wege. Herr Peter muss von Powojowitz her geritten sein. Der ganze Boden war von Hufen wie aufgewühlt, an den Spuren sah man, dass sie ihn zu mehreren angegriffen haben . . .«


    »Wer?«


    »Man weiß es nicht.« Matthias Wirt zuckte die Achseln. »Räuberpack sicher . . .«


    »Räuberpack? Räuber hätten das Pferd nicht mitgenommen? Das kann nicht sein!«


    »Wer weiß schon, was da sein kann und was nicht?«, sagte Bischofsheim achselzuckend. »Die Herrn Ders und meine Knechte durchstreifen die Wälder, vielleicht finden sie ja etwas. Und dem Starosten haben wir’s gemeldet. Die Leute des Starosten werden kommen und eine Untersuchung führen, cui bono. Das heißt, wer Grund hatte zu einem Mord und wer einen Nutzen daraus zieht . . .«


    »Vielleicht«, sagte Walpot von Der giftig, »vielleicht war das irgendein Wucherer, dem das Wuchergeld nicht gezahlt wurde? Vielleicht ein Färber, der froh war, so seinen Konkurrenten loszuwerden? Vielleicht ein Kunde, der sich um drei schändliche Groschen betrogen glaubte? So ist das, wenn man seine Herkunft vergisst und sich mit dem Pöbel gemeinmacht. Den Kaufmann spielt. Sage mir, mit wem du umgehst, und ich sage dir, wer du bist. Pfui! Ich habe dich einem Ritter gegeben, Tochter, und jetzt bist du die Witwe eines . . .«


    Er schwieg plötzlich, und Reynevan begriff, dass er unter seinem Blick verstummt war. Wut und Verzweiflung rangen heftig miteinander in ihm, wobei einmal das eine, einmal das andere Gefühl die Oberhand gewann. Er beherrschte sich mit einer letzten Willensanstrengung, aber seine Hände zitterten. Seine Stimme auch.


    »Habt ihr vielleicht hier in der Nähe vier Berittene gesehen?«, presste er hervor. »Bewaffnet? Ein großer Bärtiger in einer Brigantine . . . Ein kleiner . . . mit Pickeln im Gesicht . . .«


    »Die waren da«, sagte der Geistliche plötzlich. »Gestern, in Wammelwitz, in der Nähe der Kirche. Es hatte gerade zum Englischen Gruß geläutet . . . Oh, die sahen aus wie brutale Haudegen . . . Ihrer vier . . . Wahrlich, wie apokalyptische Reiter . . .«


    »Ich wusste es!«, schrie Griselda mit heiserer, vom Weinen verzerrter Stimme und warf Reynevan einen wahrhaften Basiliskenblick zu. »Ich wusste es, gleich als ich dich sah, du Unhold, du! Durch dich ist es gekommen! Durch deine Sünden und Untaten!«


    »Der Zweitgeborene von Bielau!« Walpot Der betonte spöttisch den Titel. »Auch ein Edelmann. Diesmal einer von Blutegeln und Klistieren.«


    »Du Unhold, du Nichtsnutz!«, schrie Griselda immer lauter. »Wer auch immer diesen Kindern den Vater hingemordet hat, er war dir auf der Spur! Du richtest nur Unheil an! Deinem Bruder hast du nur Schande und Vorwürfe eingebracht! Was suchst du hier? Hat dich vielleicht das Erbe hergezogen, du Krähe? Mach dich hinaus! Fort aus meinem Hause!«


    Reynevan konnte nur mit Mühe das Zittern seiner Hände verbergen. In seinem Inneren kochte und tobte es vor Wut und Leidenschaft, und das Verlangen, denen von Der entgegenzubrüllen, was er von ihnen hielt und dass sie nur dank der in Peterlins Walkmühle verdienten Gelder die Herren spielen konnten, warf ihn fast um. Aber er beherrschte sich. Peterlin war tot. Er lag ermordet, mit ungarischen Golddukaten auf den Augen, in der Stube seines Hauses, inmitten von blakenden Kerzen auf einer Totenbahre mit rotem Tuch. Peterlin war tot. Es war schändlich, an seiner Leiche zu hadern und zu streiten, allein der Gedanke daran war anmaßend. Reynevan befürchtete außerdem, dass er in Tränen ausbrechen würde, sobald er auch nur den Mund aufmachte.


    Wortlos ging er hinaus.


    Trauer und Verzweiflung hingen über dem ganzen Hause von Balbinow. Alles war leer und still, das Gesinde hatte sich irgendwo verkrochen, wohl wissend, dass es nicht ratsam war, den Trauernden unter die Augen zu kommen. Nicht einmal die Hunde bellten. Außerdem waren keine zu sehen. Außer . . .


    Er wischte sich die immer wieder hervorquellenden Tränen aus den Augen. Die schwarze Dogge, die zwischen Stall und Badehaus saß, war kein Gespenst. Sie dachte nicht daran, zu verschwinden.


    Reynevan ging mit schnellen Schritten über den Hof und betrat das Gebäude von der Remise her. Er ging an den Futterraufen der Kühe vorbei – das Gebäude war Kuh- und Schweinestall zugleich – und gelangte zu dem Verschlag für die Pferde. In einer Ecke des Verschlages, in der für gewöhnlich Peterlins Pferd stand, kniete Urban Horn im zerwühlten Stroh und kratzte mit einem Messer den Lehm von der Wand.


    »Das, was du suchst, ist nicht hier«, sagte Reynevan und wunderte sich über seine Gelassenheit. Horn schien keinesfalls überrascht. Ohne sich zu erheben, sah er ihm in die Augen.


    »Das, was du suchst, war in einem anderen Versteck. Aber es ist nicht mehr da, es wurde verbrannt.«


    »Tatsächlich?«


    »Tatsächlich!« Reynevan zog aus der Tasche den halbverkohlten Bogen Papier hervor und warf ihn achtlos zu Boden. Horn erhob sich immer noch nicht.


    »Wer hat Peterlin getötet?« Reynevan macht einen Schritt vorwärts. »Kunz Aulock und seine Bande auf Befehl der Sterz’? Haben die auch Herrn Bart von Karzen erschlagen? Was hast du damit zu schaffen, Horn? Wieso bist du hier in Balbinow, kaum einen halben Tag nach meines Bruders Tod? Woher kennst du sein Versteck? Warum suchst du darin nach Dokumenten, die in Powojowitz verbrannt sind? Und was waren das für Dokumente?«


    »Verschwinde von hier, Reinmar«, sagte Urban Horn gedehnt. »Verschwinde von hier, wenn dir das Leben lieb ist. Warte damit nicht einmal bis zum Begräbnis deines Bruders.«


    »Zuerst beantwortest du mir meine Fragen. Fang mit dem Wichtigsten an: Was hast du mit diesem Mord zu schaffen? Was hast du mit Kunz Aulock zu tun? Versuch nicht, mich anzulügen!«


    »Das werde ich nicht«, erwiderte Horn, ohne den Blick zu wenden, »weder lügen noch antworten. Nicht zuletzt zu deinem Besten. Das mag dich verwundern, aber es ist die Wahrheit.«


    »Ich zwinge dich, zu antworten«, Reynevan trat einen Schritt nach vorne und zückte seinen Dolch. »Ich zwinge dich, Horn. Wenn es sein muss, mit Gewalt.«


    Davon, dass Horn pfiff, zeugte nur die Stellung seiner Lippen, es war kein Ton zu hören. Aber nur Reynevan hatte nichts gehört, denn im nächsten Moment stieß ihn etwas mit schrecklicher Kraft vor die Brust. Er rollte auf den Boden. Von dem Gewicht fast erdrückt, öffnete er die Augen, nur, um dicht vor seiner Nase die beiden weiß blitzenden Zahnreihen der schwarzen Dogge Beelzebub zu erblicken. Der Geifer des Hundes tropfte ihm ins Gesicht, der Gestank verursachte ihm Übelkeit, das bösartige, heisere Gebell hingegen Angst. In seinem Blickfeld erschien Urban Horn, das Gesicht halb hinter dem angekohlten Papier verborgen.


    »Du kannst mich zu nichts zwingen, mein Junge«, Horn schob seine Kappe zurecht. »Höre dir aber an, was ich dir aus freien Stücken sagen werde. Ja, sogar aus Freundlichkeit. Beelzebub, nicht fassen!«


    Beelzebub fasste nicht. Obwohl ersichtlich war, dass er große Lust dazu hatte.


    »Aus Freundlichkeit also«, wiederholte Horn, »rate ich dir zu fliehen. Verschwinde, Reinmar! Höre auf den Rat von Kanonikus Beess. Denn ich verwette meinen Kopf, diesen Rat hat er dir erteilt, hat dir Vorschläge gemacht, wie du aus der Kabale herauskommst, in die du dich verstrickt hast. Man schlägt die Hinweise und Warnungen von solchen Leuten wie Kanonikus Beess nicht in den Wind, mein Junge. Beelzebub, nicht fassen! Um deinen Bruder«, fuhr Urban Horn fort, »tut es mir unendlich leid. Du kannst nicht wissen, wie sehr. Leb wohl, und nimm dich in Acht!«


    Als Reynevan die Augen wieder öffnete, die er beim Anblick von Beelzebubs Schnauze dicht vor seinem Gesicht geschlossen hatte, war niemand mehr in der Scheune, weder der Hund noch Horn.


    


    Der am Grabe seines Bruders hockende Reynevan krümmte sich erbärmlich und bebte vor Angst. Um sich herum verstreute er Salz, mit der Asche von Haselnusszweigen vermengt, und immer wieder wiederholte er mit zitternder Stimme die Beschwörungsformel. Er glaubte immer weniger an ihre Wirksamkeit.


    
      Wirfe saltze, wirfe saltze


      Non timebis a timore nocturno


      Weder die Pest noch den Gast der Finsternis


      Noch den Dämon


      Wirfe saltze, wirfe saltze

    


    Die Monster wirbelten und heulten in der Dunkelheit.


    Trotz des Risikos und des Zeitverlustes hatte Reynevan das Begräbnis des Bruders abgewartet. Er hatte sich trotz der Einwände seiner Schwägerin und ihres Anhangs nicht davon abhalten lassen, die Totenwache zu übernehmen, den Exequien beizuwohnen und die Messe zu hören. Er war dabei, als in Anwesenheit der schluchzenden Griselda, des Propstes und des kleinen Leichenzuges Peterlin auf dem Friedhof hinter der uralten Kirche von Wammelwitz ins Grab gelegt wurde. Erst dann war er fortgeritten. Das heißt, er hatte nur so getan, als ritte er fort.


    Als die Dämmerung hereinbrach, war Reynevan auf den Friedhof zurückgekehrt. Er breitete auf dem frischen Grab sein Hexerinstrumentarium aus, das zu vervollständigen ihm ohne große Schwierigkeiten gelungen war. Der älteste Teil der Nekropole von Wammelwitz grenzte an eine vom Wasser ausgewaschene Höhle, der Boden war dort etwas eingesunken, wodurch der Zugang zu den alten Gräbern keinerlei Schwierigkeiten bot. In Reynevans magischem Arsenal befanden sich daher sowohl ein Sargnagel als auch ein Totenfinger.


    Aber es halfen weder der Totenfinger noch der an der Friedhofsmauer gepflückte Eisenhut, weder Salbei noch Goldwucherblume, noch die Beschwörungsformel, die er über dem mit dem krummen Sargnagel auf das Grab geritzte Ideogramm gesprochen hatte. Peterlins Geist stieg trotz gegenteiliger Behauptungen in den Zauberbüchern nicht in ätherischer Gestalt aus dem Grabe. Er sprach auch nicht. Er gab kein Zeichen.


    Hätte ich doch nur meine Bücher hier, dachte Reynevan, enttäuscht und verdrossen angesichts der vielen vergeblichen Versuche. Wenn ich das Lemegeton hätte oder das Necronomicon . . . Venezianisches Kristall . . . Ein wenig Mandragora . . . Wenn mir ein Destillierkolben zur Verfügung stünde und ich ein Elixier bereiten könnte . . . Wenn doch . . .


    Vergeblich. Die Bücher, der Kristall, die Mandragora und der Destillierkolben waren weit weg, in Oels. Im Augustinerkloster. Oder, was wahrscheinlicher war, in den Händen der Inquisition.


    Am Horizont zog rasch ein Gewitter herauf. Der grollende Donner, der die Blitze begleitete, wurde immer lauter. Der Wind hatte sich gelegt, die Luft war tot und schwer wie ein Leichentuch. Es ging wohl schon auf Mitternacht.


    Und dann brach es los.


    Der Blitz beleuchtete die Kirche. Reynevan nahm erschrocken wahr, dass der ganze Glockenturm von spinnenähnlichen Geschöpfen, die sich an ihm hinauf und hinab bewegten, nur so wimmelte. Vor seinen Augen tanzten und neigten sich die Friedhofskreuze, eines der entfernteren Gräber wölbte sich mächtig. Aus der Finsternis der Höhle erklang das Brechen von Sargdielen und lautes Schmatzen. Dann erhob sich ein Geheul.


    Die Hände zitterten ihm wie bei einem Fieberanfall, als er das Salz rings um sich streute, und die Lippen versagten ihm beim Hervorstottern der Zauberformel beinahe den Dienst.


    Vor der Höhle, im ältesten, mit Erlengebüsch bewachsenen Teil des Friedhofes, rumorte es am heftigsten. Das, was sich dort abspielte, konnte Reynevan zum Glück nicht sehen, selbst der Blitz hob nur undeutliche Schemen und Schatten aus dem Dunkel hervor. Umso stärkere Eindrücke empfing sein Gehör – die zwischen den alten Gräbern wabernden Gestalten stampften, schrien, brüllten, pfiffen, fluchten, klapperten und knirschten mit den Zähnen.


    
      Wirfe saltze, wirfe saltze . . .

    


    Eine Frau lachte mit hoher und dünner Stimme. Ein Bariton parodierte die Liturgie der Messe, begleitet vom hohlen Gelächter der anderen. Jemand schlug eine Trommel.


    Aus dem Dunkel tauchte ein Skelett auf. Es wanderte hin und her, ließ sich dann auf einem Grabhügel nieder und saß lange da, den Schädel mit seinen Knochenhänden umfassend. Nach einer Weile gesellte sich ein haariges Wesen mit riesigen Füßen zu ihm. Die Erscheinung kratzte sich ausgiebig die Füße, wobei sie stöhnte und seufzte. Das nachdenkliche Skelett schenkte ihr keinerlei Beachtung.


    Ein Fliegenpilz auf Spinnenbeinen wanderte vorbei, dahinter watschelte etwas, das aussah wie ein Pelikan, aber statt Federn hatte es Schuppen und den Schnabel voller spitziger Keime.


    Eine große Kröte sprang auf das Nachbargrab.


    Und da war noch etwas. Etwas, das – Reynevan hätte schwören können – ihn unablässig beobachtete und nicht aus den Augen ließ. Etwas, das tief im Dunkel verborgen war und selbst im grellen Licht der Blitze nicht sichtbar wurde. Sein forschender Blick erspähte jedoch Augen, die wie Faulbrand glühten. Und lange Zähne.


    Wirfe saltze. Er warf die letzten Salzkrumen vor sich hin. Wirfe saltze . . .


    Plötzlich zog ein heller, sich langsam bewegender Fleck seine Aufmerksamkeit auf sich. Er verfolgte ihn und wartete auf den nächsten Blitz. Als es blitzte, gewahrte er zu seiner Verwunderung ein Mädchen in einem weißen Gewand, das großblättrige Friedhofsbrennnesseln pflückte und in einen Korb legte. Das Mädchen hatte ihn auch erblickt. Nach einem Moment des Zögerns kam es näher und setzte den Korb ab. Es achtete weder auf das seltsame Skelett noch auf das haarige Wesen, das immer noch zwischen den Zehen seiner großen Füße herumpulte.


    »Zum Vergnügen?«, fragte sie. »Oder aus Pflicht?«


    »Ääähhh. Aus Pflicht . . .« Er bezwang seine Angst, als er verstanden hatte, was sie meinte.


    »Mein Bruder . . . Sie haben meinen Bruder erschlagen. Hier liegt er . . .«


    »Aha.« Sie strich sich die Haare aus der Stirn. »Und ich sammle hier Brennnesseln.«


    »Um daraus Hemden zu flechten«, seufzte er nach einer Weile und riet weiter: »Für deine Brüder, die in Schwäne verwandelt wurden?«


    Sie schwieg lange.


    »Du bist seltsam«, meinte sie schließlich. »Die Brennnesseln sind für das Leinen. Für Hemden, aber nicht für meine Brüder. Ich habe keine Brüder. Und selbst wenn ich welche hätte, würde ich ihnen nicht erlauben, solche Hemden anzuziehen.«


    Sie lachte hellauf, als sie sah, was er für ein Gesicht machte.


    »Was redest du denn überhaupt mit dem, Elisa?«, erkundigte sich das zahnbewehrte Etwas aus dem Dunkel. »Ist es nicht schade um jedes Wort? Am Morgen kommt Regen und spült sein ganzes Salz davon. Dann kann man ihm den Kopf abbeißen.«


    »Das ist nicht in Ordnung«, sagte das Skelett besorgt, ohne den Kopf zu heben. »Das ist nicht in Ordnung.«


    »Gewiss nicht«, stimmte ihm das Elisa genannte Mädchen zu. »Das ist doch Toledo. Einer von uns. Und wir sind nur noch so wenige.«


    »Er wollte mit einem Toten reden«, erklärte der Zwerg mit den unter der Oberlippe hervorstehenden Zähnen, der wie aus dem Boden gewachsen vor ihm stand. Er war rund wie ein Kürbis, und sein nackter Bauch schaute unter einer viel zu kurzen, zerlumpten Weste hervor.


    »Er wollte mit dem Toten reden«, wiederholte er. »Mit dem Bruder, der hier begraben liegt. Er wollte eine Antwort auf seine Frage. Aber er hat sie nicht bekommen.«


    »Dann muss man ihm helfen«, sagte Elisa.


    »Gewiss«, sagte das Skelett.


    »Klar, quakquak«, sagte die Kröte.


    Blitze zuckten über den Himmel, Donner grollte. Wind brach los, rauschte in den Zweigen und wirbelte die trockenen Blätter und den Staub herum, dass sie im Kreise tanzten. Elisa stieg ohne zu zögern über das verstreute Salz hinweg und versetzte Reynevan einen heftigen Stoß vor die Brust. Er fiel auf den Grabhügel und schlug mit dem Rücken gegen das Kreuz. Vor seinen Augen wurde es erst hell, dann dunkel, dann leuchtete es wieder auf, aber diesmal war es ein Blitz.


    Die Erde unter seinem Rücken schwankte und begann sich zu drehen.


    Ringsherum gaukelten Schatten, tanzten Schemen in zwei sich gegeneinander bewegenden Kreisen um Peterlins Grab.


    »Barbelo, Hekate, Holda!«


    »Magna Mater!«


    »Heia!«


    Der Boden unter ihm schwankte und neigte sich so stark, dass sich Reynevan heftig mit beiden Händen abstützte, um nicht abzurutschen und herunterzufallen. Vergeblich suchten die Beine Halt. Gesang und Laute dröhnten ihm ins Ohr. Die Gestalten brannten sich seinem Blick ein.


    
      Veni, veni, venias,


      ne me mori, ne me mori facias!


      Hyrca! Hyrca! Nazaza!


      Trillirivos! Trillirivos! Trillirivos!

    


    Adsumus, spricht Parzival, als er vor dem Gral kniet. Adsumus, wiederholt Moses, als er von der Last der Steintafeln gebeugt den Berg Sinai hinabschreitet. Adsumus, spricht Jesus, als er unter dem Kreuz zusammenbricht. Adsumus, wiederholen im Chor die um den Tisch versammelten Ritter. Adsumus! Adsumus! Hier sind wir, Herr, versammelt in deinem Namen.


    Das Echo hallt durch die Burg wie grollender Donner, wie der Widerhall einer fernen Schlacht, wie der dumpfe Klang eines gegen ein Stadttor gerammten Sturmbocks. Und verliert sich allmählich in den dunklen Korridoren.


    Es kommt der Viator, der Wanderer, spricht das junge Mädchen mit dem Fuchsgesicht und den unterlaufenen Augen, das einen Kranz aus Verbenen und Klee trägt. Einer geht, einer kommt! Apage! Flumen immundissimum, draco maleficus . . . Frage nicht nach dem Namen, er ist ein Geheimnis. Aus dem, was verschlingt, kam das, was sich nährt, und aus dem Starken kam die Süße. Wer trägt die Schuld? Der, der die Wahrheit sagt.


    Sie werden zusammengetrieben, in Kerker geworfen, in Gefängnissen verwahrt und nach langen Jahren bestraft. Hüte dich vor dem Mauerläufer, hüte dich vor der Fledermaus, hüte dich vor dem Dämon, der am Mittag zerstört, hüte dich vor dem, das in der Dämmerung kommt. Die Liebe, spricht Hans Mein Igel, die Liebe rettet dir das Leben. Bereust du, fragt das nach Kalmus und Minze duftende Mädchen. Bereust du? Das Mädchen ist nackt, nackte, unschuldige Nacktheit, nuditas virtualis. Sie ist im Dunkel kaum zu sehen. Aber so nah, dass man ihre Wärme spürt.


    Sonne, Schlange und Fisch. Schlange, Fisch und Sonne ins Dreieck geschrieben. Der Narrenturm fällt, die turris fulgurata stürzt zusammen, der Turm, vom Blitz getroffen. Der arme Narr fällt mit ihm, er stürzt hinunter, ins Verderben. Ich bin dieser Narr, schießt es Reynevan durch den Kopf, der Narr und der Tor, ich falle, ich stürze in die Tiefe, ins Nichts.


    Ein Mensch, ganz in Flammen, läuft über eine dünnen Schneedecke. Eine Kirche im Feuer.


    Er schüttelte den Kopf, um die Bilder loszuwerden. Und dann, im Licht des folgenden Blitzes, erblickte er Peterlin.


    Die Erscheinung, unbeweglich wie eine Statue, wurde plötzlich von unnatürlichem Licht erhellt. Reynevan konnte erkennen, dass dieses Licht – wie Sonnenstrahlen durch eine löchrige Hüttenwand – durch die zahlreichen Wunden des Körpers, durch Brust, Hals und Bauch hindurchschien.


    »O Gott, Peterlin . . .«, brachte er stöhnend hervor, »wie furchtbar haben sie dich . . . Dafür werden sie bezahlen, das schwöre ich! Ich räche dich . . ., ich räche dich, mein Bruder . . . Ich schwör’s!«


    Die Erscheinung machte eine heftige Gebärde. Ganz deutlich abwehrend, verneinend. Ja, das war Peterlin, niemand anders außer dem Vater gestikulierte so, wenn er Einhalt gebieten oder etwas verwehren wollte, wenn er den kleinen Reynevan für Streiche oder verrückte Einfälle bestrafte.


    »Peterlin . . . mein Bruder . . .«


    Dieselbe Geste, noch abweisender und ungestümer. Keinen Zweifel lassend. Eine Hand, die nach Süden wies.


    »Fliehe!«, ließ sich die Erscheinung mit der Stimme Elisas mit den Brennnesseln vernehmen. »Fliehe, Kleiner. Weit weg. So weit es geht. Hinter die Wälder. Bevor dich das Loch des Narrenturms verschlingt. Flieh, lauf über die Berge, spring über die Hügel, saliens in montibus, transiliens colles.«


    Die Erde begann sich wie wild zu drehen. Dann war alles vorüber. Dunkelheit breitete sich aus.


    


    In der Morgendämmerung weckte ihn der Regen. Er lag mit dem Rücken auf des Bruders Grab, steif und starr, und die Regentropfen sprühten ihm ins Gesicht.


    


    »Erlaube, junger Freund«, sagte Otto Beess, der Kanonikus von St. Johannes dem Täufer und Präpositus des Breslauer Domkapitels. »Erlaube, dass ich kurz rekapituliere, was du mir vorgetragen hast und was zur Folge hat, dass ich meinen eigenen Ohren nicht mehr traue. So hat also Konrad, der Bischof von Breslau, der die Möglichkeit hatte, den Sterz’, die ihn aus tiefer Seele hassen und die er ebenso glühend hasst, ans Leder zu gehen, rein gar nichts unternommen. Obwohl er nahezu untrügliche Beweise hatte, dass die Sterz’ in Familienfehde und Mord verwickelt sind, unternimmt Bischof Konrad keinerlei rechtliche Schritte. Ist dem so?«


    »Genau so«, antwortete Guibert Bancz, der Sekretär des Bischofs von Breslau, ein junger Kleriker mit hübschem Gesicht, reinem Teint und sanften, samtenen Augen. »So ist es beschlossen. Keine Schritte gegen die Familie von Sterz. Keine Ermahnungen. Keine Verhöre. Das hat der Bischof in Anwesenheit Seiner Hochwürden, des Weihbischofs Tilman, beschlossen. Und im Einvernehmen mit jenem Ritter, dem die Sache anvertraut wurde. Jenem, der heute früh in Breslau angekommen ist.«


    »Der Ritter«, wiederholte der Kanonikus und betrachtete das Bild, welches das Martyrium des heiligen Bartholomäus darstellte und das zusammen mit dem Wandbrett, auf dem die Leuchter und das Kruzifix standen, den einzigen Schmuck der rauhen Wände der Kammer bildete. »Der Ritter, der heute früh in Breslau angekommen ist.«


    Guibert Bancz schluckte. Die Situation war für ihn schlicht und einfach nicht die beste. War es noch nie gewesen. Und nichts deutete darauf hin, dass sich das jemals ändern würde.


    »Eben!« Otto Beess trommelte mit den Fingern auf den Tisch, wie es schien ausschließlich auf den von den Armeniern gemarterten Heiligen konzentriert. »Eben! Was ist das für ein Ritter, mein Sohn? Sein Name? Sein Geschlecht? Sein Wappen?«


    »Hrrmm.« Der Kleriker räusperte sich. »Sein Name und sein Geschlecht sind nicht genannt worden . . . Ein Wappen trug er nicht, er war ganz in Schwarz gekleidet. Aber ich habe ihn schon früher beim Bischof gesehen.«


    »Wie sah er da aus? Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«


    »Er war nicht alt. Hoch gewachsen, schlank . . . Schwarzes Haar bis zu den Schultern. Eine lange Nase, wie ein Schnabel . . . Tandem, sein Blick wie der eines Vogels . . . Durchdringend . . . In summa, schön kann man ihn nicht nennen . . . Aber mannhaft . . .«


    Guibert Bancz brach plötzlich ab. Der Kanonikus wandte seinen Kopf nicht, er hörte auch nicht auf, mit den Fingern zu trommeln. Er kannte die geheimen erotischen Vorlieben des Klerikers. Und weil er sie kannte, hatte er ihn gezwungen, sein Informant zu werden.


    »Sprich weiter!«


    »Jener Ritter also, der – unter uns gesagt – in Anwesenheit des Bischofs weder die geringste Unterwürfigkeit noch Schüchternheit zeigte, erstattete Bericht über die Untersuchung der Morde an den Herren Bart von Karzen und Peter von Bielau. Der Bericht fiel so aus, dass Seine Hochwürden, der Weihbischof, sich einem Moment lang nicht mehr beherrschen konnte und zu lachen begann . . .«


    Otto Beess hob wortlos die Brauen.


    »Jener Ritter behauptete, die Juden seien schuld daran, denn an den Orten des Verbrechens habe man den foetor judaicus, den Judengestank wahrgenommen . . . Um sich jenes Gestanks zu entledigen, trinken die Juden, wie allen bekannt ist, Christenblut. Der Mord, führte der Ankömmling weiter aus, ohne sich im Geringsten darum zu kümmern, dass der hochwürdige Herr Tilman vor Lachen fast platzte, trage also rituellen Charakter, und die Schuldigen seien in den umliegenden jüdischen Gemeinden zu suchen, besonders in der von Brieg, denn man habe den Rabbiner von Brieg in der Gegend von Strehlen gesehen, und zwar in Gesellschaft des jungen Reinmar von Bielau . . ., der, wie Euer Hochwürden wissen . . .«


    »Ich weiß. Sprich weiter.«


    »Auf ein solches dictum hin erklärte der hochwürdige Weihbischof Tilman, das sei ein Märchen, denn beide Ermordeten seien von Schwertstreichen gefallen. Herr Albrecht von Bart sei ein kräftiger Mann und ein kühner Fechter gewesen. Kein Rabbi, weder der von Brieg noch einer von anderswo, wäre mit Herrn Bart fertig geworden, selbst wenn sie sich um den Talmud geschlagen hätten. Und dann lachte er wieder, dass ihm die Tränen kamen.«


    »Und der Ritter?«


    »Der sagte, wenn nicht die Juden die guten Herren Albrecht von Bart und Peter von Bielau erschlagen hätten, dann hätte das der Teufel getan. Was unterm Strich auf dasselbe herauskomme.


    »Was meinte Bischof Konrad dazu?«


    »Seine Gnaden«, krächzte der Kleriker, »durchbohrte den ehrwürdigen Tilman mit einem Blick wie ein Blitz, er war über dessen Erheiterung sichtlich nicht erfreut. Und dann sprach er. Sehr streng, sehr ernst und amtlich, und mir befahl er es aufzuschreiben . . .«


    »Er hat die Untersuchung eingestellt!« Der Kanonikus kam ihm zuvor und betonte dabei jedes einzelne Wort. »Er hat ganz einfach die Untersuchung eingestellt.«


    »Als wäret Ihr dort gewesen. Der hochwürdige Weihbischof Tilman saß ganz still da und sagte kein Wort, aber seine Miene war seltsam. Bischof Konrad bemerkte dies und meinte wütend, das Recht sei auf seiner Seite, die Geschichte würde es weisen und zwar ad maiorem Dei gloriam.«


    »Das hat er gesagt?«


    »Mit genau diesen Worten. Deshalb, ehrwürdiger Vater, wendet Euch nicht an den Bischof, denn wenn in der Angelegenheit dieser beiden Verbrechen jemand das Wort ergreift, eine Petition einreicht oder fordert, dass die Untersuchung fortgeführt wird, verlangt der Besucher des Bischofs, darüber informiert zu werden.«


    »Das verlangt er?«, wiederholte Otto Beess. »Und was meint der Bischof dazu?«


    »Er hat genickt.«


    »Er hat genickt«, sagte der Kanonikus nachdenklich und nickte ebenfalls. »Na, na, Konrad, der Piast von Oels, hat genickt.«


    »Er hat genickt, ehrwürdiger Vater.«


    Otto Beess blickte wieder auf das Bild des gemartertern Bartholomäus, dem die Armenier mit großen Zangen die Haut in Streifen vom Leibe zogen. Wenn man der Legenda aurea des Jacobus de Voragine Glauben schenken könnte, hat sich über dem Ort des Martyriums ein wunderbarer Rosenduft erhoben. Von wegen. Leiden stinkt. Über den Folterplätzen erheben sich Mief und Gestank. Über allen Henkers- und Folterplätzen. Auch über Golgatha. Auch da, darauf würde ich meinen Kopf verwetten, roch es nicht nach Rosen. Da herrschte, wie passend, foetor judaicus.


    »Bitte, mein Junge, nimm.«


    Der Kleriker griff wie gewohnt zuerst nach dem Geldbeutel, dann aber zog er die Hand so rasch zurück, als hätte ihm der Kanonikus einen Skorpion gereicht.


    »Ehrwürdiger Vater . . .«, stammelte er, »ich tu das nicht für . . . nicht für lausige Groschen . . . Sondern weil ich . . .«


    »Nimm, mein Sohn, nimm«, unterbrach ihn der Kanonikus, eine weihevolle Beschützermiene aufsetzend. »Ich habe dir schon bei anderer Gelegenheit gesagt, der Informant muss seine Bezahlung annehmen. Man verachtet vor allem diejenigen, die umsonst den Zuträger spielen. Um einer Idee willen. Aus Wut und Hass. Ich habe dir schon gesagt: Judas hat mehr Verachtung dafür verdient, dass er so billig Verrat begangen hat.«


    


    Der Nachmittag war sonnig und warm, eine angenehme Abwechslung nach ein paar Tagen Regenwetter. Der Turm der Maria-Magdalenen-Kirche und die Dächer der Häuser glänzten in der Sonne. Guibert Bancz streckte sich. Beim Kanonikus hatte er gefroren. Die Stube war schattig, und von den Mauern her wehte es kalt.


    Außer seinem Amtssitz im Kapitelhaus auf der Dominsel besaß Präpositus Otto Beess in Breslau ein Haus in der Schustergasse, unweit vom Markt, und dort pflegte er für gewöhnlich all jene zu empfangen, über deren Besuche nicht geredet werden sollte, darunter natürlich auch Guibert Bancz. Guibert Bancz beschloss, die Gelegenheit zu nutzen. Er hatte keine Lust, zur Dominsel zurückzukehren; es war unwahrscheinlich, dass der Bischof seine Dienste vor der Vesper benötigen würde. Und von der Schustergasse war es nur ein Sprung bis zu einem Bierkeller hinter dem Hühnermarkt, den der Kleriker gut kannte. In diesem Bierkeller konnte man einen Teil des vom Kanonikus erhaltenen Geldes ausgeben. Guibert Bancz glaubte fest daran: Wenn er das Geld ausgab, entledigte er sich auch der Sünde.


    An einer Brezel knabbernd, die er im Vorübergehen an einer Marktbude gekauft hatte, bog er, um den Weg abzukürzen, in einen engen Durchschlupf ein. Hier war es still und menschenleer, so leer, dass die Ratten, verwundert über das Auftauchen eines Menschen, vor seinen Füßen davonsprangen.


    Er hörte das Rascheln von Gefieder und einen Flügelschlag. Er wandte sich um und erblickte einen großen Mauerläufer, der sich ungeschickt auf dem Fries über einem zugemauerten Fenster niederließ. Er ließ die Brezel fallen, machte unwillkürlich einen Schritt zurück und stolperte dann rückwärts.


    Vor seinen Augen rutschte der Vogel, mit den Krallen scharrend, an der Mauer herunter. Er schien sich aufzulösen. Wuchs. Und veränderte seine Gestalt. Bancz wollte schreien, aber aus seiner verkrampften Kehle brachte er kaum einen Ton heraus.


    Dort, wo eben noch der Mauerläufer gewesen war, stand jetzt vor dem Kleriker ein Ritter, den er kannte. Hoch gewachsen, schlank, schwarzhaarig und schwarz gekleidet, mit durchdringendem Raubvogelblick.


    Bancz öffnete erneut den Mund, und wieder brachte er nichts als ein leises Krächzen hervor. Der Ritter Mauerläufer kam leichtfüßig näher. In unmittelbarer Nähe lächelte er und verzog die Lippen zu einem sehr erotischen Kuss für den Kleriker. Bevor dieser noch begriffen hatte, worum es ging, sah er aus den Augenwinkeln das Aufblitzen einer Klinge, empfing einen Stoß in den Bauch, und schon spritzte das Blut auf seine Schenkel. Ein zweiter Stoß traf ihn in die Seite, das Messer glitt an den Rippen ab. Er fiel mit dem Rücken gegen die Mauer, ein dritter Stoß spießte ihn fast daran auf.


    Jetzt hätte er schreien können und hätte es gewiss auch getan, wäre er dazu noch in der Lage gewesen. Der Mauerläufer sprang hinzu und durchtrennte ihm mit einem langen Schnitt die Kehle. Zusammengekrümmt und in einer dunklen Blutlache liegend, fanden ihn die Bettler. Bevor die Stadtwache erschien, kamen auch noch die Händler und Krämer vom Hühnermarkt gelaufen.


    Über dem Ort des Verbrechens hing das Grauen. Ein schreckliches Grauen, das einem die Gedärme umdrehte. Ein furchtbares Grauen.


    So furchtbar, dass es bis zum Eintreffen der Stadtwache keiner wagte, den Geldbeutel zu stehlen, der dem Ermordeten aus dem vom Messer zerfetzten Munde ragte.


    


    »Gloria in excelsis Deo«, intonierte Kanonikus Otto Beess, senkte die gefalteten Hände und neigte das Haupt vor dem Altar. »Et in terra pax hominibus bonae voluntatis . . .«


    Die Diakone rechts und links von ihm stimmten verhalten in den Gesang ein. Otto Beess, der Präpositus des Breslauer Domkapitels, fuhr fort, die Messe zu zelebrieren. Er tat es unbewusst, gewohnheitsmäßig. Seine Gedanken weilten woanders.


    Laudamus te, benedicimus te, adoramus te,


    glorificamus te, gratias agimus tibi . . .


    Man hatte den Kleriker Guibert Bancz ermordet. Am helllichten Tag. Mitten in Breslau. Und Bischof Konrad, der die Nachforschungen über die Ermordung von Peterlin von Bielau eingestellt hatte, würde sicher auch jene über den Mord an seinem Sekretär einstellen lassen. Ich weiß nicht, was hier vor sich geht. Aber man muss sich um seine eigene Sicherheit sorgen. Nie, zu keinem Anlass und unter keinem Vorwand eine Gelegenheit geben. Und sich nicht überraschen lassen.


    Der Gesang stieg hinauf bis ins hohe Gewölbe des Breslauer Domes.


    Agnus Dei, Filius Patris. Qui tollis peccata mundi, miserere nobis.


    Qui tollis peccata mundi, suscipe deprecationem nostram . . .


    Otto Bees kniete vor dem Altar.


    Ich hoffe, dachte er, während er das Kreuz schlug, ich hoffe, dass Reynevan es geschafft hat . . . Dass er schon in Sicherheit ist . . . Ich hoffe es sehr . . .


    Miserere nobis . . .


    Die Messe nahm ihren Fortgang.


    


    Vier Reiter galoppierten auf dem Kreuzweg, an dem Steinkreuz, einem der zahlreichen Zeichen für Verbrechen und Sühne in Schlesien, vorbei. Der Wind wütete, der Regen peitschte, und Schlamm spritzte unter den Pferdehufen auf. Kunz Aulock, genannt Kyrieleison, fluchte und wischte sich mit seinem nassen Handschuh das Wasser aus dem Gesicht. Stork von Gorgewitz tat es ihm nach, nur dass er unter seiner triefenden Kapuze noch schauerlicher fluchte. Walter de Barby und Sybko von Kobelau war das Fluchen bereits vergangen. Galoppieren, dachten sie, nur schnell unter irgendein Dach, in eine Herberge, ins Warme, ins Trockene, zu einem heißen Bier.


    Schlamm spritzte unter den Pferdehufen auf und traf die ohnehin schon vor Schmutz starrende Gestalt, die mit einem Mantel bedeckt unter dem Kreuz hockte. Keiner der Reiter beachtete sie.


    Reynevan hob nicht einmal den Kopf.

  


  
    
      
    


    
      Neuntes Kapitel


      in dem Scharley erscheint.

    


    Der Prior des Karmeliterklosters von Striegau war klapperdürr wie ein Skelett; seine Gestalt, die trockene Haut, der nur oberflächlich rasierte Bart und die lange Nase verliehen ihm das Aussehen eines gerupften Reihers. Wenn er Reynevan anblickte, blinzelte er, und wenn er sich wieder ans Lesen von Otto Beess’ Brief machte, hielt er diesen zwei Zoll vor seine Nase. Seine dürren, bläulichen Hände zitterten unaufhörlich, bei jeder Bewegung verzog er schmerzlich den Mund. Dabei war der Prior keineswegs ein alter Mann. Es war eine Krankheit, die Reynevan kannte und der er manchmal begegnete, eine auszehrende Krankheit wie Aussatz – aber unsichtbar, gleichsam von innen her. Eine Krankheit, gegen die alle Arzneien und Kräuter machtlos waren und gegen die nur die stärkste Magie half. Aber was half es, wenn sie half? Selbst wenn einer wusste, wie man sie heilen konnte, heilte er nicht, denn es waren Zeiten, in denen der Geheilte manchmal den Arzt denunzierte.


    Mit einem Räuspern riss ihn der Prior aus seinen Gedanken.


    »Also nur um dieser einen Sache willen«, er hob den Brief des Breslauer Kanonikus in die Höhe, »hast du auf meine Rückkehr gewartet, junger Mann? Ganze vier Tage? Obwohl du wusstest, dass der Pater Guardian für die Zeit meiner Abwesenheit alle Vollmachten hat?«


    Reynevan begnügte sich mit einem Kopfnicken. Sich auf die Bedingung zu berufen, dem Prior den Brief persönlich zu überbringen, war so einfallslos, dass es keiner Erwähnung bedurfte. Was jedoch die vier Tage anbelangte, die er in einem Dorf bei Striegau verbracht hatte, so waren auch sie keiner Erwähnung wert, so rasch waren sie verflogen. Wie ein Traum. Denn seit der Tragödie von Balbinow wandelte Reynevan immer noch wie in einem Traum umher. Erstarrt, verwirrt und nur halb bei Bewusstsein.


    »Du hast gewartet«, der Prior versicherte sich dieser Tatsache, »um mir den Brief eigenhändig zu überbringen. Und weißt du was, junger Mann? Sehr gut, dass du gewartet hast.«


    Reynevan gab auch diesmal keinen Kommentar dazu ab. Der Prior nahm den Brief wieder auf und hielt ihn sich diesmal direkt unter die Nase.


    »Jaaaa«, sagte er schließlich gedehnt, hob den Blick und zwinkerte. »Ich wusste, der Tag wird kommen, an dem mich der ehrwürdige Kanonikus an meine Schuld gemahnt. Und an die Bezahlung. Mit Wucherzins. Den, unter uns gesagt, die Kirche verbietet. Das Lukas-Evangelium sagt: Borget, ohne dafür zu verlangen. Glaubst du, junger Mann, ohne Einschränkung an das, was unsere Mutter Kirche uns glauben heißt?«


    »Ja, ehrwürdiger Vater.«


    »Das ist eine löbliche Tugend. Besonders in der heutigen Zeit. Besonders an einem Ort, wie diesem hier. Weißt du, wo du bist? Weißt du, was das für ein Ort ist? Außer einem Kloster? Du weißt es nicht, der Prior entnahm dies seinem Schweigen, oder du verbirgst geschickt, dass du es weißt. Dies ist ein Haus für Demeriten, für straffällige Geistliche. Was ein Demeritenhaus ist, weißt du sicher auch nicht, oder gibst ebenso geschickt vor, es nicht zu wissen. So sage ich dir also: Es ist ein Gefängnis.«


    Der Prior schwieg, flocht seine Hände ineinander und blickte seinen Besucher aufmerksam an. Reynevan hatte selbstverständlich längst erraten, was es damit auf sich hatte, aber er ließ es nicht erkennen, da er dem Karmeliter das Vergnügen nicht nehmen wollte, das ihm die Art, das Gespräch zu führen, sichtlich bereitete.


    »Weißt du«, fuhr der Mönch nach einer Weile fort, »worum Seine Ehrwürden, der Kanonikus, sich erlaubt, mich in diesem Brief zu bitten?«


    »Nein, ehrwürdiger Vater.«


    »Diese Unkenntnis entschuldigt dich in gewisser Weise. Aber da ich es weiß, kann sie mich nicht entschuldigen. Item, wenn ich die Bitte ausschlage, wird meine Handlung entschuldigt. Was meinst du dazu? Ist meine Logik nicht der eines Aristoteles würdig?«


    Reynevan antwortete nicht. Der Prior schwieg. Sehr lange. Dann hielt er den Brief des Kanonikus in die Kerzenflamme, drehte ihn so, dass das Feuer ihn ganz ergriff und warf ihn auf den Boden. Reynevan sah zu, wie sich das Papier zusammenrollte, schwarz wurde und auseinander fiel. So werden meine Hoffnungen zu Asche, dachte er. Verfrüht, nutzlos und eitel. Vielleicht ist es ja besser, es kommt, wie es kommen muss.


    Der Prior erhob sich.


    »Geh zum Schaffner«, sagte er kurz und wie beiläufig. »Er soll dich speisen und tränken. Danach bemühst du dich in unsere Kirche. Dort wirst du den treffen, dem du begegnen sollst. Es wird Befehl erteilt werden, dass ihr das Kloster ungehindert verlassen könnt. Kanonikus Beess erwähnte in seinem Brief, dass ihr beide auf eine lange Reise geht. Ich meinerseits sage, es ist gut, dass euch die Reise weit fortführt. Es wäre, so meine ich, ein großer Fehler, wenn ihr in der Nähe bliebet. Oder zu früh zurückkehrtet.«


    »Danke, Euer Ehrwürden . . .«


    »Danke mir nicht. Sollte einer von euch auf den Gedanken kommen, mich vor der Abreise um meinen Segen für die Fahrt zu bitten, so verwerft diesen sogleich.«


    


    Das Essen bei den Striegauer Karmelitern war wirklich die reinste Gefängniskost. Allerdings war Reynevan immer noch viel zu niedergeschlagen und apathisch, als dass ihm irgendetwas gemundet hätte. Außerdem war er, geradeheraus gesagt, viel zu hungrig, um angesichts des Salzherings, der fettlosen Grütze und des Biers, das sich von Wasser nur durch die Färbung unterschied, und auch das nur unbeträchtlich, auch nur das Gesicht zu verziehen. Vielleicht war auch gerade Fastenzeit? Er wusste es nicht mehr.


    Er aß daher rasch und tüchtig, wobei ihm der greise Schaffner mit offensichtlicher Zufriedenheit zusah, zweifellos war er eher daran gewöhnt, dass seine Gäste mit viel geringerem Enthusiasmus den Speisen zusprachen. Kaum war Reynevan mit dem Hering fertig, als ihm der lächelnde Mönch einen weiteren, direkt aus dem Fass, reichte. Reynevan beschloss, diesen Akt der Freundschaft zu nutzen.


    »Euer Kloster ist ja eine wahre Festung«, sagte er, mit vollen Backen kauend. »Kein Wunder, ich weiß, wozu sie dient. Aber ihr habt doch keine bewaffneten Wachen? Ist von denen, die hier büßen, noch nie jemand geflohen?«


    »Ach, Söhnchen, Söhnchen.« Der Schaffner schüttelte den Kopf über so viel Naivität und Dummheit. »Fliehen? Wozu denn? Vergiss nicht, wer hier büßt. Für jeden von ihnen geht die Buße einmal zu Ende Und obwohl keiner von den Insassen pro nihilo büßt, tilgt doch das Ende der Buße seine Schuld. Nullum crimen, alles kommt wieder ins Lot. Und ein Flüchtiger? Er würde das Ende seiner Tage heraufbeschwören.«


    »Ich verstehe.«


    »Das ist gut, denn ich darf darüber nicht reden. Willst du noch Grütze?«


    »Gern. Aber jene Büßer, nur so aus Neugier, wofür büßen sie? Für welche Vergehen?«


    »Darüber darf ich nicht sprechen.«


    »Ich frage ja nicht nach konkreten Fällen. Nur so allgemein.«


    Der Schaffner räusperte sich und blickte furchtsam um sich, als wüsste er, dass im Demeritenhaus auch die mit Bratpfannen und Knoblauch behängten Wände der Küche Ohren hatten.


    »Oh!«, sagte er leise und wischte sich die fettigen Heringsfinger an seinem Habit ab. »Für ganz unterschiedliche Vergehen büßen sie hier, Söhnchen, für ganz unterschiedliche. Hauptsächlich lasterhafte Priester. Und Mönche. Solche, denen die Gelübde zu schwer geworden sind. Du kannst dir wohl vorstellen: das Gelübde der Gehorsamkeit, der Demut, der Armut . . . Auch Abstinenz und Mäßigkeit . . . Wie man so sagt: plus bibere, quam orare. Auch das Gelübde der Reinheit, leider . . .«


    »Femina«, erriet Reynevan, »instrumentum diaboli?«


    »Wenn’s doch nur femina wäre . . .«, seufzte der Schaffner und hob die Augen. »Ach, ach . . .« Dann fuhr er fort: »Diese Unzahl an Sünden, diese Unzahl . . . Das kann man keineswegs leugnen . . . Aber wir haben hier auch ernstere Fälle . . . Oh, viel ernstere . . . Aber darüber darf ich nicht reden. Bist du fertig mit dem Essen, Söhnchen?«


    »Ich bin fertig. Danke. Das war lecker.«


    »Komm vorbei, sooft du willst.«


    


    Das Innere der Kirche war ungewöhnlich dunkel, der Schein der Kerzen und das Licht aus den schmalen Fenstern erreichte nur den Altar, das Tabernakel, das Kruzifix und ein Triptychon, das die Beweinung Jesu darstellte. Der Rest des Presbyteriums, das ganze Kirchenschiff, die hölzernen Emporen und das Gestühl versanken im dämmrigen Dunkel. Vielleicht ist das Absicht, kam es Reynevan in den Sinn, vielleicht, damit die Demeriten während der Gebete nicht die Gesichter der anderen erkannten, in ihnen nicht die fremden Sünden und Vergehen ablesen konnten. Und mit den eigenen vergleichen.


    »Hier bin ich.«


    In der klangvollen, tiefen Stimme, die von einer Nische inmitten des Gestühls herüberdrang, schwangen Ernst und Würde, dieses Eindrucks konnte man sich nicht erwehren. Aber wahrscheinlich war das nur das Echo, der Widerhall des Gewölbes, der sich an den steinernen Wänden brach.


    Reynevan trat näher.


    Über dem einen schwachen Geruch von Weihrauch und Firnis verströmenden Confessional thronte das Bild der heiligen Anna selbdritt mit Maria auf der einen und dem Jesuskind auf der anderen Seite des Schoßes. Reynevan sah das Bild, denn es wurde von einem Öllämpchen erhellt. Weil es nur das Bildnis anstrahlte, tauchte das Öllämpchen die Umgebung in ein noch schwärzeres Dunkel, auch von dem Mann, der im Innern des Beichtstuhles saß, nahm Reynevan lediglich die Umrisse wahr.


    »Dir also«, sagte der Mann, das Echo erneut zum Leben erweckend, »werde ich für die Möglichkeit danken müssen, mich wieder frei bewegen zu können, he? Dafür also Dank. Obwohl mir scheint, dass ich wohl eher einem gewissen Breslauer Kanonikus zu Dank verpflichtet bin, stimmt’s? Und einer Begebenheit . . . Nun sag schon, der Ordnung halber. Damit ich wirklich sicher sein kann, dass ich mit der rechten Person spreche. Und dass es kein Traum ist.«


    »18. Juli, Jahr achtzehn.«


    »Wo?«


    »Breslau. Neustadt . . .«


    »Natürlich«, bestätigte der Mann nach einer Weile, »richtig, Breslau. Wo sonst, wenn nicht da? Gut. Jetzt komm näher. Und nimm eine passendere Haltung ein.«


    »Wie bitte?«


    »Knie nieder.«


    »Man hat mir den Bruder erschlagen«, erklärte Reynevan, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Mir selbst droht der Tod. Ich werde verfolgt und muss fliehen. Aber zuvor gilt es, noch ein paar Dinge zu erledigen. Und ein paar Rechnungen zu begleichen. Vater Otto hat mir versichert, dass du mir helfen kannst. Nur du, ganz gleich, wer du bist. Aber ich denke nicht daran, vor dir zu knien . . . Wie soll ich dich nennen? Vater? Bruder?«


    »Nenn mich, wie du willst. Von mir aus Onkel. Das ist mir völlig einerlei.«


    »Mir ist nicht zum Lachen zumute. Ich sagte, sie haben meinen Bruder ermordet. Der Prior hat gesagt, wir können von hier fort. Also lass uns gehen, verlassen wir diesen traurigen Ort, und machen wir uns auf den Weg. Unterwegs erzähle ich dir, was du wissen musst. Damit du weißt, was zu tun ist. Und nicht mehr als nötig.«


    »Ich habe dich gebeten niederzuknien.« Das Echo der Männerstimme erklang noch dröhnender.


    »Und ich habe gesagt: Ich denke nicht daran, dir zu beichten.«


    »Wer auch immer du bist, sagte der Mann, du hast zwei Wege zur Auswahl. Einer führt hierher zu mir, auf Knien. Der zweite durch das Klostertor. Ohne mich selbstverständlich. Ich bin kein Söldner, Junge, und kein käuflicher Halunke, der deine Angelegenheiten und Rechnungen erledigt. Ich entscheide, merk dir das gut, was und wie viel ich wissen muss. Außerdem ist das eine Sache gegenseitigen Vertrauens. Wenn du mir nicht vertraust, wie soll ich dir vertrauen?«


    »Dass du aus dem Gefängnis herauskommst«, gab Reynevan frech zurück, »verdankst du mir. Und Vater Otto. Merk dir das, und versuch hier nicht, den Wichtigtuer zu spielen. Und Bedingungen zu stellen. Denn nicht ich, sondern du hast die Wahl. Entweder kommst du mit mir oder verrottest hier weiterhin. Die Wahl . . .«


    Der Mann unterbrach ihn durch ein heftiges Klopfen gegen den Beichtstuhl.


    »Wisse«, sagte er nach einer Weile, »dass schwere Entscheidungen für mich nichts Neues sind. Du tust hochmütig, weil du denkst, dass ich Angst davor habe. Heute Morgen wusste ich noch nichts von deiner Existenz, heute Abend, wenn es Not tut, werde ich vergessen haben, dass es dich gibt. Ich wiederhole, aber zum letzten Mal: entweder die Beichte, als Ausdruck deines Vertrauens, oder ade. Beeile dich mit deiner Entscheidung, es bleibt nicht mehr viel Zeit bis zur Sexta. Und hier werden die Liturgiestunden streng eingehalten.«


    Reynevan ballte die Fäuste und kämpfte mit dem heftigen Verlangen, sich umzudrehen und hinauszugehen, hinauszugehen in die Sonne, an die frische Luft, ins Grüne, in die Weite. Schließlich überwand er sich. Die Vernunft hatte gesiegt.


    »Ich weiß nicht einmal«, stieß er hervor, während er auf dem glatten Holz niederkniete, »ob du ein Kaplan bist.«


    »Das ist ohne Bedeutung.« In der Stimme des Mannes im Beichtstuhl schwang so etwas wie Spott. »Mir geht es nur um die Beichte. Erwarte keine Absolution.«


    »Ich weiß nicht einmal, wie ich dich nennen soll.«


    »Ich habe viele Namen«, kam es leise, aber deutlich aus dem Beichtstuhl. »Mich kennt die Welt unter vielen Namen. Da ich nun die Gelegenheit habe, der Welt wiedergegeben zu werden . . . muss ich wohl einen auswählen . . . Willibald von Hirsau? Vielleicht, hmm . . . Benignus d’Aix, Paul von Tinz? Cornelius van Heemskerck? Vielleicht . . . vielleicht Meister Scharley? Wie gefällt dir das, Junge, Meister Scharley? Na schön, mach nicht so ein Gesicht. Ganz einfach: Scharley. Geht das?«


    »Es geht. Zur Sache, Scharley.«


    


    Kaum hatten sich die massiven, einer Festung würdigen Tore des Karmeliterklosters von Striegau geräuschvoll hinter ihnen geschlossen, kaum hatten sich die beiden von den vor den Toren hockenden Bettlern und Almosen Heischenden entfernt, kaum waren sie in den Schatten der Pappeln am Wegrand gelangt, als Scharley Reynevan in jeder Beziehung und also voll und ganz überraschte.


    Der Ex-Demerit und Ex-Häftling, bis vor kurzem noch faszinierend geheimnisvoll, düster und würdevoll schweigend, brach nämlich plötzlich in ein homerisches Gelächter aus, machte Bocksprünge, warf sich mit dem Rücken ins Gras und wälzte sich darin wie ein Fohlen, während er abwechselnd schrie und lachte. Schließlich schlug sein Ex-Beichtvater vor den Augen des verblüfften Reynevan einen Purzelbaum, sprang auf und machte über dem angewinkelten Ellenbogen eine ausgesprochen obszöne Geste in Richtung Tor. Die Geste wurde von einer langen Litanei von unflätigen Flüchen und Ausrufen begleitet. Einige betrafen den Prior persönlich, einige das Karmeliterkloster als solches, und einige waren allgemeiner Art.


    »Ich hätte nicht gedacht«, Reynevan beruhigte sein Pferd, das sich durch den Auftritt etwas aufgeregt hatte, »dass es dort so schwer war.«


    »Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet.« Scharley klopfte seine Kleidung sauber. »Das als Erstes. Zum Zweiten, enthalte dich möglichst jeglichen Kommentars, zumindest fürs Erste. Zum Dritten, auf in die Stadt.«


    »In die Stadt? Warum? Ich dachte . . .«


    »Denk nicht.«


    Reynevan zuckte die Achseln und trieb sein Pferd auf dem Weg an. Er tat, als wende er den Kopf, aber er konnte sich nicht davon abbringen, den neben dem Pferd herlaufenden Mann heimlich zu beobachten.


    Scharley war nicht sehr groß, er war sogar ein Stück kleiner als Reynevan, aber diese geringe Größe spielte keine Rolle, denn der Ex-Demerit war breitschultrig, von kräftiger Statur und gewiss sehr stark, was man aus den sehnigen, muskulösen Armen schließen konnte, die aus den zu kurzen Ärmeln hervorsahen. Scharley war nicht damit einverstanden gewesen, das Karmeliterkloster im Habit zu verlassen, und die Kleidung, die man ihm gegeben hatte, war etwas wunderlich.


    Das Antlitz des Demeriten wies ziemlich grobe, um nicht zu sagen derbe Züge auf; es war ein lebhaftes Gesicht, das sich ständig veränderte und eine ganze Reihe verschiedener Ausdrücke annehmen konnte. Die gebogene, männlich hervorspringende Nase trug noch Zeichen eines erst kürzlich verheilten Bruches, die Kerbe des Kinns trug die Spur einer älteren, aber deutlich sichtbaren Narbe. Scharleys Augen, von flaschengrüner Farbe, waren seltsam. Sobald man hineinblickte, tastete man unwillkürlich nach dem Geldbeutel oder dem Ring, prüfte, ob das Gesuchte noch da war. Ein beunruhigender Gedanke galt sodann Frau und Töchtern zu Hause, und der Glaube an die Tugend der Weiber stellte sich in seiner ganzen Naivität dar. Plötzlich verließ einen jede Hoffnung, geborgtes Geld zurückzubekommen, man wunderte sich nicht mehr über fünf Asse in einem Stoß Pikettkarten, ein echtes Siegel auf dem Dokument verlor seinen Wert, und ein teueres Reitpferd ließ unvermutet ein seltsames Lungenröcheln hören. All das empfand man, wenn man in Scharleys flaschengrüne Augen sah. In sein Gesicht, in dem entschieden mehr von Hermes denn von Apoll zu lesen stand.


    Sie ließen die große Fläche mit Vorstadtgärten hinter sich, dann die Kapelle und das Hospital von St. Nikolaus. Reynevan wusste, dass die Johanniter das Hospital leiteten, er wusste auch, dass der Orden in Striegau seine Komturei hatte. Sofort fiel ihm Herzog Konrad Kantner ein und sein Befehl, sich zu den Johannitern in Klein Oels zu begeben. Er begann, unruhig zu werden. Man konnte ihn mit den Johannitern in Verbindung bringen, ergo war der Weg, auf dem er ritt, nicht der eines Wolfes, der gejagt wurde: Er zweifelte, ob Kanonikus Beess seine Wahl gutgeheißen hätte. In diesem Augenblick bewies Scharley zum ersten Mal seinen Scharfsinn. Oder die ebenfalls seltene Kunst des Gedankenlesens.


    »Kein Grund zur Sorge«, verkündete er munter und fröhlich. »Striegau hat mehr als zweitausend Einwohner, da tauchen wir unter wie der Furz im Schneesturm. Außerdem bist du meiner Obhut anvertraut. Schließlich habe ich mich dazu verpflichtet.«


    »Die ganze Zeit«, antwortete Reynevan nach einer langen Pause, die er brauchte, um sich von seinem Staunen zu erholen, »die ganze Zeit überlege ich, wie viel dir eine solche Verpflichtung wert ist.«


    Scharley entblößte seine weißen Zähne zu einem Lächeln für die Leinsammlerinnen, wackeren Dirnen mit großzügig aufgeknöpften Hemden, die viel von ihren schweiß- und staubbedeckten Reizen sehen ließen. Die Dirnen zählten ein gutes Dutzend, und Scharley lächelte einer jeden von ihnen zu, so dass Reynevan die Hoffnung verlor, eine Antwort zu erhalten.


    »Deine Frage«, antwortete der Demerit überraschend, den Blick vom runden Hinterteil der letzten Leinsammlerin lösend, das unter dem schweißnassen Röcklein hin- und herschwenkte, »ist philosophischer Natur. Auf eine solche pflege ich nüchtern nicht zu antworten. Aber ich verspreche dir: Noch vor Sonnenuntergang erteile ich dir die Antwort.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das noch erlebe. Vielleicht vergehe ich vorher vor Neugierde.«


    Scharley erwiderte nichts, beschleunigte stattdessen seinen Schritt, so dass Reynevan das Pferd zu leichtem Trab anspornen musste. Rasch gelangten sie so zum Schweidnitzer Tor. Dahinter, hinter einer Gruppe im Schatten kauernder schmutziger Pilger und schwärenbedeckter Bettler, war schon Striegau mit seinen engen, schlammigen, stinkenden Gassen voller Leute.


    Wohin und zu welchem Ziel ihr Weg sie auch wies, Scharley kannte ihn, sicher und ohne zu zögern übernahm er die Führung. Sie gingen durch eine Gasse, in der so viele Webstühle klapperten, dass es die Weber- oder die Tuchgasse sein musste. Kurz darauf fanden sie sich auf einem Platz wieder, den ein Kirchturm überragte. Über den Platz waren – wie man sehen und riechen konnte – kurz zuvor Rinder getrieben worden.


    »Sieh nur«, sagte Scharley und blieb stehen. »Die Kirche, die Schenke, das Bordell und dazwischen in der Mitte ein Haufen Scheiße. Das ist das Sinnbild des menschlichen Lebens.«


    »Angeblich«, Reynevan lächelte nicht einmal, »philosophierst du nicht gern in nüchternem Zustand.«


    »Nach einer langen Zeit der Abstinenz«, Scharley lenkte seine Schritte unfehlbar in eine Seitengasse, zu einem Stand, der mit Fässchen und Humpen bestückt war, »benebelt mir schon der Geruch von gutem Bier den Verstand. He, guter Mann! Striegauer Weißes bitte! Vom Keller! Zahle du, mein Junge, denn wie schon die Schrift sagt, argentum et aurum non est mihi.«


    Reynevan lachte, warf aber ein paar Heller auf den Schanktisch.


    »Erfahre ich nun endlich, was dich hierher gebracht hat?«


    »Erfährst du. Aber erst dann, wenn ich mindestens drei von diesen Humpen geleert habe.«


    »Und dann?« Reynevan runzelte die Stirn. »Jenes eben erwähnte Hurenhaus?«


    »Nicht ausgeschlossen.« Scharley hob den Humpen. »Nicht ausgeschlossen, mein Junge.«


    »Und weiter? Ein dreitägiges Gelage zu Ehren der wiedergewonnenen Freiheit?«


    Scharley antwortete nicht, weil er trank. Aber bevor er den Humpen angesetzt hatte, hatte er etwas gemurmelt, was alles bedeuten konnte.


    Es war ein Fehler, vermutete Reynevan düster, den Blick auf den Adamsapfel des Demeriten gerichtet, der unter den Schlucken auf- und abhüpfte. Vielleicht lag der Fehler beim Kanonikus, vielleicht bei mir, weil ich auf ihn gehört habe. Dass ich mich mit dir eingelassen habe.


    Scharley trank und schenkte ihm keinerlei Beachtung.


    Zum Glück, überlegte Reynevan, weiterhin laut, kann man leicht damit fertig werden. Und ein Ende herbeiführen.


    Scharley setzte den Humpen ab, seufzte und leckte sich den Bierschaum von der Oberlippe.


    »Du willst mir etwas sagen«, meinte er dann. »Also rede.«


    »Wir zwei passen ganz einfach nicht zusammen«, erklärte Reynevan kühl.


    Der Demerit nickte, damit man ihm ein weiteres Bier einschenkte, und schien sich einen Moment lang ausschließlich für seinen Humpen zu interessieren.


    »Wir sind ein bisschen verschieden, das stimmt«, gab er dann zu und trank. »Ich zum Beispiel habe nicht die Angewohnheit, Ehefrauen anderer zu verführen. Wenn man gut sucht, finden sich gewiss noch ein paar Unterschiede. Das ist normal. Wir sind zwar nach dem Bilde Gottes erschaffen, aber der Schöpfer hat sich um individuelle Eigenschaften bemüht. Dafür gebührt ihm Ruhm.«


    Reynevan winkte ab, er wurde immer wütender. »Ich überlege, platzte er heraus, ob wir uns nicht Lebewohl sagen sollten. Hier, auf der Stelle. Dass wir auseinander gehen sollten, jeder auf seinen Weg. Denn ich weiß wirklich nicht, was wir miteinander gemein haben. Ich fürchte, nichts.«


    Scharley blickte ihn über den Humpen hinweg an.


    »Miteinander gemein haben?«, wiederholte er. »Wobei? Davon kannst du dich leicht überzeugen. Rufe nur: Zu Hilfe, Scharley!, und dir wird Hilfe zuteil.«


    Reynevan zuckte die Achseln und wandte sich um, mit der Absicht zu gehen. Er rempelte jemanden an. Und dieser Jemand schlug so mächtig auf sein Pferd ein, dass es wieherte, ihn beiseite drängte und dabei in den Straßenkot stieß.


    »Wie läufst du denn herum, du Flegel? Wo willst du mit der Schindmähre hin? Du bist hier in der Stadt, nicht in deinem beschissenen Dorf.«


    Der ihn bedrängt und beschimpft hatte, war einer von drei jungen Männern, reich, modern und elegant gekleidet. Alle drei sahen ziemlich ähnlich aus – mit phantasievollen Fezen auf den von der Brennschere gelockten Haaren und in wattierten Wämsern, so dicht gesteppt, dass ihre Ärmel wie große Raupen wirkten. Sie trugen auch enge moderne Pariser Hosen, die man miparti nannte und deren Beine Kontrastfarben aufwiesen. Jeder von ihnen hielt einen gedrechselten Stock mit Knauf in der Hand.


    »Jesus Christus und alle Heiligen!« Der Stutzer ließ seinen Stock wie ein Mühlrad kreisen. »Was für Rüpel treiben sich in diesem Schlesien herum, was für säuische Wilde! Ob denen wohl je einer Kultur beibringt?«


    »Dafür werden wir wohl schon selbst sorgen müssen«, sagte der Zweite mit dem gleichen galizischen Akzent, »und aus ihnen Europäer machen.«


    »Richtig«, echote der dritte Modegeck in hellblauen und roten mi-parti, »zu Beginn der Lektion werden wir diesem Tölpel auf europäische Art das Fell gerben. Wohlan, Ihr Herren, die Stöcke geschwungen! Und das mit Fleiß!«


    »Holla!«, schrie der Eigentümer des Bierstandes. »Keinen Krawall, Ihr Herren Kaufleute! Sonst rufe ich die Stadtwache!«


    »Halt die Schnauze, schlesischer Blödmann, sonst kriegst du auch noch was ab!«


    Reynevan wollte aufspringen, aber er schaffte es nicht. Der Stock des Ersten traf ihn an der Schulter, der des Zweiten mit einem scharfen Hieb auf dem Rücken, der Dritte zielte auf die Pobacken. Weitere Hiebe abzuwarten, hielt er nicht für geboten.


    »Zu Hilfe!«, schrie er. »Scharley! Zu Hilfe!«


    Scharley, der dem Zwischenfall mit mäßigem Interesse zugesehen hatte, stellte den Humpen ab und kam gemächlichen Schrittes näher.


    »Schluss mit den Spielchen!«


    Die Modegecken blickten sich um – und wie auf Kommando brüllten sie vor Lachen. In der Tat, selbst Reynevan musste zugeben, dass der Demerit in seinem kurzen, scheckigen Gewand nicht eben vornehm aussah.


    »Ach du lieber Gott«, lachte der erste Geck, »anscheinend ein Frommer. Was für lustige Gestalten man doch an diesem Ende der Welt antrifft!«


    »Das muss der Narr dieses Ortes sein«, entschied der Zweite. »Man sieht’s an seiner wunderlichen Kleidung.«


    »Nicht das Gewand macht den Mönch«, sagte Scharley kühl. »Geht gefälligst weg von hier, und zwar schnell.«


    »Waaas?«


    »Die Herren wollen sich gefälligst hinwegbemühen«, wiederholte Scharley, »das bedeutet, geht ja weit weg von hier. Es muss nicht gleich Paris sein. Das andere Ende der Stadt genügt.«


    »Waaas?«


    »Die Herren«, wiederholte Scharley so langsam, geduldig und eindringlich, als spräche er mit Kindern, »die Herren sind so freundlich, sich von hier zu entfernen. Und sich mit etwas zu befassen, das ihnen geläufig ist. Sodomie, zum Beispiel. Andernfalls werden die Herren nämlich verdroschen. Und das gründlich. Und noch bevor einer der Herren Credo in unum Deum, Patrem omnipotentem sagen kann.«


    Der erste Geck hob den Stock. Scharley wich dem Schlag geschickt aus, packte den Stock, drehte ihn, der Geck vollführte einen Purzelbaum und platschte in den Dreck. Mit dem Stock zog der Demerit sodann dem zweiten Stutzer eins über den Schädel und schickte ihn hinter die Biertheke, mit einem weiteren Hieb, schnell wie ein Gedanke, klopfte er dem Dritten auf die Finger. Der Erste hatte sich inzwischen wieder erhoben und warf sich auf Scharley, brüllend wie ein verwundeter Auerochse. Der Demerit begegnete, wie es schien ohne große Anstrengung, dem Angriff mit einem Stoß, der den Gecken zusammenknicken ließ. Scharley hieb ihm mit dem Ellenbogen gewaltig eins in die Nieren und versetzte dem Fallenden wie unabsichtlich einen Fußtritt hinters Ohr. Der Getretene krümmte sich wie ein Wurm und stand nicht mehr auf.


    Die beiden anderen schauten sich an und griffen gleichzeitig zu ihren Dolchen. Scharley drohte ihnen mit dem Finger.


    »Ich rate es euch nicht«, sagte er. »An Messern kann man sich schneiden!«


    Die Stutzer beachteten seine Drohung nicht.


    Reynevan glaubte, alles aufmerksam verfolgt zu haben. Irgendetwas musste er jedoch nicht mitbekommen haben, denn er verstand, als es geschehen war, nicht, wie es dazu gekommen war. Im Gegensatz zu den auf ihn einstürmenden und mit den Armen wie Mühlenflügel kreisenden Gecken schien Scharley fast unbeweglich, die Bewegungen, die er ausführte, als die beiden bei ihm anlangten, waren so rasch, dass das Auge sie gar nicht wahrnahm. Einer der Gecken fiel auf die Knie, senkte den Kopf fast bis zum Boden, röchelte und spuckte, einen nach dem anderen, seine Zähne in den Dreck. Der zweite saß da und schrie. Er hatte den Mund weit aufgerissen und schrie und heulte mit dünnem Stimmchen und in allen Tonarten, unaufhörlich, wie ein hungriger Säugling. Seinen Dolch hielt er immer noch in der Hand, aber das Messer seines Kumpanen steckte in seinem Schenkel, tief, bis zum vergoldeten Heft.


    Scharley blickte zum Himmel und breitete die Hände aus, als wollte er damit ausdrücken: Hab ich es nicht gesagt? Er zog sein lächerliches, viel zu enges Wams aus, trat zu dem Zähnespucker. Geschickt fasste er dessen Ellbogen, riss daran, fasste die Ärmel, und mit ein paar präzisen Fußtritten stieß er den Gecken aus seinem gesteppten Wams. Dann streifte er es sich über.


    »Nicht das Gewand macht den Mönch«, sagte er langsam und genüsslich, »sondern die menschliche Würde. Nur ein gut gekleideter Mensch fühlt sich wirklich würdig.«


    Dann bückte er sich und riss dem Gecken die eingenähte Geldbörse vom Gürtel.


    »Eine reiche Stadt, dieses Striegau«, meinte er. »Eine reiche Stadt. Ihr seht selbst, das Geld liegt auf der Straße.«


    »An Eurer Stelle . . .«, empfahl mit etwas zitternder Stimme der Besitzes des Bierschanks, »an Eurer Stelle würde ich zusehen, dass ich fortkomme, Herr. Das sind reiche Kaufherren, Gäste des wohlgebornen Herrn Guncelin von Laasan. Ihnen ist recht geschehen für den Krawall, dafür, dass sie mit Dolchen . . . Aber entfernt Euch besser, denn Herr von Laasan . . .«


    ». . . herrscht in der Stadt, ergänzte Scharley und nahm auch dem dritten Gecken die Geldbörse ab. Danke für das Bier, guter Mann. Lass uns gehen, Reynevan.«


    Sie gingen. Der Geck mit dem Messer im Schenkel verabschiedete sie mit dem verzweifelten, anhaltenden Greinen eines Säuglings: »Uaa – uaa! Uaa – uaa! Uaa – uaa! Uaa – uaa!«

  


  
    
      
    


    
      Zehntes Kapitel


      in dem sowohl Reynevan wie auch der Leser Gelegenheit haben, Scharley besser kennen zu lernen – solcherart Gelegenheit bietet die gemeinsame Wanderschaft und sie begleitende Vorkommnisse unterschiedlicher Natur. Am Ende aber erscheinen drei Hexen, absolut klassisch, absolut kanonisch und absolut anachronistisch.

    


    Nachdem er es sich auf einem bemoosten Baumstumpf bequem gemacht hatte, betrachtete Scharley die Geldstücke, die er aus den Geldbörsen in seine Kappe schüttete. Er verhehlte seine Enttäuschung nicht.


    »Aus Kleidung und Auftreten schließend«, murrte er, »würdest du meinen, es seien begüterte Neureiche. Aber in den Geldsäckeln, sieh selbst, Junge, was für ein Elend. Und was für ein Geramsch! Zwei Ecu, ein paar beschnittene Pariser Soldi, vierzehn Groschen, Halbgroschen, Magdeburger Pfennige, preußische Schott und Schillinge, Denare und Heller, dünner als eine Hostie, und noch anderer Scheiß, den ich nicht mal erkennen kann, womöglich Falschgeld. Der Teufel soll mich holen, wenn diese Geldsäckel mit ihren Silberfäden und der Perlenstickerei nicht mehr wert sind. Aber Geldsäckel sind kein Bares, wo mache ich die jetzt zu Geld? Die Münzen hier reichen nicht mal für einen elenden Gaul, und ich brauche, verdammt noch mal, ein Pferd. Die Pest soll sie holen, die Kleider dieser Stutzer waren auch mehr wert. Ich hätte sie nackt ausziehen sollen.«


    »Dann«, bemerkte Reynevan einigermaßen knapp, »hätte uns Herr von Laasen nicht zwölf, sondern wenigstens hundert Leute hinterhergeschickt. Und nicht nur auf einer Landstraße, sondern auf allen.«


    »Er hat aber nur zwölf geschickt, also beklag dich nicht.«


    Und tatsächlich, nur eine halbe Stunde nachdem beide Striegau durch das Jauerer Tor verlassen hatten, war ein Dutzend Reiter in den Farben Guncelin von Laasans, des edlen Herrn des Striegauer Schlosses und Herrn über der Stadt, aus selbigem Tor gesprengt und die Landstraße entlanggeprescht. Scharley aber, der dadurch einmal mehr seine Schläue bewies, hatte Reynevan kurz hinter dem Tor geheißen, in den Wald abzubiegen und sich in den Büschen zu verbergen. Jetzt wartete er, um sich davon zu überzeugen, dass die Verfolger nicht zurückkehrten.


    Reynevan seufzte und setzte sich neben Scharley.


    »Das Ergebnis unserer Bekanntschaft ist folgendes«, stellte er fest, »wenn mich heute Morgen nur die Brüder Sterz und die von ihnen bezahlten Banditen gejagt haben, so sind mir jetzt gegen Abend auch noch von Laasan und Striegauer Bewaffnete auf den Fersen. Ich wage gar nicht daran zu denken, wie es weitergehen soll.«


    »Du hast doch um Hilfe gerufen!« Der Demerit zuckte mit den Achseln. »Und ich habe mich zu Obhut und Schutz verpflichtet. Ich habe es dir schon früher gesagt, aber du hast es nicht wahrhaben wollen, du ungläubiger Thomas. Hat dich der augenfällige Beweis nun überzeugt? Oder musst du erst noch die Wunden berühren?«


    »Wenn die Wachen früher gekommen wären«, sagte Reynevan grollend, »oder die Kumpanen der Verprügelten, dann gäb’s wohl tatsächlich was zu berühren. Und um die Zeit würde ich schon hängen. Und du, mein Verteidiger und Beschützer, hingest gewiss daneben. Am Nachbarstrick.«


    Scharley antwortete nicht, er zog nur erneut die Schultern hoch und breitete die Hände aus.


    Reynevan musste unwillkürlich lächeln. Er hatte noch immer kein Vertrauen zu dem seltsamen Demeriten gefasst und verstand auch immer noch nicht, woher selbiges bei Kanonikus Otto Beess herrührte. Adele war er auch noch immer nicht näher gekommen, im Gegenteil, er schien sich noch weiter von ihr zu entfernen. In die Liste der Ortschaften, in denen er sich nicht mehr blicken lassen konnte, wurde nun auch Striegau aufgenommen. Aber wie auch immer, Scharley imponierte ihm ein bisschen. Reynevan sah bereits vor seinem geistigen Auge, wie Wolfher Sterz auf die Knie sank und einen Zahn nach dem anderen ausspuckte. Wie Morold, der in Oels Adele an den Haaren hinter sich hergeschleift hatte, dasaß und Auaa-auaa schrie.


    »Wo hast du gelernt, dich so zu schlagen? Im Kloster?«


    »Im Kloster«, bestätigte Scharley gelassen. »Glaub mir, mein Junge, die Klöster sind voller Lehrer. Fast jeder, der dort weilt, kann etwas. Man braucht nur Lust zum Lernen.«


    »Bei den Demeriten in Karmel war es ähnlich?«


    »Noch besser, im Hinblick aufs Lernen, natürlich. Wir hatten viel Zeit, mit der man nichts anzufangen wusste. Besonders dann, wenn man Bruder Barnabas nicht mochte. Bruder Barnabas, ein Zisterzienser, hübsch und weich wie ein Mädchen, war aber kein Mädchen, und diese Tatsache hat einige von uns etwas gestört.«


    »Erspar mir die Einzelheiten, bitte. Was machen wir jetzt?«


    »Dem Beispiel der Haimonssöhne folgend«, Scharley stand auf und streckte sich, »besteigen wir beide deinen braunen Bayard. Und reiten nach Süden, Richtung Schweidnitz. Aber auf Abwegen.«


    »Weshalb?«


    »Obwohl wir drei Geldsäckel erbeutet haben, leiden wir immer noch an einem Mangel von argentum et aurum. In Schweidnitz finden wir dagegen ein antidotum.«


    »Ich meinte, weshalb auf Abwegen?«


    »Du bist auf der Schweidnitzer Straße nach Striegau gekommen. Es besteht die große Wahrscheinlichkeit, dass wir dort, Auge in Auge gegenüberstehend, auf jene treffen, die hinter dir her sind.«


    »Die habe ich abgelenkt. Ich bin mir sicher . . .«


    »Die rechnen auch mit dieser Sicherheit«, unterbrach ihn der Demerit. »Aus deinen Berichten ging hervor, dass du es mit Professionellen zu tun hast. Die lassen sich nicht so leicht ablenken. Auf geht’s, Reynevan! Es wäre klug, sich so weit es geht von Striegau und Herrn von Laasan zu entfernen, bevor die Nacht hereinbricht.«


    »Da stimme ich dir zu. Das wäre klug.«


    


    Der Abend traf sie in den Wäldern an, die Dämmerung erreichte sie in der Nähe einer Wohnstätte, Rauch kroch über die Hüttendächer und verlor sich in der Umgebung, vermischt mit dem Nebel, der aus den Wiesen aufstieg. Anfangs hatten sie die Absicht, in einem in der Nähe der Hütten befindlichen Heuschober zu übernachten, warm eingebettet ins Heu, aber die Hunde hatten sie gewittert und so wütend gebellt, dass sie es aufgaben. Fast blind im Dunkel einhertappend, fanden sie schließlich am Waldrand eine halbverfallene Schäferhütte.


    


    Im Wald raschelte, knarrte, piepste und knurrte es ständig, hier und da leuchteten auch immer wieder Augen wie bleiche Lichter auf. Wahrscheinlich waren das Marder oder Dachse, aber Reynevan warf zur Sicherheit seine letzten Stengel Eisenhut vom Wammelwitzer Friedhof ins Feuer und fügte den noch vor Einbruch der Nacht gepflückten Mauerpfeffer hinzu, wobei er einen Bannspruch vor sich hin murmelte. Er wusste allerdings nicht recht, ob es der passende Bannspruch war und ob er die Worte richtig behalten hatte.


    Scharley sah ihm neugierig zu.


    »Sprich weiter«, forderte er ihn auf. »Erzähle, Reinmar.«


    Von all seinen Sorgen hatte Reynevan Scharley schon während der »Beichte« bei den Karmelitern erzählt, dort hatte er auch seine Plänen und Absichten im Wesentlichen kundgetan. Scharley hatte das seinerzeit nicht kommentiert. Umso unerwarteter war seine Reaktion nun, als von Einzelheiten die Rede war.


    »Ich möchte nicht«, erklärte er, während er mit einem Stock im Feuer herumstocherte, »dass Unklarheiten und Unaufrichtigkeit den netten Beginn unserer Bekanntschaft trüben. Deshalb sage ich dir ehrlich und ohne Umschweife, Reinmar, dein Plan ist gerade so viel wert, einem Hund in den Arsch gesteckt zu werden.«


    »Was?«


    »Einem Hund in den Arsch«, wiederholte Scharley salbungsvoll wie ein Prediger. »Dazu reicht dein Plan, den du mir eben geschildert hast. Da du ein gescheiter und gebildeter Jüngling bist, kannst du nicht umhin, dies selbst einzusehen. Du kannst auch nicht darauf zählen, dass ich mich an so etwas beteilige.«


    »Ich und Kanonikus Beess haben dich aus der Gefangenschaft geholt.« Obwohl er innerlich vor Wut kochte, hatte Reynevan seine Stimme unter Gewalt. »Nicht aus Liebe, keineswegs, sondern einzig und allein deshalb, damit du dich beteiligst. Als gescheiter Demerit hast du das dort im Kloster sehr wohl gewusst. Und erst jetzt teilst du mir mit, dass du nicht mitmachen willst. Also sage auch ich dir ehrlich und ohne Umschweife: Geh zurück ins Gefängnis zu den Karmelitern!«


    »Ich bin immer noch im Gefängnis bei den Karmelitern. Wenigstens offiziell. Aber das verstehst du wohl nicht.«


    »Ich verstehe es.« Reynevan fiel das Gespräch mit dem Heringsschaffner der Karmeliter wieder ein. »Ich verstehe auch, dass dir an deiner Bußzeit liegt, denn nach der Buße: nullum crimen, du wirst in Gnade und mit allen Privilegien wieder aufgenommen. Aber ich weiß auch, dass Kanonikus Otto dich in der Hand hat. Es reicht aus, wenn er verkündet, du seiest von den Karmelitern geflohen, und du bist ein Verstoßener bis zum Ende deines Lebens. Keine Rückkehr mehr zu deinem Orden und ins warme Kloster. So ganz unter uns, was ist das eigentlich für ein Orden und was für ein hübsches Klösterchen? Kann man das wohl erfahren?«


    »Kann man nicht. Im Großen und Ganzen, lieber Reinmar, hast du die Sache richtig erfasst. Tatsächlich hat man mich von den Demeriten inoffiziell entlassen, meine Bußzeit dauert noch immer an. Und es ist auch wahr, dass sie dank Kanonikus Beess in Freiheit verläuft, wofür dem Kanonikus Ruhm gebührt, denn ich liebe die Freiheit. Warum aber sollte der gottesfürchtige Kanonikus mir wieder wegnehmen, was er mir gewährt hat? Ich tue doch nur, wozu er mich verpflichtet hat.«


    Reynevan öffnete den Mund, aber Scharley ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen . . .


    »Deine Erzählung von Liebe und Verbrechen, obwohl sie sehr mitreißend und eines Chrétien de Troyes wahrlich würdig ist, hat mich nicht hinzureißen vermocht. Du wirst mir doch wohl nicht einreden wollen, mein Junge, dass Kanonikus Otto Beess mich dir als Helfer empfohlen hat, um bedrängte Frauen zu befreien und dein Verbündeter in einer Familienfehde zu sein. Ich kenne den Kanonikus. Er ist ein kluger Mann. Er hat dich zu mir geschickt, damit ich dich rette. Und nicht, damit wir beide die Häupter unter die Axtschneide legen. Also tue ich das, was der Kanonikus von mir erwartet. Ich rette dich vor den Verfolgern. Und geleite dich sicher nach Ungarn.«


    »Ich verlasse Schlesien nicht ohne Adele. Und nicht, ohne meinen Bruder gerächt zu haben. Ich will nicht verhehlen, dass ich Hilfe brauche, dass ich darauf vertraut habe. Auf dich. Aber wenn nicht, dann nicht. Dann werde ich mir selbst helfen. Du aber tu nach deinem Willen. Geh nach Ungarn, nach Russland, nach Palästina, wohin du willst. Erfreue dich deiner Freiheit, die du so liebst.«


    »Danke für die Vorschläge«, erwiderte Scharley ungerührt. »Aber ich mache lieber keinen Gebrauch davon.«


    »Ach! Warum denn nicht?«


    »Es ist doch ganz klar, dass du allein nicht zurechtkommst. Du verlierst den Kopf. Und dann wird der Kanonikus meinen fordern.«


    »Ha! Wenn dir also an deinem Kopf so viel liegt, hast du keine Wahl.«


    Scharley schwieg lange. Reynevan hatte ihn aber inzwischen schon ein bisschen kennen gelernt und rechnete nicht damit, dass die Diskussion damit beendet war.


    »Was deinen Bruder angeht«, erklärte der frühere Gefängnisinsasse von Karmel schließlich, »bleibe ich fest. Schon allein deshalb, weil du nicht mit Sicherheit weißt, wer ihn ermordet hat. Unterbrich mich nicht! Eine Familienfehde ist eine ernste Angelegenheit. Und du, wie du zugeben musst, hast keine Zeugen, keine Beweise, das Einzige, was du hast, sind Vermutungen und Annahmen. Unterbrich mich nicht, habe ich dich gebeten! Hör zu. Lass uns weiterreiten, abwarten, Informationen sammeln, Beweise zusammentragen und Mittel besorgen. Dann rufen wir die Partie aus. Ich helfe dir. Wenn du auf mich hörst, verspreche ich dir, wirst du die Rache so genießen, wie man sie genießen soll. Nämlich kalt.«


    »Aber . . .«


    »Ich bin noch nicht fertig. Was deine Auserwählte, Adele, anbelangt, so ist dein Plan nach wie vor für den Hundearsch, aber was soll’s, wenn wir über Münsterberg reiten, machen wir keinen großen Umweg. Und in Münsterberg wird sich vieles klären.«


    »Was willst du damit sagen? Adele liebt mich!«


    »Hat irgendjemand etwas anderes behauptet?«


    


    »Scharley?«


    »Ich höre.«


    »Warum bestehen der Kanonikus und du auf Ungarn?«


    »Weil es weit entfernt ist.«


    »Warum nicht Böhmen? Das ist auch weit. Und ich kenne Prag, dort habe ich Bekannte . . .«


    »Sag mal, gehst du denn nicht in die Kirche? Hörst du keine Predigten? Prag und ganz Böhmen sind jetzt ein einziger brodelnder Teerkessel, an dem man sich scheußlich verbrennen kann. Und in einiger Zeit kann es noch viel heiterer werden. Die Kühnheit der Hussiten hat alle Grenzen überschritten, eine derart freche Häresie ertragen weder der Papst noch der Luxemburger, weder der Kurfürst von Sachsen und Markgraf von Meißen noch der Landgraf von Thüringen, ja ganz Europa ist die hussitische Abtrünnigkeit ein Dorn im Auge. Es dauert gar nicht lange, und Europa geht auf einen Kreuzzug nach Böhmen.«


    »Es hat ja schon welche gegeben«, bemerkte Reynevan mit säuerlicher Miene, »es gab ja schon antihussitische Kreuzzüge. Ganz Europa ist doch schon nach Böhmen gezogen. Und hat ordentlich eins auf die Mütze bekommen. Wie sehr sie was abbekommen haben, hat mir erst kürzlich ein Augenzeuge berichtet.«


    »Ein glaubwürdiger?«


    »Ein Muster an Glaubwürdigkeit.«


    »Na und? Sie haben etwas abgekriegt und die Lehren daraus gezogen. Jetzt bereiten sie sich besser vor. Ich wiederhole: Diese katholische Welt erträgt die Hussiten nicht.«


    »Sie ertragen sie schon seit sieben Jahren. Weil sie es müssen.«


    »Die Albigenser haben sich hundert Jahre gehalten. Und wo sind sie jetzt? Das ist nur eine Frage der Zeit, Reinmar. Böhmen wird im Blut schwimmen, wie das Languedoc im Blut der Katharer geschwommen ist. Und der Methode folgend, die sich im Languedoc bewährt hat, wird man auch in Böhmen alle hinmorden, und es bleibt Gott überlassen, die Unschuldigen und Rechtgläubigen herauszufinden. Deshalb reiten wir nicht nach Böhmen, sondern nach Ungarn. Dort können uns höchstens die Türken bedrohen. Ich ziehe die Türken den Kreuzfahrern vor. Wenn es ums Morden geht, können die Türken den Kreuzfahrern nicht das Wasser reichen.«


    Der Wald war still, nichts raschelte und piepste mehr darin, entweder fürchteten die Wesenheiten den Bannspruch, oder, was wahrscheinlicher war, sie langweilten sich.


    Zur Sicherheit warf Reynevan auch noch die restlichen Kräuter ins Feuer.


    »Morgen, hoffe ich«, fragte er, »gelangen wir schon nach Schweidnitz?«


    »Absolut.«


    


    Scharley beugte sich über die Abdrücke und Spuren im Sand, betrachtete sie und fluchte vor sich hin. Reynevan führte das Pferd ins Gras neben dem Weg und schaute zur Sonne.


    »Osten ist dort«, wagte er zu sagen. »Also müssen wir wohl dort entlangreiten . . .«


    »Spiel hier nicht den Gelehrten«, schnitt ihm Scharley das Wort ab, »ich untersuche gerade die Spuren und versuche herauszufinden, wo der größte Verkehr verläuft. Und ich stelle fest, wir müssen . . . dort lang.«


    Reynevan seufzte, denn Scharley hatte haargenau in dieselbe Richtung gewiesen wie er. Er zog das Pferd am Zügel, setzte sich hinter dem Demeriten in Bewegung und schritt auf dem eingeschlagenen Weg munter aus. Nach kurzer Zeit erreichten sie eine Weggabelung. Vier völlig gleich aussehende Wege führten in alle vier Himmelsrichtungen. Scharley brummte wütend und beugte sich erneut über die Hufspuren. Reynevan seufzte und begann, nach Kräutern Ausschau zu halten, denn es sah ganz danach aus, als ginge es nicht ohne ein magisches Gebinde.


    In den Büschen raschelte es, das Pferd schnaubte, und Reynevan sprang hinzu.


    Aus dem Gebüsch schälte sich, die Hosen hochziehend, ein Alter, ein klassischer Vertreter der örtlichen Folklore. Einer jener umherziehenden, bettelnden Alten, die einem zu Hunderten über den Weg liefen, vor Toren und Pforten bettelten, Almosen in den Nonnenklöstern erheischten und Essen in den Schankstuben und Bauernkaten erbaten.


    »Gelobt sei Jesus Christ!«


    »In Ewigkeit, Amen!«


    Der Alte sah denn auch so recht wie ein typischer Bettler aus. Zahlreiche bunte Flicken zierten seinen Bauernkittel, die Bastschuhe und die krumme Gestalt zeugten von vielen gegangenen Wegen. Unter der abgerissenen Kappe, zu der hauptsächlich Hasen und Katzen das Fell geliefert hatten, schauten eine rote Nase und ein abstoßender Bart hervor. Über der Schulter trug der Alte einen bis zum Boden reichenden Beutel und um den Hals an einer Schnur ein zinnenes Töpfchen.


    »Mögen der heilige Wenzel und der heilige Vinzent euch beistehen, die heilige Petronella und die heilige Hedwig, die Schutzherrin . . .«


    »Wohin führen diese Wege?«, unterbrach Scharley die Litanei. »Wo entlang, Alter, geht es nach Schweidnitz?«


    »Hä?« Der Alte legte die Hand ans Ohr. »Was sagt Ihr?«


    »Wohin diese Wege führen!!!«


    »Aaach . . . die Wege . . . aaach . . . Ich weiß! Da lang geht es nach Oels . . . und da lang nach Freiburg . . . und da . . . Deibel noch mal . . . ich hob’s vagessen . . .«


    »Spielt keine Rolle.« Scharley winkte ab. »Ich weiß schon alles. Wenn dort Freiburg ist, liegt in der entgegengesetzten Richtung Stannowitz, am Weg nach Striegau. Nach Schweidnitz über Jauerberg führt demnach dieser Weg hier. Bleib gesund, Alter!«


    »Möge euch der heilige Wenzel . . .«


    »Sollte aber«, diesmal unterbrach ihn Reynevan, »Euch irgendwer nach uns fragen, so habt Ihr uns nicht gesehen. Kapiert?«


    »Wie sollte ich das nicht kapieren? Möge Euch der heilige . . .«


    »Damit du dir aber gut merkst, worum wir dich bitten, Scharley wühlte in seiner Tasche, ist hier ein Geldstück für dich, Alterchen.«


    »Ach du liebes Gottchen! Danke! Möge Euch . . .«


    »Und Euch auch.«


    »Schau mal«, Scharley sah sich um, nachdem sie ein Stück weitergezogen waren, »schau doch mal, wie der sich freut, Reinmar, wie der voller Freude das Geldstück befingert und beriecht, sich an seiner Größe und seinem Gewicht ergötzt. In der Tat, so ein Anblick ist eine wahre Belohnung für den Spender.«


    Reynevan antwortete nicht, er war mit der Beobachtung eines Vogelschwarmes beschäftigt, der plötzlich über dem Wald aufgestiegen war.


    »Wahrlich«, Scharley schwadronierte mit ernsthafter Miene weiter, während er neben dem Pferd herlief, »man darf nie gleichgültig und seelenlos am menschlichen Elend vorbeigehen. Man darf einem armen Menschen nie den Rücken kehren. Besonders dann nicht, wenn jener arme Mensch einem plötzlich mit dem Stock von hinten eins über den Schädel ziehen kann. Hörst du mich, Reinmar?«


    »Nein, ich schaue nach diesen Vögeln.«


    »Was für Vögel? O verdammt! In den Wald! In den Wald, schnell!«


    Scharley versetzte dem Pferd einen gewaltigen Schlag auf die Hinterbacken und rannte so schnell davon, dass ihn das erschrocken losgaloppierende Pferd erst hinter dem Waldsaum einholte. Reynevan sprang im Wald aus dem Sattel, zog das Ross ins Dickicht und gesellte sich dann dem Demeriten zu, der aus einem Gebüsch den Weg beobachtete. Ein Weilchen geschah gar nichts, die Vögel hatten aufgehört zu lärmen, alles war ruhig und so still, dass Reynevan schon drauf und dran war, Scharley seiner übergroßen Vorsicht wegen zu verspotten. Er schaffte es aber nicht.


    Auf der Weggabelung erschienen vier Reiter und umringten unter Hufgetrappel und Pferdeschnauben den Alten.


    »Das sind keine Striegauer«, brummte Scharley, »also müssen das . . . Reinmar?«


    »Ja«, bestätigte Reynevan wie betäubt, »das sind sie.«


    Kyrieleison beugte sich herab und fragte den Alten etwas, Stork von Gorgewitz bedrängte ihn mit dem Pferd. Der Alte schüttelte den Kopf, hob flehend die Hände und wünschte ihnen rasch, die heilige Petronella möge ihnen beistehen.


    »Kunz Aulock«, zu Reynevans Überraschung kannte Scharley ihn, »genannt Kryrieleison. Ein rechter Halsabschneider, obwohl er ein Ritter aus angesehenem Gechlecht ist. Stork von Gorgewitz und Sybko von Kobelau, die sind echtes Lumpenpack. Und der mit der Marderkappe ist Walter de Barby. Mit dem Fluch des Bischofs belegt für den Überfall auf das Vorwerk von Ottendorf, das den Dominikanerinnen von Ratibor gehört. Du hast nicht erwähnt, Reinmar, dass dir solche Berühmtheiten auf den Fersen sind.«


    Der Alte fiel auf die Knie, flehte, bat, schrie und schlug sich an die Brust. Kyrieleison beugte sich aus dem Sattel und hieb ihm mit der Knute über den Rücken, auch Stork und die anderen gebrauchten ihre Peitschen, dabei entstand ein Gewirr, in dem sie sich gegenseitig behinderten und die Pferde zu drängen und zu scheuen begannen. Stork und der mit dem Fluch belegte de Barby sprangen aus den Sätteln und fingen an, den schreienden Alten mit Fäusten zu bearbeiten, als er hinstürzte, traten sie ihn mit Füßen. Der Alte schrie und wimmerte, dass es einen erbarmen konnte.


    Reynevan fluchte und schlug mit der Faust auf den Boden. Scharley schaute ihn schief an.


    »Nein, Reinmar«, erklärte er mitleidslos. »Daraus wird nichts. Das sind keine französischen Gecken aus Striegau, das sind vier durchtriebene, bis an die Zähne bewaffnete Räuber und Schlächter. Das ist Kunz Aulock, mit dem selbst ich womöglich allein nicht fertig würde. Lass also alle dummen Gedanken und Hoffnungen fahren. Wir sitzen hier wie die Mäuse unter dem Reisigbesen.«


    »Und sehen dabei zu, wie sie einen völlig unschuldigen Menschen morden.«


    »Richtig«, bestätigte der Demerit und hielt dem Blick stand. »Denn wenn ich wählen soll, so ist mir mein Leben lieber. Außer dass ich Gott meine Seele schulde, schulde ich noch einigen Leuten Geld. Es wäre unethisch und dumm, wenn ich das Wagnis einginge und ihnen damit womöglich die Chance nähme, ihr Geld zurückzubekommen. Außerdem, was reden wir hier. Es ist vorbei.«


    »Sie haben genug.«


    Tatsächlich verabreichten de Barby und Stork dem Alten zum Abschied noch ein paar Fußtritte, bespuckten ihn, stiegen in die Sättel, und einige Zeit später galoppierten alle vier lärmend und Staub aufwirbelnd Richtung Jauerberg und Schweidnitz.


    »Er hat uns nicht verraten.« Reynevan seufzte erleichtert auf. »Sie haben ihn geschlagen und getreten, aber er hat uns nicht verraten. Entgegen all deinem Gespött hat uns das Almosen gerettet, das der Arme empfing. Erbarmen und Großzügigkeit . . .«


    »Hätte ihm Kyrieleison, statt ihn mit dem Stock zu traktieren, einen Kreuzer gegeben, hätte uns der Alte beim ersten Atemzug verraten«, meinte Scharley kühl. »Reiten wir weiter. Leider wiederum auf Abwegen. Irgendjemand, wenn ich mich recht entsinne, rühmte sich doch erst vor kurzem, er habe sie abgehängt und all seine Spuren verwischt.«


    »Geziemt es sich nicht«, Reynevan überhörte den Spott und sah zu, wie der Alte im Graben seine Kappe suchte, »geziemt es sich nicht, ihm zu danken? Ein Stück Geld draufzulegen? Du verfügst doch über ein paar Groschen, die aus einem Raube stammen, Scharley. Zeig also dein Erbarmen.«


    »Ich kann nicht.« Die flaschengrünen Augen des Demeriten blitzten spöttisch. »Eben aus Barmherzigkeit. Ich habe dem Alten ein falsches Geldstück gegeben. Wenn er versucht, es auszugeben, erntet er nur Schläge. Erwischen sie ihn mit ein paar mehr, hängen sie ihn auf. Aus Barmherzigkeit erspare ich ihm also dieses Schicksal. In den Wald, Reinmar, los in den Wald, lass uns keine Zeit verlieren.«


    


    Ein kurzer warmer Regenschauer fiel hernieder, und als er aufhörte, begann der Wald sich in Nebel zu hüllen. Die Vögel sangen nicht mehr. Es war still. Wie in einer Kirche.


    »Dein beharrliches Schweigen«, bemerkte Scharley, der neben dem Pferd herging, schließlich, »scheint mir auf etwas hinzudeuten. Auf eine Art Missbilligung. Du erlaubst wohl, dass ich’s errate – es geht um diesen Alten?«


    »Genau, es geht um ihn. Du hast dich mies verhalten. Unehrenhaft, gelinde gesagt.«


    »Ha! Einer, der Ehefrauen anderer vögelt, fängt an, Moral zu predigen.«


    »Vergleiche gefälligst nicht Dinge, die sich nicht vergleichen lassen.«


    »Nur dir scheint es so, als ließen sie sich nicht vergleichen. Darüber hinaus, meine deiner Ansicht nach schändliche Tat war bestimmt von der Sorge um dich.«


    »Das ist in der Tat schwer zu verstehen.«


    »Ich erklär’s dir gelegentlich.« Scharley blieb stehen. »Vorläufig würde ich empfehlen, sich auf wichtigere Dinge zu konzentrieren. Denn ich habe nicht die geringste Ahnung, wo wir sind. Ich habe in diesem hässlichen Nebel die Orientierung verloren.«


    Reynevan sah sich um und blickte zum Himmel empor. Die durch den Nebel erschreckend bleich erscheinende Sonnenscheibe, noch vor wenigen Augenblicken sichtbar und den Weg weisend, war verschwunden. Ein dichter Dunst hing so niedrig, dass sogar die Wipfel der höheren Bäume darin verloren gingen. Am Boden lagerte er stellenweise so dicht, dass Farne und Buschwerk wie aus einem milchigen Ozean aufzutauchen schienen.


    »Anstatt dich über das Los armer Alter auszulassen«, ließ sich der Demerit erneut vernehmen, »und Gewissensbisse zu empfinden, könntest du deine Talente besser dafür einsetzen, den Weg zu finden.«


    »Wie bitte?«


    »Schenk dir deine Unschuldslammmiene. Du weißt genau, wovon ich rede.«


    Reynevan war zwar auch der Ansicht, dass Gebinde unumgänglich waren, stieg aber nicht vom Pferd, sondern zögerte noch. Er war wütend auf den Demeriten und wollte ihm das zu verstehen geben. Das Pferd schnaubte, schüttelte den Kopf und scharrte mit dem Huf, das Echo des Aufstampfens drang dumpf durch die vom Nebel eingehüllten Sträucher.


    »Ich spüre Rauch«, sagte Scharley plötzlich. »Irgendwo machen sie hier ein Feuer. Holzfäller oder Köhler. Dort werden wir nach dem Weg fragen. Deine magischen Gebinde heben wir uns für eine bessere Gelegenheit auf. Deinen Trotz ebenfalls.«


    Er ging zügig voran. Reynevan hatte Mühe, ihm zu folgen, das Pferd brach immer wieder seitlich aus, widersetzte sich, schnaubte unruhig und zermalmte mit seinen Hufen Champignons und Täublinge. Der mit einem dicken Teppich faulenden Laubwerks bedeckte Boden senkte sich plötzlich, und ehe sie sich’s versahen, befanden sie sich in einer tiefen Schlucht. Die Wände der Schlucht bedeckten schiefe, krumme, mit Moos und Flechten bewachsene Bäume, ihre von der abgleitenden Erde freigelegten Wurzeln sahen wie Greifarme von Ungeheuern aus. Reynevan liefen Schauer über den Rücken, er duckte sich im Sattel. Das Pferd wieherte leise.


    Vor ihm aus dem Nebel erklang Scharleys Fluchen. Der Demerit stand an einer Stelle, an der sich die Schlucht in zwei Arme aufspaltete.


    Hier entlang, sagte er schließlich voller Überzeugung und nahm seinen Marsch wieder auf. Die Schlucht gabelte sich erneut, sie befanden sich in einem Labyrinth von Hohlwegen, der Rauchgeruch, jedenfalls schien es Reynevan so, kam von allen Seiten zugleich. Scharley jedoch ging sicher geradeaus, tapfer beschleunigte er seinen Schritt, ja er pfiff sogar vor sich hin.


    Reynevan begriff, weshalb. Als Knochen unter den Pferdehufen knackten.


    Das Pferd wieherte wie wild, Reynevan sprang ab, packte die Zügel mit beiden Händen, gerade noch rechtzeitig; der voller Entsetzen schnaubende Braune schielte aus angstvoll geweiteten Augen nach ihm, wich zurück und stampfte schwer mit den Hufen auf, wobei er Schädelknochen, Becken und Wadenbeine zertrat. Reynevan war mit den Füßen zwischen die gebrochenen Rippen eines menschlichen Brustkorbs geraten und versuchte, sie mit heftigen Bewegungen von sich zu schütteln. Er zitterte vor Abscheu. Und vor Angst.


    »Der Schwarze Tod«, sagte Scharley neben ihm. »Die Seuche von 1380. Damals sind ganze Dörfer ausgestorben, viele Leute sind in die Wälder geflüchtet, aber auch hier hat die Seuche sie erwischt. Die Toten wurden in Schluchten begraben, so wie hier. Dann haben die Tiere die Leichen freigelegt und die Knochen verstreut . . .«


    »Lass uns zurückgehen.« Reynevan räusperte sich. »Lass uns schnell zurückgehen. Der Ort gefällt mir nicht. Der Nebel gefällt mir nicht. Und der Geruch dieses Feuers auch nicht.«


    »Furchtsam bist du wie ein Mädchen«, spottete Scharley. »Die Toten . . .«


    Er sprach nicht weiter. Ein Sausen, Pfeifen und Kichern ertönte, so laut, dass sie sich hinkauerten. Über die Schlucht flog, Funken und einen Rauchstreifen hinter sich herziehend, ein Totenkopf. Noch bevor sie sich davon erholt hatten, kam ein zweiter, noch schrecklicher pfeifend.


    »Gehen wir zurück«, sagte Scharley mit tonloser Stimme. »Schnell, mir gefällt dieser Ort nicht.«


    Reynevan war sich vollkommen sicher, dass sie im Zurückweichen ihren eigenen Spuren folgten, auf dem Weg, den sie gekommen waren. Aber schon nach einer Weile stieg die steile Wand der Schlucht vor ihren Nasen auf. Scharley kehrte wortlos um und bog in den zweiten Hohlweg ein. Nach einigen Schritten versperrte auch hier eine steile, mit Wurzelgeflecht überzogene Wand ihren Weg.


    »Das soll doch gleich der Teufel holen«, keuchte Scharley und machte kehrt. »Ich verstehe das nicht . . .«


    »Ich schon«, stöhnte Reynevan, »ich fürchte, ich versteh’s.«


    »Es gibt keinen Ausgang«, knurrte der Demerit, als sie erneut in einer Sackgasse gelandet waren. »Wir müssen zurück und über die Grabstätte gehen. Schnell, Reinmar, los, los.«


    »Warte!« Reynevan bückte sich, blickte sich um und suchte nach Kräutern. »Es gibt eine andere Möglichkeit . . .«


    »Jetzt?«, unterbrach ihn Scharley aufgebracht. »Erst jetzt? Jetzt ist keine Zeit dazu!«


    Über den Wald flog mit einem schrillen Pfiff der nächste Schädelkomet, und Reynevan teilte auf der Stelle die Meinung des Demeriten. Sie stiegen über das Knochenfeld. Das Pferd schnaubte, wandte den Kopf und scheute. Reynevan zog es mit größter Mühe weiter. Der Rauchgeruch wurde stärker. Man meinte schon, darin den Duft von Kräutern zu spüren. Und noch von etwas anderem, nicht Greifbarem, Übel erregendem.


    Dann erblickten sie das Feuer.


    Das Feuer brannte in der Nähe eines umgestürzten Baumes, zwischen seinen riesigen Wurzeln. Auf dem Feuer stand ein rußgeschwärzter Kessel, aus dem Dampf quoll. Daneben türmte sich ein Stoß von Schädeln. Auf den Schädeln lag eine schwarze Katze. In typischer katzenhaft träger Pose.


    Reynevan und Scharley standen wie gelähmt da. Sogar das Pferd hatte aufgehört, ängstlich zu schnauben.


    Um das Feuer saßen drei Weiber.


    Zwei von ihnen verhüllte der aus dem Kessel aufsteigende Dampf. Die Dritte, die zur rechten Seite saß, schien ziemlich betagt. Ihre dunklen, aber von der Sonne ausgebleichten, stark von Grau durchzogenen Haare und ihr wettergegerbtes Gesicht konnten täuschen – die Frau konnte ebenso gut vierzig wie achtzig Jahre auf dem Buckel haben. Sie saß lässig da, wiegte sich und drehte auf unnatürliche Weise den Kopf.


    »Sei gegrüßt«, krächzte sie, worauf sie laut und vernehmlich rülpste, »sei gegrüßt, Than von Glamis.«


    »Hör auf, dummes Zeug zu reden, Jagna«, ermahnte sie die zweite Frau, die in der Mitte saß. »Verdammt, du hast dich schon wieder betrunken.«


    Ein Windstoß drückte Rauch und Dampf nach unten, so dass sie sie jetzt genauer betrachten konnten. Die Frau in der Mitte war groß und ziemlich kräftig gebaut, unter ihrem schwarzen Hut fiel ihr flammend rotes Haar in Locken bis auf die Schultern. Sie hatte hervorstehende, ziemlich rosige Wangenknochen, einen hübschen Mund und sehr helle Augen. Um den Hals war ein Schal aus schmutzig grüner Wolle geschlungen. Aus demselben Material waren ihre Strümpfe gewebt – die Frau hatte die Beine bequem gespreizt und den Rock lässig geschürzt, was nicht nur ihre Strümpfe und Waden zur Bewunderung freigab, sondern auch viel von dem durchaus bewundernswürdigen Rest.


    Die zur linken Seite sitzende Dritte war die Jüngste, ein junges Mädchen, kaum dem Kindesalter entwachsen. Sie hatte blitzende, tief umrandete Augen und ein schmales Fuchsgesicht mit bleicher, nicht sehr gesunder Haut. Ihre hellen Haare schmückte ein Kranz aus Verbenen und Klee.


    »Na, seht doch mal«, sagte die Rothaarige und kratzte sich oberhalb der grünen Strümpfe am Schenkel. »Erst hatten wir nichts in den Topf zu tun, und jetzt kommt das Fressen von selbst daher.«


    Die dunkelgesichtige Jagna rülpste, die schwarze Katze miaute. Die fiebrigen Augen des jungen Mädchens brannten in bösem Feuer.


    »Wir bitten um Verzeihung, dass wir Euch stören.« Scharley verbeugte sich. Er war blass, aber er hatte sich so ziemlich in der Gewalt. »Wir bitten die edlen gnädigen Frauen um Verzeihung. Lasst Euch nicht stören. Keinerlei Umstände. Wir sind zufällig hier. Keineswegs absichtlich. Und wir gehen auch gleich wieder. Wir sind schon weg. Wenn die gnädigen Frauen erlauben . . .«


    Die Rothaarige nahm einen Schädel vom Stoß, hob ihn hoch empor und skandierte eine Verwünschung. Reynevan meinte, darin chaldäische und aramäische Worte zu erkennen. Der Schädel klapperte mit der Kinnlade, schoss nach oben und flog mit einem Pfiff über die Wipfel der Fichten.


    »Fressen«, wiederholte die Rothaarige unbewegt. »Und dazu noch solches, das sprechen kann. Das gibt uns Gelegenheit, beim Essen Konversation zu machen.«


    Scharley fluchte leise. Die Frau leckte sich unmissverständlich die Lippen und heftete den Blick auf die beiden. Länger konnte man nicht warten. Reynevan holte tief Atem.


    Mit der Hand berührte er den Scheitel. Das rechte Bein beugte er im Knie, hob es an und kreuzte es nach hinten mit dem linken Bein, mit der linken Hand ergriff er dabei die Schuhspitze. Obwohl er dies erst zweimal gemacht hatte, ging zu seiner Verwunderung alles glatt. Ein Moment der Konzentration und die gemurmelte Beschwörung reichten aus.


    Scharley fluchte erneut. Jagna rülpste. Die Augen der Rothaarigen weiteten sich.


    Reynevan hob sich in derselben Pose, so wie er da stand, langsam vom Boden ab. Nicht hoch, nur etwa drei, vier Spannen. Und nicht für lange. Aber es genügte.


    Die Rothaarige hob eine bauchige, tönerne Flasche und nahm daraus einen tiefen Schluck, dann einen zweiten. Dem Mädchen bot sie nichts an, Jagna, die gierig die Hand danach ausstreckte, entzog sie das Gefäß, es außer Reichweite der Krallenfinger haltend. Sie blickte Reynevan unverwandt an, und die Pupillen ihrer hellen Augen wirkten wie zwei dunkle Punkte.


    »Na, na«, sagte sie staunend. »Wer hätte das gedacht. Magier, echte Magier der ersten Gilde, Toledo. Bei mir, einer einfachen Hexe. Welche Ehre! Tretet näher, tretet näher. Fürchtet nichts! Ihr habt doch wohl den Scherz übers Fressen und Menschenfresserei nicht ernst genommen? He? Das habt ihr doch wohl nicht geglaubt?«


    »Nein, woher denn?«, beteuerte Scharley eifrig, so eifrig, dass klar wurde, dass er log. Die Rothaarige brach in lautes Gelächter aus.


    »Was also«, erkundigte sie sich, »suchen die Herren Zauberer in meinem bescheidenen Winkel? Was wünscht ihr? Vielleicht . . .«


    Sie brach ab und lachte erneut.


    »Vielleicht haben sich die Herren Zauberer auch nur ganz einfach verirrt? Und wollen nach dem Weg fragen? Die Magie in ihrem männlichen Stolz vernachlässigend? Und jetzt erlaubt ihnen der nämliche Stolz nicht, es zuzugeben, besonders Frauen gegenüber?«


    Scharley hatte seine Haltung wiedererlangt.


    »Die Schärfe Eures Verstandes geht einher mit Eurer Schönheit.« Er verbeugte sich nach höfischer Manier.


    »Seht doch einmal, meine Schwestern«, die Zähne der Hexe blitzten, »was für ein Kavalier sich da eingefunden hat, wie nett er Komplimente anzubringen weiß. Der kann einer Frau eine solche Freude bereiten, dass du denkst: ein Troubadour. Oder ein Bischof. Schade, dass das so selten vorkommt. Frauen und Mädchen riskieren nicht selten den Weg durch Waldesdickicht und Einöde, mein Ruf reicht weit, kaum eine kann die Leibesfrucht so geschickt, sicher und schmerzlos entfernen wie ich. Aber die Männer . . . Je nun, sie kommen immer seltener . . . Viel seltener . . . Und das ist schade . . . schade . . .«


    Jagna lachte kehlig, das Mädchen rümpfte die Nase. Scharley errötete, aber wohl eher vor Vergnügen, denn aus Sorge. Reynevan hatte inzwischen auch wieder seinen Verstand beisammen. Es war ihm gelungen, den Dampf des blubbernden Kessels schnuppernd zu erkunden und herauszufinden, was er wissen musste, und auch die Käutersträuße eingehend zu betrachten, sowohl die getrockneten als auch die frischen.


    »Die Schönheit und der Scharfsinn der Damen gehen einher mit ihrer Bescheidenheit.« Er richtete sich auf, ein bisschen aufmüpfig, sich aber dessen wohl bewusst, dass er die Wirkung nicht verfehlen würde. »Denn ich bin sicher, dass zahlreiche Gäste hierher kommen, und das nicht nur, um ärztliche Hilfe zu suchen. Ich sehe hier weißen Spechtwurz, und dort, ist das nicht ›Dornenbrot‹, also Stechapfel? Dort Übelwurz, dort Gottestrost, das Kraut der Weissagung. Und hier bitte, Schwarzes Bilsenkraut, herba Apollinaris, und Grüne Nieswurz, Helleborus, beide rufen Visionen hervor. An Weissagungen und Prophezeiungen besteht Bedarf, ich irre mich doch nicht?«


    Jagna rülpste. Das Mädchen durchbohrte ihn mit seinem Blick. Die Rothaarige lächelte rätselhaft.


    »Du irrst dich nicht, kräuterkundiger Confrater«, sagte sie schließlich. »Die Nachfrage nach Weissagungen und Prophezeiungen ist groß. Die Zeit der Wechsel und Veränderungen ist gekommen, viele wollen wissen, was sie bringt. Und ihr wollt es auch. Erfahren, was das Schicksal euch beschert. Ich irre mich doch nicht?«


    


    Die Rothaarige warf Kräuter in den Kessel und rührte darin herum. Weissagen sollte aber das junge Mädchen mit dem Fuchsgesicht und den fiebrig glühenden Augen. Wenige Augenblicke nachdem sie das Gebäu getrunken hatte, wurde ihr Blick stumpf, die trockene Haut spannte sich über den Wangen, und die Unterlippe gab die Zähne frei.


    »Columna veli aurei«, sagte sie plötzlich undeutlich. »Die Säule des goldenen Schleiers. Geboren in Genazzano, in Rom das Leben vollendet. In sechs Jahren. Den verlassenen Platz nimmt die Wölfin ein. Am Sonntag Oculi. In sechs Jahren.«


    Die Stille, in die nur das Prasseln des Feuers und das Schnurren der Katze drangen, währte so lange, dass Reynevan zu zweifeln begann. Er sollte nicht Recht behalten.


    »Bevor noch zwei Tage vergehen«, sprach das Mädchen weiter und streckte die zitternde Hand nach ihm aus, »wird er ein berühmter Poet sein. Bei allen wird sein Name berühmt werden.«


    Scharley schüttelte sich leicht, weil er sich das Lachen verbeißen musste, fand aber unter dem scharfen Blick der Rothaarigen rasch seine Ruhe wieder.


    »Es kommt der Wanderer«, die Wahrsagerin atmete ein paarmal tief ein und aus, »es kommt der Viator, der Wanderer von der Sonnenseite. Der Austausch vollendet sich. Einer geht von uns, der Wanderer kommt zu uns. Der Wanderer spricht: ego sum qui sum. Frage den Wanderer nicht nach dem Namen, er ist ein Geheimnis. Weil etwas ist, der das errät: Aus dem, der es auffrisst, kommt das, was man verzehrt, aus dem Starken kommt die Süße.«


    Der tote Löwe, die Bienen und der Honig, dachte Reynevan, das Rätsel, das Samson den Philistern aufgab. Samson und der Honig . . . Was hat das zu bedeuten? Was symbolisiert es? Und wer ist jener Wanderer?


    »Dein Bruder ruft«, erregte sich die leise Stimme des Mediums. »Dein Bruder ruft: Geh und komm. Geh und spring über die Berge. Verweile nicht.«


    Er hörte aufmerksam zu.


    »Jesaja spricht: Sie sind versammelt, im Loch gefangen, im Kerker verschlossen. Das Amulett . . . Und die Ratte . . . Das Amulett und die Ratte. Yin und Yang, Keter und Malkut. Sonne, Schlange und Fisch. Sie öffnen sich, die Tore der Hölle tun sich auf, dann stürzt der Turm, die turris fulgarata bricht zusammen, der Turm, vom Blitz getroffen. In Staub zerfällt der Narrenturm, er wird den Narren unter sich begraben.«


    Narrenturm, wiederholte Reynevan in Gedanken, der Narrenturm! Um Gottes willen!


    »Adsumus, adsumus, adsumus!«, schrie das Mädchen plötzlich und versteifte sich heftig. »Wir sind da! Der Pfeil, der am Tage fliegt, sagitta volante in die, hüte dich davor, hüte dich! Hüte dich vor dem nächtlichen Schrecken, hüte dich vor dem Wesen, das in der Dämmerung kommt, hüte dich vor dem Dämon, der um die Mittagsstunde zerstört! Und der ruft: Adsumus! Hüte dich vor dem Mauerläufer! Hüte dich vor den Nachtvögeln, fürchte die stillen Fledermäuse!«


    Jagna hatte inzwischen lautlos, die Unaufmerksamkeit der Rothaarigen ausnutzend, die bauchige Flasche ergriffen und ein paar tiefe Züge daraus getan. Sie hustete und rülpste.


    »Hüte dich auch«, krächzte sie, »vor dem Wald von Birnam.«


    Die Rothaarige brachte sie mit einem Rippenstoß zum Schweigen.


    »Aber die Menschen«, seufzte die Wahrsagerin laut, »werden brennen, brennen im feurigen Lauf. Irrtümlich. Durch die Ähnlichkeit der Namen.«


    Reynevan beugte sich zu ihr hinüber.


    »Wer hat getötet?«, fragte er leise. »Wer trägt die Schuld an meines Bruders Tod?«


    Die Rothaarige zischte wütend und warnend, sie drohte ihm mit der Faust. Reynevan war sich dessen bewusst, dass er etwas tat, was man nicht tun durfte, dass er riskierte, die weissagerische Trance unwiederbringlich zu unterbrechen. Aber er wiederholte die Frage. Die Antwort darauf erhielt er sogleich.


    »Die Schuld trägt der Erzlügner«, krächzte das Mädchen nurmehr. »Der Lügner oder der, der die Wahrheit sagt. Die Wahrheit sagt. Er lügt, oder er sagt die Wahrheit. Versengt, angebrannt, verbrannt. Nicht verbrannt, aber tot. Tot und begraben. Bald wieder ausgegraben. Bevor noch drei Jahre vergehen. Aus dem Grab geworfen. Buried at Lutterworth, remains taken up and cast out . . . Es schwimmt die Asche aus verbrannten Knochen den Fluss hinab . . . Vom Avon in den Severn, vom Severn ins Meer, vom Meer in den Ozean . . . Lauft, lauft, rettet euer Leben. Es ist nur noch so wenig Zeit.«


    »Ein Pferd«, unterbrach Scharley sie plötzlich frech. »Um zu fliehen, brauche ich ein Pferd. Ich will . . .«


    Reynevan brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. Das Mädchen schaute mit blicklosen Augen einher. Er zweifelte, dass sie antworten würde. Er irrte sich.


    »Ein kastanienbraunes Pferd . . .«, stotterte sie, »ein kastanienbraunes Pferd wird da sein.«


    »Ich möchte noch . . .«, versuchte Reynevan zu fragen, aber er brach ab, als er sah, dass es vorbei war. Die Augen des Mädchens schlossen sich, der Kopf fiel haltlos herab. Die Rothaarige fing sie auf und legt sie sanft zu Boden.


    »Ich halte euch nicht auf«, sagte sie kurz darauf. »Reitet die Schlucht entlang und biegt immer nach links ab, immer nur nach links. Da kommt ein Buchenwald, dann eine Lichtung und darauf ein Steinkreuz. Dem Kreuz gegenüber beginnt eine Schneise. Sie führt euch auf die Straße nach Schweidnitz.«


    »Danke, Schwester.«


    »Passt auf euch auf. Unser sind nur noch wenige.«

  


  
    
      
    


    
      Elftes Kapitel


      in dem sich die seltsamen Prophezeiungen auf seltsame Art zu erfüllen beginnen und Scharley eine Bekannte trifft. Und neue, bis dahin nicht preisgegebene Talente offenbart.

    


    Hinter dem Buchenwald, an der Kreuzung des Weges mit der Schneise, stand inmitten des hohen Grases ein steinernes Sühnekreuz, eines der in Schlesien häufig anzutreffenden Zeugnisse eines Verbrechens. Verwitterung und Grad der Zerstörung wiesen darauf hin, dass das Verbrechen sehr lange zurückliegen, ja noch älter sein musste als die Siedlung, deren Überreste unweit davon in Gestalt von üppig mit Unkraut bewachsenen Anhöhen und Senken zu sehen waren.


    »Eine sehr späte Sühne«, meinte Scharley, der hinter Reynevans Rücken auftauchte. »Über Generationen hin. Erblich, sozusagen. Ein solches Kreuz in Stein zu hauen, erfordert viel Zeit. Erst der Sohn wird es aufstellen können und dabei krampfhaft überlegen, welchen Sterblichen der Vater wohl erschlagen und was ihn im Alter zur Buße bewogen hat. Stimmt’s, Reinmar? Wie denkst du darüber?«


    »Ich denke nicht.«


    »Bist du immer noch böse auf mich?«


    »Bin ich nicht.«


    »Ha! Lass uns hier entlangziehen. Unsere neuen Bekannten haben nicht gelogen. Die Schneise gegenüber dem Kreuz, obwohl sie bestimmt noch aus der Zeit Boleks des Kühnen stammt, wird uns unfehlbar auf die Schweidnitzer Straße führen.«


    Reynevan trieb das Pferd an. Er schwieg immer noch, aber Scharley störte sich nicht daran.


    »Ich muss zugeben, du hast mich schwer beeindruckt, Reinmar von Bielau. Bei den Hexen nämlich. Eine Hand voll Kräuter ins Feuer werfen, Sprüche und Beschwörungen stottern, Gebinde flechten, so etwas kann, seien wir ehrlich, jeder Quacksalber und jede Hexenkünstlerin. Aber deine Levitation, na, na, das war nicht ganz ohne. Gib es zu: Wo hast du in Prag studiert, an der Universität oder bei den böhmischen Hexenmeistern?«


    »Das eine schließt das andere nicht aus.« Reynevan lächelte, seinen Erinnerungen nachhängend.


    »Ich verstehe. Haben sich dort alle während der Vorlesungen in Levitationen geübt?«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm der Demerit auf dem Pferderücken eine bequemere Haltung an.


    »Aber zu meiner großen Verwunderung«, fuhr er dann fort, »fliehst du hier vor deinen Verfolgern auf eine Art durch die Wälder, die einem Hasen besser ansteht als einem Magier. Wenn sie fliehen müssen, tun Magier das normalerweise mit größerer Eleganz. Medea zum Beispiel ist aus Korinth auf einem von Drachen gezogenen Streitwagen geflohen, Atlantes auf einem Hippogryphen. Morgane führte mit Luftspiegelungen in die Irre, Viviane . . . Ich habe vergessen, was Viviane getan hat.«


    Reynevan erwiderte nichts darauf. Er wusste es selbst auch nicht mehr.


    »Du musst nicht antworten«, bemerkte Scharley noch spöttischer. »Ich verstehe es schon. Du hast zu wenig Wissen und Übung, du bist nur ein Adept der Geheimwissenschaften, gerade mal ein Zauberlehrling. Ein zartes Küken der Magie, aus dem aber irgendwann mal ein Adler erwächst, ein Merlin, Alberich oder Maugis. Und dann Gnade ihnen . . .«


    Er verstummte, weil er mitten auf dem Weg dasselbe sah wie Reynevan.


    »Unsere Bekannten, die Hexen, haben tatsächlich nicht gelogen«, flüsterte er. »Beweg dich nicht.«


    Auf der Schneise stand, den Kopf nach unten und grasend, ein Pferd. Ein schmuckes Reitpferd, ein leichter palefrois mit schlanken Fesseln. Mit dunkelbraunem Fell und noch dunklerer Mähne und Schweif.


    »Beweg dich nicht«, wiederholte Scharley und stieg vorsichtig ab. »So eine Gelegenheit kommt nicht so schnell wieder.«


    »Dieses Pferd«, sagte Reynevan eindringlich, »ist jemandes Eigentum. Es gehört jemandem.«


    »Natürlich. Mir. Wenn wir es nicht verscheuchen. Also erschreck’ es mir bloß nicht.«


    Beim Anblick des sich langsam nähernden Demeriten hob das Pferd den Kopf, schüttelte die Mähne, wieherte, scheute aber nicht, sondern ließ sich am Halfter fassen. Scharley streichelte ihm die Nüstern.


    »Das ist fremdes Eigentum«, beharrte Reynevan, »fremdes, Scharley. Wir müssen es dem Eigentümer zurückgeben.«


    »Leute, Leute . . .«, brummte Scharley leise, »he! he! . . . Wessen Pferd ist das? Wo ist der Eigentümer? Siehst du, Reinmar, keiner meldet sich. Also, res nullius cedit occupanti.«


    »Scharley . . .«


    »Schon gut, schon gut, beruhige dich, belaste dein empfindsames Gewissen nicht damit. Wir geben das Pferd seinem Eigentümer zurück. Vorausgesetzt, dass wir ihm begegnen. Wovor uns die Götter bewahren mögen, bitte schön.«


    Seine Gebete gelangten entweder nicht an die richtige Adresse, oder sie wurden nicht erhört, denn auf der Schneise wimmelte es plötzlich von Leuten, die keuchend angelaufen kamen und mit Fingern auf das Pferd wiesen.


    »Ist euch der Braune davongelaufen?« Scharley lächelte freundlich. »Sucht ihr ihn? Da habt ihr Glück. Er ist nach Norden gerannt, was die Hufe hergaben. Ich habe ihn gerade noch aufhalten können.«


    Einer der Ankömmlinge, ein großer Bärtiger, schaute ihn argwöhnisch an. Die abgerissene Kleidung und die abstoßende Erscheinung wiesen ihn wie die anderen als Dorfbewohner aus. Und wie die anderen war er mit einem dicken Knüppel bewaffnet.


    »Angehalten habt Ihr ihn«, sagte er grob und riss Charley den Strick des Halfters aus der Hand, »dafür muss man Euch loben, und jetzt geht mit Gott.«


    Die Übrigen kamen näher, umgaben sie mit einem dichten Kreis und dem unerträglichen Gestank nach Landwirtschaft. Das waren keine Bauern, sondern die Armen des Dorfes, Häusler, Pächter und Schafhirten. Sich mit denen herumzustreiten, machte wenig Sinn. Das hatte Scharley sofort begriffen. Wortlos zwängte er sich durch den Kreis der Umstehenden hindurch. Reynevan folgte ihm.


    »Heda!« Der untersetzte, erbärmlich stinkende Schäfer packte Scharley plötzlich am Ärmel. »Gevatter Gamrat! Wollt Ihr sie so einfach davonkommen lassen? Ohne zu fragen, was das für welche sind? Vielleicht sind das die Gesuchten? Die beiden, die die Striegauer Herren suchen? Für deren Ergreifen sie eine Belohnung ausgesetzt haben? Sind die das nicht vielleicht?«


    Die Dorfbewohner begannen zu murmeln. Gevatter Gamrat trat näher, auf einen derben Eschenstock gestützt, finster wie der Morgen an Allerseelen.


    »Vielleicht sind sie’s«, knurrte er böse, »vielleicht sind sie’s nicht . . .«


    »Sie sind’s nicht, sie sind’s nicht«, versicherte ihm Scharley lächelnd. »Wisst Ihr das nicht, die beiden haben sie schon gefangen. Und die Belohnung ausbezahlt.«


    »Mir scheint, du lügst.«


    »Lass meinen Ärmel los, Landmann.«


    »Und wenn nicht, was dann?«


    Der Demerit sah ihm einen Moment lang in die Augen. Dann brachte er ihn mit einem heftigen Ruck aus dem Gleichgewicht, trat ihm mit einer halben Drehung gegen das Schienbein, dicht unterm Knie. Der Schäfer stürzte schwer auf die Knie, mit einem kurzem Ruck brach ihm Scharley die Nase. Der Schäfer fasste sich ins Gesicht, zwischen seinen Fingern sprudelte das Blut hervor und färbte die Vorderseite seines Kittels mit hellen Flecken.


    Bevor die Dorfbewohner wussten, wie ihnen geschah, hatte Scharley Gevatter Gamrat den Stock entrissen und ihn damit an der Schläfe getroffen. Gevatter Gamrat verdrehte die Augen und fiel dem hinter ihm stehenden Bauern geradewegs in die Arme; auch diesem zog der Demerit eins über. Er drehte sich wie ein Brummkreisel und hieb mit dem Stock um sich.


    »Flieh, Reinmar!«, brüllte er. »Nimm die Beine unter die Arme!«


    Reynevan gab seinem Pferd die Sporen, sprengte die Horde auseinander, aber es gelang ihm nicht zu entkommen. Die Dorfbewohner sprangen ihn von beiden Seiten an wie Hunde und hängten sich in die Zügel. Er schlug wie verrückt mit den Fäusten um sich, aber sie zerrten ihn aus dem Sattel. Er wehrte sich nach Kräften und schlug aus wie ein Maultier, aber auch auf ihn prasselten jetzt Hiebe hernieder. Er hörte Scharleys wildes Gebrüll und das dumpfe Knacken von Schädeln, wenn die Hiebe seiner Eschenholzknute trafen.


    Sie warfen ihn zu Boden, hielten ihn nieder und erdrückten ihn fast. Die Lage war aussichtslos. Das, wogegen er anzukämpfen versuchte, war keine Horde von Landleuten mehr, sondern ein schreckliches, vielköpfiges Ungeheuer, glitschig vor Dreck, eine nach Kot, Urin und vergorener Milch stinkende Hydra mit hundert Füßen und zwanzig Fäusten.


    Durch das Geschrei der Meute und das Rauschen des Blutes in seinen Ohren drangen plötzlich Kampfesrufe, Wiehern und Getrappel von Pferden, dass der Boden unter ihren Hufen schwankte. Peitschen knallten, Schmerzensschreie ertönten, und das ihn erdrückende vielhändige Monstrum zerfiel in seine Bestandteile. Die eben noch angriffslustigen Dorfbewohner erfuhren jetzt am eigenen Leibe, was Angriff hieß. Die Reiter, die nun die Schneise heraufstürmten, ritten sie mit ihren Pferden um und schlugen mit Stöcken erbarmungslos auf sie ein, sie schlugen so heftig zu, dass die Pelzjacken in Fetzen davonflogen. Wer es schaffte, versuchte, sich in den Wald zu retten, aber kaum jemand kam ungeschoren davon.


    Nach einer Weile ebbte der Lärm etwas ab. Die Reiter beruhigten die angstvoll schnaubenden Pferde und hielten, den Kampfplatz durchquerend, Ausschau, wen man noch verprügeln könnte. Es war ein reichlich malerisches Pack, eine Gesellschaft, mit der man besser rechnete, als mit ihr Scherz zu treiben, das war schon auf den ersten Blick zu sehen, an der Kleidung, an der Rüstung, wie auch an den Gesichtern, die als verboten und gaunerhaft zu klassifizieren auch einem ungeübten Physiognomiker nicht schwer gefallen wäre.


    Reynevan stand auf. Und fand sich beinahe Auge in Auge mit einer Apfelschimmelstute wieder, auf der, von zwei Berittenen flankiert, eine kräftige, sympathisch rundliche Frau saß, ein Männerwams tragend und ein Barett auf den hellblonden Haaren. Unter dem mit einem Strauß Bienenfresserfedern geschmückten Barett blickten harte, unerbittliche, kluge nussfarbene Augen hervor.


    Scharley, der offensichtlich keine größeren Verletzungen davongetragen hatte, stand daneben und warf die kümmerlichen Reste seines Eschenholzstockes weg.


    »Alle guten Geister!«, rief er. »Ich glaub’, ich seh’ nicht richtig. Aber das kann doch keine Verwechslung, keine Erscheinung sein. Dzierżka von Schalkau höchstselbst. Das Sprichwort hat Recht: Die Berge begegnen sich nicht . . .«


    Die Apfelschimmelstute schüttelte den Kopf, dass die Ringe an der Trense klirrten. Die Frau klopfte ihr den Hals und schwieg noch immer, während sie den Demeriten mit einem prüfenden Blick aus ihren nussbraunen Augen musterte.


    »Du bist schmaler geworden«, sagte sie endlich. »Und dein Haar ein bisschen grauer, Scharley. Grüß dich. Aber jetzt fort von hier.«


    


    »Du bist schmaler geworden, Scharley.«


    Sie saßen am Tisch in dem geweißten, geräumigen Hinterzimmer der Wirtschaft. Ein Fenster ging auf den Garten hinaus, auf krumme Birnbäume, Sträucher mit schwarzen Johannisbeeren und summende Bienenstöcke. Vom zweiten Fenster aus sah man die Koppel, in die man die Pferde zu einer Herde zusammengetrieben hatte. In dem guten Hundert überwogen massive schlesische dextrarii, Pferde für die schwere Reiterei, es gab auch Kastilianer, Hengste aus spanischem Blut, Lanzenreiterpferde aus Großpolen, Arbeitspferde und Zugpferde. Außer dem Scharren der Hufe und dem Gewieher waren hin und wieder die Rufe und Flüche der Pferdeknechte, der Stallburschen und der Eskorte mit den verbotenen Gesichtern zu vernehmen.


    »Du bist schmaler geworden«, wiederholte die Frau mit den nussbraunen Augen. »Und den Kopf hat es dir wie mit Schnee gesprenkelt.«


    »Was soll man machen«, erwiderte Scharley mit einem Lächeln. »Tacitisque senescimus annis. Aber dir, Dzierżka von Schalkau, scheinen die Jahre Schönheit und Liebreiz zu mehren.«


    »Schmeichle mir nicht, und sprich mich nicht mit Titel an. Sonst fühle ich mich gleich wie ein altes Weib. Und von Schalkau heiße ich auch nicht mehr. Nach dem Tode Zbyluts habe ich meinen Mädchennamen wieder angenommen. Dzierżka de Wirsing.«


    »Ja, ja, Zbylut von Schalkau hat sich von dieser Welt verabschiedet, der Herr sei seiner Seele gnädig. Wie lange ist das jetzt her, Dzierżka?«


    »Am Tage der Unschuldigen Kindlein werden es zwei Jahre.«


    »Ja, ja. Ich dagegen war in dieser Zeit . . .«


    »Ich weiß«, unterbrach sie ihn und warf einen forschenden Blick auf Reynevan. »Du hast mir deinen Gefährten noch immer nicht vorgestellt.«


    »Ich bin . . .«, Reynevan zögerte einen Moment, dann entschied er, dass Lancelot vom Wagen Dzierżka de Wirsing gegenüber taktlos und vielleicht sogar riskant sein würde. »Ich bin Reinmar von Bielau.«


    Die Frau schwieg eine Zeit lang und maß ihn mit ihrem Blick.


    »Wahrhaftig«, erwiderte sie schließlich gedehnt. »Die Berge begegnen sich nicht . . . Mögt ihr Biermus, Jungs? Sie machen hier ein ausgezeichnetes Biermus. Jedes Mal wenn ich herkomme, esse ich welches. Habt ihr Lust, es zu probieren?«


    »Aber sicher.« Scharleys Augen blitzten. »Gewiss doch. Danke, Dzierżka.«


    Dzierżka de Wirsing klatschte in die Hände, die Bedienung erschien sofort und tummelte sich. Die Pferdehändlerin musste hier ein wohl bekannter und geschätzter Gast sein, sicher war sie schon oft mit ihrer für den Pferdemarkt bestimmten Herde hier eingekehrt, hatte hier wohl schon manchen Gulden ausgegeben, in dieser Gastwirtschaft unweit der Schweidnitzer Straße, in der Nähe des Dorfes, dessen Name ihm entfallen war. Ihm blieb keine Zeit, sich daran zu erinnern, denn eben kam das Essen auf den Tisch. Nach einem Weilchen schlürften er und Scharley die Suppe, fischten Käsestückchen heraus und arbeiteten flink mit den Lindenholzlöffeln, aber im Rhythmus, um zu verhindern, dass sie in der Schüssel aneinander stießen. Dzierżka schwieg rücksichtsvoll, schaute ihnen zu und tätschelte ihren mit kaltem Bier gefüllten Krug.


    »Wohin führt Gott euch, Scharley?«, fragte sie schließlich. »Und warum lässt du dich in den Wäldern auf Prügeleien mit Dörflern ein?«


    »Wir sind auf Pilgerfahrt nach Wartha«, log der Demerit unbekümmert. »Zur Gottesmutter von Wartha, um für die Besserung dieser Welt zu beten. Uns haben sie völlig grundlos überfallen. Wahrlich, die Welt ist voller Ruchlosigkeit, und in den Schenken und den Wäldern triffst du eher Lumpen denn Ordensobere. Das Gesindel hat uns grundlos überfallen, ich sage es noch einmal, getrieben vom sündhaften Drange, Böses zu tun. Aber wir vergeben unsern Schuldigern . . .«


    »Die Bauern habe ich gedungen, damit sie mir helfen, den Junghengst zu suchen, der uns entwischt war, unterbrach Dzierżka seinen Redefluss. Ich gebe zu, dass das widerliche Rüpel sind. Aber dann haben sie etwas von Gesuchten geschwafelt, von ausgesetzter Belohnung . . .«


    »Phantasien von Hohlköpfen und weichen Hirnen«, seufzte der Demerit. »Wer kann die schon nachvollziehen . . .«


    »Du hast zur Klosterbuße eingesessen? Stimmt’s?«


    »Es stimmt.«


    »Na und?«


    »Nichts und.« Scharleys Gesichtsausdruck verriet nichts. Langeweile. »Ein Tag wie der andere. Rund um die Uhr. Matutina, Laudes, Prim, Terz, dann Barnabas-Gebet, Sexta, None, dann Barnabas-Gebet, Vesper, collationes, Komplet, dann Barnabas-Gebet . . .«


    »Hör endlich auf mit diesem Unsinn!« Dzierżka unterbrach ihn erneut. »Du weißt sehr wohl, worum es mir geht, also rede: Bist du abgehauen? Jagen sie dich? Haben sie eine Belohnung auf dich ausgesetzt?«


    »Das möge Gott verhüten!« Scharley setzte die Miene eines zu Unrecht Verdächtigten auf. »Man hat mich freigelassen. Niemand jagt mich, niemand verfolgt mich. Ich bin ein freier Mann.«


    »Wie konnte ich das nur vergessen«, erwiderte sie spöttisch. »Aber schön, was soll’s, ich glaube dir. Und wenn ich das glaube . . ., dann drängt sich mir ein einfacher Gedanke auf.«


    Scharley hob die Brauen über seinem blankgeleckten Löffel und brachte damit seine Neugier zum Ausdruck. Reynevan rutschte unruhig auf der Bank hin und her. Zu Recht, wie sich zeigen sollte.


    »Dann drängt sich mir ein einfacher Gedanke auf«, wiederholte Dzierżka de Wirsing und blickte ihn an. »Dann ist jener junge Herr Reinmar von Bielau das Objekt von Suche und Verfolgung. Wenn ich es nicht gleich erraten habe, Junge, dann nur deswegen, weil du bei solchen Affären kaum verlieren kannst, wenn du auf Scharley setzt. Oho, da haben sich zwei gefunden, wie die Mohnkörnchen im Scheffel . . .«


    Sie hörte plötzlich auf zu sprechen und sprang zum Fenster.


    »He, du!«, schrie sie. »Ja, du! Du Strolch! Skrofulöser Tollpatsch! Krummschwanz, du! Wenn du das Pferd noch einmal schlägst, lasse ich dich über den Dorfanger schleifen! – Entschuldigt!« Sie kam an den Tisch zurück und verschränkte die Arme über ihrer bebenden Brust. »Auf alles muss ich selbst ein Auge haben. Kaum schaut man einmal woandershin, schon ist der Teufel los bei diesen Nichtsnutzen! Wovon sprach ich doch gleich? Aha, dass ihr euch gefunden habt, ihr Schelme.«


    »Also weißt du es.«


    »Na, wie auch nicht? Gerüchte gehen um im Volke. Kyrieleison und Walter de Barby durchstreifen die Gegend. Wolfher Sterz reitet mit sechs Mann durch Schlesien, sucht, fragt, droht . . . Du brauchst den Kopf nicht hängen zu lassen, Scharley, und du, Junge, machst dir ganz umsonst Sorgen. Bei mir seid ihr sicher. Mich gehen Liebesabenteuer und Familienzwist nichts an, ich bin mit den Sterz’ weder verwandt noch verschwägert. Anders als bei dir, Reinmar Bielau. Denn du bist für mich ein Verwandter, auch wenn dich das wundert. Mach den Mund zu! Ich bin de domo eine Wirsing, von den Wirsings auf Reichwalde. Und die Wirsings auf Reichwalde sind über die Zedlitz mit den Nostitz verwandt. Und deine Großmutter war eine Tochter der Nostitz.«


    »Das ist wahr.« Reynevan bezwang seine Verwunderung. »Aber dass Ihr, edle Frau, in Verwandtschaftsdingen so bewandert seid . . .«


    »Ich weiß das eine oder andere, unterbrach sie ihn. Deinen Bruder Peter habe ich gut gekannt. Er war mit Zbylut, meinem Gatten, befreundet. Er war mehrmals bei uns auf Schalkau zu Gast. Er pflegte auf Pferden aus dem Schalkauer Gestüt zu reiten.«


    »Ihr sprecht von ihm in der Vergangenheit«, Reynevans Stimme senkte sich, »demnach wisst Ihr . . .«


    »Ich weiß.«


    Eine Zeit lang herrschte Schweigen, das Dzierżka de Wirsing brach.


    »Mein aufrichtiges Beileid«, sagte sie, und ihr ernstes Gesicht betonte ihre Aufrichtigkeit. »Das, was bei Balbinow geschehen ist, ist auch für mich eine Tragödie. Ich kannte deinen Bruder und mochte ihn. Ich habe ihn immer für seine Vernunft und seinen nüchternen Blick geschätzt und dafür, dass er nie den aufgeblasenen Edelmann herausgekehrt hat. Was gibt’s da viel zu reden, dem Beispiel Peterlins folgend, hat auch mein Zbylut seinen ganzen Verstand zusammengenommen. Hat die Nase, die er früher nach Herrenart hoch trug, heruntergenommen zur Erde und geschaut, worauf er mit seinen Beinen stand. Und hat begonnen, Pferde zu züchten.«


    »Wie das?«


    »Wie wohl. Vorher war Zbylut von Schalkau ein Herr, ein Edelmann aus einer Familie, die in Kleinpolen berühmt, ja sogar um sieben Ecken mit den Melsztyńskis verwandt ist. Ein Ritter mit eigenem Wappen, einer von denen, ihr wisst schon: auf der Brust das Leliwa-Wappen und unter dem Wappen zerrissene Hosen. Bis dann Peter Bielau, genauso ein miles mediocris, stolz, aber arm, begonnen hat, ein Geschäft zu eröffnen, die Färberei und die Walkmühle aufzubauen und Meister aus Gent und Ypern kommen zu lassen. Und darauf zu pfeifen, was die anderen Ritter sagen, wenn er Geld verdient. Na und? Kurz darauf war er ein richtiger Herr, mächtig und reich, und die Wappenritter, die ihn bis dahin verachtet haben, haben sich vor ihm verbeugt, und aus ihren lächelnden Mündern tropfte der Speichel, dass er nur ja so edelmütig sein und ihnen Geld borgen wolle . . .«


    »Peterlin«, Reynevans Augen blitzten, »Peterlin hat Geld verliehen?«


    »Ich weiß, was du vermutest.« Dzierżka blickte ihn scharf an. »Aber ich bezweifle es. Peterlin hat sein Geld nur an Leute verliehen, die er gut kannte und die sicher waren. Wucherer können schnell bei der Kirche in Ungnade fallen. Peterlin hat einen geringen Prozentsatz genommen, nicht einmal die Hälfte dessen, was die Juden verlangen, aber es ist nicht leicht, sich vor Zuträgern zu schützen. Was deine Vermutung anbelangt . . . Ha, es gibt immer welche, die bereit sind zu morden, weil sie ihre Schulden nicht bezahlen können oder wollen. Aber diejenigen, denen dein Bruder Geld geborgt hat, gehörten eher nicht zu der Sorte. Du bist auf der falschen Spur, lieber Anverwandter.«


    »Zweifellos.« Reynevan biss sich auf die Unterlippe. »Wozu soll ich Verdächtigungen anhäufen. Ich weiß, wer und warum man Peterlin ermordet hat. Ich habe in dieser Hinsicht keinen Zweifel.«


    Die nun einsetzende Stille beendete wiederum Dzierżka de Wirsing. »Es gehen Gerüchte um im Volke«, wiederholte sie. »Aber es wäre sehr unvernünftig, ja regelrecht dumm, nur ihretwegen auf Zwist und Rache zu sinnen. Ich sage das nur, falls ihr zufällig nicht zur Gottesmutter von Wartha unterwegs sein solltet, sondern andere Pläne und Absichten habt.«


    Reynevan tat so, als erfordere ein Wasserfleck am Sturzboden seine ganze Aufmerksamkeit. Scharley blickte mit der Miene eines unschuldigen Kindes drein.


    Dzierżka ließ beide nicht aus ihren nussbraunen Augen.


    »Was Peterlins Tod anbelangt«, fuhr sie nach einiger Zeit mit gesenkter Stimme fort, »so gibt es Zweifel. Und zwar berechtigte. Denn, merkt auf, eine seltsame Seuche verbreitet sich in Schlesien. Eine seltsame Pest ist über Unternehmer und Kaufherren gekommen, die auch den Leib von Rittern nicht verschont. Diese Leute sterben eines rätselhaften Todes . . .«


    »Herr Bart«, brummte Reynevan, »Herr Bart von Karzen . . .«


    »Herr von Bart.« Sie hatte den Namen gehört und nickte. »Und vorher Herr Czambor von Heißenstein. Und vor diesem zwei Waffenschmiede aus Ottmachau, die Namen habe ich vergessen. Thomas Gernrode, Meister der Riemenschneiderzunft von Neisse. Herr Fabian Pfefferkorn von der Falkenberger Bleihandelsgesellschaft. Und zuletzt, vor knapp einer Woche, Nikolaus Neumarkt, ein Schweidnitzer Tuchhändler. Eine wirkliche Seuche . . .«


    »Lass mich raten«, meldete sich Scharley zu Wort, »keiner der Erwähnten ist an den Pocken gestorben. Auch nicht an Altersschwäche.«


    »Du hast es erraten.«


    »Ich werde weiterraten: Du hast nicht ohne Grund eine größere Eskorte als sonst. Nicht ohne Grund setzt sie sich aus Banditen zusammen, die bis an die Zähne bewaffnet sind. Wohin, hast du gesagt, begibst du dich?«


    »Ich habe gar nichts gesagt«, unterbrach sie ihn schroff. »Jene Angelegenheit habe ich nur deshalb erwähnt, damit ihr begreift, wie wichtig sie ist. Damit ihr begreift, dass das, was in Schlesien vor sich geht, beim besten Willen nicht den Sterz’ zuzuschreiben ist. Denn das hat viel früher begonnen, lange bevor man den jungen Herrn von Bielau mit Frau von Sterz im Bett erwischt hat. Es wird gut sein, wenn ihr darüber nachdenkt. Ich für mein Teil habe dem nichts mehr hinzuzufügen.«


    »Du hast schon zu viel gesagt, als dass du nicht zu Ende reden könntest.« Scharley blickt sie unverwandt an. »Wer tötet schlesische Kaufleute?«


    »Wenn wir das wüssten«, in Dzierżka de Wirsings Augen glomm es gefährlich auf, »würde derjenige schon nicht mehr morden. Aber keine Angst, wir bringen es in Erfahrung. Ihr aber haltet euch davon fern!«


    »Sagt dir der Name Horn etwas?«, warf Reynevan ein. »Urban Horn?«


    »Nein«, erwiderte sie, aber Reynevan wusste, dass sie log. Scharley schaute ihn an, mit seinem Blick warnend, nicht weiter zu fragen.


    »Haltet euch davon fern«, wiederholte Dzierżka. »Das ist eine gefährliche Sache. Und ihr habt, wenn man den Gerüchten glauben darf, schon genug Probleme. Die Leute erzählen, dass die Sterz’ ganz versessen auf euch sind. Dass Kyrieleison und Stork wie Wölfe herumstreichen und angeblich bereits eine Spur haben. Und auch, dass Guncelin von Laasan eine Belohnung für die Ergreifung von zwei Schelmen ausgesetzt hat . . .«


    »Das ist nur dummes Gerede«, unterbrach Scharley sie, »das sind Gerüchte.«


    »Möglich. Nichtsdestotrotz haben sie schon mehr als einen an den Galgen gebracht. Ich würde euch also empfehlen, euch von den Hauptstraßen fern zu halten. Statt Wartha, wohin ihr angeblich zu reisen vorhabt, würde ich eine weiter entfernte Stadt empfehlen. Das könnte zum Beispiel Pozsony sein. Oder Esztergom. Buda eventuell.«


    Scharley verbeugte sich höflich.


    »Ein wertvoller Rat«, sagte er. »Dafür Dank. Aber Ungarn ist weit, sehr weit . . . Und ich bin zu Fuß . . . Ohne Pferd . . .«


    »Bettle nicht, Scharley. Das steht dir nicht . . . Lumpenpack!«


    Sie sprang wieder zum Fenster und bedachte erneut jemanden, der mit den Pferden nicht sorgsam umging, mit Schimpfwörtern.


    »Lasst uns hinausgehen«, sagte sie dann, strich sich über die Haare, und ihr Busen wogte. »Wenn ich nicht persönlich darauf achte, verderben mir diese Hurensöhne die Pferde.«


    »Eine schöne Herde«, lobte Scharley, als sie hinausgingen. »Selbst für das Schalkauer Gestüt. Da kommt ein ordentlicher Batzen rein, wenn du sie verkaufst.«


    »Keine Angst«, Dzierżka de Wirsing betrachtete ihre Rösser mit Wohlgefallen, »die Nachfrage nach Kastilianern ist groß, auch die Arbeitspferde gehen nicht schlecht. Wenn es um Pferde geht, haben die Herren Ritter keine zugeknöpften Taschen. Ihr wisst ja, wie das ist: Im Feldzug will sich jeder seines eigenen Pferdes rühmen und seines Fähnleins.«


    »Was denn für ein Feldzug?«


    Dzierżka räusperte sich und sah sich um. Dann verzog sie den Mund.


    »Um diese Welt zu verbessern.«


    »Aha«, erriet Scharley, »Böhmen.«


    »Darüber sollte man besser nicht laut reden.« Die Pferdehändlerin verzog das Gesicht. »Der Bischof von Breslau hat sich der Häretiker unerbittlich angenommen. An wie viel Städten ich unterwegs auch vorbeigekommen bin, überall hingen die Galgen voll mit Gehängten, waren Brandnarben von Scheiterhaufen zu sehen.«


    »Aber wir sind keine Häretiker. Wovor sollten wir uns also fürchten?«


    »Dort, wo man Hengste kastriert«, meinte Dzierżka sachverständig, »schadet es nicht, wenn man auf seine eigenen Eier aufpasst.«


    Scharley enthielt sich jeglichen Kommentars. Er war damit beschäftigt, einige Bewaffnete zu beobachten, die gerade einen mit schwarzer, geteerter Plane bedeckten Wagen aus dem Schuppen herauszogen. Zwei Pferde wurden vor den Wagen gespannt. Anschließend trugen die Waffenknechte, von einem Soldaten angetrieben, einen großen samtbeschlagenen Kasten heraus und verstauten ihn unter der Plane. Zu guter Letzt trat ein hoch gewachsener Mann mit einer Biberfellkappe und in einem Mantel mit Biberpelzkragen aus der Wirtschaft.


    »Was ist das denn für einer?«, fragte Scharley neugierig. »Ein Inquisitor?«


    »Du hast es fast getroffen«, antwortete Dzierżka de Wirsing halblaut. »Das ist der Steuereinnehmer. Er erhebt die Steuer.«


    »Was für eine Steuer?«


    »Eine einmalige Sondersteuer. Für den Krieg mit den Ketzern.«


    »Den böhmischen?«


    »Gibt’s noch andere?« Dzierżka verzog erneut das Gesicht. »Die Steuer haben die Herren auf dem Reichstag in Frankfurt beschlossen. Ist ein Besitz mehr wert als zweitausend Gulden, ist ein Gulden zu entrichten, ist er weniger wert, ein halber Gulden. Jeder Knappe aus ritterlichem Geschlecht soll drei Gulden geben, der Ritter fünf, der niedere Adel zehn . . . Alle Geistlichen sollen fünf von hundert ihrer jährlichen Einkünfte zahlen, die Geistlichen ohne Einkünfte – zwei Groschen.«


    Scharley lachte so, dass seine weißen Zähne zu sehen waren.


    »Sicher haben alle Geistlichen erklärt, keinerlei Einkünfte zu haben. Allen voran der eben erwähnte Bischof von Breslau. Immerhin mussten vier kräftige Kerle den Kasten mit dem Geld heraustragen. Als Eskorte habe ich acht Leute gezählt. Es ist doch seltsam, dass eine so kleine Gruppe so ein stattliches Gewicht schützen soll.«


    »Die Eskorte wird den ganzen Weg über ständig erneuert«, erklärte Dzierżka. »Jeder Ritter hat auf seinem Gebiet Bewaffnete zu stellen. Deswegen sind ihrer momentan nicht viele. Scharley, das ist wie mit dem Zug der Juden durch das Rote Meer. Die Juden sind schon durch, und die Ägypter sind noch nicht herangekommen . . .«


    »Und das Meer ist zurückgewichen.« Scharley kannte den Scherz auch. »Ich verstehe. Nun, Dzierżka, werden wir uns verabschieden. Besten Dank für alles.«


    »Du wirst mir gleich richtig danken können. Denn ich lasse gerade ein Pferdchen für dich herrichten. Damit du nicht zu Fuß laufen musst und eine Chance hast, wenn dir die Verfolger zu nahe kommen. Glaub nur nicht, dass ich das aus Erbarmen und Herzensgüte tue. Du gibst mir das Geld bei Gelegenheit zurück. Vierzig rheinische Gulden. Mach nicht so ein Gesicht! Das ist ein Freundschaftspreis! Du solltest mir dankbar sein.«


    »Das bin ich auch.« Der Demerit strahlte. »Das bin ich, Dzierżka. Vielen, vielen Dank. Auf dich hat man noch immer zählen können. Und damit es nicht heißt, dass ich immer nur der Nehmende bin, hier ist ein Geschenk für dich.«


    »Geldbörsen«, stellte Dzierżka ohne rechte Begeisterung fest. »Nicht hässlich. Mit Silberfäden bestickt. Und mit Perlen. Die sind hübsch, auch wenn sie unecht sind. Aber warum gleich drei?«


    »Weil ich großzügig bin. Aber das ist noch nicht alles.« Scharley senkte die Stimme und sah sich um. »Du musst wissen, Dzierżka, dass der hier anwesende junge Reinmar über gewisse . . . hmmm . . . Fähigkeiten verfügt. Ungewöhnliche, um nicht zu sagen . . . magische.«


    »He?«


    »Scharley übertreibt«, entrüstete sich Reynevan. »Ich bin Medicus und kein Magier . . .«


    »Eben«, fiel ihm der Demerit ins Wort. »Wenn du also ein Elixier brauchst oder ein Filtrat . . . Für die Liebe, sagen wir mal . . . ein Aphrodisiakum . . . etwas für die Potenz . . .«


    »Für die Potenz«, wiederholte sie nachdenklich. »Hmmm . . . das könnte passen . . .«


    »Na bitte, hab’ ich es nicht gesagt?«


    ». . . für die Hengste«, beendete Dzierżka de Wirsing ihren Satz. »In der Liebe komme ich auch so klar. Und das ziemlich gut, auch ohne schwarze Magie.«


    »Ich bitte um Schreibutensilien«, sagte Reynevan nach einer Weile. »Ich werde ein Rezept ausstellen.«


    


    Das für Scharley vorgesehene Pferd war der hübsche braune palefrois, derselbe, den sie auf der Schneise gefunden hatten. Reynevan, der den Weissagungen der Waldhexen anfangs keinen Glauben hatte schenken wollen, war jetzt mehr als erstaunt. Scharley hingegen sprang auf das Pferd und galoppierte einmal um das Anwesen. Der Demerit bewies ein weiteres Talent – mit sicherer Hand und kräftigen Beinen gelenkt, ging der Braune wie am Schnürchen, hob zierlich die Hufe und richtete Hals und Kopf auf, und an der zwanglosen, eleganten Haltung Scharleys hätte auch der größte Kenner und Meister der Reitkunst nichts auszusetzen gehabt. Die Pferdeknechte und die Bewaffneten aus der Eskorte klatschten Beifall. Sogar die beherrschte Dzierżka de Wirsing schnalzte anerkennend mit der Zunge.


    »Ich habe gar nicht gewusst, dass er solch ein guter Reiter ist,« murmelte sie. »In der Tat, es fehlt ihm nicht an Talenten.«


    »Stimmt.«


    »Du aber, mein Verwandter«, sie drehte sich zu ihm um, »pass auf dich auf. Die Jagd auf hussitische Emissäre dauert an. Auf Fremde und Neuankömmlinge hat man ein wachsames Auge, wenn man welche erspäht, wird es sogleich gemeldet. Denn wer nicht meldet, ist bald selbst verdächtig. Du aber, nicht genug, dass du fremd bist und niemandem bekannt, dein Name und dein Geschlecht sind in Schlesien berühmt geworden, und immer mehr Leute spitzen bei dem Namen Bielau die Ohren. Denk dir was aus. Nenne dich . . . hmmm . . . der Vorname kann derselbe bleiben, nur darf dir der Name nicht . . . Ich hab’s . . . Reinmar von Hagenau.«


    »Aber«, Reynevan schmunzelte, »so hieß ein berühmter Poet . . .«


    »Mäkle nicht herum. Es sind schwere Zeiten. Wer kennt in solchen schon die Namen von Dichtern?«


    Scharley beendete seine Vorführung mit einem kurzen, energischen Galopp, und dann zügelte er das Pferd, dass der Kies spritzte. Er ritt heran und zwang dabei den Braunen zu solch tänzelnden Schritten, dass er wiederum Applaus erhielt.


    »Ein gelehriges Biest«, sagte er und klopfte dem Hengst den Hals. »Und wendig. Noch einmal Dank, Dzierżka. Leb wohl.«


    »Lebt wohl. Gott soll euch geleiten.«


    »Auf Wiedersehen.«


    »Auf Wiedersehen. Hoffentlich in besseren Zeiten.«

  


  
    
      
    


    
      Zwölftes Kapitel


      in dem an den Vigilien des heiligen Ägidius, die auf einen Freitag fallen, Reynevan und Scharley eine Fastenmahlzeit im Benediktinerkloster verspeisen. Nach dem Essen treiben sie den Teufel aus. Mit völlig unbeabsichtigter Wirkung.

    


    Das Kloster hörten sie, noch bevor sie es sahen, denn tief im Wald versteckt meldete es sich plötzlich mit tiefem, melodischem Glockenläuten. Noch bevor das Geläut verklungen war, tauchten die von Mauern umgebenen Gebäude mit ihren roten Dächern zwischen dem Blattwerk von Erlen und Hainbuchen auf, blickten auf die von Entengrütze und Brachsenkraut grünen, spiegelglatten Teiche, über die nur manchmal konzentrische Kreise liefen, die von den Fressbewegungen großer Fische herrührten. Im Schilf quakten die Frösche, schnatterten die Enten und glucksten und gluckerten die Wasserhühner.


    Die Pferde gingen im Schritt auf einer Allee über den befestigten Damm.


    »Sieh da«, Scharley deutete, in den Steigbügeln stehend, nach vorn, »sieh da, da haben wir auch schon das Klösterchen. Ich bin neugierig, nach welchen Regeln sie hier leben. Wie heißt es doch in jenem bekannten Zweizeiler:


    
      Bernardus valles, montes Benedictus amabat,


      Oppida Franciscus, celebres Dominicus urbes.

    


    Hier liebt jemand Moore, Teiche und Dämme. Obwohl die Liebe wohl weniger den Teichen und Dämmen gilt als den Karpfen. Was denkst du, Reinmar?«


    »Ich denke nichts.«


    »Aber einen Karpfen würdest du essen? Oder eine Schleie. Heute ist Freitag, und die Mönche haben zur None geläutet. Vielleicht spendieren sie uns ein Mittagessen?«


    »Ich zweifle.«


    »Warum und woran?«


    Reynevan antwortete nicht. Er blickte zu der zur Hälfte offen stehenden Pforte des Klosters, aus der soeben ein scheckiges Pferd mit einem Mönch im Sattel hervorkam. Der Mönch trieb unmittelbar hinter der Pforte den Schecken zu einem scharfen Galopp an – und das nahm ein schlechtes Ende. Obwohl der Schecke bei weitem kein Andalusier, geschweige denn das Pferd eines Lanzenreiters war, erwies er sich als feurig und widerspenstig, der Mönch hingegen, den sein schwarzer Habit als Benediktiner auswies, verfügte über so gut wie keine reiterliche Geschicklichkeit, und zu allem Überfluss hatte er den Schecken auch noch mit Sandalen bestiegen, die in ihren Riemen nicht recht halten wollten. Nach etwa einer Viertelstadie bockte das scheckige Pferdchen, der Mönch flog aus dem Sattel und kullerte unter eine Weide, dass seine blanken Waden blitzten. Der Schecke schlug aus, wieherte, zufrieden mit sich, laut auf und lief in leichtem Trab auf dem Damm den beiden Wanderern entgegen. Als er an ihnen vorbeiwollte, fasste Scharley ihn am Zügel.


    »Jetzt sieh dir mal diesen Zentauren an!«, sagte er. »Das Zaumzeug aus Stricken, der Sattel aus einer Decke und der Sattelgurt aus Lumpen. Ich weiß nicht, ob die Regeln des heiligen Benedikt von Nursia das Reiten erlauben oder verbieten. Aber so zu reiten gehört verboten.«


    »Er hatte es eilig, das konnte man sehen.«


    »Das ist keine Entschuldigung.«


    Den Mönch, ähnlich wie zuvor das Kloster, hörten sie schon, bevor sie ihn sahen. Er saß mitten in den Kletten, den Kopf auf die Knie gelegt, und weinte bitterlich; er schluchzte so sehr, dass es einem ins Herz schnitt.


    »Na, na, na«, sagte Scharley tröstend von seinem Pferd herab zu ihm, »es lohnt sich nicht, Tränen zu vergießen, Frater. Es ist doch nichts verloren. Das Pferdchen ist nicht durchgegangen, hier haben wir es. Und das Reiten, Frater, lernt Ihr gewiss auch noch. Denn Zeit dazu habt Ihr, wie ich sehe, Frater, noch seeehr, seeehr viel.«


    In der Tat, Scharley hatte Recht. Der Mönch war ein Novize. Bartlos. Ein blutjunges Kerlchen, dem vom Schluchzen die Hände, die Lippen und der Rest des Gesichts zitterten.


    »Bruder . . . Deodatus . . .«, stammelte er, »Bruder . . . Deodatus . . . Er stirbt . . . Durch mich . . .«


    »Hä?«


    »Durch mich . . . stirbt er . . . Ich hab’s verpatzt . . . Ich hab’s verpatzt . . .«


    »Du wolltest einen Arzt holen«, vermutete Reynevan geistesgegenwärtig. »Zu einem Kranken?«


    »Bruder . . . Deodatus . . .«, schluchzte der Junge, »durch mich . . .«


    »Sprich im Zusammenhang, Frater!«


    »In Bruder Deodatus«, brach es aus dem Novizen heraus, der nun seine verweinten Augen hob, »ist ein böser Geist gefahren! Er hat von ihm Besitz ergriffen! Da hat mir der Abt aufgetragen, ich soll . . . ich soll so rasch wie möglich nach Schweidnitz reiten, zu den Brüdern Predigern . . . Um einen Exorzisten!«


    »Gab es im Kloster keinen besseren Reiter?«


    »Gab es nicht . . . Und weil ich der Jüngste bin . . . Ach, ich Unglückswurm!«


    »Eher ein Glückspilz«, versetzte Scharley mit ernster Miene. »Tatsächlich, ein echter Glückspilz. Such im Gras deine Sandalen zusammen und lauf zum Kloster. Überbringe dem Abt die gute Nachricht, dass die Gnade des Herrn auf eurem Kloster ruht. Dass du auf dem Damm dem Magister Benignus, einem bewährten Exorzisten, begegnet bist, den wohl ein Engel zu euch geführt hat.«


    »Ihr, guter Herr, Ihr seid . . .?«


    »Lauf, habe ich gesagt, lauf rasch zum Abt. Melde ihm, dass ich komme.«


    


    »Sag mir, dass ich mich verhört habe, Scharley. Sag mir, dass du dich versprochen hast. Dass du überhaupt nicht gesagt hast, was du da eben gesagt hast.«


    »Was denn? Dass wir Bruder Deodatus exorzieren? Aber sicher exorzieren wir den, und wie! Mit deiner Hilfe, mein Junge.«


    »Also das auf keinen Fall! Zähl nicht auf mich. Ich habe auch so schon Probleme genug. Da brauche ich keine weiteren.«


    »Ich auch nicht. Aber ich brauche ein Mittagessen und Geld. Das Mittagessen am besten sofort.«


    »Das ist von allen deinen Einfällen der allerdümmste!« Reynevan sah sich im sonnenbeschienenen Klostergarten um. »Weißt du überhaupt, was du tust? Weißt du, was darauf steht, wenn man sich für einen Geistlichen ausgibt? Für einen Exorzisten? Für irgend so einen Magister Benignus?«


    »Was heißt hier ausgeben? Ich bin Geistlicher. Und Exorzist. Das ist eine Frage des Glaubens, und ich glaube. Daran, dass es mir gelingt.«


    »Du machst dich wohl über mich lustig?«


    »Keineswegs. Fang an, dich geistig auf deine Aufgabe vorzubereiten.«


    »Bei so etwas mach’ ich nicht mit!«


    »Und warum? Du bist doch Arzt. Also musst du einem Leidenden helfen.«


    »Ihm kann man nicht helfen.« Reynevan wies in Richtung Krankenstube, die sie eben verlassen hatten und in der Bruder Deodatus lag. »Das ist Scheintod. Der Mönch ist scheintot. In tiefer Bewusstlosigkeit. Hast du nicht gehört, dass die Mönche versucht haben, ihn aufzuwecken, indem sie ihn mit einem glühenden Messer in die Ferse gestochen haben? Das ist so etwas Ähnliches wie der grand mal, die Große Krankheit. Hier ist das Hirn von der Krankheit befallen, der spiritus animalis. Ich habe darüber im Canon medicinae von Avicenna gelesen, auch bei Rhazes und Averroes . . . Und ich weiß, das kann man nicht heilen. Man kann nur warten . . .«


    »Warten, ja, das kann man«, unterbrach ihn Scharley. »Aber warum die Hände in den Schoß legen? Besonders, wenn man etwas tun kann? Und sich dabei etwas verdienen kann? Ohne jemandem zu schaden?«


    »Ohne jemandem zu schaden? Und die Ethik?«


    »Mit leerem Bauch philosophiere ich nicht gern.« Scharley zuckte mit den Achseln. »Aber heute Abend, wenn ich satt bin und beduselt, erkläre ich dir die Prinzipien meiner Ethik. Du wirst dich über ihre Einfachheit wundern.«


    »Das kann böse enden.«


    »Reynevan!« Scharley wandte sich heftig um. »Zum Teufel, denk gefälligst positiv!«


    »Das tue ich ja. Ich denke, das wird ein böses Ende nehmen.«


    »Denk, was du willst! Aber jetzt schweig gefälligst, sie kommen.«


    Tatsächlich näherte sich der Abt in Begleitung einiger Mönche. Der Abt war klein, rund und pausbäckig, dem gutmütigen, ehrlichen Gesichtsausdruck widersprachen allerdings der zu einer Grimasse verzogene Mund und die scharf beobachtenden Augen. Die rasch von Scharley zu Reynevan glitten. Und wieder zurück.


    »Nun, was sagt Ihr?«, fragte er und verbarg seine Hände unter dem Skapulier. »Was ist mit Bruder Deodatus?«


    »Die Krankheit«, erklärte Scharley und spitzte mit Expertenmiene die Lippen, »hat den spiritus animalis erfasst. Das ist etwas in der Art des grand mal, der Großen Krankheit, wie sie von Avicenna beschrieben wird, kurz genannt das Tohu Wa Bohu. Ihr müsst wissen, reverende pater, dass die Sache nicht zum Besten steht. Aber ich werde es trotzdem versuchen.«


    »Was werdet Ihr versuchen?«


    »Dem Besessenen den bösen Geist auszutreiben.«


    »Seid Ihr so sicher, dass er besessen ist?« Der Abt blickte ihn mit schief gelegtem Kopf an.


    »Sicher bin ich mir«, antwortete Scharleys kühl, »dass es kein Durchfall ist. Durchfall hat andere Symptome.«


    »Aber Ihr seid keine Geistlichen.« In der Stimme des Abtes schwang eine Note des Zweifels.


    »Doch, das sind wir.« Scharley zuckte nicht mit der Wimper. »Das habe ich dem Bruder Infirmarius bereits erklärt. Dass wir weltliche Gewänder tragen, dient nur der Tarnung. Um den Teufel zu täuschen. Um ihn sozusagen von links zu überraschen.«


    Der Abt sah ihn durchdringend an. Oh, nicht gut, nicht gut, dachte Reynevan, der ist nicht dumm. Das kann wirklich ins Auge gehen.


    »Wie also gedenkt Ihr vorzugehen?« Der Abt wandte seinen forschenden Blick nicht von Scharley. »Nach Avicenna? Oder nach den Empfehlungen des heiligen Isidor von Sevilla aus seinem berühmten Werk . . . Ach, jetzt habe ich den Titel vergessen . . . Aber Ihr, als ein gelehrter Exorzist, wisst ihn sicher . . .«


    »Etymologiae.« Scharley zuckte auch diesmal nicht mit der Wimper. »Sicher nutze ich die darin enthaltenen Lehren, aber das ist Elementarwissen. Ähnlich wie De natura rerum desselben Autors. Wie auch Dialogus magnus visionum atque miraculorum des Caesarius von Heisterbach. Und wie De universo von Hrabanus Maurus, dem Erzbischof von Mainz.«


    Der Blick des Abtes wurde etwas sanfter, aber man sah ihm an, dass ihn der Zweifel nicht völlig verlassen hatte.


    »Ihr seid gelehrt, da kann man nichts sagen«, meinte er spöttisch. »Das habt Ihr unter Beweis gestellt. Und nun? Bittet Ihr zunächst um Essen? Um Trinken? Und um Bezahlung im Voraus?«


    »Von Bezahlung kann gar keine Rede sein.« Scharley richtete sich so stolz auf, dass Reynevan echte Bewunderung empfand. »Von Geld kann keine Rede sein, ich bin kein Kaufmann und kein Wucherer. Ich begnüge mich mit einem Almosen, einer auch noch so kleinen Spende, und das nicht im Voraus, sondern erst, wenn das Werk vollbracht ist. Was Essen und Trinken anbelangt, ehrwürdiger Vater, so erinnere ich Euch an die Worte des Evangeliums: Böse Geister treibt man nur mit Fasten und Beten aus.«


    Das Gesicht des Abtes erhellte sich, und die feindselige Schärfe wich aus seinem Blick.


    »Wahrlich«, sagte er, »ich sehe, ich habe es mit wahrhaften und gottesfürchtigen Christen zu tun. Wahrlich, ich sage euch: Das Evangelium ist die eine Sache, aber mit Verlaub, man geht nicht mit leerem Bauch ans Werk. Ich bitte Euch zum prandium. Zu einem bescheidenen Fasten-prandium, denn heute ist feria sexta, Freitag. Es gibt Biberschwänze in Soße . . .«


    »Nach Euch, ehrenwerter Vater Abt«, Scharley schluckte so laut, dass man es hören konnte, »nach Euch.«


    


    Reynevan wischte sich den Mund ab und unterdrückte einen Rülpser. Der gedünstete Biberschwanz in einer dicken Meerrettichsoße hatte sich zusammen mit der Grütze als echte Delikatesse erwiesen. Reynevan hatte bis dahin lediglich von dieser Köstlichkeit gehört, er wusste, dass man sie in einigen Klöstern zur Fastenzeit zu essen pflegte, denn aus unerfindlichen, aus längst vergangenen Zeiten herrührenden Überlieferungen wurde Biberschwanz als eine Art Fisch angesehen. Das war aber ein äußerst rarer Leckerbissen, nicht jedes Kloster verfügte in der näheren Umgebung über Biberschwänze, und nicht jedes genoss das Privileg des Fanges. Das große Vergnügen an diesem Gaumenkitzel wurde aber gemindert durch den beunruhigenden Gedanken an die Aufgabe, die ihrer harrte. Immerhin, dachte er, während er die Schüssel sorgfältig mit Brot auswischte, das, was ich gegessen habe, kann mir niemand mehr nehmen.


    Scharley, der die ziemlich kleine Fastenportion im Handumdrehen verzehrt hatte, führte das große Wort und setzte dazu eine außerordentlich gescheite Miene auf.


    »Über Besessenheit durch den Teufel«, dozierte er, »haben sich die verschiedensten Autoritäten geäußert. Die größten, die ehrenwerten Brüder kennen sie, woran ich nicht im mindestens zweifle, gewiss, sind die heiligen Väter und Kirchengelehrten: Basilius der Große, Isidor von Sevilla, Gregor von Nazianz, Kyrillos von Jerusalem und Ephraem Syrus. Sicher kennt ihr auch die Werke des Tertullian, des Origenes und des Lactancius. Nicht wahr?«


    Einige der im Refektorium anwesenden Benediktiner bestätigten dies mit lebhaftem Nicken, andere senkten die Köpfe.


    »Aber dies sind alles Werke allgemeiner Natur«, erläuterte Scharley, »deshalb kann ein ordentlicher Exorzist sein Wissen nicht allein darauf beschränken.«


    Die Mönche nickten wiederum und sprachen eifrig der restlichen Grütze und der Soße in ihren Schüsseln zu. Scharley streckte sich und hüstelte.


    »Ich kenne«, verkündete er nicht ohne Stolz, »den Dialogus de energia et operatione daemonum von Michael Psellos. Ich kenne Auszüge aus Exorcisandis obsessis a daemonio, einem Werk von Papst Leo III., wirklich, es ist gut und von Nutzen, dass die Nachfolger Petri die Feder in die Hand nehmen. Ich habe mehrmals den Liber Picatrix gelesen, der von Alfons dem Weisen, dem gelehrten König von Kastilien und León, aus dem Arabischen übersetzt wurde. Ich kenne die Orationes contra Daemoniacum und den Flagellum daemonum. Ich kenne auch Das Buch der Geheimnisse des Henoch, aber das ist nicht der Rede wert, das kennen alle. Mein Asisstent, der tapfere Magister Reinmar, hat sich sogar in die Bücher der Sarazenen vertieft, obwohl er sich der Gefahr wohl bewusst war, die eine Berührung mit der heidnischen Schwarzkunst bedeuten kann.«


    Reynevan errötete. Der Abt lächelte freundlich, er nahm dies als Beweis für Bescheidenheit.


    »Wahrlich!«, verkündete er, »wir sehen wohl, dass Ihr gelehrte Männer und erfahrene Exorzisten seid. Ich würde zu gern wissen, mit wie viel Teufeln Ihr schon zu tun hattet?«


    »Mit Höchstwerten kann ich nicht aufwarten, um die Wahrheit zu sagen.« Scharley senkte den Blick, verlegen wie eine Novizin bei den Klarissen. »Die größte Anzahl Teufel, die mir gelungen ist, auf einmal auszutreiben, war neun.«


    »Tatsächlich«, meinte der Abt, sichtlich besorgt, »das ist nicht viel. Ich habe von Dominikanern gehört . . .«


    »Das habe ich auch gehört«, unterbrach ihn Scharley, »aber nicht gesehen. Darüber hinaus habe ich von Teufeln der ersten Ordnung gesprochen, und es ist allgemein bekannt, dass jeder einzelne Teufel der ersten Ordnung mindestens dreißig kleinere Teufel zu seinen Diensten hat. Die aber zählt ein Exorzist, der auf sich hält, nicht mit, denn wenn man den Anführer vertreibt, verschwinden auch die Knechte. Aber wenn man so zählt wie die Brüder Prädikanten, dann mag es schon sein, dass ich mich mit ihnen in eine Reihe stellen könnte.«


    »Das ist wohl wahr«, gab der Abt zu, wirkte dabei allerdings ziemlich verunsichert.


    »Leider kann ich Euch auch keine schriftliche Garantie geben«, stellte Scharley kühl und scheinbar widerwillig fest. »Berücksichtigt das bitte, damit später keine Klagen kommen.«


    »Hä?«


    »Der heilige Martin von Tours«, salbaderte Scharley auch diesmal ohne mit der Wimper zu zucken, »nahm jedem exorzierten Teufel in einem mit dessen eigenem teuflischen Namen unterzeichneten Dokument die Verpflichtung ab, dass er es nie mehr wagen würde, von der jeweiligen Person Besitz zu ergreifen. Vielen berühmten Heiligen und Bischöfen ist nämliches später auch gelungen, aber ich bin nur ein einfacher Exorzist und nicht in der Lage, ein solches Dokument vorzulegen.«


    »Vielleicht ist das auch besser so!« Der Abt bekreuzigt sich, die übrigen Brüder ebenfalls. »Heilige Mutter Gottes, Himmelskönigin! Ein Pergament, unterzeichnet von der Hand des Bösen? Wie abscheulich! Was für eine Sünde! Das wollen wir nicht, das wollen wir nicht . . .«


    »Es ist gut, dass Ihr das nicht wollt«, unterbrach ihn Scharley. »Aber zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen. Ist der Patient schon in der Kapelle?«


    »Zweifellos.«


    »Gleichwohl«, ließ sich plötzlich einer der jüngeren Benediktiner vernehmen, der Scharley schon seit geraumer Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte, »wie erklärt Ihr Euch, Meister, dass Bruder Deodatus wie ein Klotz daliegt, kaum atmet und nicht einen Finger bewegt, während fast alle der von Euch zitierten Bücher sagen, dass der Besessene für gewöhnlich seine Gliedmaßen überaus heftig bewegt und dass der Teufel ständig aus ihm redet und schreit. Liegt darin nicht ein Widerspruch begründet?«


    »Jede Krankheit«, Scharley blickte von oben herab auf den Mönch, »darunter auch die Besessenheit, ist ein Werk Satans, des Zerstörers der göttlichen Werke. Jede Krankheit wird von einem der vier schwarzen Engel des Bösen hervorgerufen, die da sind: Mahazel, Azazel, Asrael und Samael. Dass der Besessene sich nicht windet, nicht schreit, sondern wie leblos daliegt, beweist, dass ihn einer der Dämonen beherrscht, die Samael unterstehen.«


    »Gott steh uns bei!« Der Abt bekreuzigte sich.


    »Aber«, setzte Scharley hinzu, »ich weiß ein Mittel gegen solche Dämonen. Sie fliegen durch die Luft und fahren still und heimlich in den Menschen hinein, mit der Atemluft, also insufflatio. Ich befehle ihnen, auf demselben Wege, also durch exsufflatio, den Kranken zu verlassen.«


    »Aber wie kann das sein?« Der junge Mönch gab nicht auf. »Der Teufel im Kloster, wo die Glocken läuten, Messe, Brevier und lauter Heiligkeiten sind? Er fährt in einen Mönch? Wie kann das gehen?«


    Scharley revanchierte sich mit einem vernichtenden Blick.


    »Wie uns der heilige Gregor der Große, ein Gelehrter der Kirche, berichtet«, sagte er streng und eindringlich, »hat einst eine Nonne den Teufel mit einem Salatblatt aus dem Beet des Klostergartens verschluckt. Denn sie hat die Pflicht des Gebets und des Schlagens des Kreuzes vor dem Verzehr missachtet. Hat sich Bruder Deodatus vielleicht eines ähnlichen Vergehens schuldig gemacht?«


    Die Benediktiner senkten die Köpfe, der Abt räusperte sich.


    »Das ist wohl wahr«, stammelte er dann. »Bruder Deodatus war oft allzu weltlich, allzu weltlich und wenig pflichtbewusst.«


    »Wie leicht kann ihm daher das Gleiche geschehen sein«, versetzte Scharley trocken, »wie leicht ist er auf diese Weise zur Beute des Bösen geworden. Führt uns in die Kapelle, Hochwürden.«


    »Was braucht Ihr, Meister? Weihwasser? Das Kreuz? Heiligenbilder? Das Benediktional?«


    »Nur Weihwasser und die Bibel.«


    


    Die Kapelle verströmte Kälte und versank im Halbdunkel, lediglich erhellt von den glimmenden Aureolen der Kerzen und einem schräg fallenden Strahl bunten Lichtes, das durch die Vitragen hereindrang. In diesem Licht ruhte auf einem mit Linnen bedeckten Katafalk Bruder Deodatus. Er sah noch genauso aus wie vor einer Stunde im klösterlichen Krankensaal, als Reynevan und Scharley ihn zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatten. Er hatte ein starres, wächsernes Antlitz, gelb wie ein ausgekochter Markknochen, eingefallene Wangen und Lippen und geschlossene Augen; sein Atem ging so flach, dass er kaum zu spüren war. Man hatte ihn so gebettet, dass sich die mit Wunden vom Aderlass bedeckten Arme über der Brust kreuzten und ihm einen Rosenkranz und eine violette Stola um die starren Hände geflochten.


    Einige Schritte vom Katafalk entfernt saß, den Rücken gegen die Mauer gestützt, ein riesiger, kahl geschorener Mann auf den Fliesen, die Augen geschlossen und das Gesicht mit dem Ausdruck eines nicht gerade aufgeweckten Kindes. Der Riese hatte zwei Finger seiner rechten Hand in den Mund gesteckt, mit der linken hingegen hielt er einen Tontopf gegen seinen Bauch gedrückt. Dieses Kraftpaket schniefte alle paar Minuten grässlich, riss den schmutzigen, klebrigen Topf von seiner ebenso schmutzigen, klebrigen Tunika herunter, wischte die Finger an seinem Bauch ab, zwängte sie in den Topf, holte Honig daraus hervor und schob ihn in den Mund. Worauf das Ritual sich wiederholte.


    »Er ist eine Waise, ein Findelkind.« Der Abt kam einer Frage zuvor, als er Scharleys angewiderte Miene sah. »Wir haben ihn Samson getauft, wie es seiner Körpergröße und seiner Kraft entspricht. Er ist unser Klosterdiener, ein bisschen einfältig . . . Aber Bruder Deodatus liebt er sehr, er folgt ihm wie ein Hündchen überallhin . . . weicht ihm keinen Schritt von der Seite . . . Da dachten wir . . .«


    »Schon gut, schon gut«, unterbrach ihn Scharley. »Er kann dort sitzen bleiben, wo er ist, wenn er sich nur still verhält. Wir beginnen. Magister Reinmar . . .«


    Reynevan tat es Scharley nach, hängte sich die Stola um den Hals, legte die Hände aneinander und senkte den Kopf. Er wusste nicht, ob Scharley nur so tat als ob, aber er selbst betete wahrhaftig und inbrünstig. Er hatte, wie konnte es anders sein, schreckliche Angst. Scharley hingegen schien seiner selbst völlig sicher, er wirkte so gebieterisch, dass er um sich herum große Autorität verbreitete.


    »Betet«, befahl er den Benediktinern, »sprecht das Domine sancte.«


    Er stand über den Katafalk gebeugt, bekreuzigte sich und schlug auch über Bruder Deodatus das Kreuz. Er machte ein Zeichen, und Reynevan besprengte den Besessenen mit Weihwasser. Der Besessene reagierte selbstverständlich nicht.


    »Domine sancte, Pater omnipotens«, das Gebetsgemurmel der Mönche hallte mit vielfachem Echo durch das Sterngewölbe, »aeternae Deus, propter tuam largitatem et Filii tui . . .«


    Scharley machte mit einem kräftigen Räuspern seinen Hals frei.


    »Offer nostras preces in conspectu Altissimi«, sagte er laut und vernehmlich und rief dadurch ein noch stärkeres Echo hervor, »ut cito anticipent nos misericordiae Domini, et apprehendas draconem, serpentem antiquum, qui est diabolus et satanas, ac ligatum mittas in abyssum, ut non seducat amplius gentes. Hinc tuo confisi praesidio ac tutela, sacri ministerii nostri auctoritate, ad infestationes diabolicae fraudis repellendas in nomine Iesu Christi Dei et Domini nostri fidentes et securi aggredimur.«


    »Domine«, fiel Reynevan auf sein Zeichen hin ein, »exaudi orationem meam.«


    »Et clamor meus ad te veniat.«


    »Amen!«


    »Princeps gloriosissime caelestis militiae, sancte Michael Archangele, defende nos in praelio et colluctatione. Satanas! Ecce Crucem Domini, fugite partes adversae! Apage! Apage! Apage!«


    »Amen!«


    Bruder Deodatus auf dem Katafalk gab kein Lebenszeichen von sich. Scharley wischte sich diskret mit einem Ende der Stola die Stirn ab.


    »Somit haben wir die Einleitung hinter uns«, er senkte unter den fragenden Blicken der Benediktiner die Augen nicht, »und wir wissen eines: Wir haben es hier nicht mit irgend so einem dürren Teufel zu tun, denn der wäre schon ausgefahren. Also werden wir ein schwereres Geschütz auffahren.«


    Der Abt blinzelte und rutschte unruhig hin und her. Der immer noch auf den Fliesen sitzende Samson kratzte sich im Schritt, schniefte, räusperte sich, furzte, zog nicht ohne Mühe den Honigtopf vom Bauch weg und schaute hinein, um festzustellen, wie viel noch darin war.


    Scharley umfasste die Mönche mit einem Blick, den er für weise und eingebungsvoll hielt.


    »Wie die Schrift uns lehrt«, sagte er gewichtig, »kennzeichnet Hochmut den Satan. Nichts anderes als unfassbarer Hochmut hat Luzifer bewogen, gegen den Herrn aufzubegehren, und wegen seines Hochmuts wurde er dazu verdammt, in den Höllenschlund hinabzufahren. Hochmütig ist der Teufel auch weiterhin! Die vorzüglichste Aufgabe des Exorzisten ist es somit, den Hochmut des Teufels, seinen Stolz und seine Eigenliebe zu verletzen. Kurz gesagt: Man muss ihn ordentlich demütigen, verfluchen, beleidigen und beschimpfen. Man muss ihm einen Schimpf antun, dann macht er sich kleinlaut davon.«


    Die Mönche warteten, sie wussten, dass er noch nicht fertig war. Sie behielten Recht.


    »Sogleich also«, fuhr Scharley fort, »werden wir den Teufel beschimpfen. Wenn einer der Fratres gegen vulgäre Ausdrücke empfindlich ist, so möge er sich unverzüglich entfernen. Tritt näher, Magister Reinmar, und sprich die Worte des Matthäus-Evangeliums. Ihr aber, Brüder, fahrt fort zu beten.«


    »Und Jesus herrschte ihn an, und der böse Geist fuhr aus von ihm«, rezitierte Reynevan. »Da traten seine Jünger zu ihm, als sie allein waren, und fragten: Warum konnten wir ihn nicht austreiben? Er aber sagte zu ihnen: wegen eures Kleinglaubens.«


    Das Gebetsgemurmel der Benediktiner mischte sich mit dem Klang der Rezitation. Scharley zog seine Stola am Hals zurecht, stand neben dem reglosen und starr daliegenden Bruder Deodatus und streckte die Hände aus.


    »Du scheußlicher Teufel!«, brüllte er so laut, dass Reynevan zu stottern begann und der Abt aufsprang. »Ich befehle dir, krieche sofort aus diesem Körper, du unsaubere Kraft! Weg von diesem Christen, du dreckiges, fettes, säuisches Schwein, du allerbestialischste unter den bestialischen Bestien, du Schandfleck des Tartaros, du Scheußlichkeit des Sheol! Ich treibe dich aus, du borstiges, jüdisches Schwein, in deinen höllischen Schweinekoben, dass du in der Scheiße ertrinkst.«


    »Sancta Virgo virginum«, flüsterte der Abt, »ora pro nobis . . .«


    »Ab insidiis diaboli«, fielen die Mönche ein, »libera nos . . .«


    »Du altes Krokodil«, schrie Scharley, rot im Gesicht, »du krepierender Basiliske, du beschissene Vogelscheuche! Du aufgeblasene Kröte, du hinkender Esel mit einem verkloppten Hintern, du Tarantel, die sich im eigenen Netz gefangen hat! Du bespucktes Kamel! Du elender Wurm im stinkenden Aas auf dem tiefsten Grund der Hölle, du hässlicher Mistkäfer, der mitten in der Scheiße sitzt! Höre, wenn ich dich bei deinem wahren Namen nenne: scrofa stercorata et peadicosa, unsauberes, verlaustes Schwein, du Gemeinster von allen Gemeinen, du Allerdümmster von allen Dummen, stultus stultorum rex! Du stumpfsinniger Köhler! Du ewig besoffener Schuster! Du Bock mit geschwollenen Eiern!«


    Bruder Deodatus auf seiner Bahre bewegte sich nicht. Reynevan besprengte ihn nach Leibeskräften mit Weihwasser, doch die Tropfen rannen wirkungslos über das erstarrte Antlitz des Alten. Scharleys Kaumuskel zitterte heftig. Jetzt kommt der Höhepunkt, dachte Reynevan. Er irrte sich nicht.


    »Krieche aus diesem Körper!«, donnerte Scharley, »du in der Scheiße gefickter Katamite!«


    Einer der jüngeren Benediktiner nahm Reißaus, hielt sich die Ohren zu und rief den Herrn vergeblich an. Die anderen waren entweder sehr bleich oder sehr rot.


    Das kahl geschorene Kraftpaket stöhnte und ächzte und versuchte, seine ganze Hand in den Honigtopf zu stecken. Das war nicht durchzuführen, denn die Hand war zweimal größer als der Topf. Der Riese hob das Gefäß hoch, warf den Kopf in den Nacken, riss den Mund auf, aber der Honig floss nicht heraus, es war ganz einfach zu wenig davon vorhanden.


    »Und was ist mit Bruder Deodatus, Meister?«, wagte der Abt zu stammeln, »was ist mit dem bösen Geist? Ist er vielleicht schon herausgekrochen?«


    Scharley beugte sich über den Exorzierten und legte sein Ohr fast an dessen bleiche Lippen.


    »Er ist schon dicht unter der Oberfläche«, befand er. »Gleich werden wir ihn austreiben. Wir müssen ihn nur mit Gestank lähmen. Der Teufel ist empfindlich gegen Gestank. Auf, Fratres, bringt einen Kübel Scheiße, einen Tiegel und ein Öllämpchen. Wir werden dem Besessenen vor seiner Nase frische Scheiße braten. Übrigens, alles, was heftig stinkt, eignet sich dafür. Schwefel, Kalk, Stinkasant . . . Am besten verfaulter Fisch. Denn das Buch Tobias lehrt: incenso iecore piscis fugabitur daemonium.«


    Einige Brüder eilten fort, das Gewünschte zu holen. Das Kraftpaket saß mit dem Rücken zur Mauer, popelte in der Nase, besah seinen Finger und wischte ihn am Hosenbein ab. Danach nahm er seine Suche nach den Honigresten im Topf wieder auf. Mit demselben Finger. Reynevan spürte, wie ihm der Biberschwanz vom Mittagsmahl auf einer Welle von Meerrettichsoße hochkam.


    »Magister Reinmar«, Scharleys kalte Stimme beförderte ihn wieder in die Welt zurück, »wir dürfen in unseren Anstrengungen nicht nachlassen. Das Markus-Evangelium bitte, den entsprechenden Absatz. Betet, Brüder.«


    »Als nun Jesus sah, dass das Volk herbeilief«, las Reynevan gehorsam vor, »herrschte er den unreinen Geist an und sagte zu ihm: Du stummer und tauber Geist, ich gebiete dir: Fahre von ihm aus, und fahre nie wieder in ihn hinein!«


    »Surde et mute spiritus ego tibi praecipio«, wiederholte der über Bruder Deodatus gebeugte Scharley streng und herrisch, »exi ab eo! Imperet tibi dominus per angelos et leonem! Per Deum vivum! Justitia eius in saecula saeculorum! Möge seine Kraft dich vertreiben und dich zusammen mit deiner ganzen Bande zum Herausgehen zwingen! Ego te exorciso per charactera et verbum sanctum! Impero tibi per clavem Salomonis et nomen magnum tetragrammaton!«


    Das Honig fressende Kraftpaket hustete plötzlich, besabberte sich und schniefte. Scharley wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Das ist ein harter und schwieriger casus«, erklärte er, während er dem immer misstrauischer werdenden Blick des Abtes auswich. »Wir müssen noch stärkere Argumente verwenden.«


    Eine Weile war es so still, dass man das verzweifelte Gebrumm einer Fliege hören konnte, die in einer Fensterecke einer Spinne ins Netz gegangen war.


    »Bei der Apokalypse«, Scharleys schon etwas heiser gewordener Bariton klang durch die Stille, »in der der Herr uns die Dinge verraten hat, die kommen werden und die er durch den Mund seines von ihm gesandten Engels bestätigen ließ, beschwöre ich dich, Satan! Exorciso te, flumen immundissimum, draco maleficus, spiritus mendacii! Bei den sieben goldenen Leuchtern und dem einen, der zwischen jenen sieben steht! Bei der Stimme, die die Stimme über den Wassern ist und die spricht: Ich bin der, der gestorben ist und der, der wiederauferstanden ist, der, der lebt und ewig leben wird, der den Schlüssel zu Tod und Hölle bewahrt, ich sage dir, hebe dich hinweg, unreiner Geist, der du die Strafe der ewigen Verdammnis kennst.«


    Die Wirkung ließ nach wie vor auf sich warten. Auf den Gesichtern der zusehenden Benediktiner zeichneten sich unterschiedliche, ja äußerst unterschiedliche Gefühle ab. Scharley holte tief Luft.


    »Möge dich Agyos lähmen, wie er Ägypten gelähmt hat! Mögen sie dich steinigen, wie Israel Achan gesteinigt hat! Mit Füßen sollen sie dich treten und an einer Mistforke aufspießen, wie sie die fünf amoritischen Könige aufgespießt haben! Möge der Herr dir einen Nagel an die Stirn halten und mit einem Hammer daraufschlagen, wie es die Jaël mit Sisera tat! Möge dir, wie es dem verfluchten Dagon geschah, der Kopf und beide Hände abgehauen werden! Und mögen sie dir den Schwanz abschneiden, dicht an deinem teuflischen Arsch!«


    Oh, dachte Reynevan, das nimmt ein böses Ende. Das nimmt ein böses Ende.


    »Höllischer Geist!« Scharley breitete mit einer gewaltigen Gebärde die Hände über dem nach wie vor kein Lebenszeichen von sich gebenden Bruder Deodatus aus. »Ich beschwöre dich bei Acharon, Ehey, Homus, Athanatos, Ischiros, Aecodes und Almanach! Ich beschwöre dich bei Arathon, Bethor, Phalego und Ogo, bei Pophiel und Phul! Ich beschwöre dich bei den mächtigen Namen von Schmiel und Schmul! Ich beschwöre dich beim schrecklichsten aller Namen: dem Namen des mächtigen und grässlichen Semaphor!«


    Semaphor nützte auch nicht viel mehr als Phul und Schmul. Das blieb keinem verborgen. Und Scharley sah es auch.


    »Jobsa, hopsa, afia, alma!«, schrie er wie wild. »Melch, Berot, Not Berib et vos omnes! Hemen etan! Hemen etan! Hau! Hau! Hau!«


    Er ist verrückt geworden, dachte Reynevan. Gleich werden sie uns verprügeln. Gleich merken sie, dass das alles Parodie und reinster Unsinn ist, denn so dumm können sie doch nicht sein. Gleich endet das alles mit fürchterlichen Schlägen.


    Scharley, völlig verschwitzt und äußerst heiser, zog seinen Blick auf sich und murmelte eine deutlich erkennbare Bitte um Unterstützung, der Bitte verlieh er mit einer ziemlich heftigen, aber verstohlenen Geste Nachdruck. Reynevan hob die Augen zum Gewölbe. Alles, dachte er, während er versuchte, sich die alten Bücher und die Gespräche mit befreundeten Magiern ins Gedächtnis zu rufen, alles ist besser als »hau-hau-hau«.


    »Hax, pax, max!«, heulte er und wedelte mit den Armen. »Abeor super aberer! Aie Saraye! Aie Saraye! Albedo, rubedo, nigredo!«


    Der schwer atmende Scharley sandte ihm mit einem Blick seinen Dank zu und bedeutete ihm mit einer Geste, fortzufahren. Reynevan pumpte mit einem tiefen Atemzug Luft in seine Lungen.


    »Tumor, rubor, calor, dolor! Per ipsum, et cum ipso, et in ipso! Jobs, hopsa, et vos omnes! Et cum spiritu tuo! Melach, Malach, Molach!«


    Gleich werden sie uns verdreschen, überlegte er fieberhaft, vielleicht auch treten. Gleich, in einem kleinen, ganz winzigen Moment. Da hilft alles nichts. Ich muss aufs Ganze gehen. Ins Arabische. Averroes steh mir bei! Rette mich, Avicenna!


    »Kullu-al-shaitanu-al radjim!«, schrie er. »Fa-ana-sahum Tarish! Qasura al-Zoba! Al-Ahmar, Baraqan al-Abayad! Al-shaitan! Khar-al-Sus! Al ouar! Mochefi al relil! El feurdsh! El feurdsh!«


    Das letzte Wort, wie er sich dunkel erinnerte, bedeutete im Arabischen »Fotze« und hatte wenig mit Exorzismus zu tun. Er wusste, welch große Dummheit er beging. Umso mehr wunderte er sich darüber, was sie bewirkte.


    Er hatte den Eindruck, die Welt sei für einen Moment stehen geblieben. Und dann begann in dieser völligen Stille, in dem vor dem Hintergrund der grauen Mauern erstarrten tableau der Benediktiner in ihren schwarzen Habiten, plötzlich etwas zu schwingen, sich etwas zu ereignen, störte etwas die leblose Ruhe durch eine Bewegung und einen Laut.


    Der glotzäugige Riese an der Mauer schleuderte, von Abscheu und Widerwillen erfasst, den schmutzigen, klebrigen Honigtopf mit einer heftigen Bewegung von sich. Der Topf schlug auf den Fliesen auf, ging aber nicht entzwei, sondern kollerte weiter und erfüllte die Stille mit einem dumpfen, aber lauten Rollen.


    Der Riese hielt sich die klebrigen Finger vor die Augen. Er betrachtete sie ein Weilchen, und auf seinem verschmierten Mondgesicht zeichnete sich zunächst Unglaube, dann Erschrecken ab. Reynevan betrachtete ihn und atmete schwer. Er spürte Scharleys auffordernden Blick, aber er war nicht in der Lage, auch nur ein Wort hervorzubringen. Es ist zu Ende, dachte er, es ist zu Ende.


    Das Kraftpaket schaute immer noch auf seine Finger und fing an zu wimmern. Herzzerreißend.


    Und da stöhnte der auf der Bahre liegende Bruder Deodatus, hustete, röchelte und strampelte mit den Beinen. Dann fluchte er, ziemlich weltlich.


    »Heilige Euphrosine . . .«, stöhnte der Abt und kniete nieder. Die übrigen Mönche folgten seinem Beispiel. Scharley öffnete den Mund, schloss ihn aber geistesgegenwärtig sogleich wieder. Reynevan presste die Hände an die Schläfen und wusste nicht, ob er beten oder davonlaufen sollte.


    »Die Pest . . .«, krächzte Bruder Deodatus und setzte sich auf. »Hab’ ich einen trockenen Hals . . . Was ist? Hab ich das Abendmahl verschlafen? Da soll doch gleich die Pestilenz über euch kommen, ihr Brüder . . . Ich wollte doch bloß ein Nickerchen machen . . . Ich habe doch gebeten, ihr sollt mich zur Vesper wecken . . .«


    »Ein Wunder!«, rief einer der knienden Mönche.


    »Das Reich Gottes ist gekommen!« Ein zweiter warf sich in Kreuzeshaltung auf den Boden. »Igitur pervenit in nos regnum Dei!«


    »Alleluia!«


    Der auf der Bahre sitzende Bruder Deodatus warf verständnislose Blicke um sich, von den knienden Confratres zu Scharley mit der Stola um den Hals, von Reynevan zum Riesen Samson, der immer noch seine Finger und seinen Bauch betrachtete, vom betenden Abt zu den Mönchen, die eben mit einem Eimer Fäkalien und einer Kupferpfanne dahergelaufen kamen.


    »Möchte mir vielleicht einer«, forderte der noch bis vor kurzem Besessene, »mal erklären, was hier vor sich geht?«

  


  
    
      
    


    
      Dreizehntes Kapitel


      in dem Scharley Reynevan nach Verlassen des Benediktinerklosters seine existentielle Philosophie erklärt, die – vereinfacht – zu der These führt, dass heruntergelassene Hosen und ein Augenblick der Unaufmerksamkeit genügen, wenn dir jemand, der dir feindlich gesinnt ist, an den Arsch will. Etwas später bestätigt das Leben diese Ausführungen in ihrem ganzen Umfange und im Detail. Aus der Bedrängnis rettet Scharley jemand, den der Leser schon kennt, aber es scheint ihm nur so, als ob er ihn kenne.

    


    Das Exorzieren bei den Benediktinern, obwohl von Erfolg gekrönt, hatte Reynevans Abneigung Scharley gegenüber noch verstärkt, eine Abneigung, die sich, so kann man sagen, vom ersten Augenblick an entwickelt hatte und nach dem Zwischenfall mit dem zerlumpten Alten noch gewachsen war. Reynevan hatte wohl begriffen, dass er von dem Demeriten abhängig war und ohne ihn nicht zurechtkam, besonders bei der Aktion zur Befreiung seiner geliebten Adele hätte er allein nur äußerst geringe Erfolgschancen. Aber Einsicht hin, Einsicht her, Abhängigkeit hin, Abhängigkeit her, die Abneigung blieb, plagte und erboste ihn wie ein eingerissener Fingernagel, wie ein abgebrochener Zahn, wie ein Splitter in der Fingerkuppe. Scharleys Posen und Sprüche verschlimmerten alles nur noch.


    Zum Streit – oder besser zum Disput – kam es an dem Abend, als sie das Kloster verlassen hatten, in nur geringer Entfernung von Schweidnitz, wie der Demerit behauptete. Reynevan erwähnte paradoxerweise die exorzistischen Schelmenstreiche Scharleys und begann sie ihm vorzuwerfen, während sie die Gaben verzehrten, die sie dank dieser Schelmereien erhalten hatten: Zum Abschied hatten die dankbaren Benediktiner ihnen nämlich ein dickes Bündel ausgehändigt, das, wie sich zeigte, ein Roggenbrot, ein Dutzend Äpfel, über ein Dutzend hartgekochte Eier, ein ordentliches Stück über Wacholder geräucherte Wurst und eine dicke polnische Grützwurst enthielt.


    An einer Stelle, an der ein halb verfallenes Wehr das Flüsschen staute und überfließen ließ, an einem trockenen Hang am Waldrand, saßen also unsere Wanderer, aßen und betrachteten die Sonne, die sich immer tiefer über die Wipfel der Fichten neigte. Und sie führten ein Streitgespräch. Reynevan war, indem er die ethischen Normen pries und Eulenspiegeleien verdammte, ein bisschen zu weit nach vorne geprescht. Scharley verwies ihn sofort in seine Schranken.


    »Von jemandem, der für gewöhnlich Ehefrauen anderer vögelt, erklärte er und spuckte ein Stück Eierschale aus, nehme ich keine moralischen Lehren an.«


    »Wie oft soll ich dir noch sagen«, fuhr Reynevan ihn an, »dass das nicht das Gleiche ist? Dass man das nicht vergleichen kann?«


    »Und ob, Reinmar, und ob.«


    »Da bin ich aber neugierig.«


    Scharley presste den Brotlaib gegen seinen Bauch und schnitt die nächste Scheibe ab.


    »Uns unterscheidet«, begann er nach einer Weile, mit vollen Backen kauend, »wie man leicht feststellen kann, Lebenserfahrung und Lebensklugheit. Deshalb tust du, was du tust, instinktiv, geleitet von einem einfachen, ja geradezu kindlichen Streben, deine Triebe zu befriedigen, ich hingegen tue alles mit Überlegung und planvoll. Aber zugrunde liegt eigentlich immer dasselbe Prinzip. Nämlich die Überzeugung, dass vor allem und mit vollem Recht eines gilt, das ich hoch schätze, mein Wohlergehen und mein Vergnügen, alles andere kann, sofern es meinem Wohl und meinen Interessen nicht entgegensteht, in aller Ruhe im Orkus verschwinden, denn, was geht mich alles andere an, wenn es mir nichts nützt. Unterbrich mich nicht! Die Reize deiner geliebten Adele waren für dich wie ein Bonbon für ein Kind. Um lecken und lutschen zu können, hast du alles um dich herum vergessen, es zählte einzig und allein dein Vergnügen. Nein, versuch bloß nicht, mir jetzt mit Liebe zu kommen, indem du Petrarca und Wolfram von Eschenbach zitierst. Liebe, das ist auch ein Vergnügen, und zwar eines der egoistischsten, die ich kenne.«


    »Ich will mir das nicht anhören.«


    »In summa«, fuhr der Demerit ungerührt fort, »unterscheiden sich unsere existentiellen Entwürfe durch nichts voneinander, da sie sich auf das gleiche principium stützen: Alles, was ich tue, muss mir dienen. Mein eigenes Wohl, mein eigenes Behagen, meine eigenen Annehmlichkeiten und mein eigenes Glück sind alles, was zählt, den Rest kann der Teufel holen. Was uns aber unterscheidet . . .«


    »Also doch?«


    ». . . ist die Fähigkeit des perspektivischen Denkens. Trotz häufiger Versuchungen verzichte ich darauf, im Rahmen meiner Möglichkeiten bleibend, Ehefrauen anderer zu vögeln, weil mir mein perspektivisches Denken sagt, dass mir das nicht nur Nutzen bringt, sondern, ganz im Gegenteil, Probleme heraufbeschwört. Arme, wie den Alten von vorgestern, verwöhne ich nicht mit Gaben, nicht etwa aus Geiz, sondern weil solche Wohltätigkeit nichts bringt, ja, eher schadet . . . der Groschen ist weg, und der Mensch eignet sich das Gebaren eines Dummkopfes und Einfaltspinsels an. Und da es Dummköpfe und Einfaltspinsel zuhauf gibt, infinitus est numerus, ergaunere ich mir, was nur geht. Ohne dabei den Benediktinern einen Preisnachlass zu gewähren. Oder anderen Klöstern. Hast du das kapiert?«


    »Ich habe kapiert«, Reynevan biss vom Apfel ab, »wofür du im Kittchen gesessen hast.«


    »Du hast überhaupt nichts kapiert. Aber wir können uns Zeit lassen mit dem Unterricht, bis Ungarn ist es noch ein weiter Weg.«


    »Werde ich überhaupt dorthin gelangen? Heil an Haupt und Gliedern?«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Wenn ich dich so höre, dann komme ich mir immer mehr wie ein Narr vor. Der jeden Augenblick als Opfer auf dem Altar deines Wohlergehens in Flammen aufgehen kann. Wie jener Rest, den der Teufel holen kann.«


    »Na also«, Scharley freute sich, »du machst ja schon Fortschritte. Du fängst an, vernünftig zu denken. Wenn man von deinem gänzlich unbegründeten Sarkasmus einmal absieht, fängst du langsam an, das grundlegende Prinzip des Lebens zu begreifen: das Prinzip des begrenzten Vertrauens. Es lehrt, dass die umgebende Welt dich ständig belauert und keine Gelegenheit auslässt, dir Schimpf und Verdruss zu bereiten und dir ein Leid anzutun, dass sie nur darauf wartet, dass du die Hosen runterlässt, um dich sofort an deinem nackten Arsch zu packen.«


    Reynevan lachte laut auf.


    »Daraus«, der Demerit ließ sich nicht aus dem Konzept bringen, »ergeben sich zwei Schlussfolgerungen. Primo: Vertraue niemals, und glaube niemals an ehrliche Absichten. Secundo: Wenn du jemandem Kummer oder Leid bereitet hast, dann gräm dich nicht darum. Du warst ganz einfach schneller und hast vorbeugend gehandelt . . .«


    »Schweig!«


    »Was heißt hier schweig? Ich sage nichts als die Wahrheit und huldige dem Prinzip des freien Wortes. Die Freiheit . . .«


    »Schweig, verdammt noch mal! Ich habe was gehört. Hier schleicht jemand herum . . .«


    »Sicher ein Werwolf.« Scharley kicherte. »Ein grauslicher Wolfsmensch, der Schrecken dieser Gegend!«


    Beim Verlassen des Klosters hatten die fürsorglichen Mönche sie gewarnt und sie gebeten, sie möchten sich ja in Acht nehmen. In der Gegend streife seit einiger Zeit, so sagten sie, besonders bei Vollmond ein schrecklicher lykanthropos, also ein Wolfsmensch oder Werwolf, umher, also ein Mensch, den eine höllische Macht in ein wolfsähnliches Monster verwandelt habe. Diese Warnung hatte Scharley außerordentlich belustigt, und lange hatte er gelacht, dass ihm der Bauch wackelte, und über die abergläubischen Mönche gespottet. Reynevan selbst glaubte auch nicht recht an Wolfsmenschen und Werwölfe, doch hatte er zumindest nicht gelacht.


    »Ich höre Schritte«, sagte er und lauschte. »Da kommt jemand, ganz sicher.«


    In den Büschen schlug eine Elster Alarm. Die Pferde schnaubten. Ein Zweig knackte. Scharley legte die Hand über die Augen, die untergehende Sonne blendete ihn.


    »Teufel noch mal«, brummt er vor sich hin, »das hat uns in der Tat noch gefehlt. Schau doch mal, wer da zu uns kommt!«


    »Sollte das . . .«, stotterte Reynevan. »Das ist doch . . .«


    »Der Riese der Benediktiner«, bestätigte Scharley. »Der Klosterriese, der Honig fressende Beowulf, der Topfausschlecker mit dem biblischen Namen. Wie hieß der gleich noch mal? Goliath?«


    »Samson.«


    »Samson, tatsächlich. Beachte ihn gar nicht.«


    »Was tut der denn hier?«


    »Beachte ihn nicht. Vielleicht geht er weg. Weiter auf seinem Weg, egal, wohin dieser führt.«


    Es sah aber nicht danach aus, als habe Samson die Absicht, sich zu entfernen. Ganz im Gegenteil, es schien, als habe er das Ende seines Weges erreicht, denn er setzte sich auf einen drei Schritte entfernten Baumstamm. Da saß er nun und wandte ihnen sein feistes, blödes Antlitz zu. Aber er hatte ein sauberes Gesicht, viel sauberer als vorhin, und die Rotzspuren unter der Nase waren verschwunden. Auch das Gewand, das er jetzt trug, war neu und reinlich. Dennoch verströmte der Riese immer noch einen schwachen Honigduft.


    »Was soll’s«, Reynevan räusperte sich, »die Höflichkeit gebietet . . .«


    »Ich hab’s gewusst«, unterbrach ihn Scharley und seufzte, »ich habe gewusst, dass du das sagst. He, du da! Samson! Bezwinger der Philister! Hast du Hunger?«


    »Hast du Hunger?« Scharley, der keine Antwort erhalten hatte, schwenkte ein Stückchen Grützwurst, so, als würde er einen Hund oder eine Katze anlocken. »Na, verstehst du mich? Na hier, na hier! Happa-happa! Fressi-fressi! Willst du?«


    »Danke«, sagte der Riese plötzlich, unerwartet klar und deutlich, »aber ich mache lieber keinen Gebrauch davon. Ich bin nicht hungrig.«


    »Das ist eine seltsame Sache«, raunte Scharley, während er sich Reynevans Ohr zuneigte. »Wo kommt der auf einmal her? Ist der uns nachgegangen? Normalerweise läuft er doch Bruder Deodatus, unserem ehemaligen Patienten hinterher . . . Das Kloster ist gut eine Meile entfernt, um hierher zu gelangen, muss er sofort nach uns aufgebrochen sein. Und rasch unserer Spur gefolgt sein. Warum?«


    »Frag ihn doch.«


    »Ich frage ihn. Wenn die Zeit dazu gekommen ist. Lass uns vorläufig zur Sicherheit lateinisch sprechen.«


    »Bene.«


    


    Die Sonne versank immer tiefer hinter dem dunklen Wald, nach Westen fliegende Kraniche ließen ihren Ruf ertönen, und die Frösche begannen ihr lautes Konzert im Sumpf am Flüsschen. Am trockenen Hang am Waldrand erklang, wie in der Aula einer Unversität, die Sprache Vergils.


    Reynevan schilderte zum wer weiß wie vielten Male, aber zum ersten Mal auf Latein, die Erlebnisse der letzten Tage und beschrieb sie in Einzelheiten. Scharley hörte zu, oder gab vor zuzuhören. Samson, das Kraftpaket aus dem Kloster, blickte stumpfsinnig vor sich hin, und auf seinem feisten Gesicht zeichnete sich weiterhin keine Gefühlsbewegung ab.


    Reynevans Erzählung war selbstverständlich nur die Einleitung zum Hauptpunkt – zu einem weiteren Versuch, Scharley zu einer offensiven Aktion gegen die Sterz’ zu überreden. Es war klar, dass daraus nichts werden würde. Auch nicht, als Reynevan begann, den Demeriten mit der Aussicht auf das große Geld zu locken, wobei er keine Ahnung hatte, woher er dieses Geld im Falle eines Falles nehmen sollte. Das Problem hatte allerdings rein akademischen Charakter, denn Scharley wies das Angebot ab. Der Streit wurde heftiger, wobei sich beide Diskutanten in reichem Maße klassischer Zitate bedienten, von Tacitus bis hin zum Prediger Salomo.


    »Vanitas vanitatum, Reinmar! Alles ist eitel! Sei doch nicht so unüberlegt, Zorn wohnt nur in der Brust der Dummen. Merke dir: melior est canis vivus leone mortuo, besser ein lebendiger Hund als ein toter Löwe.«


    »Was soll das heißen?«


    »Wenn du deine dummen Rachepläne nicht verwirfst, wirst du bald tot sein. Und mich stecken sie sicher wieder ins Gefängnis, wenn sie mich nicht töten. Und diesmal nicht zu den Karmelitern und nicht nur auf Zeit, sondern ins Loch, ad carcerem perpetuum. Oder, was ihnen eine Gnade dünkt, für lange Jahre ins Kloster in pace. Weißt du, was das bedeutet, in pace, Reinmar? Das heißt lebendig begraben. Im Keller, in einer engen Zelle, so niedrig, dass man nur sitzen kann, und je höher die eigenen Exkremente ansteigen, desto tiefer muss man sich bücken, um nicht im Dunkeln an die Decke zu stoßen. Du hast wohl den Verstand verloren, wenn du denkst, dass ich das für dich und deine Angelegenheit riskiere. Eine verworrene Angelegenheit, um nicht zu sagen, eine Sache, die stinkt.«


    »Was ist für dich eine Sache, die stinkt?«, fragte ihn Reynevan entrüstet. »Der tragische Tod meines Bruders?«


    »Die Umstände, die dazu geführt haben.«


    Reynevan biss sich auf die Unterlippe und wandte sich ab. Eine Weile betrachtete er den Riesen Samson, der auf seinem Baumstumpf saß. Er sieht irgendwie anders aus, dachte er. Er sieht zwar immer noch aus wie ein Kretin, doch irgendwas in ihm hat sich verändert. Aber was?


    »An den Umständen von Peterlins Tod gibt es nichts zu deuteln«, sagte er dann. »Kyrieleison hat ihn umgebracht. Kunz Aulock et complices. In subordinatione und für Geld von den Sterz’. Die Sterz’ sollten dafür bestraft . . .«


    »Hast du nicht gehört«, unterbrach ihn Scharley, »was Dzierżka, deine Verwandte, gesagt hat?«


    »Ich habe es gehört. Aber ich habe dem keine Bedeutung beigemessen.«


    Scharley zog aus der Satteltasche eine tönerne Flasche hervor und entkorkte sie, der Duft von Obstbrand breitete sich aus. Die Flasche hatte sich mit Sicherheit nicht unter den Abschiedsgaben der Benediktiner befunden, Reynevan hatte keine Ahnung, wie und wann der Demerit in ihren Besitz gelangt war. Aber er vermutete das Schlimmste.


    »Das ist ein großer Fehler.« Scharley tat einen Zug aus der Flasche und reichte sie Reynevan. »Es ist ein Fehler, nicht auf Dzierżka zu hören, denn sie weiß immer, was sie sagt. Die Umstände beim Tode deines Bruders sind ganz und gar nicht geklärt, Junge. Zumindest nicht so weit, um sofort blutige Rache zu üben. Du hast überhaupt keine Beweise für die Schuld der Sterz’. Tandem hast du keinerlei Beweise für die Schuld von Kyrieleison. Ja, in hoc casu fehlt es sogar an Spuren und Motiven.«


    »Was . . .«, Reynevan verschluckte sich am Obstbrand, »was schwatzt du denn da? Aulock und seine Bande sind in der Umgebung von Balbinow gesehen worden.«


    »Als Beweis non sufficit.«


    »Sie hatten ein Motiv.«


    »Welches? Ich habe mir deinen Bericht aufmerksam angehört, Reinmar. Kyrieleison haben die Sterz’ angeheuert, die Schwäger deiner Angebeteten. Damit sie dich lebend fangen. Unbedingt lebend. Die Ereignisse in jener Schenke in Brieg haben das eindeutig bewiesen. Kunz Aulock, Stork und de Barby sind Profis, die nur das tun, wofür sie bezahlt werden. Man hat sie bezahlt, dich zu fangen, nicht deinen Bruder. Wozu sollten sie unterwegs eine Leiche zurücklassen? So ein cadaver mitten im Wege ist für Profis gefährlich: Es drohen Verfolgung, das Recht, Rache . . . Nein, Reinmar. Darin steckt kein bisschen Logik.«


    »Wer also hat Peterlin deiner Meinung nach ermordet? Wer? Cui bono?«


    »Eben. Es wäre gar nicht schlecht, darüber nachzudenken. Du musst mir mehr von deinem Bruder erzählen. Auf dem Weg nach Ungarn, versteht sich. Über Schweidnitz, Frankenstein, Neisse und Troppau.«


    »Du hast Münsterberg vergessen.«


    »Tatsache. Aber du hast es nicht vergessen. Und vergisst es auch nicht, fürchte ich. Ich bin neugierig, wann er es bemerkt.«


    »Wer? Was?«


    »Samson Honig von den Benediktinern. In dem Baumstrunk, auf dem er sitzt, ist ein Hornissennest.«


    Der Riese sprang auf. Und setzte sich wieder hin, als er merkte, dass er in eine Falle gegangen war.


    »Das habe ich vermutet.« Scharley lächelte breit. »Du verstehst Latein, Brüderchen.«


    Zu Reynevans großer Verwunderung erwiderte der Riese das Lächeln.


    »Mea culpa«, antwortete er mit einem Akzent, der eines Cicero würdig gewesen wäre. »Aber das ist doch keine Sünde. Und selbst wenn, wer sine peccato est?«


    »Ich würde es nicht gerade eine Tugend nennen, Gespräche von Fremden unter dem Vorwand der Unkenntnis der Sprache zu belauschen«, gab Scharley zu bedenken.


    »Das stimmt.« Samson neigte leicht den Kopf. »Und ich gebe zu, das ist meine Schuld. Und um meine Schuld nicht noch zu vergrößern, sage ich gleich, dass es euch auch keinen Schutz bedeutet, wenn ihr zur Sprache der Franzosen überwechselt. Ich spreche Französisch.«


    »Ach?« Scharleys Stimme war eiskalt. »Est-ce vrai? Tatsächlich?«


    »In der Tat. On le dit, et c’est la verité.«


    Eine Zeit lang herrschte Stille. Endlich räusperte sich Scharley laut.


    »Die Sprache der Engländer ist dir vermutlich genauso geläufig?«, vermutete er.


    »Ywis«, antwortete der Riese, ohne zu stottern. »Herkneth, that is the point, to speken short and plain. That ye han said is right enough. Namore of this, es genügt. Wenn ich auch redete mit Menschen- und Engelszungen, so wäre ich nur eine klingende Schelle. Anstatt mich hier meiner Eloquenz zu rühmen, lasst uns lieber zur Sache kommen, denn die Zeit drängt. Ich bin nicht aus Spaß eurer Spur gefolgt, sondern aus zwingender Notwendigkeit.«


    »Tatsächlich? Und worauf beruht, wenn man fragen darf, jene dira necessitas?«


    »Schaut mich doch einmal ganz genau an, und dann antwortet, Hand aufs Herz: Würdet ihr so aussehen wollen?«


    »Keinesfalls«, gab Scharley mit entwaffnender Ehrlichkeit zu. »Aber du wendest dich mit deinen Vorwürfen an die falsche Adresse, Gevatter. Dein Aussehen verdankst du unmittelbar deinem Vater und deiner Mutter. Mittelbar dem Schöpfer, obwohl vieles dagegen spricht.«


    »Mein Aussehen«, Samson ignorierte den Spott, »verdanke ich euch. Euren idiotischen Exorzitien. Ihr habt da was angerichtet, Jungs, und das nicht zu knapp. Es wird Zeit, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen und zu überlegen, wie ihr das rückgängig macht, was ihr angerichtet habt. Es wäre nur rechtens, darüber nachzudenken und es an dem wieder gutzumachen, den ihr in eine solche Lage gebracht habt.«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du redest«, stellte Scharley verwundert fest. »Du sprichst, mein Freund, mit zahlreichen Menschen- und Engelszungen, aber unverständlich in allen. Ich wiederhole: Ich weiß nicht, worum es dir geht. Ich schwöre bei allem, was mir lieb ist, das heißt: bei meinem alten Pimmel. Je jure ça sur mes couilles.«


    »So viel Beredsamkeit, solch eine Suada«, meinte der Riese, »aber nicht für einen Groschen Verstand. Begreifst du wirklich nicht, was bei euren verdammten Beschwörungen geschehen ist?«


    »Ich . . .«, presste Reynevan mühsam hervor, »ich verstehe . . . Während der Exorzitien . . . ist etwas geschehen.«


    »Na bitte«, der Riese musterte ihn von oben bis unten, »wie sehr doch Jugend und Universitätsstudien triumphieren, wenn man wissenschaftliche Reden schwingt, vermutlich Prag. Ja, ja, junger Freund, bei Gesängen und Beschwörungen können sich auch Nebeneffekte einstellen. Die Schrift sagt: Das Gebet eines Demütigen durchbricht die Wolken. Es hat sie durchbrochen.«


    »Unsere Exorzitien . . .«, flüsterte Reynevan. »Ich habe es gespürt. Ich habe einen plötzlichen Strom von Macht gespürt. Aber ist denn das möglich, dass . . . Ist denn das möglich . . .«


    »Certe.«


    »Sei nicht kindisch, Reinmar, lass dich nicht täuschen, riet ihm Scharley ruhig. Lass dich nicht von ihm einwickeln. Er macht sich über uns lustig. Er spielt den zufällig durch die Kraft unserer Exorzitien befreiten Teufel. Den Dämon, den man aus der Unterwelt herbeigerufen und in die körperliche Hülle von Samson Honigfresser, dem Klosteridioten, gesteckt hat. Er spielt den Eingeschlossenen, den unsere Beschwörungen befreit haben, den Dschinn, der aus der Flasche gekrochen ist. Hab’ ich etwas vergessen, du Ankömmling? Was bist du? Wer bist du? Der von Avalon zurückkehrende König Artus? Ogier, der Däne? Barbarossa aus dem Kyffhäuser? Der ewige Jude?«


    »Warum hast du aufgehört?« Samson kreuzte seine gewaltigen Arme über der Brust. »Du in deiner unermesslichen Weisheit, weißt wohl, wer ich bin.«


    »Certe.« Scharley zahlte es ihm heim, indem er den gleichen Akzent gebrauchte. »Ich weiß es. Aber du, Brüderchen, bist zu unserem Biwak gekommen, und nicht umgekehrt. Daher steht es dir zu, dich vorzustellen. Und nicht zu warten, bis man dich entlarvt.«


    »Scharley«, wandte Reynevan mahnend ein, »er sagt wohl die Wahrheit. Wir haben ihn mit Hilfe unserer Exorzismen herbeigerufen. Warum siehst du nicht, was nicht zu übersehen ist? Warum siehst du nicht, was offensichtlich ist? Warum . . .«


    »Weil ich anders als du nicht naiv bin. Und sehr gut weiß, wer er ist, woher er zu den Benediktinern kam, und was er von uns will.«


    »Wer also bin ich?« Der Riese lächelte keineswegs dümmlich. »Verrate es mir doch bitte. Rasch. Bevor ich vor Neugier vergehe.«


    »Du bist ein Entlaufener, sie suchen dich, Samson Honig. Ein Ausreißer. Wenn man deine Reden in Betracht zieht, höchstwahrscheinlich ein entflohener Priester. Im Kloster hast du dich vor deinen Verfolgern versteckt und den Idioten gemimt, ohne dir zu nahe treten zu wollen, deine äußere Erscheinung hat dir sehr dabei geholfen. Da du kein Dummkopf bist, hast du sofort mitbekommen, wer wir sind . . . oder besser, wer ich bin. Du hast deine Ohren hier nicht umsonst aufgesperrt. Du willst nach Ungarn fliehen und hast gewusst, dass es für dich allein schwierig sein würde. Unsere Gesellschaft, die Gesellschaft von gewitzten und kundigen Leuten, ist ein Geschenk des Himmels für dich. Du willst dich uns anschließen. Oder irre ich mich?«


    »Ja, und zwar gewaltig. Und in jedem Detail. Außer in einem: Ich habe dich tatsächlich gleich erkannt.«


    »Aha.« Scharley stand auf. »Ich irre mich also, und du sagst die Wahrheit. Also weiter, beweise es. Du bist ein übernatürliches Wesen, bist ein Bewohner der anderen Welt, und wir haben dich versehentlich mit unseren Exorzitien dort weggeholt. Dann zeig uns doch deine Macht. Lass die Erde erbeben. Lass Donner und Blitz herabfahren. Mach, dass die eben untergegangene Sonne wieder aufgeht. Mach, dass die Frösche im Sumpf anstatt zu quaken, im Chor Lauda Sion Salvatorem singen.«


    »Das vermag ich nicht. Und selbst wenn ich es könnte, würdest du mir glauben?«


    »Nein«, gestand Scharley. »Ich bin von Natur aus nicht leichtgläubig. Dazu sagt die Schrift: Glaubt nicht einem jeden Geist. Viele falsche Propheten sind in der Welt erschienen. Mit einem Wort: Ein Lügner trifft auf einen anderen Lügner und straft ihn Lügen.«


    »Ich mag es nicht«, erwiderte der Riese ruhig und sanft, »wenn man mich einen Lügner nennt.«


    »Ach, wirklich?« Der Demerit ließ die Arme sinken und beugte sich leicht vor. »Und was tust du? Ich zum Beispiel mag es nicht, wenn mir jemand ins Gesicht lügt. So wenig, dass es vorkommt, dass ich dem Lügner die Nase breche.«


    »Versuch es erst gar nicht.«


    Obwohl Scharley mehr als einen Kopf kleiner war als Samson, zweifelte Reynevan nicht daran, was folgen würde. Er sah es schon vor sich: Ein Tritt gegen das Schienbein, dicht unter dem Knie, der Stürzende bekommt von oben eins auf die Nase, der Knochen bricht mit einem Knirschen, und das Blut spritzt auf die Kleidung. Reynevan war sich so sicher, dass alles so ablaufen würde, dass er glaubte, nicht richtig zu sehen.


    Glitt Scharley so rasch dahin wie eine Kobra, bewegte sich der riesige Samson geschmeidig wie ein Python. Mit einer blitzschnellen Drehung hatte er den Tritt abgewehrt, geschickt mit der Schulter einen Faustschlag abgeblockt. Er sprang nach hinten. Scharley ebenfalls, seine Zähne blitzten. Ohne zu wissen, warum, warf sich Reynevan zwischen die beiden.


    »Frieden!« Er streckte die Arme aus. »Pax! Ihr Herren! Schämt ihr euch nicht? Benehmt euch gefälligst wie zivilisierte Menschen!«


    »Du schlägst . . .«, Scharley richtete sich auf, »du schlägst zu wie ein Dominikaner. Das bestätigt nur meine Theorie. Und Lügner mag ich immer noch nicht.«


    »Er kann die Wahrheit sagen, Scharley«, beschwor ihn Reynevan.


    »Wirklich?«


    »Wirklich. Solche Dinge sind schon vorgekommen. Es gibt Parallelexistenzen, unsichtbare . . . Astralwelten . . . Man kann mit ihnen in Verbindung treten, es gab auch schon . . . hmmm . . . Fälle von Besuchen.«


    »Was für dummes Zeug schwatzt du da, du Hoffnung aller Ehefrauen?«


    »Das ist kein dummes Zeug. Das hat man in Prag gelehrt! Der Sohar erwähnt es, Hrabanus Maurus schreibt darüber in seinem De universo. Die Existenz einer geistigen Parallelwelt beweist auch Duns Scotus. Nach Duns Scotus kann die materia prima ohne physische Gestalt existieren. Der nicht vom Geist durchdrungene menschliche Körper ist ausschließlich eine forma corporeitatis, eine unvollkommene Gestalt, die . . .«


    »Hör auf, Reinmar!« Scharley schnitt ihm mit einer ungeduldigen Geste das Wort ab. »Bremse deinen Eifer. Sonst verlierst du Zuhörer. Wenigstens einen. Ich gehe, weil ich mich vor dem Schlafengehen noch in den Büschen entleeren will. Das wird, nebenbei bemerkt, eine hundertmal nützlichere Tätigkeit sein, als die, bei der wir hier gerade unsere Zeit vergeuden.«


    »Er ist sich entleeren gegangen«, stellte nach einer Weile der Riese fest. »Duns Scotus dreht sich im Grabe um, genauso wie Hrabanus Maurus und Moses von Leon und alle anderen Kabbalisten. Wenn ihn diese Autoritäten nicht überzeugen können, welche Chancen habe dann ich?«


    »Geringe«, bekannte Reynevan. »Denn um die Wahrheit zu sagen, du hast auch meine Bedenken nicht ganz ausräumen können. Wer bist du? Woher kommst du?«


    »Wer ich bin«, antwortete der Riese ruhig, »kannst du nicht fassen. Auch nicht, woher ich komme. Dass ich mich ausgerechnet hier befinde, kann ich selbst nicht ganz begreifen. Wie sagt doch der Dichter: Ich weiß es nicht, wie ich auf jenen Grund gelangte.


    
      Io non so ben ridir com’i’v’intrai,


      tant’era pien di sonno a quel punto


      che la verace via abbandonai.«

    


    »Für einen Besucher aus der anderen Welt«, Reynevan bezwang seine Verwunderung, »kennst du die Sprache der Menschen ziemlich gut. Und Dantes Poesie.«


    »Ich bin ein Wanderer . . .«, sagte Samson nach einem Moment des Schweigens, »ich bin ein Wanderer, Reinmar. Und Wanderer wissen viel. Das nennt man: die Weisheit der zurückgelegten Wege und aufgesuchten Orte. Mehr kann ich dir nicht sagen. Aber ich werde dir sagen, wer die Schuld am Tode deines Bruders trägt.«


    »Was? Du weißt etwas? Sprich!«


    »Nicht jetzt, ich muss erst noch darüber nachdenken. Ich habe deinen Bericht gehört. Und ich habe einen ganz bestimmten Verdacht.«


    »Rede schon, um Gottes willen!«


    »Das Geheimnis um den Tod deines Bruder steckt in jenem halbverbrannten Dokument, das du aus dem Feuer gezogen hast. Versuche dich zu erinnern, was darauf stand, Fragmente, Sätze, Wörter, Buchstaben, was auch immer. Betrachte es als Gefälligkeit.«


    »Warum willst du mir eine Gefälligkeit erweisen? Was erwartest du dafür?«


    »Dass du dich dankbar erweist. Und auf Scharley Einfluss nimmst.«


    »Inwiefern?«


    »Um rückgängig zu machen, was geschehen ist. Damit ich in meine eigentliche Gestalt und in meine Welt zurückkehren kann, muss das ganze Exorzitium möglichst genau wiederholt werden. Die ganze Prozedur . . .«


    Das aus den Büschen herüberdringende wilde Geheul eines Wolfes unterbrach ihn. Und der furchterregende Schrei des Demeriten.


    Beide liefen sofort los, und trotz seiner Körperfülle war Samson kaum einzuholen. Sie stürzten sich in die dunklen Büsche und orientierten sich an den Schreien und dem Knacken der Zweige. Und dann sahen sie es.


    Scharley kämpfte mit einem Ungeheuer.


    Ein riesiges, menschenähnliches, aber mit schwarzem Fell bewachsenes Monster hatte ihn unvermutet von hinten angefallen und umfasste ihn mit dem schrecklichen Griff seiner zottigen, krallenbewehrten Pranken. Den Hals so stark nach unten gebogen, dass sich sein Kinn in seine Brust bohrte, konnte Scharley nicht mehr schreien, er röchelte nur noch und versuchte, seinen Kopf von dem zahnbewehrten, geifernden Maul fern zu halten. Er kämpfte, aber vergebens, das Monster hielt ihn wie eine Gottesanbeterin, seine eine Schulter konnte er überhaupt nicht, die andere nur wenig bewegen. Trotzdem krümmte Scharley sich wie ein Wiesel, schlug wie blind auf den Wolfsrachen ein, versuchte zu strampeln und zu treten, aber all diese Versuche scheiterten an den bis zu den Knöcheln heruntergelassenen Hosen.


    Reynevan stand wie versteinert da, vor Schreck wie gelähmt und unschlüssig. Samson hingegen warf sich ohne zu zögern in den Kampf. Erneut zeigte sich, dass der Riese die Gewandtheit eines Python und die Grazie eines Tigers besaß. Mit drei Sprüngen war er bei den Kämpfenden, präzise und kraftvoll stieß er dem Ungeheuer die Faust direkt in das Wolfsmaul, packte es bei den zottigen Ohren, riss es von Scharley fort, drehte es herum und versetzte ihm einen Tritt, dass es gegen den Stamm einer Fichte prallte, der Kopf des Wesens schlug mit einem dumpfen Krachen dagegen, dass es Fichtennadeln regnete. Der Schädel eines Menschen wäre bei einem solchen Aufprall zerborsten, aber das Monster sprang sofort wieder auf, heulte wie ein Wolf und warf sich auf Samson. Es griff aber nicht, wie zu erwarten war, mit offenem Maul und mit seinen Klauen an, sondern ließ auf den Riesen einen Hagel von blitzschnellen Schlägen und Tritten niedergehen. Samson gab alle zurück, unglaublich schnell und wendig für seine Statur.


    »Er schlägt . . .«, stöhnte Scharley, den Reynevan aufzurichten versuchte, »er schlägt zu wie ein Dominikaner . . .«


    Eine Reihe von Schlägen abwehrend und auf einen günstigen Moment lauernd, ging Samson zum Gegenangriff über. Mitten auf die Nase getroffen, heulte der Werwolf auf, schwankte und stürzte nach einem Tritt gegen das Knie und einem Stoß vor die Brust gegen den Baumstamm. Es knallte dumpf, aber auch diesmal hielt sein Schädel es aus. Das Ungeheuer jaulte auf und sprang nach vorne, den Kopf gesenkt wie ein angreifender Stier, bereit, den Riesen allein durch die Wucht des Angriffes niederzuwerfen. Der Versuch misslang, Samson zuckte nicht einmal unter dem Aufprall, er umklammerte den Werwolf mit beiden Armen, und so rangen sie miteinander wie Theseus und der Minotaurus, stöhnend, sich gegenseitig bedrängend und das Laub mit den Füßen durchpflügend. Schließlich gewann Samson die Oberhand. Er stieß das Ungeheuer nach hinten, versetzte ihm einen Faustschlag – seine Faust war wie ein Sturmbock. Ein dumpfer Schlag, denn die Fichte stand immer noch da, wo sie vorher gewesen war. Jetzt ließ Samson dem Ungeheuer keine Zeit mehr zu einem Angriff. Er sprang hinzu und teilte ein paar mächtige, genaue Schläge aus, in deren Folge sich der Werwolf auf allen vieren wiederfand. Samson war dicht hinter ihm. Das Gesäß des Geschöpfs, unbehaart und rot, bot ein hervorragendes Angriffsziel, das kaum zu verfehlen war, und Samson trug schweres Schuhwerk. Der Werwolf brüllte auf und flog ein viertes Mal gegen die unglückliche Fichte. Samson wartete bis er sich so weit aufgerichtet hatte, dass der Hintern erneut ein Ziel bot. Und er trat noch einmal zu, noch mehr Kraft in den Fußtritt legend. Der Werwolf rollte den Hang hinab und fiel mit einem Plumps ins Wasser, kam in Gestalt eines Hirsches wieder hervor, platschte durch den Sumpf, sprang unter dem Brechen von Zweigen über den Waldboden und verschwand im Wald. Er brüllte noch einmal von ferne, aber es klang eher kläglich.


    Scharley erhob sich. Er war bleich. Seine Hände zitterten und seine Beine schlotterten. Aber er bezwang sich schnell. Er fluchte leise und rieb und massierte seinen Hals.


    Samson kam näher.


    »Bist du noch heil?«, fragte er ihn. »Bist du unverletzt?«


    »Dieser Hurensohn hat mich mit List überwältigt«, versuchte sich der Demerit zu rechtfertigen. »Er hat mich von hinten angegriffen . . . Die Rippen hat er mir ein bisschen geprellt . . . Aber ich wäre auch so mit ihm fertig geworden. Wenn meine heruntergelassenen Hosen nicht gewesen wären . . . Ich hätte es geschafft . . .«


    Unter den vielsagenden Blicken der anderen kam er wieder zur Vernunft.


    »Es stand schlimm um mich«, gestand er ihnen. »Er hätte mir fast das Genick gebrochen . . . Ich danke dir für die Hilfe, Gevatter. Du hast mich gerettet. Ich hätte leicht mein Leben verlieren können, das muss ich schon sagen.«


    »Vielleicht nicht gerade das Leben«, vermutete Samson, »aber dein Hintern wäre gewiss nicht heil geblieben. Hier kennt man diesen Wolfsmenschen, die ganze Gegend kennt ihn. Schon als Mensch hatte er die Neigung zur Perversion, die ist ihm auch in Wolfsgestalt geblieben. Jetzt lauert er denen auf, die die Hosen herunterlassen und ihm ihre schwache Stelle zukehren. Meistens kommt das Luder von hinten, hält dich fest . . . Und dann . . . Du verstehst wohl . . .«


    Scharley hatte nur zu gut verstanden, denn es schauderte ihn vor Ekel. Aber dann lachte er und streckte dem Riesen seine Rechte entgegen.


    


    Es war Vollmond, das Flüsschen im Talkessel blinkte in seinem zauberhaften Licht wie Quecksilber im Tiegel eines Alchimisten. Das Feuer flackerte, Funken stoben, Waldwiese und Kienholz knisterten.


    Scharley ließ kein Wort des Spotts und oder des Missfallens verlauten, er begnügte sich damit, den Kopf zu schütteln und ein paarmal tief zu seufzen, um dadurch seine Einwände gegen ein solches Unterfangen zum Ausdruck zu bringen. Aber er weigerte sich nicht, dabei mitzumachen. Reynevan wirkte mit Enthusiasmus mit. Und mit Optimismus. Mit verfrühtem, leider.


    Auf Bitten des seltsamen Riesen wiederholten sie das ganze Exorzistenritual aus dem Benediktinerkloster. Wie Samson glaubte, war es nicht ausgeschlossen, dass es zu einer Rückverwandlung kommen könne, was bedeutete, dass er in sein altes Sein, der Klosterkretin hingegen in seinen eigenen riesigen Körper zurückkehren würde. Sie wiederholten also die Exorzitien, wobei sie bemüht waren, nichts auszulassen. Weder die Zitate aus den Evangelien noch die Gebete zum Erzengel Michael oder den Liber Picatrix in der Übersetzung des gelehrten Königs von Kastilien und León. Weder Isidor von Sevilla noch Caesarius von Heisterbach. Weder Hrabanus Maurus noch Michael Psellos.


    Sie vergaßen auch nicht, die Beschwörungen zu wiederholen – weder die auf Acharon, Ehey und Homus noch die auf Phalego, Ogo, Pophiel und den schrecklichen Semaphor. Sie versuchten alles, und ließen nichts aus, weder »jobsa, hopsa«, noch »hax, pax, max«, noch »hau-hau-hau«. Reynevan strengte sich gewaltig an, um sich wieder an die arabischen oder pseudoarabischen Sätze von Averroes, Avicenna und Abū Bakr Mohammed ibn Zakariah al-Rāzi, der in der westlichen Welt als Rhazes bekannt war, zu erinnern und sie zu wiederholen.


    Alles vergebens.


    Weder ein Zittern noch eine Bewegung der Macht war zu spüren. Nichts ging vor sich, nichts geschah, die Vögel im Wald krächzten und die Pferde, durch das Geschrei der Exorzisten erschreckt, schnaubten. Der seltsame Ankömmling war weiterhin Samson, der Riese der Benediktiner. Selbst wenn man voraussetzte, dass Duns Scotus, Hrabanus Maurus und Moses von Leon und alle anderen Kabbalisten sich in Bezug auf unsichtbare Welten, Parallelexistenzen und Kosmos nicht irrten, so gelang es doch nicht, eine Rückverwandlung vorzunehmen. Und seltsam, am wenigsten enttäuscht davon schien die Hauptperson zu sein.


    »Das bestätigt die Vermutung«, sagte er, »dass bei Beschwörungen die Bedeutung magischer Worte und Laute eher gering ist. Entscheidend ist die spirituelle Einstellung, die Determination der Willensanstrengung. Mir scheint . . .«


    Er brach ab, als warte er auf einen Kommentar oder eine Frage. Er wartete vergebens.


    »Ich sehe keinen anderen Ausweg«, beendete er schließlich seine Überlegungen, »als mich euch anzuschließen. Ich werde euch begleiten müssen. Und darauf hoffen, dass es einem von euch – oder euch beiden – gelingt, durch Zufall das zu wiederholen, was ihr in der Klosterkapelle bewirkt habt.«


    Reynevan sah beunruhigt zu Scharley hinüber, aber der Demerit schwieg. Er schwieg lange und rückte nur den Verband aus Wegerichblättern zurecht, den ihm Reynevan auf seinen zerkratzten und zerbissenen Nacken gedrückt hatte.


    »Was soll’s«, sagte er schließlich, »ich stehe in deiner Schuld. Mal abgesehen von dem Zweifel, Gevatter, den du nicht völlig beseitigen konntest, wenn du uns auf unserer Wanderung begleiten willst, so habe ich nichts dagegen. Wer du bist, das soll den Teufel kümmern. Aber du hast bewiesen, dass du unterwegs mehr nützt als störst.«


    Der Riese verbeugte sich schweigend.


    »Es sollte sich gemeinsam also gut und fröhlich wandern lassen«, fuhr der Demerit fort. »Natürlich nur, wenn du davon absiehst, deine außerirdische Herkunft überall öffentlich zu verkünden. Du solltest auch davon absehen, entschuldige meine Offenheit, überhaupt etwas zu verkünden. Deine Äußerungen widersprechen nämlich deinem Aussehen gewaltig.«


    Der Riese verbeugte sich abermals.


    »Wer du bist, ich sage es noch einmal, ist mir letztlich egal, ich erwarte weder Beichte noch Bekenntnisse. Aber ich wüsste gerne, bei welchem Namen ich dich nennen soll.«


    »Warum«, zitierte Reynevan leise, der sich an die drei Waldhexen und ihre Weissagungen erinnerte, »fragst du nach meinem Namen: Er ist ein Geheimnis.«


    »In der Tat«, der Riese lächelte, »nomen meum, quod est mirabile . . . Die Übereinstimmung ist interessant und keineswegs zufällig. Das ist aus dem Buch der Richter. Die Antwort, die Manoch auf seine Frage erhielt, der Vater des Samson. Bleiben wir also bei Samson, einem Namen, so gut wie jeder andere. Was den Familiennamen anbelangt, Scharley, den kann ich deinem Erfindungsreichtum und deiner Phantasie überlassen . . . Obwohl ich zugeben muss, dass mir allein bei dem Gedanken an Honig schlecht wird . . . Wenn ich an das Erwachen in der Kapelle denke, mit dem klebrigen Topf in der Hand . . . Aber ich bin einverstanden. Samson Honig, zu euren Diensten.«

  


  
    
      
    


    
      Vierzehntes Kapitel


      welches Ereignisse schildert, die sich am selben Abend wie im vorhergehenden Kapitel zutragen, aber an einem anderen Ort: in einer großen Stadt, die, am Krähenflug gemessen, etwa acht Meilen in nordöstlicher Richtung entfernt liegt. Ein Blick auf die Landkarte Schlesiens, den der Autor dem Leser lebhaft empfiehlt, zeigt, um welche Stadt es sich handelt.

    


    Der auf dem Glockenturm der Kirche sitzende Mauerläufer verscheuchte die Dohlen; die schwarzen Vögel flogen auf, krächzten laut und segelten nach unten auf die Dächer der Häuser, wie Rußteilchen nach einem Brand. Die Dohlen waren in der Überzahl und ließen sich nicht so leicht vom Turm vertreiben. Vor einem gewöhnlichen Mauerläufer hätten sie niemals kapituliert. Aber dass dies kein gewöhnlicher Mauerläufer war, hatten die Dohlen sofort erkannt.


    Ein heftiger Wind fegte über Breslau, er trieb dunkle Wolken aus Richtung Lohe vor sich her, und das graue Wasser der Oder kräuselte sich in den Böen, die Weiden auf der Malzinsel wiegten ihre Zweige, die Schilfgürtel zwischen den Armen des Altwassers wogten hin und her. Der Mauerläufer spreizte die Flügel, schleuderte den über den Dächern kreisenden Dohlen seinen krächzenden Kampfschrei entgegen, erhob sich in die Lüfte, umkreiste den Turm und setzte sich auf den Sims. Er zwängte sich durch die Fensteröffnung, stürzte sich in die dunkle Öffnung des Glockenturms, flog hinab und beschrieb eine halsbrecherische Spirale über der hölzernen Wendeltreppe. Er landete, setzte sich auf die Fliesen im Kirchenschiff, schlug mit den Flügeln, sträubte das Gefieder und verwandelte sich auf der Stelle in einen schwarzhaarigen, schwarz gekleideten Mann.


    Vom Altar her näherte sich, sandalenklappernd und beständig vor sich hin murmelnd, der Ostiarius, ein Greis mit bleicher, pergamentartiger Haut. Der Mauerläufer richtete sich stolz auf. Der Ostiarius wurde bei seinem Anblick noch blasser, bekreuzigte sich, neigte den Kopf tief nach vorn und zog sich schnell in die Sakristei zurück. Das Klappern der Sandalen hatte jedoch denjenigen bereits alarmiert, den der Mauerläufer treffen wollte. Unter den Arkaden vor der Kapelle tauchte geräuschlos ein hoch gewachsener Mann mit einem kurzen Spitzbart auf, in einen Mantel mit Kreuz und rotem Stern gehüllt. Die Breslauer St.-Matthias-Kirche gehörte dem Hospitalorden cum Cruce et Stella, sein Hospital befand sich unmittelbar neben der Kirche.


    »Adsumus«, grüßte der Mauerläufer halblaut.


    »Adsumus«, erwiderte der Kreuzritter mit dem Stern leise und faltete die Hände. »Im Namen des Herrn.«


    »Im Namen des Herrn.« Der Mauerläufer bewegte unwillkürlich Kopf und Schultern nach Vogelart. »Im Namen des Herrn, Bruder. Wie stehen die Dinge?«


    »Wir sind in ständiger Bereitschaft.« Der Spitalbruder sprach weiterhin leise. »Die Leute kommen andauernd. Wir notieren eifrig alles, was sie melden.«


    »Die Inquisition?«


    »Sie ahnt nichts. Sie haben eigene neue Kontaktstellen in vier Kirchen eingerichtet: in St. Adalbert, St. Vinzenz, St. Lazarus und bei der Jungfrau Maria auf dem Sande, sie haben keine Ahnung, dass unsere Stelle zusätzlich arbeitet. An denselben Tagen und zur selben Zeit, dienstags, donnerstags und sonntags um . . .«


    »Ich weiß, wann«, unterbrach ihn der Mauerläufer schroff. »Ich bin gerade zur rechten Zeit gekommen. Zeig mir den Beichtstuhl, Bruder. Ich werde dort sitzen, zuhören und erfahren, was im Volke vor sich geht.«


    Es war noch nicht so viel Zeit vergangen, wie man für drei Vaterunser braucht, als auch schon der erste Kunde vor dem Gitter des Beichtstuhls kniete.


    


    ». . . vor der Obrigkeit hat Bruder Titus keine Achtung, er achtet niemanden . . . Einmal hat er, Gott vergib ihm, den Prior selbst angeschrien, dass der die Messe nicht in nüchternem Zustand lese, und dabei hatte der Prior nur ein bisschen was getrunken, was ist denn das schon, ein Quart für drei. Aber Bruder Titus hat keine Achtung . . . Da hat der Prior befohlen, ihm genau auf die Finger zu sehen . . . Und heimlich, Gott vergib ihm, seine Zelle zu durchsuchen . . . Und da sind Bücher und Schriften ans Licht gekommen, die er unter seinem Bett verwahrt hatte. Man kann es gar nicht glauben . . . Der Trialogus von Wyclif . . . De ecclesia von Hus . . . Schriften der Lollarden und Waldenser . . . Dazu noch die Postilla apocalipsim, die Petrus Olivi geschrieben hat, dieser verdammte Häretiker, der Apostel der Begarden und Joachimiten, wer so was hat und liest, ist bald selbst ein heimlicher Begarde. Und da die Obrigkeit befohlen hat, Begarden anzuzeigen . . . zeige ich ihn also an . . . Gott vergib . . .«


    


    »Ich zeige untertänigst an, dass Gaston de Vaudenay, der Troubadour, der sich die Gnade des Herzogs von Glogau erschlichen hat, ein Säufer, ein Hurenbock, ein Prahlhans, ein Ketzer und ein Gottloser ist. In seinen elenden Versen huldigt er dem schlechtesten Geschmack des Pöbels, man weiß wirklich nicht, was die an ihm finden, warum sie seine primitiven Verse für besser halten als meine . . . ich wollte sagen, als unsere einheimischen. Diesen Vagabunden sollte man davonjagen, soll er doch in seine Provence zurückkehren, wir brauchen hier keine Vorbilder fremder Kulturen!«


    


    ». . . er hat verschwiegen, dass er einen Bruder im Ausland hat, in Böhmen. Und das hat er verschweigen müssen, denn sein Bruder war vor dem Jahre neunzehn Diakon von St. Stefan in Prag, jetzt dient er als Priester, aber in Tábor, bei Prokop, trägt einen Bart, liest die Messe unter freiem Himmel, ohne Albe und Ornat, und erteilt die Kommunion in beiderlei Gestalt. Wieso, frage ich mich, verschweigt ein guter Katholik, dass er so einen Bruder hat? Kann, so frage ich mich, ein guter Katholik überhaupt so einen Bruder haben?«


    


    ». . . und dann hat er gerufen, dass der Propst eher sein eigenes Ohr sieht als einen Zehnten von ihm, und die Pest solle über diese viehischen Popen kommen, die Hussiten müsse man auf sie hetzen, die sollten so schnell wie möglich aus Böhmen herkommen. Das hat er gerufen und alle Reliquien verflucht. Und dann sage ich noch, dass er ein Dieb ist, eine Ziege hat er mir gestohlen . . . Er sagt, das stimmt nicht, das ist seine Ziege, aber ich kenne meine Ziege, denn die hat, merkt wohl, einen schwarzen Fleck am Ohr . . .«


    


    »Ich, Herr, klage die Magda an . . . meine Schwägerin. Weil sie eine schamlose Hure ist . . . In der Nacht, wenn ihr Kerl sie im Bett besteigt, dann faucht und seufzt und stöhnt und schreit sie, miaut wie eine Katze. Und wenn’s nur in der Nacht wär’, aber woher denn, die ist auch bei Tage zugange, wenn sie denkt, dass es keiner sieht . . . Dann wirft sie die Hacke hin, hält sich am Zaun fest und ihr Kerl schlägt ihr den Rock bis zum Rücken hoch und fickt sie wie ein Dreschflegel . . . Pfui, so eine Schande! . . . Und meinem Kerl, das seh ich, glänzen die Augen so, dass er sich die Lippen leckt . . . Da sag’ ich zu ihr, halt dich an die Sitten, du Schamlose du, fremden Mannsbildern den Kopf verdrehen. Darauf sie: Besorg’s deinem Kerl, wie es sich gehört, dann guckt er sich auch nicht nach anderen um oder spitzt die Ohren, wenn andere ihre Wolle krempeln. Und dann sagt sie noch, sie denkt gar nicht dran, beim Lieben leise zu sein, weil ihr das wohl tut, und wenn ihr was wohl tut, dann stöhnt sie und schreit. Und weil der Pfarrer in der Kirche gesagt hat, so ein Vergnügen ist Sünde, da muss er entweder dumm oder toll geworden sein, denn Vergnügen kann keine Sünde sein, wo doch der Herrgott die Sachen so gemacht hat. Wie ich dann der Nachbarin davon geredet habe, meint die, solch eine Rede ist nichts anderes als Hiresie oder wie das heißt, und dass ich die Hure anzeigen soll. Und so klag ich sie halt an . . .«


    


    ». . . da sagt der, in der Kirche da beim Altar, das kann nicht der Leib Christi sein, denn selbst wenn Jesus so groß war wie die ganze Kirche da, würde der Leib nicht für alle Messen ausreichen, weil die Priester schon längst alles selbst gefressen hätten. So redet der, mit genau solchen Worten, ich will gleich tot umfallen, wenn ich lüge, so wahr mir Gott und das heilige Kreuz helfen mögen. Aber wenn sie ihn schon zum Scheiterhaufen führen und verbrennen, dann bitte ich untertänigst, dass seine zwei Morgen am Bach mir gehören . . . Es heißt ja immer, Verdienste werden angerechnet . . .«


    


    »Dzierżka, die Witwe des Zbylut von Schalkau, die nach dem Tod ihres Mannes den Namen in ›de Wirsing‹ geändert hat, hat die Herde ihres Mannes übernommen und handelt mit Pferden. Schickt sich das, dass sich eine Frau mit Unternehmen und Handel beschäftigt? Uns Konkurrenz . . . das heißt guten Katholiken, Konkurrenz macht? Wieso geht es der eigentlich so gut. He? Wo es anderen Leuten nicht gut geht? Weil sie den böhmischen Hussiten Pferde verkauft! Den Häretikern!«


    


    ». . . erst kürzlich ist auf dem Konzil zu Siena beschlossen und durch königliche Edikte bestätigt worden, dass jeder Umgang mit den hussitischen Böhmen verboten ist, dass, wer mit den Hussiten Handel treibt, mit Verlust von Besitz und Leben bestraft werden soll. Sogar dieser polnische Heide Jagiełło straft mit Ehrlosigkeit, Bann, Verlust von Würde und Privilegien diejenigen, die sich mit den Ketzern gemein machen und ihnen Blei, Waffen, Salz oder Speisen verkaufen. Und bei uns in Schlesien? Die stolzen Kaufherren spotten über diese Verbote. Sie sagen, Verdienen ist die Grundlage, wenn sie verdienen können, tun sie’s auch mit dem Teufel. Wollt Ihr Namen? Hier sind sie: Thomas Gernrode aus Neisse, Nikolai Neumarkt aus Schweidnitz, Hanusz Throst aus Ratibor. Jener Throst, sag’ ich, hat auch noch die Priester verflucht, dass sie sittenlos sind, Zeugen gibt es dafür viele, denn dies hat sich in Breslau ereignet, in der Schenke ›Zum Mohrenkopf‹ am Salzplatz, vicesima prima Iulii, in den Abendstunden. Ah, das hätt’ ich fast vergessen, mit den Böhmen handelt auch ein gewisser Fabian Pfefferkorn aus Falkenberg . . . Aber der lebt vielleicht nicht mehr . . .«


    


    ». . . man erzählt sich: Urban Horn. Den kennt man, ein Unruhestifter, ein Aufwiegler, ein Ketzer und Umgetaufter. Ein Waldenser! Ein Begarde! Seine Mutter war eine Begine, die haben sie in Schweidnitz verbrannt, vorher, unter der Folter, hat sie sich zu scheußlichen Praktiken bekannt. Sie hieß Roth, Margarethe Roth. Diesen Horn alias Roth habe ich in Strehlen mit eigenen Augen gesehen. Zur Rebellion hat er aufgerufen, den Papst hat er verspottet. Mit ihm zog dieser Reinmar von Bielau, der Neffe von Otto Beess, Kanonikus an St. Johannes dem Täufer. Da ist einer so viel wert wie der andere, lauter Umtäufer und Häretiker . . .«


    


    Es dämmerte schon, als der letzte Kunde die St.-Matthias-Kirche verließ. Der Mauerläufer kam aus dem Beichtstuhl, streckte sich und übergab dem bärtigen Kreuzritter mit dem Stern die beschriebenen Karten.


    »Ist Prior Debeneck noch nicht wieder gesund?«, fragte er.


    »Er ist noch nicht wieder gesund«, antwortete der Spitalbruder. »Die Krankheit hält ihn immer noch danieder. Inquisitor a Sede Apostolica ist also momentan Gregor Hejncze. Auch ein Dominikaner.«


    Der Spitalbruder verzog das Gesicht, als habe er etwas Bitteres gegessen. Der Mauerläufer bemerkte es. Und der Spitalbruder begriff, dass der Mauerläufer es bemerkt hatte.


    »Ein junger Mensch, dieser Hejncze«, erklärte er nach einigem Zögern. »Ein Formalitätenreiter. Für alles verlangt er Beweise, viel zu selten ordnet er die Folter an. Andauernd befindet er einen Verdächtigen für nicht schuldig und lässt ihn laufen. Er ist zu weich.«


    »Ich habe die Brandnarben der Scheiterhaufen auf dem Damm bei St. Adalbert gesehen.«


    »Alles in allem nur zwei Stöße.« Der Spitalbruder zuckte die Achseln. »Für die letzten drei Sonntage. Zu Zeiten von Bruder Schwenckefeld wären es zwanzig gewesen. Es wird nicht lange dauern, dann wird auch der Dritte verbrannt. Seine Hochwürden hat einen Hexer gefangen. Wie es heißt, völlig dem Teufel verfallen. Eben wird er hochnotpeinlich befragt.«


    »Bei den Dominikanern?«


    »Im Rathaus.«


    »Ist Hejncze dabei?«


    »Ausnahmsweise«, der Spitalbruder lächelte widerwärtig, »ist er es.«


    »Dieser Hexer, was ist das für einer?«


    »Zacharias Voigt, der Apotheker.«


    »Im Rathaus, sagst du, Bruder?«


    »Im Rathaus.«


    


    Gregor Hejncze, amtierender inquisitor a Sede Apostolica specialiter deputatus der Diözese Breslau, war tatsächlich ein außergewöhnlich junger Mann. Der Mauerläufer schätzte ihn auf nicht mehr als dreißig Jahre, was bedeutete, dass sie gleichaltrig waren. Als der Mauerläufer den Rathauskeller betrat, war der Inquisitor gerade beim Essen. Mit hochgekrempelten Ärmeln ließ er sich direkt aus einem Topf Grütze mit Speckgrieben munden. Im Licht der Kienspäne und Kerzen präsentierte sich eine malerische und stimmungsvolle Szenerie – das Kreuzrippengewölbe, die rauhen Wände, der Eichentisch, das Kruzifix, die wachsüberzogenen Leuchter, der weiße Fleck des Dominikanerhabits und die bunten Sprenkel, die das tönerne Geschirr, der Rock und das Mieder des aufwartenden Mädchens bildeten – all dies wirkte wie eine Miniatur aus einem liturgischen Messgesangbuch, es fehlte nur noch die Bemalung.


    Die dadurch erzeugte Stimmung störten und verdarben aber die Schreie und Schmerzensrufe, die in regelmäßigen Abständen aus dem darunter gelegenen Keller drangen, dessen Eingang, wie das Tor zur Hölle, das rot flackernde Licht eines Feuers erhellte.


    Der Mauerläufer blieb auf der Treppe stehen und wartete. Der Inquisitor aß. Er hatte es nicht eilig. Er leerte den Topf bis auf den Grund, kratzte sogar mit dem Löffel den angebrannten Rest ab. Dann erst hob er den Kopf. Die eckigen, in der Mitte zusammengewachsenen Brauen über den kalten Augen verliehen ihm ein ernstes Aussehen, sie waren der Grund dafür, dass er älter aussah, als er in Wirklichkeit war.


    »Von Bischof Konrad, nicht wahr?«, vermutete er. »Ihr seid Herr . . .«


    »Von Grellenort«, erinnerte ihn der Mauerläufer.


    »Selbstverständlich.« Gregor Hejncze bedeutete dem jungen Mädchen mit einer langsamen Handbewegung, den Tisch abzuräumen. »Birkhart von Grellenort, Vertrauter und Berater des Bischofs. Bitte nehmt Platz.«


    Der Gefolterte im Keller wimmerte, schrie dann wild und schrill auf. Der Mauerläufer setzte sich. Der Inquisitor wischte sich die Fettreste vom Kinn.


    »Der Bischof hat, wie es scheint, Breslau verlassen«, sagte er nach einer Weile. »Er ist verreist?«


    »Euer Hochwürden sagen es.«


    »Gewiss nach Neisse? Um Frau Agnes Salzwedel zu besuchen?«


    »Seine Eminenz«, der Mauerläufer zuckte bei der Erwähnung des ängstlich gehüteten Namens der neuesten Mätresse des Bischofs nicht mit der Wimper, »Seine Eminenz informiert mich für gewöhnlich nicht über solche Details. Ich frage auch nicht danach. Wer seine Nase zu tief in die Infuln steckt, riskiert, sie zu verlieren. Und mir ist meine Nase lieb.«


    »Daran zweifle ich nicht. Aber es geht mir nicht um eine Affäre, sondern um die Gesundheit Seiner Eminenz. Bischof Konrad steht nicht mehr in der Blüte seiner Jahre, er sollte also ein Übermaß an zarten Aufregungen vermeiden . . . Es ist kaum eine Woche her, dass er Ulrike von Rhein beehrt hat. Dazu noch die Besuche bei den Benediktinerinnen . . . Ihr wundert Euch, Herr Ritter. Es ist Sache des Inquisitors, Dinge zu wissen.«


    Aus dem Keller drang ein Schrei, brach ab und ging in Röcheln über.


    »Es ist Sache des Inquisitors, Dinge zu wissen«, wiederholte Gregor Hejncze. »Daher weiß ich auch, dass der Bischof nicht nur durch Schlesien reist, um Ehefrauen, junge Witwen und Nonnen zu besuchen. Bischof Konrad bereitet neuerlich einen Zug gegen Braunau vor. Er versucht, Przemko von Troppau und Herrn Albrecht von Kolditz zum Bündnis zu bewegen. Die Waffenhilfe des Herrn Puta von Czastolovice, des Starosten von Glatz, zu erlangen.«


    Der Mauerläufer gab weder einen Kommentar dazu ab noch schlug er die Augen nieder.


    »Bischof Konrad scheint es nicht zu stören«, fuhr der Inquisitor fort, »dass König Sigismund und die Reichsfürsten etwas ganz anderes beschlossen haben. Dass die Fehler der vorigen Cruciaten sich nicht wiederholen dürfen. Dass man überlegt und ohne Euphorie an die Sache herangehen sollte. Dass man sich darauf vorbereiten muss. Bündnisse und Allianzen schließen, die nötigen Mittel dazu sammeln. Die mährischen Herren auf unsere Seite ziehen. Und sich bis dahin aller Abenteuer enthalten, bei denen Waffen im Spiel sind.«


    »Seine Eminenz Bischof Konrad«, sagte der Mauerläufer nach längerem Schweigen, »muss sich nicht nach den Reichsfürsten richten, in Schlesien ist er ihnen gleichgestellt . . . wenn er nicht sogar höher steht. Der gute König Sigismund hingegen scheint recht beschäftigt zu sein . . . Das Bollwerk der Christenheit liefert sich Scharmützel mit den Türken an der Donau. Er betet um ein neues Nikopol. Vielleicht versucht er auch, die Schläge zu vergessen, die er vor drei Jahren von den Hussiten bei Deutsch-Brod einstecken musste, vielleicht versucht er zu vergessen, dass er von dort geflohen ist. Aber er erinnert sich wohl noch gut daran, denn irgendwie hat er es nicht sehr eilig mit einem neuen böhmischen Feldzug. Da fällt Bischof Konrad, und Gott sieht es, die Aufgabe zu, Schrecken unter den Ketzern zu verbreiten. Euer Hochwürden wissen doch: Si vis pacem, para bellum!«


    »Ich weiß auch, dass«, der Inquisitor hielt dem bohrenden Blick mühelos stand, »nemo sapiens, nisi patiens. Aber lassen wir das. Ich hatte etwas für den Bischof. Ein paar Fragen. Aber da er verreist ist . . . Da ist nur schwer etwas zu machen. Denn ich kann wohl nicht darauf zählen, dass Ihr, Herr Grellenort, mir diese Fragen beantwortet, nicht wahr?«


    »Das kommt auf die Fragen an, die Euer Hochwürden zu stellen geruhen.«


    Der Inquisitor schwieg eine Weile, es schien, als warte er darauf, dass der Gemarterte im Keller erneut schrie.


    »Es geht um jene seltsamen Todesfälle«, sagte er, als der Schrei verklungen war, »jene rätselhaften Morde . . . Herr Albrecht von Bart, ermordet in der Nähe von Strehlen, Herr Peter von Bielau, getötet irgendwo bei Heinrichau. Herr Czambor von Heißenstein, heimtückisch erdolcht in Zobten am Berge. Der Kaufherr Neumarkt, überfallen und erschlagen auf der Straße nach Schweidnitz. Der Kaufherr Fabian Pfefferkorn, ermordet auf der Schwelle des Kollegiats von Falkenberg. Seltsame, geheimnisvolle und rätselhafte Todesfälle, abscheuliche, bisher unaufgeklärte Morde ereignen sich in letzter Zeit in Schlesien. Der Bischof muss davon gehört haben. Und Ihr auch.«


    »Es ist uns das eine oder andere zu Ohren gekommen, das will ich nicht in Abrede stellen«, gab der Mauerläufer gleichgültig zu. »Wir haben uns aber darüber nicht sonderlich den Kopf zerbrochen, weder der Bischof noch ich selbst. Seit wann ist ein Mord solch ein Ereignis? Es bringt doch dauernd jemand jemanden um. Anstatt ihren Nächsten zu lieben, hassen sich die Leute und sind bereit, einander jeder Kleinigkeit wegen ins Jenseits zu befördern. Jeder hat Feinde, und an Motiven fehlt es nie.«


    »Ihr scheint meine Gedanken zu lesen«, erklärte Hejncze ebenso gleichgültig. »Und Ihr nehmt mir das Wort aus dem Mund. Das alles trifft, oberflächlich betrachtet, auch auf jene unaufgeklärten Mordfälle zu. Anscheinend fehlt es weder an Motiven noch an Feinden, auf die rasch der Verdacht fällt. Einmal ist es ein Streit unter Nachbarn, hier ein Ehebruch, dort eine Familienfehde, es scheint, als solle man meinen, die Schuldigen seien ganz in der Nähe zu finden, dass also alles klar sei. Aber wenn man die Sache aufmerksamer betrachtet . . . dann ist überhaupt nichts klar. Und eben das macht diese Morde zum Ereignis.«


    »Nur das?«


    »Nicht nur. Hinzu kommt noch eine äußerst verblüffende, schier unglaubliche Geschicklichkeit des Mörders . . . oder der Mörder. In allen Fällen erfolgte der Überfall urplötzlich, wie der Blitz aus heiterem Himmel. Der heitere Himmel ist wörtlich zu nehmen. Die Morde geschahen nämlich zur Mittagsstunde. Fast genau zur Mittagszeit.«


    »Interessant.«


    »Genau das habe ich auch gedacht.«


    »Interessant«, wiederholte der Mauerläufer, »ist etwas anderes. Dass Ihr die Worte des Psalms nicht erkennt. Sagt Euch das Wort sagitta volans in die nichts? Der Pfeil, der wie ein Blitz aus heiterem Himmel herniederfährt und den Tod bringt? Sagt Euch der Dämon nichts, der am Mittag zerstört? Das ist seltsam, in der Tat.«


    »Also ein Dämon.« Der Inquisitor legte die gefalteten Hände an die Lippen, konnte aber dennnoch ein sarkastisches Lächeln nicht ganz verbergen. »Ein Dämon geht um in Schlesien und begeht Verbrechen. Ein Dämon und ein dämonischer Pfeil, sagitta volans in die. Na, na. Kaum zu glauben.«


    »Haeresis est maxima, opera daemonum non credere«, entgegnete der Mauerläufer sogleich. – »Kann es denn angehen, dass ich, ein gewöhnlicher Sterblicher, den päpstlichen Inquisitor daran erinnern muss?«


    »Nein, das kann nicht angehen«, der Blick des Inquisitors wurde kalt und in seiner Stimme war ein gefährlicher Unterton, »das kann keineswegs angehen, Herr von Grellenort. Erinnert mich bitte an nichts mehr. Konzentriert Euch eher darauf, mir auf meine Fragen zu antworten.«


    Der laute Schmerzensschrei wirkte wie ein höhnischer Kommentar zu dieser Äußerung. Doch der Mauerläufer blieb ungerührt.


    »Ich bin nicht in der Lage«, erklärte er kühl, »Euer Hochwürden zu helfen. Obwohl, wie ich bereits erwähnt habe, Gerüchte über die Morde zu mir gedrungen sind, sagen mir die Namen der angeblichen Opfer überhaupt nichts. Ich habe nie von diesen Leuten gehört, die Nachrichten über ihr Schicksal sind für mich etwas Neues. Es scheint mir nicht der Mühe wert zu sein, Seine Eminenz, den Bischof, danach zu fragen. Er wird das Gleiche antworten wie ich. Und er wird eine Frage hinzufügen, die zu stellen ich mich nicht erkühne.«


    »Aber erkühnt Euch doch. Es droht Euch doch nichts.«


    »Der Bischof würde fragen: Haben jene Genannten, jener von Bielau, jener Pfefferkorn, jener Czambor oder Bambor, oder wie er heißt, die Aufmerksamkeit des Heiligen Officiums verdient?«


    »Der Bischof«, antwortete Hejncze ohne zu zögern, »würde eine Antwort bekommen. Das Heilige Officium hatte gegenüber den Genannten die suspicio de haeresi. Einen Verdacht auf prohussitische Sympathien. Auf Empfänglichkeit für ketzerische Einflüsse. Auf Kontakte zu böhmischen Abtrünnigen.«


    »Ha! Diese Unwürdigen. Aber wenn sie ermordet worden sind, hat die Inquisition doch keinen Grund, sie zu beweinen. Der Bischof, wie ich ihn kenne, würde zweifellos sagen, das sei ein Grund zur Freude. Dass jemand dem Officium die Arbeit abgenommen hat.«


    »Das Officium liebt es nicht, wenn ihm jemand die Arbeit abnimmt. Das würde ich dem Bischof antworten.«


    »Der Bischof würde dagegenhalten, dass in einem solchen Fall das Officium geschickter und schneller sein müsste.«


    Aus der Tiefe drang wieder ein Schrei empor, diesmal noch lauter, erschreckender, gedehnter und länger anhaltend. Der schmale Mund des Mauerläufers verzog sich zur Parodie eines Lächelns.


    »Oho«, sagte er mit einer andeutenden Kopfbewegung, »das rote Eisen. Vorher gab es einen einfachen strappado und Schraubzwingen an Händen und Füßen. Nicht wahr?«


    »Das ist ein verstockter Sünder«, erwiderte Hejncze lustlos. »Haereticus pertinax . . . Aber lasst uns nicht vom Thema abkommen, Herr Ritter. Seid so freundlich und richtet Seiner Eminenz Bischof Konrad aus, die heilige Inquisition beobachte mit zunehmendem Missfallen, dass Menschen, gegen die Anzeigen vorliegen, auf geheimnisvolle Weise sterben. Menschen, die der Häresie, der Umtriebe und der Konspiration mit den Ketzern verdächtig sind. Diese Menschen sterben, bevor die Inquisition sie befragen kann. Es sieht ganz danach aus, als wolle hier jemand seine Spuren verwischen. Und derjenige, der die Spuren der Häresie verwischt, wird sich selbst kaum vom Vorwurf der Häresie freimachen können.«


    »Ich werde dem Bischof alles Wort für Wort berichten. Der Mauerläufer lächelte spöttisch. Aber ich bezweifle, dass er Befürchtungen hegt. Er gehört nicht zu den Ängstlichen. Wie alle Piasten.«


    Beim vorangegangenen Schrei hatte es geschienen, als könne der Gemarterte unmöglich noch lauter und furchtbarer schreien. Aber der Schein hatte getrogen.


    »Wenn er jetzt nicht gesteht«, sagte der Mauerläufer, »dann gesteht er nie.«


    »Es hat den Anschein, als seid Ihr darin geübt.«


    »Nicht in der Praxis, Gott bewahre.« Der Mauerläufer lächelte höhnisch. »Ich habe nur die Praktiker zitiert. Bernard de Gui. Nicolas Eymerich. Und Eure großen schlesischen Vorgänger: Peregrinus von Oppeln, Jan Schwenckefeld. Besonders Letzteren würde ich der Aufmerksamkeit von Euer Hochwürden empfehlen.«


    »Tatsächlich?«


    »Nicht anders. Bruder Jan Schwenckefeld freute sich nämlich jedes Mal und war beglückt, wenn irgendeine geheimnisvolle Hand einen Lumpen, einen Ketzer oder einen Helfershelfer von Ketzern getötet hat. Bruder Jan hat im Geiste jener geheimnisvollen Hand gedankt und ein Gebet für sie gesprochen. Da gab es ganz einfach einen Lumpen weniger, und Bruder Jan selbst hatte dafür mehr Zeit für die anderen Lumpen. Denn Bruder Jan hielt es für gut und richtig, dass die Sünder in Angst lebten. Denn wie das Deuteronium lehrt, zittert der Sünder Tag und Nacht in Angst und Schrecken und ist seines Lebens nicht sicher. Am Morgen denkt er, es möge Abend werden, und am Abend, es möge Morgen werden.«


    »Ihr sagt da interessante Dinge, Herr. Ich werde darüber nachdenken, seid gewiss.«


    »Ihr werdet feststellen«, sagte der Mauerläufer nach einer Weile, »und dieser Ansicht sind viele Päpste und Kirchengelehrte gefolgt, dass Hexen und Ketzer eine einzige große Sekte sind, die nicht ungeordnet, sondern nach einem großen, von Satan selbst ersonnenen Plan arbeiten. Ihr werdet mir nachdrücklich zustimmen, dass die Häresie und das maleficium ebenso eine, zahlenmäßig gewaltige, schlagkräftige, perfekt funktionierende und vom Teufel selbst geleitete Organisation ist. Eine Organisation, die in heftigem, verbissenem Kampf konsequent den Plan realisiert, Gott vom Thron zu stürzen und die Macht in der Welt zu übernehmen. Warum weist Ihr dann so heftig den Gedanken von Euch, dass in diesem Kampf auch die Gegenseite . . . ihre eigene . . . geheime . . . Organisation ins Leben gerufen hat? Warum wollt Ihr nicht daran glauben?«


    »Allein deshalb«, entgegnete ihm der Inquisitor ruhig, »weil keiner der Päpste und Kirchengelehrten je eine derartige Ansicht gutgeheißen hat. Und zwar deshalb, ich füge dies noch hinzu, weil Gott keine geheime Organisation braucht, solange er uns hat, das Heilige Officium. Und auch deshalb, weil ich schon zu viele Irregeleitete gesehen habe, die sich für Gottes Werkzeug gehalten, die in göttlicher Mission und im Namen der Vorsehung zu wirken geglaubt haben. Zu viele, die vermeinten, Stimmen gehört zu haben.«


    »Da kann man Euch nur beneiden. Dass Ihr so viel gesehen habt. Wer hätte das gedacht, so jung, wie Euer Hochwürden aussieht.«


    »Sollte mir«, Gregor Hejncze ließ sich durch den Spott des anderen nicht beirren, »schließlich jener sagitta volans in die Hände fallen, jener selbsternannte Dämon, das Werkzeug Gottes . . . Dann wird dieser keineswegs im Martyrium, auf das er gewiss seine Hoffnungen setzt, enden, sondern im Narrenturm, hinter drei Türen sicher verwahrt. Denn im Narrenturm ist Platz für Narren und Verrückte.«


    Auf der Treppe zum Verlies, aus dem schon seit längerer Zeit keine Schreie mehr gedrungen waren, waren schlurfende Schritte zu hören.


    Kurz darauf betrat ein dürrer Dominikaner den Saal. Er näherte sich dem Tisch und verbeugte sich so tief, dass seine von bräunlichen Flecken übersäte Kopfhaut in der Tonsur zu sehen war.


    »Wie steht es?«, fragte Hejncze mit sichtlichem Widerwillen. »Bruder Arnulf? Hat er endlich gestanden?«


    »Er hat gestanden.«


    »Bene. Mir wurde langsam langweilig.«


    Der Mönch hob die Augen. Darin stand kein Abscheu. Auch keine Langeweile. Es war klar, dass ihn die Prozedur im Rathauskeller weder gelangweilt noch sein Missfallen erregt hatte. Ganz im Gegenteil. Es war klar, dass er gern wieder von vorne begonnen hätte. Der Mauerläufer lächelte dieser brüderlichen Seele zu. Der Dominikaner erwiderte das Lächeln nicht.


    »Ja, und?«, drängte der Inquisitor.


    »Die Bekenntnisse sind aufgeschrieben. Er hat alles gesagt. Angefangen mit der Anrufung und Herbeirufung des Dämons, über die Theurgie und Beschwörung bis hin zu den Tetragrammen und zur Dämonomagie. Er hat auch den Inhalt des Teufelspaktes und die Zeremonie bei der Unterzeichnung angegeben. Er hat die Personen beschrieben, die er während der Sabbate und schwarzen Messen gesehen hat . . . Er hat uns aber nicht verraten, obwohl wir uns sehr bemüht haben, an welchem Ort die magischen Bücher und Grimuarien versteckt sind . . . Aber wir haben ihn gezwungen, die Namen der Leute anzugeben, für die er Amulette angefertigt hat, darunter tödlich wirkende Amulette. Er hat auch gestanden, dass er mit teuflischer Hilfe unter Anwendung von Urim und Thurim ein Mädchen verführt und es gezwungen hat, ihm zu Willen zu sein . . .«


    »Was schwatzest du da, Bruder«, knurrte Hejncze. »Was erzählst du mir hier von Dämonen und Mädchen? Die Namen der taboritischen Spione und Emissäre! Die Kontakte mit Böhmen! Die Kontaktstellen! Die Orte, an denen Waffen und Propagandamaterial gelagert sind! Die Namen der Angeworbenen! Die Namen der Sympathisanten der Hussiten!«


    »Davon«, stotterte der Mönch, »hat er nichts gesagt.«


    »Also«, Hejncze stand auf, »dann nehmt ihr ihn euch morgen noch einmal vor. Herr von Grellenort . . .«


    »Erlaubt mir noch einen Moment.« Der Mauerläufer wies mit den Augen auf den dürren Mönch.


    Der Inquisitor scheuchte den Mönch mit einer ungeduldigen Geste fort. Der Mauerläufer wartete, bis er hinausgegangen war.


    »Ich wollte meinen guten Willen beweisen«, sagte er. »Ich verlasse mich darauf, dass das Geheimnis unter uns bleibt, und was diese geheimnisvollen Morde anbelangt, erlaube ich mir, wenn Ihr gestattet, Euer Hochwürden zu raten . . .«


    »Sagt jetzt bitte nur nicht«, Hejncze trommelte, ohne den Blick zu heben, mit den Fingern auf den Tisch, »sagt nicht, dass die Juden daran schuld sind und Urim und Thurim verwendet haben.«


    »Ich würde raten . . . zwei Personen festzusetzen . . . und genauestens zu befragen.«


    »Namen.«


    »Urban Horn. Reinmar von Bielau.«


    »Den Bruder des Ermordeten?« Gregor Hejncze runzelte die Stirn, aber nur ganz kurz. »Ha! Kein Kommentar, kein Kommentar, Herr Birkhart. Denn Ihr scheint schon wieder entschlossen, mir die ungenügende Kenntnis der Schrift vorzuwerfen, diesmal ist es die Geschichte von Kain und Abel. Diese beiden also. Steht Ihr mir mit Eurem Wort dafür?«


    »Das tue ich.«


    Eine Weile maßen sie sich mit bohrenden Blicken. Ich finde die beiden, dachte der Inquisitor. Und zwar schneller, als du denkst. Lass das nur meine Sorge sein.


    Meine Sorge wird sein, dachte der Mauerläufer, dass du die beiden nicht lebend findest.


    »Gehabt Euch wohl, Herr von Grellenort, der Herr sei mit Euch.«


    »Amen, Euer Hochwürden.«


    


    Der Apotheker Zacharias Voigt stöhnte und wimmerte. Man hatte ihn in der Zelle des Rathauskerkers in eine Ecke geworfen, in eine Mulde, in der sich das von den Wänden herabsickernde Wasser sammelte. Dort war das Stroh verfault und nass. Der Apotheker konnte sich jedoch keinen anderen Platz suchen, er war kaum fähig, sich zu bewegen – seine Ellenbogen waren verrenkt, die Schultergelenke ausgekugelt, die Schienbeine gebrochen, die Finger zerschlagen, dazu der reißende, quälende Schmerz der Brandwunden an den Seiten und unter den Füßen. Er lag auf dem Rücken, stöhnte, wimmerte, blinzelte, die Lider blutverklebt, und delirierte.


    Geradewegs aus der Wand, direkt aus der mit Schimmelflechten bedeckten Mauer, genau aus der Spalte zwischen den Ziegeln, schien es, kam ein Vogel hervor. Und verwandelte sich sogleich in einen schwarzhaarigen, schwarz gekleideten Menschen. Das heißt, er nahm menschliche Gestalt an. Denn Zacharias Voigt wusste sehr wohl, dass dies kein Mensch war.


    »O mein Herr . . .«, ächzte er und krümmte sich auf dem Stroh. »O Fürst der Finsternis . . . Geliebter Meister . . . Du bist gekommen! Du lässt deinen treuen Diener in der Not nicht im Stich . . .«


    »Ich muss dich enttäuschen«, sagte der Schwarzhaarige und beugte sich über ihn. »Ich bin nicht der Teufel. Auch nicht sein Abgesandter. Der Teufel kümmert sich wenig um das Schicksal des Einzelnen.«


    Zacharias Voigt öffnete den Mund wie zu einem Schrei, aber er konnte nur krächzen.


    Der Schwarzhaarige packte ihn an den Schläfen.


    »Der Ort, wo die Traktate und Grimuarien versteckt sind!«, befahl er. »Es tut mir leid, aber ich muss es aus dir herausbekommen. Du wirst von den Büchern sowieso keinen Gebrauch mehr machen. Aber mir werden sie sehr viel nützen. Bei der Gelegenheit erspare ich dir weitere Torturen und das Feuer des Scheiterhaufens. Danke mir nicht.«


    »Wenn du nicht der Teufel bist . . .«, die Augen des Magiers, der nicht mehr Herr seiner Sinne war, weiteten sich vor Schreck, »dann kommst du . . . von jenem anderen? O Gott! . . .«


    »Ich muss dich schon wieder enttäuschen«, lächelte der Mauerläufer. »Der kümmert sich um das Schicksal des Einzelnen noch viel weniger.«

  


  
    
      
    


    
      Fünfzehntes Kapitel


      in dem sich erweist, dass Wendungen wie die von der »Kunst, die sich auszahlt« und vom »künstlerischen Schachern« keineswegs eine contradictio in adiecto sein müssen und dass auf dem Gebiet der Kultur sogar epochemachende Erfindungen nicht so leicht einen Sponsor finden.

    


    Wie jede größere Stadt in Schlesien drohte auch Schweidnitz jedem mit einer Geldbuße, der es wagte, Abfall oder Unrat auf die Straße zu werfen. Es hatte aber nicht den Anschein, als würde jenes Verbot übertrieben streng geahndet, ganz im Gegenteil, man sah, dass sich keiner aus diesem Verbot etwas machte. Ein kurzer, aber kräftiger Regenschauer am Morgen hatte die Straßen der Stadt durchnässt, und die Hufe der Pferde und Rinder verwandelten sie in einen Abgrund aus Kot, Schlamm und Stroh. Aus diesem Abgrund erhoben sich wie verzauberte Inseln in einem Ozean die Abfallhaufen, reich verziert mit den verschiedensten, manchmal durchaus ansehnlichen Stücken von Aas. Durch den etwas festeren Mist watschelten Gänse, auf dem flüssigeren schwammen Enten. Die Menschen bewegten sich mühevoll über die Bürgersteige aus Brettern und Schindeln, von denen sie bei jeder Bewegung abzurutschen drohten. Obwohl die Gesetze des Magistrats ebenfalls bei Strafe verboten, das Vieh frei herumlaufen zu lassen, rannten auf den Straßen in beiden Richtungen quiekende Schweine hin und her. Die Schweine machten den Eindruck, als seien sie übergeschnappt, sie rannten wie weiland ihre Urahnen im biblischen Gadara wie wild hierhin und dorthin, brachten Menschen zu Fall und machten die Pferde scheu.


    Sie ließen die Webergasse, dann die von Hammerschlägen dröhnende Böttchergasse hinter sich, dann die Hohe Gasse, hinter der sich schon der Markt befand. Reynevan drängte es, die nahe gelegene, berühmte Apotheke »Zum Goldenen Lindwurm« zu betreten, denn er kannte den Apotheker, Herrn Christoph Eschenloher gut, bei dem er einst die Grundlagen der Alchemie und der weißen Magie studiert hatte. Er gab jedoch seinem Wunsch nicht nach, denn die letzten drei Wochen hatten ihn vieles über die Prinzipien der geheimen Organisation gelehrt. Zudem gemahnte Scharley zur Eile. Er verlangsamte nicht einmal vor den zahlreichen Schankstuben, in denen Schweidnitzer Märzen, ein Bier von Weltruf, ausgeschenkt wurde, seinen Schritt. Sie gingen so rasch wie das Gedränge es zuließ über den Gemüsemarkt unter den Arkaden gegenüber vom Rathaus und wanderten die vom Gedränge der Wagen beengte Krasswitzer Gasse entlang.


    Scharley folgend, betraten sie durch einen niedrigen Steinbogen den dunklen Tunnel einer Einfahrt, in der es so stank, als hätten schon die alten Stämme der Slensanen und Dedositzen hierher gepisst. Durch den Torweg gelangten sie in einen kleinen Hof, der mit Abfällen und Stroh bedeckt war, und Katzen gab es hier so viele, dass der Tempel der Göttin Bastet im ägyptischen Bubastis ihrer würdig gewesen wäre.


    Das andere Ende des Hofes wurde von einem hufeisenförmigen Kreuzgang gesäumt, neben den nach oben führenden steilen Treppen stand eine Holzfigur mit verblassenden Spuren von Farben und Blattgold.


    »Ein Heiliger?«


    »Der Evangelist Lukas«, erklärte Scharley und betrat die knarrenden Stufen, »der Patron der Maler.«


    »Und wozu sind wir hierher zu diesen Malern gekommen?«


    »Wegen verschiedener Dinge, die wir für unsere Ausrüstung brauchen.«


    »Zeitverschwendung«, meinte der ungeduldige und sich nach seiner Angebeteten verzehrende Reynevan. »Wir verlieren nur Zeit! Und was für eine Ausrüstung? Ich verstehe gar nichts . . .«


    »Für dich«, unterbrach ihn Scharley, »finden wir neue Fußlappen. Glaub mir, die wirst du dringend brauchen. Und wir können aufatmen, sobald du die alten loswirst.«


    Die faul auf den Stufen lagernden Katzen machten nur ungern Platz. Scharley klopfte an, die massive Tür öffnete sich, und ein kleiner, hagerer Mann mit wirrem Haarschopf und bläulicher Nase erschien in einem mit bunten Farbflecken besprengten Kittel.


    »Meister Justus Schottel ist nicht da«, erklärte er mit komischem Augenzwinkern. »Kommt später wieder, ihr guten . . . Bei Gott! Ich traue meinen Augen nicht! Der gnädige Herr . . .«


    »Scharley!«, kam ihm der Demerit rasch zuvor. »Lasst uns nicht auf der Schwelle stehen, Herr Unger.«


    »Aber nicht doch, nicht doch . . . Bitte, bitte . . .«


    Drinnen roch es stark nach Farbe, Leinöl und Harz, und es sah nach harter Arbeit aus.


    Ein paar junge Leute in fettigen, geschwärzten Kitteln tummelten sich um zwei seltsam anmutende Maschinen. Die Maschinen waren mit Drehrädern versehen und erinnerten an Pressen. Und es waren tatsächlich Pressen.


    Vor Reynevans Augen wurde unter der von einer Holzschraube niedergehaltenen Stanze ein Bogen Papier hervorgezogen, auf dem man die Madonna mit dem Kinde sah.


    »Interessant.«


    »Hä?« Der blaunasige Herr Unger riss sich vom Anblick Samson Honigs los. »Was sagt Ihr, junger Herr?«


    »Das ist interessant.«


    »Das noch mehr.« Scharley hielt einen Bogen hoch, den er aus der anderen Maschine gezogen hatte. Auf dem Bogen waren einige gleichmäßig angeordnete Rechtecke zu sehen. »Das waren Karten für das Pikett, Asse, Ober und Unter, modern, nach französischem Muster in den Farben pique und trèfle.«


    »Ein volles Blatt«, bemerkte Unger stolz, »also sechsunddreißig Karten, machen wir in vier Tagen.«


    »In Leipzig«, erwiderte Scharley, »machen sie es in zweien.«


    »Serienplunder!«, ereiferte sich der Blaunasige, bei seiner Ehre gepackt. »Mit schlechten Holzschnitten, schlecht bemalt und schief geschnitten. Unsere dagegen, schaut nur, wie deutlich die Zeichnungen des Musters sind, wenn sie erst koloriert sind, wird das ein Meisterwerk. Dann werden sie mit unseren spielen auf den Schlössern und Gütern, ja, an den Lehrstühlen und Kollegiaten, und mit denen aus Leipzig spielen nur die Strolche in Schenken und Bordellen . . .«


    »Schon gut, schon gut. Wie viel nehmt Ihr für ein Blatt?«


    »Anderthalb Schock Groschen, wenn man loco in der Werkstatt kauft. Bei franco zum Kunden kommt der Transport dazu.«


    »Führt uns ins hintere Gemach, Herr Simon. Ich werde dort auf Meister Schottel warten.«


    In der zweiten Stube, die sie durchquerten, war es still und ruhig. Hier saßen drei Künstler vor den Rahmen. Sie waren so in ihre Arbeit vertieft, dass sie nicht einmal den Kopf hoben.


    Auf der Platte des ersten Künstlers war nur die Grundierung und eine Skizze zu sehen, es ließ sich also nicht erraten, was es darstellen würde. Das Werk des zweiten Malers war viel weiter fortgeschritten, Salome mit dem Haupt Johannes’ des Täufers auf einem Tablett war darauf zu sehen. Salome trug ein durchsichtiges Schleppenkleid, der Künstler hatte dafür gesorgt, dass jedes noch so kleine Detail zu sehen war. Samson Honig lachte leise. Reynevan seufzte. Er blickte auf die dritte Platte und seufzte noch lauter.


    Das Bild war fast fertig und stellte den heiligen Sebastian dar. Der Sebastian auf dem Bild unterschied sich jedoch ganz erheblich von den üblichen Darstellungen des Märtyrers. Natürlich stand er an einen Pfahl gebunden, natürlich hatte er jenes verzückte Lächeln, trotz der zahlreichen Pfeile, welche Bauch und Brust des Epheben durchbohrten. Und hier endete auch schon die Ähnlichkeit. Dieser Sebastian war völlig nackt. Er stand da mit einem ansehnlichen Zeugungsorgan, so stattlich, dass dieser Anblick jedem Mannsbild Sorgen bereiten musste.


    »Ein Spezialauftrag«, erklärte Simon Unger. »Für das Zisterzienserinnenkloster in Trebnitz. So kommt, ihr Herren, ins hintere Gemach.«


    


    Von der nahen Kesselschmiedgasse her erklang gewaltiger Lärm und Getöse.


    »Die dort«, Scharley, der seit geraumer Zeit damit beschäftigt war, etwas auf ein Blatt Papier zu schreiben, deutete mit dem Kopf in die Richtung, »die dort haben offensichtlich viele Aufträge. Das Geschäft der Kesselschmiede blüht. Und wie sieht es bei euch aus, lieber Herr Simon?«


    »Es stagniert«, antwortete Unger düster. »Bestellungen gibt es, das wohl. Aber was bringt’s? Wenn man die Ware nicht ausliefern kann? Du fährst keine Viertelmeile, da halten sie dich auch schon an, woher, wozu, wohin, fragen sie, in welcher Angelegenheit, in Koffern und Satteltaschen wühlen sie . . .«


    »Wer? Die Inquisition? Oder Kolditz?«


    »Die einen wie die anderen. Die Priester der Inquisition wohnen bei den Dominikanern, einen Rübenwurf von hier. Und in Herrn Starost Kolditz ist wohl der Teufel gefahren. Und alles nur, weil sie ein paar böhmische Emissäre mit Ketzerschriften und Manifesten geschnappt haben. Die haben, als der ungute Meister im Rathaus sie geröstet hat, ausgesagt, mit wem sie sich umgetan und wer ihnen geholfen hat. Bei uns, in Jauer, in Reichenbach, sogar auf den Dörfern, in Kletzkau, in Wirau . . . Allein hier in Schweidnitz haben sie auf der Wiese am Niederen Tor acht auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Aber das wahrhaftige Unglück ist vor einer Woche über uns gekommen, als am Tage des Apostels Bartholomäus zur Mittagsstunde jemand den reichen Kaufherrn Nikolaus Neumarkt auf der Straße nach Breslau ermordet hat. Das war eine seltsame, oh, eine höchst seltsame Sache . . .«


    »Seltsam?«, Reynevan zeigte plötzlich Interesse. »Wieso?«


    »Weil keiner verstehen konnte, junger Herr, wer und warum er Herrn Neumarkt umgebracht hat. Einige sagen, es seien Raubritter gewesen, wie dieser Hayn von Czirne oder Buko Krossig. Die andern erzählen, es sei Kunz Aulock gewesen, auch so ein verdammter Halunke. Aulock, erzählen sie, jagt einen jungen Draufgänger und Geisterbeschwörer durch ganz Schlesien, weil dieser jemandes Weib durch Gewalt und Zauberei geschändet hat. Wieder andere sagen, die Mörder sind Hussiten, denen Herr Neumarkt in die Quere gekommen ist. Wie das wirklich war, errät man nicht, aber Herr Starost Kolditz ist in Wut geraten. Er hat geschworen, sobald man Herrn Neumarkts Mörder fängt, wird er ihm die Haut bei lebendigem Leibe abziehen. Seitdem kann man keine Waren mehr ausfahren kann, weil sie dauernd kontrollieren, die einen, wie die anderen, wenn nicht die Inquisition, dann der Starost . . . Ja, ja . . .«


    »Ja, ja . . .«


    Reynevan, der schon seit längerer Zeit damit beschäftigt war, mit Kohle etwas auf ein Papier zu kritzeln, stieß Samson Honig mit dem Ellenbogen an.


    »Publicus super omnes«, sagte er leise und zeigte ihm das Papier. »Annis de sanctimonia. Positione hominis. Voluntas vitae.«


    »Wie bitte?«


    »Voluntas vitae. Oder vielleicht potestas vitae? Ich versuche, die Schrift auf dem angekohlten Papier von Peterlin nachzubilden. Das ich in Powojowitz aus dem Feuer gezogen habe. Hast du das vergessen? Du hast gesagt, es ist wichtig. Ich sollte mich erinnern, was dort geschrieben stand. Also versuche ich mich zu erinnern.«


    »Ach richtig. Hmmm . . . Potestas vitae? Leider. Das sagt mir nichts.«


    »Und Meister Justus«, sagte Unger zu sich selbst, »ist immer noch nicht da.«


    Wie auf eine Beschwörungsformel hin öffnete sich die Tür, und ein Herr in einem schwarzen, weiten, pelzgefütterten Mantel mit sehr weiten Ärmeln erschien. Er sah nicht wie ein Künstler aus, sondern wie ein Bürgermeister.


    »Sei gegrüßt, Justus.«


    »Bei den Gebeinen des heiligen Wolfgang! Paul! Bist du es? Und frei?«


    »Wie du siehst! Aber ich nenne mich jetzt Scharley.«


    »Scharley, hmmm . . . Und deine . . . hmmm . . . Begleiter?«


    »Sie sind auch frei.«


    Meister Schottel streichelte eine Katze, die plötzlich aufgetaucht war und um seine Waden strich. Dann setzte er sich an den Tisch und faltete die Hände über dem Bauch. Er betrachtete Reynevan aufmerksam, lange, sehr lange ließ er seinen Blick auf Samson Honig ruhen.


    »Du bist gekommen, das Geld abzuholen«, erriet er schließlich mit düsterer Miene. »Ich muss dir sagen . . .«


    »Dass die Geschäfte schlecht gehen«, unterbrach ihn Scharley, ohne Umschweife zu machen. »Ich weiß. Ich hab’s gehört. Hier ist eine Liste. Ich habe sie geschrieben, weil mir langweilig war, auf dich zu warten. Alles, was darauf steht, muss ich morgen haben.«


    Die Katze sprang Schottel auf den Schoß, der Holzschnitzer streichelte sie nachdenklich. Er las lange. Schließlich hob er den Blick.


    »Übermorgen. Denn morgen ist Sonntag.«


    »Stimmt. Das hatte ich ganz vergessen.« Scharley nickte. »Was soll’s, dann werden auch wir den Feiertag heiligen. Ich weiß nicht, wann ich wieder nach Schweidnitz komme, es wäre also fast eine Sünde, nicht einige Keller aufzusuchen und zu prüfen, wie das diesjährige Märzen gelungen ist. Aber übermorgen, maestro, ist es so weit. Am Montag, und keinen Tag länger. Verstehst du?«


    Meister Schottel bestätigte mit einem Kopfnicken, dass er verstanden hatte.


    »Ich frage dich nicht nach meinem Kontostand«, fuhr Scharley nach einer Weile fort, »denn ich habe weder die Absicht, die Gesellschaft aufzulösen, noch die, meinen Anteil zurückzuziehen. Du musst mir nur zusagen, dass du dich um die Firma kümmerst. Dass du die guten Ratschläge, die ich dir damals gegeben habe, nicht leichtfertig abtust. Auch nicht die Ideen, die für die Firma gewinnbringend sind. Du weißt, wovon ich rede?«


    »Ich weiß es.« Justus Schottel kramte aus der Tasche einen großen Schlüssel hervor. »Gleich kannst du dich davon überzeugen, dass ich mir deine Ideen und Ratschläge zu Herzen nehme. Herr Simon, nehmt die Holzschnittproben aus der Truhe und bringt sie her. Die aus der Bibelserie.«


    Unger erledigte das schnell.


    »Bitte.« Schottel breitete die Bögen auf dem Tisch aus. »Alles eigenhändig, da habe ich die Schüler nicht mittun lassen. Einige sind schon fertig für die Presse, an ein paar anderen arbeite ich noch. Ich glaube daran, dass deine Idee gut ist. Dass die Leute das kaufen werden. Unsere Bibelserie. Na, bitte, bitte, deine Meinung. Eure Meinung, meine Herren.«


    »Was ist das . . .?« Reynevan, errötend, wies auf einen der Bögen, der ein nacktes Paar in einer eindeutigen Pose und Situation darstellte. »Was ist das?«


    »Adam und Eva. Das sieht man doch. Das, worauf Eva sich stützt, ist der verbotene Baum.«


    »Aha.«


    »Und hier, bitte schaut«, der Holzschneider zeigte voller Stolz auf sein Werk, »Abraham und Hagar. Hier sind Samson und Dalila. Hier Amnon und Tamar. Ist mir doch ganz hübsch gelungen, nicht wahr? Hier . . .«


    »Bei meiner Seele . . . Was soll denn das sein? Dieses Gewirr?«


    »Jakob, Lea und Rachel.«


    »Und das . . .«, stammelte Reynevan, der spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss, »das ist . . . das . . .«


    »David und Jonathan«, erklärte Justus Schottel ungerührt. »Aber das muss ich noch verbessern. Überarbeiten . . .«


    »Überarbeite es«, unterbrach Scharley ziemlich schroff, »in David und Bathseba. Denn hier fehlt, zum Teufel, nur noch Balaam und die Eselin. Zügle ein bisschen deine Phantasie, Justus. Ihr Überfluss schadet, wie zu viel Salz in der Suppe. Und das verdirbt das Geschäft. Insgesamt aber, fügte er hinzu, um den etwas verschnupften Künstler wieder gnädig zu stimmen, bene, bene, benissime, maestro. Ich sag’s kurz: Besser, als ich erwartet hatte.«


    Justus Schottels Miene erhellte sich, wie jeder Künstler war er eitel und auf Lob bedacht.


    »Du siehst also, Scharley, dass ich die Bratäpfel nicht im Rohr verschmoren lasse, sondern mich um die Firma kümmere. Und ich sage dir auch noch, dass ich interessante Kontakte geknüpft habe, die für uns von großem Nutzen sein werden. Ich habe in der Schenke ›Zum Rind und zum Lamm‹ einen ganz ungewöhnlichen jungen Mann kennen gelernt, einen tüchtigen Erfinder . . . Ach, was soll ich da groß erzählen, sieh und höre selbst. Denn ich habe ihn eingeladen. Du musst ihn dir nur ansehen. Ich bin sicher, wenn du ihn kennen lernst . . .«


    »Ich werde ihn nicht kennen lernen«, Scharley ließ ihn nicht ausreden. »Ich möchte nicht, dass dieser junge Mensch mich überhaupt bei dir sieht. Weder mich noch meine Gefährten.«


    »Ich verstehe«, versicherte Schottel nach kurzem Schweigen, »du bist schon wieder irgendwo in die Scheiße getreten.«


    »Kann man so sagen.«


    »Kriminell oder politisch?«


    »Das hängt vom jeweiligen Standpunkt ab.«


    »Was soll’s«, meinte Schottel, »die Zeiten sind danach. Ich verstehe, dass du nicht willst, dass man dich hier sieht. In diesem Fall sind deine Einwände aber unbegründet. Der junge Mann, von dem ich gesprochen habe, ist ein Deutscher, aus Mainz gebürtig, Baccalaureus der Universität Erfurt. Er ist nur auf der Durchreise in Schweidnitz. Er kennt hier niemanden. Außerdem reist er gleich weiter. Es lohnt sich, Scharley, es lohnt sich, seine Bekanntschaft zu machen, und es lohnt sich, über seine Erfindung nachzudenken. Er ist ungewöhnlich, ein heller Kopf, ein Visionär, würde ich meinen. Wirklich, ein vir mirabilis. Du wirst ja selbst sehen.«


    


    Mit tiefem, vollem Klang ertönte die Glocke der Pfarrkirche, ihren Ruf, den Englischen Gruß zu beten, nahmen auch die Glocken der übrigen vier Schweidnitzer Kirchen auf. Das Glockengeläut beendete den Arbeitstag – und auch die eifrigen, lauten Werkstätten in der Kesselschmiedgasse wurden allmählich still.


    Auch die Künstler und Gesellen aus der Werkstatt von Meister Justus Schottel waren längst nach Hause gegangen; als endlich der angekündigte Gast erschien, jener helle Kopf und Visionär, begrüßten ihn in der Stube mit den Pressen nur der Meister selbst, Simon Unger, Scharley, Reynevan und Samson Honig.


    Der Gast war in der Tat ein junger Mann, etwa so alt wie Reynevan. Ein Scholar erkennt den anderen sofort: Während der Begrüßung fiel die Verbeugung des Gastes vor Reynevan weniger förmlich aus, und sein Lächeln wurde aufrichtiger.


    Der Ankömmling trug hohe Stiefel aus genarbtem Saffianleder, ein weiches Samtbarett und einen kurzen Mantel über einem Lederwams, das mehrere Messingklammern schlossen. Über der Schulter trug er eine große Reisetasche. Alles in allem glich er eher einem Troubadour als einem Scholaren, das Einzige, was auf eine Verbindung mit der akademischen Welt hinwies, war ein breites Nürnberger Stilett, üblich an allen Hochschulen Europas, sowohl von Studenten wie auch von Wissenschaftlern getragen.


    »Ich bin«, begann der Ankömmling, ohne zu warten, dass Schottel ihn vorstellte, »Baccalaureus der Erfurter Universität und heiße Johann Gensfleisch von Sulgeloch zum Gutenberg. Ich weiß, das ist ein bisschen lang, also kürze ich meistens ab. Johann Gutenberg.«


    »Das ehrt Euch«, erwiderte Scharley. »Und da auch ich ein Freund davon bin, unnötig lange dauernde Angelegenheiten abzukürzen, kommen wir also gleich zur Sache. Worum geht es bei Eurer Erfindung, Herr Johann Gutenberg?«


    »Um den Druck. Genauer, um das Drucken von Texten.«


    Scharley blätterte nachlässig in den auf dem Tisch liegenden Holzschnitten, zog einen heraus und zeigte ihn allen; unter dem Symbol der Heiligen Dreifaltigkeit stand die Aufschrift: BENEDICITE POPULI DEO NOSTRO.


    »Ich weiß«, sagte Gutenberg leicht errötend, »ich weiß, Herr, was Ihr mir zu verstehen geben wollt. Ihr macht darauf aufmerksam, dass der Künstler, will er einen solchen, nicht sehr langen Text erstellen, ihn mühsam etwa zwei Tage lang ins Holz schneiden muss. Vertut er sich auch nur bei einem Buchstaben, ist die ganze Arbeit umsonst, und er muss von vorn beginnen. Und wenn er den Holzschnitt für, sagen wir, den gesamten fünfundsechzigsten Psalm anfertigen muss, wie lange muss er daran arbeiten? Und wenn er alle Psalmen drucken will? Oder gar die ganze Bibel? Wie lange . . .«


    »Eine ganze Ewigkeit wohl«, unterbrach ihn Scharley. »Eure Erfindung, nehme ich an, beseitigt sämtliche Nachteile des Holzschneidens?«


    »Jedenfalls in bedeutendem Maße.«


    »Ihr macht mich neugierig.«


    »Wenn Ihr gestattet, werde ich es Euch zeigen.«


    »Ihr habt meine Erlaubnis.«


    Johann Gensfleisch von Sulgeloch zum Gutenberg öffnete seine Tasche und kippte ihren Inhalt auf den Tisch. Er begann seine Vorführung, wobei er das, was er tat, erläuterte.


    »Ich habe«, sagte er, »aus hartem Metall Klötzchen mit den einzelnen Buchstaben gefertigt. Die Buchstaben auf den Klötzchen sind, wie Ihr seht, erhaben, ich habe das eine Patrize genannt. Wenn man so eine Patrize in weiches Kupfer drückt, erhält man . . .«


    »Eine Matrize«, erriet Scharley. »Das ist klar. Das Erhabene passt zur Hohlform wie der Papa zur Mama. Lasst weiter hören, Herr von Gutenberg.«


    »Von den hohlen, gewölbten Matrizen kann ich mit Hilfe der Gießkunst so viel Abgüsse herstellen, wie ich Buchstaben, also Lettern, haben will. Solche hier, seht her. Die Lettern, deren Klötzchen ideal zueinander passen, setze ich . . . in die entsprechende Ordnung . . . hier auf diesen Rahmen. Dieser dient mir zu Demonstrationszwecken und ist klein, aber normalerweise, schaut bitte hier, hat der Rahmen die Größe der Seite des künftigen Buches. Wie Ihr sehen könnt, lege ich die Zeilenlänge fest. Ich setze Keile ein, um einen gleichmäßigen Rand zu erhalten. Ich drücke den Rahmen mit einem eisernen Bügel zusammen, damit mir nicht alles auseinander fällt . . . Ich färbe ihn mit Tusche ein, dieselbe, die auch Ihr verwendet . . . Darf ich Euch bitten, mir zu helfen, Herr Unger? Ich lege ihn unter die Presse . . . Darauf einen Bogen Papier . . . Herr Unger, die Schraube . . . Na bitte, fertig.«


    Auf dem Bogen, genau in der Mitte, stand deutlich und fein säuberlich gedruckt:


    


    IUBILATE DEO OMNIS TERRA


    PSALMUM DICITE NOMINI EUIS


    


    »Der fünfundsechzigste Psalm!« Justus Schottel klatschte in die Hände. »Wie lebendig!«


    »Ich bin beeindruckt«, bekannte Scharley. »Sehr beeindruckt, Herr Gutenberg. Ich wäre noch mehr beeindruckt, wenn es ›dicite nomini eius‹ hieße und nicht ›euis‹.«


    »Ha-ha!« Der Baccalaureus strahlte wie ein Student, dem ein toller Streich gelungen ist. »Das habe ich absichtlich gemacht! Absichtlich habe ich beim Zusammensetzen einen Fehler gemacht, einen sogenannten Setzfehler. Um zu zeigen – seht nur her –, wie leicht man eine Korrektur durchführen kann. Den falsch gesetzten Buchstaben nehme ich heraus . . . so . . . setze ihn an die richtige Stelle . . . Die Schraube, Herr Unger . . . Da ist der richtige Text.«


    »Bravo«, rief Samson Honig, »bravo, bravissimo. Das ist wirklich beeindruckend.«


    Nicht nur Gutenberg, sondern auch Schottel und Unger standen mit offenen Mündern da. Sie wären wohl weniger verwundert gewesen, wenn die Katze, die Statue des heiligen Lukas auf dem Hof oder der gemalte Sebastian mit dem großen Pimmel zu sprechen begonnen hätten.


    »Der Schein trügt manchmal«, erklärte Scharley und räusperte sich. »Da seid ihr nicht die Ersten.«


    »Und sicher nicht die Letzten«, fügte Reynevan hinzu.


    »Verzeiht«, der Riese streckte die Hände aus, »aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen . . . Wenn man schon Zeuge einer Erfindung ist, die das Antlitz einer Epoche verändern wird . . .«


    »Ha!« Gutenberg strahlte, wie jeder Künstler stolz auf jedes Lob, auch wenn dieses aus dem Munde eines bis zum Deckenbalken emporragenden Kraftpakets mit dem Gesicht eines Idioten kam. »So wird es sein! Und nicht anders! Denn geruht Euch einmal vorzustellen, werte Herren, gelehrte Bücher in zigfachen, und irgendwann, so seltsam das heute auch klingen mag, in Hunderten von Exemplaren! Ohne das mühselige und Jahrhunderte dauernde handschriftliche Kopieren! Die Weisheit der Menschheit gedruckt und zugänglich! Ja, ja! Und wenn Ihr, ehrenwerte Herren, meine Erfindung unterstützt, dann garantiere ich Euch, dass Eure Stadt, das heilige Schweidnitz, für alle Zeiten als der Ort genannt werden wird, an dem die Fackel der Aufklärung zu leuchten begonnen hat. Als der Ort, von dem aus das Licht in die ganze Welt gedrungen ist.«


    »In der Tat«, äußerte nach einer Weile Samson Honig mit seiner sanften, ruhigen Stimme. »Ich sehe das schon vor meinem geistigen Auge. Massenhaft Papier, eng bedruckt mit Lettern. Jedes Papier in Hunderten, und irgendwann, so seltsam das heute auch klingen mag, vielleicht in Tausenden von Exemplaren. All das immer wieder vervielfältigt und überall zugänglich. Lügen, Geschwätz, Verleumdungen, Schmähschriften, Denunziationen, schwarze Propaganda und Demagogie, die dem Pöbel schmeichelt. Jede Gemeinheit wird geadelt, jede Niedertracht wird offiziell, jede Lüge zur Wahrheit. Jede Schweinerei zur Tugend, jedes geschmähte Extrem zur fortschrittlichen Revolution, jede billige Losung zur Weisheit, jeder Tand zum Kleinod. Jeder Unsinn wird anerkannt, jede Torheit gekrönt. Denn es ist doch alles gedruckt. Es steht auf dem Papier, also hat es Wirkung, also ist es bindend. Es wird einfach sein, damit zu beginnen, Herr Gutenberg. Und es umzusetzen. Aber es aufzuhalten?«


    »Ich zweifle daran, dass eine solche Notwendigkeit bestehen wird«, warf Scharley scheinbar ernst ein. »Da ich ein größerer Realist bin als du, Samson, sage ich dieser Erfindung keine so große Popularität voraus. Aber selbst wenn sie in die von dir prophezeite Richtung geht, lässt sich das sehr wohl aufhalten. Auf eine Weise, die so glatt ist wie eine Deichsel. Es ist das Einfachste auf der Welt, einen Index für verbotene Bücher zu schaffen.«


    Gutenberg, der noch vor kurzem bis über beide Ohren gestrahlt hatte, war in sich zusammengesunken. So sehr, dass er Reynevan leid tat.


    »Ihr sagt also meiner Erfindung keine große Zukunft voraus«, stellte er nach einer Weile mit Grabesstimme fest. »Mit inquisitorischem Eifer habt Ihr ihre dunkle Seite freigelegt. Und so wie die Inquisitoren die helle Seite außer Acht gelassen. Die klare, die heiligste. Man wird Gottes Wort drucken können und genauso weit verbreiten. Was entgegnet Ihr darauf?«


    »Wir antworten wie die Inquisitoren.« Scharley verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Wie der Papst. Wie die Väter des Konzils. Was denn, Herr Gutenberg, wisst Ihr nicht, was die Väter des Konzils gesagt haben? Sacra pagina soll ein Privileg der Geistlichen sein, denn nur sie sind fähig, sie zu begreifen. Weltliche Holzköpfe sollen die Finger davon lassen.«


    »Ihr spottet.«


    Reynevan dachte dies auch. Denn als Scharley weitersprach, verhehlte er weder sein spöttisches Lächeln noch seinen spöttischen Ton.


    »Den Laien, selbst wenn sie ein Bröckchen Verstand besäßen, genügen Predigten, Belehrungen, das sonntägliche Evangelium, Zitate, Geschichtchen und Moralitäten. Und die Minderbemittelten sollen die Schrift durch Krippenspiel, Wunder, Passion und Kreuzweg kennen lernen, sollen Laudes singen und in den Kirchen Statuen und Bilder begaffen. Und Ihr wollt für diese Hohlköpfe die Heilige Schrift drucken und sie ihnen geben? Vielleicht noch zusätzlich aus dem Lateinischen in die Volkssprache übersetzt? Damit sie ein jeder lesen und auf seine Weise interpretieren kann? Wollt Ihr, dass es dazu kommt?«


    »Das muss ich überhaupt nicht wollen«, antwortete Gutenberg ruhig. »Denn das ist schon geschehen. Nicht einmal weit von hier. In Böhmen. Egal, wie die Geschichte weitergeht, nichts wird mehr diese Tatsache und auch nicht ihre Auswirkungen ändern. Ob wir es wollen oder nicht, wir stehen am Vorabend eines Refomzeitalters.«


    Es wurde still. Reynevan schien es, als ströme Kälte in den Raum. Vom Fenster her, von dem nur einen Rübenwurf entfernten Dominikanerkloster, in dem die Inquisition residierte.


    »Als sie Hus in Konstanz verbrannt haben«, wagte Unger endlich das lange Schweigen zu beenden, »ist aus Asche und Rauch eine Taube aufgestiegen, sagen die Leute. Sie sagen, das ist ein Omen. Es kommt ein neuer Prophet . . .«


    »Ach, weil das auch solche Zeiten sind«, brach es plötzlich aus Justus Schottel hervor, »dass man nichts anderes tun muss, als irgendwelche Thesen aufzuschreiben und sie, verdammtes Hurenpack, an die Tür von irgendeiner Kirche zu nageln. Husch, Luther, husch, runter vom Tisch, du freches Katzenvieh!«


    Wieder herrschte ein langes Schweigen, in das das zufriedene Schnurren des Katers Luther drang.


    Scharley beendete es.


    »Ich spucke auf Dogmen, Doktrinen und Reformen«, sagte er, »aber eines gefällt mir, ein Gedanke bereitet mir große Freude. Wenn Ihr mit Eurer Erfindung Bücher druckt, dann werden auch die Leute lesen lernen und werden wissen, dass es was zu lesen gibt. Denn nicht nur die Nachfrage bedingt das Angebot, sondern auch vice versa. Im Anfang war das Wort, in principio erat verbum. Die Voraussetzung dafür ist natürlich, dass das Wort, das Buch also, billiger ist als ein Kartenblatt, als ein Tonfläschchen Wodka, weil das eine Frage der Auswahl ist. Zusammenfassend sage ich also, wisst Ihr was, Herr Gutenberg? Wenn man ihre Nachteile außer Acht lässt, gelange ich nach reiflicher Überlegung zu der Ansicht, dass Eure Erfindung epochemachend sein kann.«


    »Du hast mir die Worte aus dem Mund genommen, Scharley«, versicherte Samson Honig, »aus dem Mund hast du sie mir genommen.«


    »Also«, das Gesicht des Baccalaureus erhellte sich wieder, »Ihr wollt sie sponsern . . .«


    »Nein.« Scharley ließ ihn nicht ausreden. »Das will ich nicht. Epochemachend hin, epochemachend her, Herr Gutenberg, aber ich bin Geschäftsmann.«

  


  
    
      
    


    
      Sechzehntes Kapitel


      in dem Reynevan, edel wie Parzival und genauso dumm, jemanden aus einer Bedrängnis retten will und sich zum Verteidigungskampfe stellt. Am Ende müssen alle Gefährten ihr Heil in der Flucht suchen. Und das sehr schnell.

    


    Basilicus super omnes«, murmelte Reynevan vor sich hin. »Annus cyclicus. Voluptas? Ja, bestimmt voluptas. Voluptas papillae. De sanctimonia et... Expeditione hominis. Samson!«


    »Ich höre?«


    »Expeditione hominis. Oder positione hominis. Auf dem halbverbrannten Papier. Dem aus Powojowitz. Kannst du da einen Zusammenhang erkennen?«


    »Voluptas papillae . . . O Reinmar, Reinmar!«


    »Ich habe gefragt, ob du einen Zusammenhang erkennen kannst!«


    »Nein. Leider. Aber ich denke die ganze Zeit darüber nach.«


    Obwohl Samson Honig, anders als versprochen, weniger nachzudenken, sondern vielmehr im Sattel seines mausgrauen Wallachs vor sich hin zu dösen schien, eines Pferdes, das Justus Schottel, der Schweidnitzer Meister des Holzschnittes, besorgt hatte, weil ein solches auf der von Scharley verfertigten Liste der notwendigen Dinge stand, enthielt sich Reynevan jeglichen Kommentars.


    Er seufzte laut. Die Vervollständigung der Ausrüstung hatte länger gedauert als vorgesehen. Statt drei hatten sie geschlagene vier Tage in Schweidnitz zugebracht. Der Demerit und Samson hatten sich nicht darüber beklagt, ja, sie waren sogar hocherfreut gewesen, die berühmten Schweidnitzer Keller besuchen und die Güte des diesjährigen Märzenbieres eingehend prüfen zu können. Reynevan hingegen, dem man wegen der Geheimorganisation abgeraten hatte, in den Schenken einzukehren, hatte sich in der Werkstatt in der Gesellschaft des humorlosen Simon Unger gelangweilt, war aufgebracht, ungeduldig, verliebt und voller Sehnsucht gewesen, hatte eifrig die Tage seiner Trennung von Adele gezählt – und um nichts in der Welt hatten es weniger als achtundzwanzig werden wollen. Achtundzwanzig Tage! Fast ein ganzer Monat! Er hatte überlegt, ob und wie Adele in der Lage gewesen war, dies zu ertragen. Am Morgen des fünften Tages hatte das Warten endlich ein Ende gehabt. Nachdem sie sich von den Holzschnitzern verabschiedet hatten, verließen unsere drei Reisenden Schweidnitz und reihten sich gleich hinter dem Unteren Tor in die lange Kolonne von Reisenden ein, die zu Pferde und zu Fuß unterwegs waren, schwer beladen und bepackt, Rinder und Schafe vor sich hertreibend, Karren ziehend, Schubkarren schiebend und auf Vehikeln von unterschiedlichster Bauweise und Aussehen umherfahrend. Die Karawane umwehten Gestank und Unternehmergeist.


    Zusätzlich zu den auf Scharleys Liste aufgeführten Ausrüstungsgegenständen hatte Justus Schottel ihnen einen großen, chaotisch bunt zusammengewürfelten Haufen von Kleidungsstücken besorgt, so dass alle drei Gelegenheit hatten, sich umzuziehen. Scharley hatte sofort zugegriffen und präsentierte sich jetzt würdevoll, ja schon fast kriegerisch, in einem haqueton aus Pikée, der die rostigen, aber Respekt heischenden Abdrücke eines Panzers trug. Die seriöse Kleidung hatte Scharley wie auf magische Weise verwandelt – mit dem Narrengewand hatte der Demerit auch seine Narrenpossen und Kraftausdrücke abgelegt. Jetzt saß er aufrecht auf seinem prächtigen Ross, eine Hand in die Hüfte gestemmt, und betrachtete mit martialischem Gesichtsausdruck und mit einer Präsenz, die, wenn nicht der eines Gawain, dann doch zumindest der eines Gareth gleichkam, die vorbeiziehenden Kaufleute.


    Auch Samson Honig hatte sein Äußeres verändert, obwohl in dem von Schottel zusammengetragenen Kleiderberg nicht leicht etwas zu finden war, das dem Riesen passte. Schließlich gelang es, die sackartige Mönchskutte durch eine lose, kurze Journade und eine Kapuze mit modisch gezacktem Saum zu ersetzen. Das war eine so übliche Bekleidung, dass sich Samson – soweit das möglich war – nicht mehr allzu sehr von der Masse abhob. Einem Betrachter würde nun in der Kolonne der Reisenden nur ein Edelmann, begleitet von einem Diener und einem Scholaren, auffallen. Eine Hoffnung, die zumindest Reynevan hegte. Er vertraute auch darauf, dass Kyrieleison und seine Bande, selbst wenn sie mittlerweile erfahren haben sollten, dass Scharley ihn begleitete, nach zwei und nicht nach drei Reisenden fragen würden.


    Reynevan selbst hatte seine heruntergekommene und nichts weniger als saubere Kleidung weggeworfen und aus Schottels Kleiderhaufen enge Hosen und ein Leinenwams mit modisch wattierter Vorderseite herausgezogen, das seiner Gestalt ein leicht vogelartiges Aussehen verlieh. Das Ganze wurde durch ein Barett ergänzt, wie Scholaren es zu tragen pflegten – etwa Johann von Gutenberg, den sie erst vor kurzem kennen gelernt hatten. Interessanterweise war es gerade dieser Gutenberg, der zum Gegenstand ihres Gespräches wurde, bei dem es seltsamerweise aber nicht um dessen Erfindung ging. Der Weg hinter dem Unteren Tor, der, dem Tal der Peile folgend, nach Reichenbach führte, war Teil des wichtigen Handelsweges Neisse – Dresden und als solcher stark frequentiert. So sehr, dass dies Scharleys empfindliches Geruchsorgan zu stören begann.


    »Die Herren Erfinder«, nörgelte der Demerit und verscheuchte die lästigen Fliegen, »wie Herr Gutenberg et consortes, könnten sich endlich mal was Praktisches ausdenken. Etwas, das eine andere Art der Fortbewegung bewirkt, sagen wir mal, so ein perpetuum mobile, etwas, das sich selbst bewegt, ohne dass dazu Pferde oder Ochsen notwendig sind, so wie die hier, die uns unaufhörlich vorführen, wie unerschöpflich ihre Gedärme sind. Ach wahrlich, ich sage euch, mir träumt von einem Gefährt, das sich von allein bewegt und nicht gleichzeitig die Umwelt verpestet. Was? Reinmar? Samson? He! Was sagst du dazu, du Philosoph aus einer anderen Welt?«


    »Etwas, das sich selbst bewegt und dabei nicht stinkt.« Samson Honig dachte laut nach. »Sich selbst bewegt, den Weg nicht beschmutzt und die Umwelt nicht verpestet. Ha, in der Tat, das ist kein einfaches Unterfangen. Meine Erfahrung sagt mir, dass die Erfinder es lösen werden, aber nur zum Teil.«


    Scharley wollte den Riesen fragen, was er damit meine, kam aber nicht dazu, weil er von einem Reiter gestört wurde, einem zerlumpten Kerl, der ohne Sattel auf einer dürren Mähre saß und an ihnen vobei zur Spitze der Kolonne preschte. Scharley zügelte sein scheuendes Pferd, drohte dem zerlumpten Kerl mit der Faust und schickte ihm eine Salve von Flüchen hinterher. Samson stand in den Steigbügeln und blickte zurück in die Richtung, aus welcher der Lumpenkerl gekommen war. Der schnell lernende Reynevan wusste, wonach er Ausschau hielt.


    »Dem Dieb brennt der Boden unter den Füßen«, erriet er. »Diesen Ausreißer muss jemand gestört haben. Jemand, der aus der Stadt kommt . . .«


    ». . . und aufmerksam alle Reisenden mustert«, beendete Samson den Satz. »Es sind fünf . . . Nein, sechs Bewaffnete. Einige haben ein Wappen auf dem Wams. Einen schwarzen Vogel mit gespreizten Flügeln . . .«


    »Ich kenne dieses Wappen . . .«


    »Ich auch!«, rief Scharley höchst beunruhigt und straffte die Zügel. »Gebt den Pferden die Sporen! Der dürren Stute hinterher! Los! So schnell es geht!«


    Kurz bevor sie die Spitze des Zuges erreicht hatten, dort, wo der Weg in einen schummrigen Buchenwald führte, bogen sie in den Wald ab und verbargen sich etwas später in den Büschen. Und sie sahen, wie zu beiden Seiten des Weges sechs Reiter herankamen, die alle Reisenden von Kopf bis Fuß musterten und aufmerksam in die Wagen und unter die Planen der Fuhrwerke schauten. Stefan Rotkirch. Dieter Haxt. Jens von Knobelsdorf, genannt der Uhu. Und Wittich, Morold und Wolfher Sterz.


    »Jaaa«, sagte Scharley gedehnt. »Jaaa, Reinmar. Du hast dich für klug und alle Welt für dumm gehalten. Es tut mir leid, dir mitteilen zu müssen, dass du dich geirrt hast. Mittlerweile kennt die ganze Welt dich und deine leicht zu durchschauenden Absichten. Sie wissen, dass du nach Münsterberg willst, wo deine Liebste ist. Und wenn du jetzt vielleicht gerade zu zweifeln beginnst und nach dem Sinn deiner Reise nach Münsterberg zu suchen, dann zerbrich dir bloß nicht den Kopf. Das macht nämlich gar keinen Sinn. Überhaupt keinen. Dein Plan ist . . . Erlaube, dass ich nach einem passenden Wort dafür suche . . . Hmmm . . .«


    »Scharley . . .«


    »Ich hab’s! Absurd.«


    


    Der Streit war kurz, heftig und völlig sinnlos. Reynevan blieb taub für Scharleys Einwände. Scharley ließ Reynevans Liebessehnsucht kalt. Samson enthielt sich der Stimme. Reynevan, dessen Gedanken hauptsächlich um die Anzahl der Tage kreisten, die er von der Geliebten getrennt war, bestand darauf, die Reise nach Münsterberg fortzusetzen, entweder den Sterz’ hinterher, oder zu versuchen, ihnen zuvorzukommen, etwa dann, wenn sie eine Verschnaufpause einlegten, höchstwahrscheinlich kurz vor Reichenbach oder in der Stadt selbst. Scharley war ganz entschieden dagegen. Er meinte, die demonstrative Entschlossenheit der Sterz’ könne nur eines bedeuten.


    »Sie haben den Auftrag, dich Richtung Reichenbach und Frankenstein zu jagen. Und dort warten schon irgendwo Kyrieleison und de Barby. Glaub mir, mein Junge, das ist die übliche Methode, um Entlaufene zu fangen.«


    »Was für Vorschläge hast du also?«


    »Meine Vorschläge«, Scharley breitete die Arme aus, »werden von der Geographie bestimmt. Dieses große, wolkenverhangene Etwas im Osten ist, wie du weißt, die Lohe. Was sich dort erhebt, ist das Eulengebirge, das dort ist ein Berg, den man die Hohe Eule nennt. An der Hohen Eule gibt es zwei Pässe, den Waltersdorfer Pass und den am Hausdorfer Kreuz, dort entlang könnten wir rasch nach Böhmen gelangen, ins Braunauische.«


    »Böhmen ist riskant«, hast du behauptet.


    »Im Augenblick«, entgegnete Scharley ungerührt, »bist du unser größtes Risiko. Und die Verfolger, die dir auf den Fersen sind. Ich gestehe, am liebsten würde ich jetzt nach Böhmen ziehen. Von Braunau hinüber nach Glatz, von Glatz nach Mähren und nach Ungarn. Aber du gibst vermutlich Münsterberg nicht auf.«


    »Da vermutest du richtig.«


    »Was soll’s, dann müssen wir eben auf die Sicherheit verzichten, die uns die Pässe bieten könnten.«


    »Das wäre eine sehr trügerische Sicherheit«, warf überraschend Samson Honig ein, »und eine, die schwer zu bekommen ist.«


    »Das stimmt«, gab der Demerit gelassen zu. »Die Gegend gehört nicht zu den sichersten. Also gut, lasst uns in Richtung Frankenstein ziehen. Aber nicht dem Weg folgend, sondern am Fuß der Berge, am Waldrand, die Schlesische Schneise entlang. Wir machen einen Umweg, werden ein Stück weit durch die Wildnis ziehen, aber was bleibt uns anderes übrig?«


    »Auf dem Weg reiten«, brauste Reynevan auf. »Den Sterz’ hinterher! Sie einholen, kriegen und . . .«


    »Du glaubst doch wohl selbst nicht, was du sagst, Junge!«, unterbrach ihn Scharley grob. »Du willst doch denen nicht in die Hände fallen. Das willst du ganz gewiss nicht.«


    


    So ritten sie dahin, anfangs quer durch Buchen- und Eichenwald, dann auf Waldwegen und schließlich auf der Straße, die sich durch die Hügel wand. Scharley und Samson unterhielten sich leise. Reynevan schwieg und dachte über die Mahnung des Demeriten nach.


    Scharley hatte wieder einmal bewiesen, dass, wenn er schon keine Gedanken lesen, sie jedoch, alle äußeren Bedingungen miteinbeziehend, ziemlich gut erraten konnte. Der Anblick der Sterz’ hatte bei Reynevan in der Tat sofort Wut und eine wilde Rachsucht hervorgerufen, er war bereit, sogleich ihren Spuren zu folgen, abzuwarten, bis die Nacht anbrach, sich anzuschleichen und den Schlafenden die Kehle durchzuschneiden. Aber nicht allein die Vernunft hielt ihn davon ab, sondern auch eine lähmende Angst. Einige Male schreckte er, mit kaltem Schweiß bedeckt, aus einem Traum auf, in dem man ihn gefangen und in das Verlies des Henkers in Sterzendorf verschleppt hatte; was die dort befindlichen Folterwerkzeuge anlangte, war der Traum von erschreckender Deutlichkeit. Sobald Reynevan an sie dachte, wurde ihm abwechselnd heiß und kalt. Auch jetzt liefen ihm Schauer über den Rücken, und das Herz blieb ihm fast stehen, wenn am Wegesrand dunkle Silhouetten auftauchten, die sich erst bei genauerem Hinsehen nicht als die Sterz’, sondern als Wacholderbüsche erwiesen.


    Dies alles wurde noch schlimmer, als Scharley und Samson das Thema wechselten und sich in literaturgeschichtlichen Betrachtungen ergingen.


    »Als der Troubadour Guillaume de Cabestaing die Ehefrau des Herrn de Château-Roussillon verführt hatte«, erzählte Scharley und bedachte Reynevan mit einem vielsagenden Blick, »befahl jener, den Dichter zu töten, weidete ihn aus, hieß den Koch, das Herz zu braten, und gab es der untreuen Gattin zu essen. Daraufhin hat sie sich vom Turm gestürzt.«


    »So berichtet es wenigstens die Legende«, antwortete Samson Honig mit einer Belesenheit, die angesichts seines kretinhaften Gesichtsausdruckes wirklich verblüffend war. »Den Herren Troubadouren darf man nicht alles glauben, ihre Strophen über Liebeserfolge bei verheirateten Damen spiegeln häufiger Lust und Träume wider, seltener wirkliche Ereignisse. Ein Beispiel dafür ist wohl Marcabru, den, trotz eindeutiger Anspielungen, ganz bestimmt nichts mit Eleonore von Aquitanien verband. Übertrieben sind meiner Meinung nach auch die Romanzen, die Bernart de Ventadorn mit Frau Alaise de Montpellier und Raoul de Coucy mit Frau Gabrielle de Fayel miteinander hatten. Auch Thibaut de Champagne erweckt Zweifel, wenn er sich der Gunst Blancas von Kastilien rühmt. Und auch Arnaut de Maruelh, nach eigenen Worten der Geliebte von Adelaide de Béziers, der Favoritin des Königs von Aragon.«


    »Hier kann es gut sein, dass der Troubadour fabuliert hat«, stimmte ihm Scharley zu, »denn es endete damit, dass er vom Hof verjagt worden ist, enthielte seine Poesie auch nur ein Körnchen Wahrheit, hätte die Sache ein trauriges Ende nehmen können. Oder wenn der König etwas feuriger gewesen wäre. Wie zum Beispiel Herr de Saint-Gilles. Der hat für eine zweideutige Kanzone an seine Ehefrau dem Troubadour Peire Vidal die Zunge abschneiden lassen.«


    »Ja, der Legende nach . . .«


    »Und der Troubadour Giraut de Corbeilh, der in Carcassonne von der Mauer gestürzt wurde, ist das vielleicht auch eine Legende? Und Gaucelm de Pons, vergiftet wegen einer schönen verheirateten Dame? Du kannst sagen, was du willst, Samson, nicht jeder Hahnrei ist ein solcher Narr wie der Markgraf von Montferrat, der, als er seine Frau schlafend in den Armen des Troubadours Raimbaut de Vaqueiras im Garten entdeckt hat, seinen Mantel über die beiden breitete, damit ihnen nicht kalt würde.«


    »Das war seine Schwester, nicht seine Frau. Aber alles andere ist richtig.«


    »Und welches Schicksal hat Daniel Carret ereilt, als er dem Baron de Faux Hörner aufgesetzt hat? Der Baron hat ihn von gedungenen Mördern erschlagen und aus seinem Schädel einen Pokal fertigen lassen, aus dem er jetzt trinkt.«


    »Das ist alles wahr.« Samson Honig nickte. »Nur, dass er kein Baron, sondern ein Graf war. Und dass er den Dichter nicht getötet, sondern gefangen gesetzt hat. Und dass er keinen Pokal, sondern ein Schmucksäckchen hat anfertigen lassen. Für sein Siegel und fürs Kleingeld.«


    »Ein Säck . . .«, Reynevan musste schlucken, »ein Säckchen?«


    »Ein Säckchen.«


    »Warum wirst du plötzlich so blass, Reinmar?« Scharley spielte den Besorgten. »Was hast du, wirst du vielleicht krank? Du hast doch immer behauptet, für eine große Liebe müsse man Opfer bringen. Man sagt doch zu seiner Auserwählten: Du bist mir mehr wert als ein ganzes Königreich, als ein Zepter, als Gesundheit, als ein hohes Alter und mein Leben . . . Und so ein Säckchen? So ein Säckchen ist doch eine Kleinigkeit.«


    Von einem nahe gelegenen Kirchlein herüber, in einer Ortschaft, von der Scharley behauptete, sie heiße Leutmannsdorf, erklang soeben der Schlag der Glocke, als der an der Spitze reitende Reynevan anhielt und die Hand hob.


    »Hört ihr das?«


    Sie waren an einer Weggabelung mit einem schiefen Steinkreuz und einer Figur, die Regen und Schnee in einen gestaltlosen Götzen verwandelt hatten.


    »Das sind Vaganten«, behauptete Scharley, »sie singen.«


    Reynevan schüttelte den Kopf. Die Töne, die aus dem sich im Wald verlierenden Hohlweg herüberwehten, erinnerten weder an Tempus est iocundum noch an Amor tenet omnia, auch nicht an In taberna quando sumus oder an irgendein anderes bekanntes Goliarden-Lied. Die Stimmen, die er hörte, glichen keineswegs den Stimmen der Vaganten, die sie vor kurzem überholt hatten. Sie klangen eher wie . . .


    Seine Hand tastete nach dem Griff seines Schwertes, eines weiteren Geschenkes aus Schweidnitz. Dann beugte er sich im Sattel vor und trieb das Pferd an. Zum Trab. Und dann zum Galopp.


    »Wo willst du hin?«, schrie Scharley ihm hinterher. »Bleib stehen! Halt an, zum Teufel! Du bringst uns in Schwierigkeiten, Dummkopf!«


    Reynevan hörte nicht. Er ritt den Hohlweg entlang. Und hinter dem Hohlweg, auf der Wiese, tobte ein Kampf. Dort stand ein Gespann, zwei stämmige Pferde und ein Fuhrwerk mit einer schwarzen, pechgetränkten Plane. Daneben drangen etwa zehn Mann zu Fuß, in Brigantinen und mit stachelbewehrten Hauben und Helmen, mit Stangen und Stöcken bewaffnet, auf zwei Ritter ein. Der eine Ritter saß in voller Rüstung zu Pferde, von Kopf bis Fuß in Eisen gehüllt, also von der Spitze des Helmes bis zu den Spitzen der Sabatons. Die Spitzen der Spieße und Schwerter prallten von seinem Brustharnisch ab, klirrten über das Tasset und die Beinschienen, ohne dass sie in eine Spalte hätten eindringen können. Weil sie dem Reiter nicht beikommen konnten, ließen die Angreifer ihre Wut an dem Pferd aus. Sie stachen zwar nicht darauf ein und waren bemüht, es nicht zu verletzen – schließlich kostete so ein Pferd teures Geld –, aber sie schlugen es mit ihren Stangen und rechneten damit, dass das wild tobende Tier seinen Reiter abwerfen würde. Das Pferd scheute, warf den Kopf hin und her, schnaubte und kaute ungestüm auf der schaumtriefenden Trense. Auf diese Art von Kampf durch Übung vorbereitet, schlug es aus und trat um sich, um so den Angriff auf sich und seinen Reiter zu erschweren. Der Ritter schwankte so sehr im Sattel hin und her, dass es ein Wunder war, dass er sich oben halten konnte.


    Den zweiten Ritter, ebenfalls in voller Rüstung, hatte das Fußvolk bereits aus dem Sattel gehoben, jetzt verteidigte er sich, gegen das schwarze Fuhrwerk gedrängt, verbissen. Er hatte keinen Helm auf, und unter der zurückgeschlagenen Kapuze wehten lange, helle, blutverschmierte Haare hervor. Unter einem ebenso hellen Bart blitzten die Zähne. Seine Angreifer wehrte er mit heftigen Schlägen seines Beidhänders ab, der, obgleich lang und schwer, in den Händen des Ritters wie ein höfisches Zierschwert wirkte. Die Waffe war gefährlich, sie sah nicht nur so aus – die Attacke wurde den Angreifern durch drei bereits auf dem Boden liegende Verwundete erschwert, die vor Schmerzen wimmerten und versuchten, sich beiseite zu schleppen. Die anderen Angreifer zeigten daher Respekt, kamen nicht allzu nahe und versuchten, den Ritter aus sicherer Entfernung zu verletzen. Selbst wenn ihre Stöße trafen und nicht von der schweren Klinge des Beidhänders abgewehrt wurden, glitten doch die Spitzen der Waffen an der Rüstung ab.


    Um das Geschehen, dessen Beschreibung wohl oder übel einige Zeilen in Anspruch genommen hat, zu erfassen, benötigte Reynevan nur einen Moment. Er hatte vor Augen, was wohl ein jeder gesehen hätte: zwei Ritter, überfallen von einer Horde Wegelagerer, in Bedrängnis. Oder: zwei Löwen von Hyänen angefallen. Oder: Roland und Florismart, wie sie einer Überzahl Mauren Widerstand leisten. In diesem Augenblick fühlte sich Reynevan ganz wie Olivier. Er schrie laut auf, riss das Schwert aus der Scheide, gab seinem Pferd die Sporen und stürzte sich in den Verteidigungskampf, ohne auf Scharleys Warnschreie und Flüche zu achten.


    Obwohl es ein verrücktes Unterfangen war, erfolgte der Entsatz keinen Moment zu spät. Denn eben stürzte der bedrängte Ritter vom Pferd und verursachte dabei einen solchen Lärm, als hätte man einen Kupferkessel vom Kirchturm heruntergeworfen. Der von zahllosen Stangen gegen das Fuhrwerk gedrängte Blondschopf mit dem Beidhänder vermochte seinem Gefährten lediglich mit Flüchen zu helfen, mit denen er seine Angreifer denn auch reichlich bedachte.


    In genau diesem Augenblick stürzte sich Reynevan in den Kampf. Mit seinem Pferd drängte er diejenigen, die ein Knäuel um den aus dem Sattel Geworfenen gebildet hatten, auseinander und ritt sie um; einem Graubärtigen, der sich nicht umreißen ließ, hieb er mit dem Schwert auf den Helm, dass es schepperte. Der Helm fiel herunter, der Graubart wandte sich um, verzog das Gesicht zu einer heimtückischen Grimasse und schlug heftig mit der Hellebarde auf Reynevan ein, aus nächster Nähe, zum Glück aber nur mit dem Schaft. Aber Reynevan fiel dennoch vom Pferd. Der Graubart stürzte sich auf ihn, packte ihn am Hals. Und flog davon. Im wahrsten Sinne des Wortes, denn Samson Honig hatte ihm mit der Faust einen mächtigen Schlag gegen den Kopf versetzt. Sofort griffen die anderen Samson an. Dieser hob die Hellebarde vom Boden auf und schlug damit dem ersten der Angreifer mit der flachen Seite gegen den Helm, dass der Eisenhut herunterflog und der Getroffene wie hingemäht zu Boden sank. Samson schwang die Stoßwaffe, wirbelte sie herum, als wäre es ein Schilfrohr und schaffte Raum um sich, um Reynevan und den sich von der Erde erhebenden Ritter herum. Der Ritter hatte beim Sturz seinen Helm verloren. Über der schützenden Halsbrünne war ein junges, rosiges Gesicht mit einer rundlichen Nase und grünen Augen zu sehen.


    »Wartet nur, Ihr Schweinerüssel!«, rief er in einem seltsamen Diskant. »Ich werde es Euch schon zeigen, Ihr Scheißefresser! Beim Haupt der heiligen Sabine! Ihr werdet noch an mich denken!«


    Dem sich in einer bedauernswerten Lage befindlichen Blondschopf, der sich immer noch bei dem Fuhrwerk verteidigte, war Scharley zu Hilfe gekommen. Der Demerit hatte in wahrhaft akrobatischer Manier in vollem Galopp ein Schwert aufgehoben, das jemand fallen gelassen hatte, und trieb das Fußvolk auseinander, indem er mit einer erstaunlichen Geschicklichkeit nach rechts und links kräftige Hiebe austeilte. Der Blondschopf, dem man bei dem Handgemenge am Wagen den Beidhänder entrissen hatte, verlor keine Zeit damit, diesen im Sand zu suchen, sondern stürzte sich mit beiden Fäusten in das Kampfgetümmel.


    Durch den unverhofften Entsatz hatte sich, so schien’s, die Waagschale zugunsten der Überfallenen geneigt, als plötzlich das Trommeln von Hufen zu hören war und vier Schwerbewaffnete im Galopp auf die Wiese sprengten. Wenn Reynevan auch einen Moment lang zweifelte, so war doch das Triumphgeschrei des Fußvolkes eindeutig, das sich nun angesichts der Verstärkung mit verdoppelter Kraft in den Kampf warf.


    »Lebendig kriegen!«, schrie der Anführer der Schwerbewaffneten, dessen Schild drei silberne Fische zierten, durch das Visier seines Helms. »Ich will die Schurken lebend haben!«


    Das erste Opfer der vier Neuankömmlinge war Scharley. Der Demerit wich zwar geschickt den Schlägen einer Streitaxt aus, indem er aus dem Sattel sprang, aber auf dem Boden fiel ihn die Übermacht des Fußvolkes an. Samson Honig eilte ihm, mit der Hellebarde um sich schlagend, zu Hilfe.


    Der Riese wich vor dem gegen ihn anstürmenden Ritter mit der Streitaxt nicht zurück, er hieb dessen Ross mit solcher Kraft auf die den Schädel schützende Stirnplatte, dass die Hellebarde knirschend brach. Das Pferd wieherte schrill auf und ging in die Knie. Den Reiter zog der Blondschopf aus dem Sattel. Beide begannen miteinander zu ringen, ineinander verbissen wie zwei Bären.


    Reynevan und der aus dem Sattel gestürzte Jüngling leisteten gegen die anderen Schwerbewaffneten verzweifelten Widerstand und machten sich mit wilden Schreien, Flüchen und der Anrufung von Heiligen gegenseitig Mut. Die Ausweglosigkeit der Situation war offensichtlich. Nichts deutete darauf hin, dass sich die Angreifer in ihrem Eifer noch an den Befehl erinnern würden, sie lebend zu fassen – und selbst wenn, Reynevan sah sich schon mit einem Strick um den Hals.


    Aber Fortuna war ihnen an diesem Tage gnädig.


    »Schlag zu, im Namen Gottes! Töte, wer an Gott glaubt!«


    Unter Hufgetrappel und gottesfürchtigen Rufen griffen neue Kräfte in die Aktion ein – drei weitere schwerbewaffnete Reiter in voller Rüstung und mit Helmen mit spitzen Schnauzenvisieren, Hundsgugeln genannt. Es bestand kein Zweifel daran, auf wessen Seite sie standen. Die Hiebe ihrer Langschwerter streckten das helmbewehrte Fußvolk, einen nach dem anderen, auf dem blutbedeckten Sand nieder. Schwer getroffen wankte der Ritter mit den Fischen im Wappen im Sattel. Der Zweite deckte ihn mit dem Schild, stützte ihn, ergriff die Zügel des Pferdes, und beide wandten sich im Galopp zur Flucht. Der Dritte wollte ebenfalls fliehen, erhielt aber einen Schwertstreich auf den Kopf und rollte unter die Hufe der Pferde. Die Kühneren aus dem Fußvolk versuchten zwar noch, mit den Lanzenschäften dagegenzuhalten, aber nach jedem Stoß warf wieder einer die Waffe weg und verschwand im Wald.


    Der Blonde hatte inzwischen mit einem gewaltigen Schlag seiner eisenbewehrten Faust seinen Gegner niedergestreckt, und als dieser versuchte, sich zu erheben, stieß er ihn mit einem Fußtritt gegen die Schulter zurück. Als sich der Umgestoßene schwer atmend wieder aufsetzte, sah der Blonde sich nach etwas um, mit dem er ihm den Rest geben könnte.


    »Fang!«, rief einer der Schwerbewaffneten. »Fang, Rymbaba!«


    Der Rymbaba gerufene Blondschopf fing den ihm zugeworfenen Streithammer, einen widerwärtig aussehenden martel de fer, im Fluge auf und hieb ihn dem sich Erhebenden mit so großer Macht auf den Helm, dass es donnerte, einmal, ein zweites und ein drittes Mal. Der Kopf des Getroffenen sank auf die Schulter und unter dem verbogenen Blech sprudelte das Blut auf den aventail, die Schulterschienen und den Brustpanzer. Der Blonde stand breitbeinig über dem Verwundeten und schlug noch einmal zu.


    »Mein Gott, keuchte er, wie ich diese Arbeit liebe . . .«


    Der kartoffelnasige Jüngling schniefte laut und spuckte das Blut aus. Dann reckte er sich, lächelte mit blutverschmiertem Mund und streckte Reynevan die Hand entgegen.


    »Danke für die Hilfe, edler junger Herr. Beim Schienbein des heiligen Aphrodisius, das vergesse ich Euch nie! Ich bin Kuno von Wittram.«


    »Und mich sollen die Teufel in der Hölle durchprügeln«, der Blondschopf streckte Scharley seine Rechte entgegen, »wenn ich Euren Beistand je vergesse. Ich bin Paszko Pakoslawic Rymbaba.«


    »Fertig machen!«, kommandierte einer der Gepanzerten, der unter dem geöffneten Visier ein braungebranntes Gesicht und graue, glattrasierte Wangen zeigte. »Rymbaba, Wittram, schnappt euch die Pferde! Schneller, zum Teufel noch mal!«


    »O je«, Rymbaba beugte sich vor und schneuzte sich durch die Finger hindurch, »die sind getürmt.«


    »Die kommen bald wieder«, sagte der zweite der ihnen zu Hilfe Gekommenen und wies auf den weggeworfenen Schild mit den drei Fischen im Wappen. »Habt ihr beiden Hundspetersilie gefressen, dass ihr Reisende gerade hier überfallt?«


    Scharley, der seinem Braunen die Nüstern streichelte, bedachte Reynevan mit einem bedeutsamen, einem äußerst bedeutsamen Blick.


    »Ausgerechnet hier«, wiederholte der Ritter, »auf dem Gebiet der Seidlitz’. Das lassen die uns nicht durchgehen . . .«


    »Das lassen die uns nicht durchgehen«, bestätigte der Dritte. »Los, alle auf die Pferde!«


    Vom Weg und vom Wald her drangen Geschrei, Pferdewiehern und Hufgepolter. Zwischen Farnen und Baumstümpfen liefen Hellebardiere, den Weg entlang galoppierte ein gutes Dutzend Schwerbewaffneter und Armbrustschützen zu Pferde.


    »Haut ab!«, brüllte Rymbaba. »Haut ab, wenn euch das Leben lieb ist!«


    Sie galoppierten davon, gejagt von Gebrüll und dem Schwirren der ersten Pfeile.


    


    Sie wurden nicht lange gejagt. Als das Fußvolk zurückfiel, verlangsamten die Reiter ihr Tempo, anscheinend glaubten sie nicht mehr so recht an ihre Überlegenheit. Die Schützen schickten den Flüchtenden noch eine Salve hinterher – und damit endete die Hatz.


    Zur Sicherheit legten sie noch ein paar Stadien im Galopp zurück, änderten die Richtung, blickten sich ständig um und ritten über Hügel und durch Ahornwälder. Aber niemand verfolgte sie. Um die Pferde verschnaufen zu lassen, hielten sie unweit eines in der Nähe gelegenen Dörfchens bei der letzten Hütte an. Das Bäuerlein wartete nicht, bis sie ihm Haus und Hof plünderten, sondern brachte ihnen eigenhändig eine Schüssel Piroggen und einen Zuber Buttermilch heraus. Die Raubritter setzten sich an den Zaun. Sie aßen und tranken schweigend. Der älteste, der sich vorhin als Notker von Weyrach vorgestellt hatte, blickte Scharley lange an.


    »Jaaaa«, sagte er schließlich und leckte sich die Buttermilch von seinem Schnauzbart, »Ihr seid ordentliche und tapfere Leute, Herr Scharley, und auch du, Junker von Hagenau. Nebenbei, seid Ihr vielleicht ein Nachkomme des berühmten Poeten?«


    »Nein.«


    »Aha. Was wollte ich gleich noch mal sagen? Ah, dass ihr kühne und beherzte Männer seid. Aber auch euer Knappe, obwohl er wie ein Dummerling aussieht, ist über die Maßen mutig und ehrenhaft. Jaaaa. Ihr seid meinen Jungs zu Hilfe gekommen. Und habt euch deshalb selbst in Schwierigkeiten gebracht. Ihr seid mit den Seidlitz’ in Händel geraten, und die sind rachsüchtig.«


    »Das stimmt«, bekräftigte ein zweiter Ritter, mit langem Haar und einem Schnurrbart wie ein Wels, der sich als Woldan von Nossen vorgestellt hatte. »Die Seidlitz’ sind sonderbare Hundesöhne, das heißt ihr ganzes Geschlecht, genauso wie die Laasan und die Kurzbachs. Alles ausnahmslos bösartige Biester und rachsüchtige Schurken . . . He, Wittram, he, Rymbaba, ihr habt ja die Sache ganz schön verfurzt, die Pest soll euch holen!«


    »Denken müsst ihr«, belehrte Weyrach sie. »Denken, der eine wie der andere!«


    »Wir ham doch gedacht«, stieß Kuno Wittram hervor. »Also, das war so: Wir gucken, da kommt ’n Fuhrwerk. Da ham wir gedacht: Vielleicht können wir das ausnehmen? Ein Wort gab das andere . . . Pfui, beim Strick des heiligen Dismas! Ihr wisst ja selber, wie das ist.«


    »Das wissen wir. Aber denken muss man.«


    »Und auch«, fügte Woldan von Nossen hinzu, »auf die Eskorte achten.«


    »Es gab keine Eskorte. Nur der Fuhrmann, ein Trossknecht und ein Reiter mit einer Biberpelzkappe, das musste der Kaufmann sein. Die sind fortgelaufen. Da haben wir gedacht: Das gehört jetzt uns. Und dann hast du die Bescherung: Wie aus der Erde gewachsen, springen plötzlich fünfzehn wütende Kerle mit ihren Hellebarden hervor . . .«


    »Ich sage ja, denken muss man.«


    »Das sind aber auch Zeiten heutzutage!«, regte sich Paszko Pakoslawic Rymbaba auf. »So weit ist es schon gekommen! Ein blöder, beschissener Wagen, Waren für drei Groschen unter der Plane, und die verteidigen es, als ob’s der heilige Gral wäre.«


    »Früher war das anders. Der dritte Ritter mit der nach Ritterart modisch geschnittenen, schwarzen Haarpracht, mit dem gebräunten Gesicht, der nur wenig älter als Rymbaba und Wittram war und sich Tassilo de Tresckow nannte, nickte. Wenn man früher rief: Anhalten und rausrücken!, dann haben sie rausgerückt. Heuzutage verteidigen sie sich, hauen wie die Teufel, wie ein venezianischer Condottiere. Es ist schlimmer geworden für uns. Wie soll man denn da noch seinen Geschäften nachgehen?«


    »Ja, wie denn?«, grübelte Weyrach. »Unser exercitium wird immer schwieriger, die Zeiten für Raubritter werden immer schwerer. He!«


    »Heee!«, fielen die Raubritter in einem traurigen Chor ein. »Heee!«


    »Auf dem Misthaufen wühlt ein Schwein«, bemerkte Kuno Wittram und zeigte darauf. »Vielleicht schlachten wir’s und nehmen’s mit?«


    »Nein«, entschied Weyrach nach kurzem Nachdenken. »Schade um die Zeit.«


    Er stand auf.


    »Herr Scharley«, sagte er, »es schickt sich nicht, euch drei hier zu verlassen. Die Seidlitz’ sind nachtragend, sie haben gewiss schon Verfolger ausgeschickt und überwachen die Wege. Darum bitte ich euch, reitet mit uns. Nach Schönau, unserem Stammsitz. Dort sind unsere Knappen, und auch Kameraden gibt es genug. Dort wird euch keiner bedrohen oder schmähen.«


    »Das sollten sie nur einmal probieren!« Rymbaba zwirbelte seinen hellen Bart. »Reitet mit uns, reitet mit uns, Herr Scharley. Denn ich sage Euch, Ihr habt wirklich sehr geholfen.«


    »So wie mir der Junker Reinmar!« Kuno Wittram schlug Reinmar auf den Rücken. »Ich schwör’s bei der Kelle des heiligen Rupert von Salzburg! Reitet mit uns nach Schönau. Herr Scharley? Einverstanden?«


    »Einverstanden.«


    »Also dann«, Notker von Weyrach streckte sich, »lasst uns aufbrechen, comitiva.«


    


    Während sich der Zug formierte, blieb Scharley zurück und rief Reynevan und Samson Honig unauffällig zu sich.


    »Jenes Schönau«, sagte er leise und klopfte seinem Braunen den Hals, »ist in der Nähe von Silberberg und Peterswaldau, am sogenannten Böhmischen Steig, einem Weg, der über den Silberberger Pass nach Frankenstein und zur Straße nach Breslau führt. Es liegt also auf unserem Weg; wenn wir mit ihnen reiten, kommt uns das sehr gelegen. Und es ist viel sicherer. Wir halten uns an sie. Wir ignorieren das Geschäft, dem sie nachgehen. In der Not kann man nicht wählerisch sein. Ich rate aber, große Vorsicht walten zu lassen und nicht zu viel zu reden. Samson?«


    »Ich schweige und spiele den Dummen. Pro bono communi.«


    »Großartig. Reynevan, komm her. Ich habe dir etwas zu sagen.«


    Reynevan war schon im Sattel. Er ritt heran, ahnte aber schon, was ihm blühte und was er zu hören bekommen sollte. Er hatte sich nicht geirrt.


    »Hör mir gut zu, du unverbesserlicher Dummkopf. Du bist für mich allein schon durch deine bloße Existenz eine tödliche Gefahr. Ich erlaube nicht, dass du diese Gefahr durch dein idiotisches Verhalten und schwachsinnige Heldentaten noch vergrößerst. Ich werde die Tatsache, dass du edel sein wolltest und einfach dumm warst, als du Räubern zu Hilfe geeilt bist und sie im Kampf gegen die Ordnungskräfte unterstützt hast, nicht kommentieren. Ich werde dich nicht verspotten, geb’s Gott, dass du aus dieser Sache etwas gelernt hast. Aber ich schwöre dir: Wenn du noch einmal etwas Ähnliches tust, überlasse ich dich deinem Schicksal, und zwar ein für allemal. Merk es dir gut, du Esel, schreib es dir hinter die Ohren, du Tropf: Dir wird niemand in der Not zu Hilfe eilen, nur ein Idiot eilt anderen zu Hilfe. Wenn jemand um Hilfe ruft, dreht man ihm den Rücken zu und macht sich aus dem Staube. Ich schwöre es dir: Wenn du in Zukunft auch nur den Kopf nach einem Armen, einer bedrängten Jungfrau, einem bedrohten Kind oder einem geprügelten Hund wendest, trennen wir uns. Dann kannst du den Parzival in dir auf eigene Faust und auf eigene Rechnung ausleben.«


    »Scharley . . .«


    »Schweig! Und sei gewarnt. Ich scherze nicht.«


    


    Sie ritten über Waldwiesen, durch Gras und Kräuterbüsche, die ihnen bis zu den Steigbügeln reichten. Im Westen brannte der von zerrissenen Federwolken bedeckte Himmel in Streifen aus glühendem Purpur. Die Bergwände und die schwarzen Wälder der Schlesischen Schneise begannen sich in Dunkelheit zu hüllen.


    Notker von Weyrach und Woldan von Nossen, die die Vorhut bildeten, sangen ernst und gesammelt eine Hymne und lenkten von Zeit zu Zeit ihre Augen in den geöffneten Visieren ihrer Hundsgugeln zum Himmel. Ihr Gesang, obschon nicht laut, klang vornehm und ernst:


    
      Pange lingua gloriosi


      Corporis mysterium,


      Sanguinisque pretiosi,


      Quem in mundi pretium


      Fructus ventris generosi


      Rex effudit gentium.

    


    Etwas weiter hinten, so weit, dass sie mit ihrem eigenen Gesang nicht störten, ritten Tassilo de Tresckow und Scharley. Beide sangen mit sehr viel weniger Ernst eine Liebesballade:


    
      Sô die bluomen ûz dem grase dringent,


      same si lachen gegen der spilden sunnen


      in einem meien an dem morgen fruo,


      Und diu kleinen vogellîn wol singent


      in ir besten wîse die si kunnen,


      waz wünne mac sich dâ gelîchen zuo?

    


    Hinter den Sängern ritten Samson Honig und Reynevan im Schritt. Samson lauschte, wiegte sich im Sattel und brummte vor sich hin, es war klar, dass er die Worte des Minnesängers kannte, und dass er – hätte er nicht seine Anonymität wahren müssen – gern in den Chor mit eingestimmt hätte. Reynevan war in Gedanken an Adele versunken. Aber es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, denn Rymbaba und Kuno Wittram, die das Ende der Kavalkade bildeten, grölten unaufhörlich Trinklieder und derbe Liebeslieder. Ihr Repertoire schien unerschöpflich.


    Es duftete nach Rauch und Heu.


    
      Verbum caro, panem verum


      Verbo carnem efficit:


      Fitque sanguis Christi merum,


      Et si sensus deficit,


      Ad firmandum cor sincerum


      Sola fides sufficit.

    


    Die erhabene Melodie und die frommen Verse des Thomas von Aquin vermochten jedoch niemanden zu täuschen, ihr schlechter Ruf war den Rittern schon vorausgeeilt. Beim Anblick des Zuges flohen Reisig sammelnde Weiber Hals über Kopf, Mädchen im Backfischalter sprangen wie Rehe davon. Holzfäller liefen unter ihren Schlägen weg, und von Furcht ergriffene Hirten duckten sich hinter ihre Schafe. Ein Pechbrenner ließ seinen Wagen im Stich und rannte davon. Drei wandernde Minoritenbrüder lüpften ihre Kutten bis zum Po und machten sich aus dem Staube. Auch die stimmungsvollen Verse Walthers von der Vogelweide wirkten nicht im Geringsten beruhigend auf sie:


    
      Nû woldan, welt ir die wârheit schouwen,


      gên wir zuo des meien hôhgezîte!


      der ist mit aller sîner krefte komen.


      Seht an in und seht an schoene frouwen,


      wederz dâ daz ander überstrîte:


      daz bezzer spil, ob ich daz hân genomen.

    


    Samson Honig summte die Melodie vor sich hin. Meine Adele, dachte Reynevan, meine Adele. Wirklich, wenn wir endlich wieder zusammen sind, wenn die Trennung vorbei ist, dann wird es so sein, wie in dem Lied von Walther von der Vogelweide, das sie gerade singen – dann kommt der Mai. Oder wie in anderen Strophen dieses Sängers . . .


    
      Rerum tanta novitas


      in sollemni vere


      et veris auctoritas


      iubet nos gaudere . . .

    


    »Hast du etwas gesagt, Reinmar?«


    »Nein, Samson. Ich habe nichts gesagt.«


    »Ha! Aber du hast so ein seltsames Gemurmel von dir gegeben.«


    »Aaach, der Frühling, der Frühling . . . Meine Adele ist schöner als der Frühling. Ach, Adele, Adele, wo bist du, Geliebte? Wann werde ich dich endlich wiedersehen? Deinen Mund küssen? Deine Brüste . . .«


    »Schneller! Vorwärts, schneller! Nach Münsterberg!«


    Ich möchte auch gerne wissen, dachte er plötzlich, wo wohl die blondhaarige Nicoletta steckt und was sie treibt.


    
      Genitori, Genitoque


      Laus et iubilatio,


      Salus, honor, virtus quoque


      Sit et benedictio . . .

    


    Am Ende des Zuges, versteckt hinter einer Wegbiegung, grölten Rymbaba und Wittram:


    
      Die Gerber warn verderbt,


      die haben den Arsch gegerbt.


      Die Schuster, wer hätt es gedacht,


      haben Schuhe draus gemacht!

    

  


  
    
      
    


    
      Siebzehntes Kapitel


      in dem Reynevan im Raubritternest Schönau Bekanntschaften macht, isst, trinkt, abgerissene Ohren annäht und an einem Thing der streitbaren Engel teilnimmt. Bis völlig unerwartete Gäste in Schönau eintreffen.

    


    Was Strategie und wehrhaften Schutz betraf, war das Raubritternest Schönau äußerst günstig gelegen, es befand sich auf einer Insel, die von einem breiten, schlammreichen Arm des Weigelsdorfer Wassers geschaffen worden war. Zutritt erlangte man über eine unter Weiden und Schilf verborgene Brücke, und dieser Zugang war leicht zu verteidigen, davon zeugten Sperren, Böcke und stachelbewehrte Schragen, die, das war offensichtlich, dafür bereitlagen, im Falle eines Falles den Weg zu blockieren. Selbst im Zwielicht der anbrechenden Abenddämmerung waren weitere Befestigungsanlagen erkennbar – Zäune und spitze Pfähle, die in das schlammige Ufer gerammt waren. An der eigentlichen Zugangsstelle war die Brücke zusätzlich mit einer dicken Kette gesichert, die aber sogleich von Knappen entfernt wurde, noch bevor Notker von Weyrach ins Horn stoßen konnte. Vermutlich hatte man sie vom Wachturm aus gesehen, der sich über einem Erlenwäldchen erhob. Sie ritten auf die Insel, der Weg führte zwischen schilfgedeckten Hütten und Schuppen hindurch. Das Haupthaus, einer Feste nicht unähnlich, war, wie sich zeigte, eine Mühle, das, was sie für einen Flussarm gehalten hatten, der Mühlbach. Die Schütze waren aufgezogen, die Mühle war in Gang, das Mühlrad dröhnte, das Wasser rauschte und erzeugte weißen Schaum. Hinter der Mühle und den Dächern der Hütten gewahrte man den Lichtschein zahlreicher Feuer. Musik, Rufe und fröhliches Lärmen waren zu hören.


    »Die feiern«, erriet Tassilo de Tresckow.


    Hinter den Hütten kam ein kicherndes Mädchen mit aufgeknöpftem Gewand und fliegendem Zopf hervorgerannt, verfolgt von einem dicken Bernhardinermönch. Beide stürmten in die kleine Scheune, aus der bald darauf Gequietsche und Gelächter drangen.


    »Na bitte«, brummte Scharley, »ganz wie bei uns zu Hause.«


    Sie kamen an der im Gebüsch verborgenen, sich aber durch ihren Gestank verratenden Latrine vorbei und gelangten auf einen Hof voller Leute, von Feuern erhellt und von Musik und Lärm erfüllt. Man hatte ihre Ankunft bemerkt, denn sofort näherten sich ein paar Knechte und Knappen. Sie stiegen ab, die Pferde der Ritter wurden sofort versorgt. Scharley blinzelte Samson zu, der Riese seufzte nur und entfernte sich mit den Knechten, die drei Pferde hinter sich herziehend.


    Notker von Weyrach reichte einem Waffenknecht seinen Helm, klemmte sich aber das Schwert unter den Arm.


    »Viel Volk ist gekommen«, bemerkte er.


    »Viel«, bestätigte der Waffenknecht. »Es heißt, es kommen noch mehr.«


    »So kommt doch, kommt!«, drängte Rymbaba und rieb sich die Hände. »Ich habe Hunger!«


    »Stimmt!«, fiel Kuno Wittram ein. »Und erst Durst!«


    Sie kamen an einer Schmiede vorbei, in der das Feuer loderte, es stank nach Kohle und Metall klirrte, einige Schmiede, schwarz wie Zyklopen, waren eifrig bei der Arbeit, und hatten alle Hände voll zu tun. Dann kamen sie an einer Scheune vorüber, die man in ein Schlachthaus umgewandelt hatte – durch das offene Tor sah man etliche an den Beinen aufgehängte Schweinehälften und einen großen Ochsen; Letzterer wurde gerade ausgenommen und die Innereien in einen Waschzuber geworfen. Vor der Scheune brannten Feuer, über denen Ferkel und Schafe an Spießen brieten. Verrußte Kessel und Töpfe dampften und lockten mit ihrem Duft. Daneben saßen auf Bänken hinter Tischen oder einfach auf der Erde die Essenden. Um einen ständig wachsenden Berg von abgenagten Knochen drängten und balgten sich die Hunde. Lichtschein drang aus den Fenstern und dem Flur der Schenke, aus der alle Augenblicke Fässer herausgerollt wurden, die sofort von durstigen Seelen umlagert wurden.


    Der von Gebäuden eingefasste Innenhof wurde vom flackernden Licht der Teerlampen erhellt. Hier tummelte sich viel Volk, Bauern, Knechte, Knappen, Mägde, Händler, Jongleure, Bernhardiner, Franziskaner, Juden und Zigeuner. Und zahlreiche Ritter und Waffenknechte in Rüstung, die Schwerter unweigerlich am Gurt oder unter dem Arm.


    Die Ausrüstung der Ritter brachte ihr Ansehen und ihren Reichtum zum Ausdruck. Die Mehrzahl von ihnen war in voller Montur, einige prahlten förmlich mit den Erzeugnissen von Nürnberger, Augsburger oder Innsbrucker Meistern der Waffenschmiedekunst. Es waren aber auch welche darunter, die sich keine vollständige Rüstung leisten konnten, sie trugen über dem Kettenhemd Brustplatten, Schulterplatten, Halsbrünnen, Gürtel oder Hüftstücke.


    Sie gingen am Speicher vorbei, auf dessen Stufen eine Gruppe von Vaganten aufspielte, Fideln jauchzten, Schalmeien dudelten, Bässe brummten, Flöten und Hörner ertönten. Andere Vaganten tanzten dazu im Rhythmus der Musik, dass die an ihre Gewändern angenähten Glöckchen und Schellen klangen. Nebenan, auf einem hölzernen Podest, tanzten einige Ritter, wenn man ihre Sprünge und ihr Gehüpfe, das eher an den Veitstanz gemahnte, überhaupt tanzen nennen konnte. Ihr Herumgestampfe auf den Brettern übertönte fast die Fideln, und der Staub stieg in einer Wolke auf, die in die Nase drang. Die Mägde und die Zigeunerinnen lachten und juchzten in noch höheren Tönen als die Flöten der Goliarden.


    In der Mitte des Hofes, in einem großen mit Pechfackeln abgesteckten Viereck aus gestampfter Erde gab man sich martialischeren Vergnügungen hin. Die Ritter in ihren Rüstungen bewiesen sich gegenseitig ihre Kampfkünste, prüften Waffen und Haltbarkeit ihrer Panzer. Schwertklingen klirrten, Streitäxte und Morgensterne donnerten dumpf gegen Schilde, man hörte kräftige Flüche und das anfeuernde Geschrei der Zuschauer. Zwei Ritter, einer davon mit dem goldenen Karpfen der Glaubitz’ auf dem Schild, vollführten, ohne Helme zu tragen, einen ziemlich riskanten Schaukampf. Der Glaubitz teilte Schwerthiebe aus, sein Gegner wehrte diese mit einem Schild ab und versuchte, mit den Zähnen eines Schwertbrechers die Waffe zu erhaschen.


    Reynevan war stehen geblieben, um dem Kampf zuzusehen, aber Scharley zupfte ihn am Ärmel und bedeutete ihm, den Raubrittern zu folgen, die Essen und Trinken eindeutig mehr interessierte als Waffenspiele. Es dauerte auch nicht lange, und sie fanden sich inmitten des Festes und der Unterhaltung wieder. Rymbaba, Wittram und de Tresckow begrüßten, mit ihrem Geschrei den Lärm noch übertönend, ihre Bekannten, unter gegenseitigem Händedruck und Schulterklopfen. Kurz darauf saßen alle, unter ihnen auch Scharley und Reynevan, eng nebeneinander um den Tisch, verzehrten Schweinebraten und Hammelschlegel und erhoben ihre Becher, um einander, Gesundheit, Glück und Wohlergehen wünschend, zuzuprosten. Der anscheinend gewaltigen Durst verspürende Rymbaba schlug verächtlich so etwas Kleines wie einen Becher aus und trank Met aus einem Humpen, der wohl gut und gerne eine Metze fasste; der goldfarbene Trunk rann ihm über den Bart auf den Brustpanzer.


    »Gesundheit! Euch zu dienen!«


    »Euch zu Ehren!«


    »Auf dass es uns immer wohl ergehe!«


    Außer dem auf dem Hof kämpfenden Glaubitz gab es unter den Raubrittern noch etliche andere Sprösslinge aus Adelsfamilien, die offenbar nicht der Meinung waren, das Raubritterdasein beflecke die Ehre ihres Wappens und die damit auch nicht hinter dem Berg hielten. Nicht weit von Reynevan entfernt saß, mit vollen Backen kauend, ein großer Kerl in einem Wams mit dem Wappen derer von Kottwitz – ein roter Balken in silbernem Feld. Etwas weiter entfernt saß ein Kerl mit Lockenkopf herum. Er trug auf seinem Gewand eine Rose, das Wappen der Poraj, polnische Ritter, die ihren Namen zum Kampfesruf, zum cri de guerre, gemacht hatten. Ein anderer, mit Schultern so breit wie ein Turm, trug einen Lendner, der mit einem goldenen Luchs geschmückt war. Reynevan konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, was für ein Wappen das war, doch wurde es ihm gleich darauf wieder ins Gedächtnis gerufen.


    »Herr Bożywoj de Lossow.« Notker von Weyrach übernahm die Vorstellung. »Die Herren Scharley und Hagenau.«


    »Ist mir eine Ehre.« Bożywoj de Lossow nahm ein Schweinerippchen aus dem Mund, Fett tropfte auf den goldenen Luchs. »Eine Ehre, Euch zu begrüßen. Hagenau, hmm . . . Ein Nachkomme dieses berühmten Poeten?«


    »Nein.«


    »Aha. Lasst uns trinken. Auf Eure Gesundheit!«


    »Gesundheit!«


    »Herr Wenzel de Hartha.« Weyrach stellte ihnen die nächsten Ankömmlinge vor. »Herr Buko von Krossig.«


    Reynevan betrachtete ihn neugierig. Buko von Krossig in seiner messingverzierten Rüstung war in Schlesien eine Berühmtheit, besonders seit dem Pfingstfest des vergangenen Jahres, als er einen Raubüberfall auf den Kustos des Kollegiatstiftes von Glogau und sein Gefolge unternommen hatte, der heute noch in aller Munde war. Jetzt runzelte der berühmte Raubritter die Stirn und zwinkerte, während sein Blick auf Scharley ruhte.


    »Kennen wir uns nicht? Haben wir uns nicht schon mal gesehen?«


    »Das kann ich nicht ausschließen«, erwiderte Scharley gelassen, »vielleicht in der Kirche?«


    »Eure Gesundheit!«


    »Euer Glück!«


    »Unser Wohlergehen!«


    »Der Rat«, sagte Buko von Krossig zu Weyrach. »Wir müssen Rat halten. Jetzt sofort, sobald alle da sind. Traugott von Barnhelm. Und Eckhard von Sulz.«


    »Eckhard von Sulz.« Notker von Weyrach verzog das Gesicht. »Natürlich. Der steckt seine Nase überall rein. Und worüber müssen wir Rat abhalten?«


    »Über den Kreuzzug«, antwortete ein Ritter, der in der Nähe saß und distinguiert die Fleischhappen zum Munde führte, die er vorher mit dem Stilett von einem Schenkel abgeschnitten hatte, den er in der Hand hielt. Er hatte langes, schon stark mit grauen Strähnen durchsetztes Haar, gepflegte Hände und ein Gesicht, dessen Vornehmheit auch nicht durch ein paar alte Schrammen gemindert wurde.


    »Es heißt«, erläuterte er, »es werde zum Kreuzzug einberufen.«


    »Gegen wen denn, Herr Markwart?«


    Der Grauhaarige kam nicht dazu, zu antworten. Auf dem Hof erhoben sich Tumult und Geschrei. Jemand fluchte, jemand schrie, ein Hund, den man getreten hatte, winselte in Abständen. Jemand rief mit lauter Stimme nach dem Bader oder dem Juden. Oder beiden.


    »Hört ihr das?« Der Grauhaarige wies mit dem Kopf in die Richtung und lächelte spöttisch. »Reichlich spät. Was ist denn da los? He! Herr Jan?«


    »Otto Glaubitz hat John Schoenfeld verwundet«, stieß ein Ritter mit einem langen, dünnen Tatarenbart hervor. »Er braucht einen Arzt. Aber der ist weg. Hat sich in Luft aufgelöst, der Jude, der Schelm.«


    »Wer hat sich denn gestern noch damit gebrüstet, er bringe dem Juden bei, zu essen, wie es sich gehört? Wer hat ihn denn gewaltsam mit Schweinefleisch gefüttert? Wen habe ich gebeten, den armen Teufel in Ruhe zu lassen? Wen habe ich daran erinnert? Wen?«


    »Ihr hattet wie immer Recht, edler Herr von Stolberg«, gab der mit dem Tatarenbart widerwillig zu. »Aber was sollen wir jetzt machen? Schoenfeld blutet wie ein Schwein, und vom Bader sind nur seine jüdischen Instrumente zurückgeblieben . . .«


    »Bringt die Instrumente her«, rief Reynevan laut und ohne nachzudenken. »Und bringt den Verwundeten her. Und Licht, mehr Licht!«


    Der Verwundete, der kurz darauf panzerklirrend auf dem Tisch landete, war einer der beiden Kämpen, die ohne Helm auf dem Hof miteinander gekämpft hatten. Das Endergebnis dieses Leichtsinns war eine bis auf den Knochen aufgeschlitzte Wange und ein beinahe abgetrenntes, herabhängendes Ohr. Der Verwundete fluchte und warf sich hin und her, das Blut floss in Strömen auf die Tischbretter aus Lindenholz, besprengte den Braten und sickerte ins Brot.


    Die Tasche des Medicus wurde gebracht, und im Lichte von einigen knisternden Fackeln machte Reynevan sich an die Arbeit. Er fand einen Flakon mit Rosmarinwodka und goss dessen Inhalt auf die Wunde; bei dieser Prozedur zappelte der Patient wie ein Stör und wäre fast vom Tisch gefallen, also musste man ihn festhalten. Reynevan fädelte rasch den Pechfaden in die Krummnadel und begann zu nähen, wobei er sich bemühte, möglichst gleichmäßige Stiche zu setzen. Der Patient begann fürchterlich zu fluchen, wobei er einige religiöse Lehren unflätig verdammte, der grauhaarige Markwart von Stolberg stopfte ihm daher mit einem Stück Schweinebraten das Maul. Reynevan dankte ihm mit einem Blick. Er nähte und nähte unter den neugierigen Blicken des Publikums, das den Tisch umlagerte. Mit schnellen Kopfbewegungen wehrte er die Nachtfalter ab, die die Fackeln reichlich umschwirrten, und konzentrierte sich darauf, das abgeschnittene Ohr möglichst nahe an seinem angestammten Platz zu befestigen.


    Sauberes Leinen, bat er nach einiger Zeit. Sofort wurde eine der umstehenden Mägde gepackt und ihr das Hemd vom Leib gerissen, ihr Protest wurde unterdrückt, indem man ihr mehrmals eins auf Maul haute.


    Sorgfältig verband Reynevan den Kopf des Verletzten mit abgetrennten Leinenstreifen. Der Verwundete fiel seltsamerweise nicht in Ohnmacht, sondern setzte sich auf, brabbelte etwas von der heiligen Lucia, wimmerte, stöhnte und drückte Reynevan die Hand. Gleich darauf machten sich auch die anderen daran, ihm die Hand zu drücken und den Medicus zu seiner guten Arbeit zu beglückwünschen. Reynevan empfing die Glückwünsche lächelnd und mit Stolz. Er wusste zwar, dass die Befestigung des Ohres nicht so verlaufen war, wie sie sollte, doch sah er auf vielen Gesichtern Narben, die weitaus schlechter vernäht worden waren. Der Verwundete stammelte etwas unter seinen Bandagen, aber niemand achtete auf ihn.


    »Na wie denn? Ein Tausensassa, stimmt’s?« Nahebei nahm Scharley die Glückwünsche entgegen. »Doctus doctor, Teufel noch eins! Ein guter Medicus, nicht?«


    »Ein guter Medicus«, stimmte der Schuldige zu, der keine Reue zeigte – es war eben jener Glaubitz mit dem Goldkarpfen im Wappen –, und reichte Reynevan einen Becher Met. »Und nüchtern ist er auch noch, das ist eine Seltenheit bei Quacksalbern. Da hat Schoenfeld Glück gehabt!«


    »Er hat Glück gehabt, weil du ihm den Hieb versetzt hast, entgegnete Buko von Krossig herablassend. Wenn ich das gewesen wäre, hätte es nichts mehr zu nähen gegeben.«


    Das Interesse an diesem Geschehen erfuhr plötzlich eine Unterbrechung durch die Ankunft neuer Gäste, die in den Schönauer Hof ritten. Die Raubritter redeten laut durcheinander, Aufregung herrschte, die davon zeugte, dass dies keine gewöhnlichen Gäste waren. Reynevan schaute zu, während er sich die Hände säuberte.


    Der Trupp von einem guten Dutzend Bewaffneter wurde von drei Reitern angeführt. In der Mitte ein fast kahlköpfiger Dicker mit einer schwarz emaillierten Brustplatte, zu seiner Rechten ein Ritter mit düsterer Miene und einer schräg verlaufenden Narbe quer über der Stirn, zu seiner Linken ein Priester oder Mönch, jedoch mit einem Schwert versehen und mit eisernen Schulterplatten auf dem Kettenhemd, das direkt über den Habit gezogen worden war.


    »Barnhelm und Sulz sind gekommen«, verkündete Markwart von Stolberg. »In die Schenke, Ihr Herren Ritter! Zum Thing! Los, los! Holt die, die sich mit den Mägden in den Scheunen wälzen! Weckt die Schlafenden auf! Zum Thing!«


    Es entstand ein allgemeines Durcheinander, denn fast jeder, der zum Rat der Ritter wollte, versorgte sich zunächst mit etwas Essbarem und einem guten Schluck. Laut und gebieterisch wurde nach den Knechten gerufen, sie sollten neue Fässchen und Humpen bringen. Unter denen, die auf die Rufe hin herbeieilten, befand sich auch Samson Honig. Reynevan rief ihn leise zu sich und behielt ihn an seiner Seite. Er wollte seinem Gefährten das Schicksal der Diener ersparen, die von den Raubrittern herumgestoßen und mit Schlägen bedacht wurden.


    »Geht zu diesem Thing«, befahl Scharley ihnen, »mischt euch unter die Menge. Es wäre gut zu wissen, was dieses Gesindel plant.«


    »Und du?«


    »Ich habe im Moment andere Pläne.« Der Demerit erhaschte den feurigen Blick einer Zigeunerin, die in der Nähe herumstrich, einer schönen, wenn auch etwas fülligen Frau mit goldenen Ringen in den rabenschwarzen Haaren. Sie zwinkerte ihm zu.


    Reynevan hätte Lust gehabt, einen Kommentar dazu abzugeben. Aber er bezwang sich.


    


    In der Schenke herrschte Gedränge. Unter den niedrigen Deckenbalken waberten Rauch und Gestank. Der Mief von Leuten, die ihre Rüstung seit langem nicht abgelegt hatten, also das Odeur von Eisen und einigem mehr. Die Ritter und Waffenknechte ordneten die Tafeln so an, dass sie quasi eine Nachahmung von König Artus’ rundem Tisch bildeten, aber die Sitzplätze reichten bei weitem nicht für alle aus. Der Großteil musste stehen. Unter ihnen auch, ganz hinten, um nicht aufzufallen, Reynevan und Samson Honig.


    Das Thing eröffnete, die bedeutenderen Teilnehmer namentlich begrüßend, Markwart von Stolberg. Gleich darauf ergriff Traugott von Barnhelm das Wort, jener neu angekommene kahlköpfige Dicke mit der schwarzen emaillierten Rüstung.


    »Die Sache ist die«, sagte er und legte klirrend sein Schwert, das in der Scheide steckte, vor sich auf den Tisch, »dass Konrad, der Bischof von Breslau, die Waffenträger zu den Fahnen ruft. Das bedeutet, er sammelt ein Heer, um abermals gegen die Böhmen loszuschlagen, also gegen die Ketzer. Es wird, so heißt es, ein Kreuzzug. Herr Starost Kolditz hat mich durch einen Vertrauensmann wissen lassen, wer dies wünsche, könne sich diesem Kreuzfahrerheer anschließen. Seine Sünden werden dem Kreuzfahrer vergeben, und was er erbeutet, ist sein. Die Pfaffen haben Konrad dazu noch das eine oder andere erzählt, aber weil ich das nicht behalten habe, ist Pater Hyazinth hier, den ich unterwegs mitgenommen habe, er kann euch das besser erklären.«


    Pater Hyazinth, jener Priester in Waffen, erhob sich und warf seine Waffe auf den Tisch, ein schweres Breitschwert.


    »Gepriesen sei der Herr«, donnerte er, als stünde er auf einer Kanzel, und hob die Hände wie ein Prediger, »er ist mein Fels! Er rüstet meine Hände zum Kampf, meine Finger zum Krieg! Brüder! Der Glauben hat sich davongemacht! In Böhmen hat die ketzerische Pest neue Kraft geschöpft, der grässliche Drache hussitischer Häresie hat sein widerliches Haupt erhoben. Wollt Ihr, kampferprobte Ritter, gleichmütig mit ansehen, wie sich Menschen niederen Standes in Scharen unter dem Zeichen des Kreuzes versammeln? Zusehen, wie die Gottesmutter jeden Morgen weint und und sich härmt, weil die Hussiten immer noch am Leben sind? Edle Herren! Ich erinnere Euch an die Worte des heiligen Bernhard: Christi Feind erschlagen heißt, ihn für Christus gewinnen!«


    »Zur Sache«, warf Buko von Krossig düster ein. »Fasst Euch kurz, Pater!«


    »Die Hussiten«, Pater Hyazinth schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch, »sind Gott zuwider! Es wird Gott wohlgefällig sein, wenn wir mit dem Schwert zwischen sie fahren und nicht erlauben, auch nur eine Seele in ihren Irrtum und Unflat hineinzuziehen! Denn der Preis für diese Sünde ist der Tod! Tod also, Tod den böhmischen Abtrünnigen, Feuer und Vernichtung der ketzerischen Seuche! Darum sage ich und bitte Euch im Namen Seiner Eminenz des Bischofs Konrad tragt das Zeichen des Kreuzes über Eurer Rüstung, und werdet zu einer Engelsmiliz. Sünden und Schuld werden Euch erlassen, sowohl hier in diesem Jammertal als auch vor Gottes Gericht. Und was einer erbeutet, soll ihm gehören.«


    Eine Zeit lang herrschte Stille. Irgendwo rülpste einer, einem anderen ging es vernehmlich im Bauch umeinander. Markwart von Stolberg räusperte sich, kratzte sich hinterm Ohr und ließ seinen Blick umherschweifen.


    »Was sagt Ihr dazu, Ihr Herren Ritter?«, fragte er, wieder das Wort ergreifend. »Hä? Ihr Herren, eine Engelsmiliz?«


    »Das war zu erwarten.« Bożywoj de Lossow sprach als Erster. »Brand, der päpstliche Legat, war zu Gast in Breslau, mit reichlich Gefolge. Ha! Ich hab’ sogar überlegt, ob ich ihn nicht auf der Straße nach Krakau überfallen soll, aber die Eskorte war zu groß. Es ist kein Geheimnis, dass Kardinal Brand zum Kreuzzug aufruft. Die Hussiten haben dem römischen Papst ganz schön zugesetzt!«


    »Und auch das ist wahr, in Böhmen ist es in überhaupt nicht lustig«, versetzte Jaśko Chromy von Lubna, jener Raubritter mit dem Tatarenbart, den Reynevan schon kannte. »Die Festungen Karlstein und Zebrak werden belagert, sie können jeden Tag fallen. Ich denke, wenn wir uns nicht rechtzeitig über die Böhmen hermachen, dann machen die sich über uns her. Das muss man, scheint mir, auch erwägen.«


    Eckhard von Sulz, der mit der schräg verlaufenden Narbe auf der Stirn, fluchte und schlug mit der Hand gegen sein Schwertheft.


    »Was soll ich da noch überlegen!« Er lachte auf. »Pater Hyazinth sagt ganz richtig: Tod den Ketzern, Feuer und Vernichtung! Schlagt die Böhmen, wenn ihr tugendhaft seid! Und wir bringen bei der Gelegenheit unsere Schäfchen ins Trockne, denn es ist rechtens, dass die Sünde bestraft und die Tugend belohnt wird.«


    »Es ist wahr«, meldete sich Woldan von Nossen zu Wort, »so ein Kreuzzug ist ein großer Krieg. Und in großen Kriegen wird man schneller reich.«


    »Da kriegst du auch schneller eins über den Kopf gezogen«, bemerkte der Lockenkopf Poraj, »und schlimmer obendrein.«


    »Du bist furchtsam geworden, Herr Blażej, rief Otto Glaubitz, der Ohrabschneider. »Wovor sollten wir denn Angst haben? Die Mutter hat uns nur einmal geboren! Und hier, riskieren wir nicht auch hier unseren Hals, wenn wir auf Beutezüge gehen? Wovon wirst du dabei reich? Was erbeutest du denn schon? Das Geldsäckchen eines Kaufmanns? Aber dort, in Böhmen, in der offenen Schlacht, nimmst du, wenn du Glück hast, einen Ritter lebendig gefangen und kannst Lösegeld fordern, sogar zweihundert Schock Groschen. Erschlägst du ihn, nimmst du das Pferd und die Rüstung des Erschlagenen, das sind wenigstens zwanzig Mark, da kannst du rechnen, wie du willst. Und wenn wir eine Stadt einnehmen . . .«


    »Denkt doch mal«, Paszko Rymbaba erwärmte sich für diese Idee, »die Städte da unten sind reich, und in den Burgen sind die Schatzkammern voll. Nehmt nur mal Karlstein, von dem so viel die Rede ist. Das nehmen wir ein und machen Beute . . .«


    »Da hast du dir ja was Schönes ausgedacht«, lachte der Ritter mit dem roten Balken im Wappen. »Karlstein ist nicht in hussitischer, sondern in katholischer Hand. Die Festung wird von den Hussiten belagert, der Kreuzzug soll zu ihrem Entsatz durchgeführt werden! Du, Rymbaba, du dummer Flegel, kennst dich mit Politik überhaupt nicht aus.«


    Paszko Rymbaba wurde rot und zwirbelte seinen Schnurrbart.


    »Du pass bloß auf, Kottwitz«, brüllte er dann und zog seine Streitaxt aus dem Gürtel, »wen du hier einen Dummkopf nennst! Ich habe vielleicht nicht viel Ahnung von Politik, aber wie ich jemandem eins über den Schädel ziehe, das weiß ich genau!«


    »Pax, pax«, beschwichtigte Bożywoj de Lossow und hielt Kottwitz, der sich schon, seinen Dolch umklammernd, über den Tisch beugte, zurück. »Ruhe! Alle beide! Wie die Kinder! Nichts anderes, nur saufen und nach den Messern greifen!«


    »Da hat Herr Hugo Recht«, fügte Traugott von Barnhelm hinzu. »Paszko, du bist mit den Geheimnissen der Politik nicht vertraut. Wir reden hier von einem Kreuzzug. Weißt du überhaupt, was ein Kreuzzug ist? So was wie bei Gottfried von Bouillon, wie bei Richard Löwenherz, wisst ihr, versteht ihr, Jerusalem und all diese Dinge. Nicht?«


    Die Raubritter nickten, aber Reynevan wäre jede Wette eingegangen, dass nicht alle alles verstanden hatten. Buko von Krossig leerte seinen Becher mit einem Zug und knallte ihn auf den Tisch.


    »Da scheißt doch ’n Hund drauf«, verkündete er selbstgefällig, »Jerusalem, Richard Löwenherz, Bouillon, Politik und Religion. Wir werden Beute machen und damit fertig, egal, wen’s trifft und wer sich uns in den Weg stellt, zum Teufel mit ihm und seinem Glauben. Es geht das Gerücht, dass es die Polen so in Böhmen machen, Fedor von Ostrogski, Dobko Puchała und andere. Es heißt, sie hätten sich schon ganz schön bereichert. Und wir, die Engelsmiliz, sind wir etwa schlechter als die?«


    »Keineswegs!«, brüllte Rymbaba. »Buko hat wohl gesprochen!«


    »Wohl, beim Leiden Christi!«


    »Gegen die Böhmen!«


    Ein Tumult erhob sich. Samson beugte sich leicht zu Reynevans Ohr hinab.


    »Sage und schreibe, wie Clermont im Jahre tausendfünfundneunzig. Es fehlt nur noch das einstimmige Dieu le veult.«


    Aber der Riese täuschte sich, die Euphorie hielt nicht lange an, sie erlosch wie ein Strohfeuer, erstickt von den Flüchen und drohenden Blicken der Skeptiker.


    »Puchała und Ostrogski, die hier genannt wurden«, sagte Notker Weyrach, der bis dahin geschwiegen hatte, »haben sich bereichert, weil sie auf der Seite der Sieger kämpfen. Auf der, die schlägt, nicht auf der, die geschlagen wird. Bis zum heutigen Tag haben die Kreuzfahrer aus Böhmen aber mehr Beulen als Reichtümer mitgebracht.«


    »Das ist wahr«, pflichtete ihm Markwart von Stolberg gleich darauf bei. »Die, die vor Prag im Jahre zwanzig dabei gewesen sind, haben erzählt, wie die Meißener des Heinrich von Isenburg die Höhen von Vítkov angegriffen haben. Und wie sie davongerannt sind, und auf der Schanze einen Berg von Toten zurückgelassen haben.«


    »Die hussitischen Priester«, setzte Wenzel de Hartha lebhaft nickend hinzu, »haben auf dieser Schanze zusammen mit den Soldaten gekämpft und dabei wie Wölfe geheult, es war schrecklich. Sogar die Weiber haben gekämpft, mit Dreschflegeln haben sie um sich gehauen, wie verrückt . . . Und wer den Hussiten lebendig in die Hände gefallen ist . . .«


    »Geschwätz!« Pater Hyazinth winkte ab. »Außerdem, bei Vítkov kämpfte Žižka. Und die höllische Macht, der er sich verschrieben hat. Jetzt gibt es keinen Žižka mehr. Seit einem Jahr schmort er schon in der Hölle.«


    »Žižka stand auch nicht an Allerheiligen vor Vyšehrad«, warf Tassilo de Tresckow ein. »Und dort haben wir trotz vierfacher Überzahl von den Hussiten ordentlich Dresche bezogen. Sie haben uns fürchterlich geschlagen, sie haben uns so windelweich geprügelt und wie die Hasen gejagt, dass man sich bis heute schämen muss, wenn man daran denkt, wie jämmerlich wir von dort geflohen sind. Wild, kopflos, nur weg, was die Pferde hergaben . . . Fünfhundert Leichen lagen auf dem Felde. Die berühmtesten böhmischen und mährischen Herren, Henryk von Plumlov, Jaroslav von Šternberk . . . Von den Polen: Herr Andrzej Balicki vom Wappen Topor. Von den Lausitzern Herr von Rathelau. Von uns Schlesiern Herr Heinrich von Laasan . . .«


    »Herr Stosz von Schellendorf«, setzte Stolberg leise hinzu. »Herr Peter Schirmer. Ich wusste nicht, dass du vor Vyšehrad dabei warst, Herr Tassilo.«


    »Ich war dabei. Weil ich wie ein Dummkopf mit Kantner von Oels und Rumpold von Glogau mitgezogen bin. Ja, ja, meine Herren, den Žižka hat zwar der Teufel geholt, aber in Böhmen sind noch andere, die sich nicht schlechter schlagen als er. Das haben sie uns vor Vyšehrad gezeigt, damals, an Allerheiligen: Hynek Krušina von Lichtemburk, Hynek von Kolštejn, Viktorin von Podiebrad. Jan Hvězda. Roháč z Dubé. Merkt Euch diese Namen. Ihr werdet ihnen wiederbegegnen, wenn Ihr zum Kreuzzug nach Böhmen aufbrecht.«


    »Ach was!« Hugo Kottwitz beendete das beklommene Schweigen. »Keine Bange! Sie haben Euch besiegt, weil Ihr selbst nicht ordentlich kämpfen konntet. Ich habe auch gegen die Hussiten gekämpft, im Jahre einundzwanzig unter Herrn Puta von Czastolovice. Bei Peterswald haben wir den Ketzern so hart zugesetzt, dass die Späne geflogen sind! Dann haben wir das Chrudimer Land mit Feuer und Schwert heimgesucht und Žampach und Litice in Flammen aufgehen lassen. Und Beute haben wir gemacht, vortrefflich! Die Rüstung, die ich trage, ist eine bayerische Arbeit, die stammt von dort . . .«


    »Es nützt nicht, wenn wir hier nur herumreden«, unterbrach ihn Stolberg. »Wir müssen endlich einen Entschluss fassen. Gehen wir nach Böhmen oder nicht?«


    »Ich gehe!«, verkündete Eckhard von Sulz laut und stolz. »Das Unkraut der Häresie muss ausgerottet werden, darum geht’s. Den Aussatz ausbrennen, bevor er alles erfasst.«


    »Ich gehe auch«, sagte de Hartha. »Ich muss Beute machen. Ich brauche es. Denn ich trage mich mit der Absicht, ein Weib zu freien.«


    »Bei den Zähnen der heiligen Apollonia!«, stieß Kuno Wittram hervor, »Beute verachte ich auch nicht!«


    »Beute machen, ist eine Sache«, stotterte Woldan von Nossen etwas unsicher hervor, »aber es heißt doch, wer das Kreuz nimmt, dem werden die Sünden gleich säckeweise vergeben. Und gesündigt worden ist . . . Oh, und wie!«


    »Ich gehe nicht«, meldete sich Bożywoj de Lossow knapp, »ich werde mir in der Fremde keine Beulen holen.«


    »Ich gehe nicht«, meinte Notker Weyrach gelassen. »Wenn Sulz geht, heißt das, die Sache ist verwerflich und stinkt.«


    Wieder brach ein Tumult los, es hagelte Flüche, man zwang Eckhard Sulz, der sein Schwert schon halb gezogen hatte, mit Gewalt wieder auf die Bank.


    Als es wieder etwas ruhiger geworden war, sagte Jaśko Chromy von Lubna: »Wenn ich irgendwo hingehen soll, dann schon lieber gegen die Preußen. Mit den Polen gegen die Deutschordensritter. Oder vice versa. Kommt drauf an, wer besser zahlt.«


    Eine Zeit lang redeten alle durcheinander und schrien sich gegenseitig nieder. Schließlich gelang es dem Lockenkopf Poraj die Runde mit ein paar Gesten zu beschwichtigen.


    »Ich ziehe nicht in diesen Kreuzzug«, bekannte er ruhig. »Denn ich lasse mich nicht von Bischöfen und Pfaffen einspannen. Ich lasse nicht zu, dass sie mich wie einen Hund auf jemanden hetzen. Was ist denn das überhaupt für ein Kreuzzug? Gegen wen? Die Böhmen sind keine Sarazenen. Sie tragen die Monstranz vor sich her, wenn sie in den Kampf ziehen. Und dass ihnen Rom nicht gefällt? Papa Oddo Colonna? Branda Castiglione? Unser Bischof Konrad und andere Prälaten? Das wundert mich nicht. Mir gefallen sie nämlich auch nicht.«


    »Du lügst, Jakubowski!«, brüllte Eckhard von Sulz los. »Die Böhmen sind Ketzer. Sie bekennen sich zu einer häretischen Lehre! Sie brennen die Kirchen ab! Dem Teufel huldigen sie!«


    »Sie laufen nackt herum!«


    »Und die Frauen«, schrie Pater Hyazinth, »sollen allen gemeinsam gehören. Das wollen sie . . .«


    »Ich werde euch zeigen«, Poraj gelang es, alle zu übertönen, was die Böhmen wollen. »Und Ihr, Freunde, überlegt dann, mit wem und gegen wen man ziehen muss.«


    Auf ein Zeichen hin näherte sich ein älterer Goliarde mit einer roten spitzen Kapuze und einem Wams mit gezacktem Saum. Der Goliarde zog vorne aus seinem Wams ein zusammengerolltes Pergament.


    »Alle gläubigen Christen sollen wissen«, las er laut und mit wohltönender Stimme vor, »dass das böhmische Königreich unverändert besteht und mit Gottes Hilfe auch bestehen wird, auf Tod und Leben nach den vier hier aufgeführten Artikeln. Zum Ersten: Dass im böhmischen Königreich das Wort Gottes frei und sicher verkündet werden kann und dass die Pfarrer es frei von Hindernissen verkünden können . . .«


    »Was ist denn das?«, rief von Sulz. »Woher hast du das, Spielmann?«


    »Was soll das?« Notker von Weyrach runzelte die Stirn. »Egal, wo er’s herhat. Lies weiter, Bursche.«


    »Zum Zweiten: Dass Leib und Blut unseres Herrn Christus in beiderlei Gestalt als Brot und Wein allen Gläubigen gereicht werden . . . Zum Dritten: Dass den Priestern ihre weltliche Macht über Reichtum und irdische Güter genommen und vereitelt wird, damit sie zu ihrem Heil zu den Regeln der Schrift und zu einem Leben, wie Christus es mit seinen Aposteln geführt hat, zurückfinden. Zum Vierten: Dass alle Todsünden und andere Vergehen gegen das Gesetz Gottes bestraft und verdammt werden sollen . . .«


    »Ein Ketzerbrief! Das Anhören allein ist schon eine Sünde! Fürchtet Ihr nicht Gottes Strafe?«


    »Halt’s Maul, Pater!«


    »Ruhe! Er soll weiterlesen!«


    ». . . unter den Priestern: Ämterkauf, Ketzerei, Geldzahlungen bei der Taufe, der Firmung, der Beichte, der Kommunion, für Salböl, für Weihwasser, für Totenmessen und -gebete, fürs Fasten, fürs Glockenläuten, für die Pröpste, für Ämter und Prälaturen, für hohe Würden, für den Ablass . . .«


    »Na, wie ist das?«, fragte Jakubowski beiläufig. »Stimmt das etwa nicht?«


    »Des Weiteren: die daraus entwachsende Häresie und der die Kirche Christi schändende Ehebruch, das verdammungswürdige Zeugen von Söhnen und Töchtern, Sodomie und andere Ausschweifungen, Zorn, Streit, Händel, üble Nachrede, das einfache Volk zu quälen, es zu berauben, von ihm Zahlungen, Gaben und Opfer zu verlangen. Jeder gerechte Sohn seiner Mutter, der heiligen Kirche, sollte all das von sich weisen, ihm entsagen, es wie den Teufel hassen und Ekel davor empfinden . . .«


    Das weitere Vorlesen ging im Tumult und Getümmel unter, währenddessen entfernte sich der Goliarde, wie Reynevan beobachtete, still und leise mit seinem Pergament. Die Raubritter schrien, fluchten, rempelten sich an, packten einander am Kragen, ja, es zuckten bereits die Klingen in ihren Scheiden.


    Samson Honig stieß Reynevan in die Seite.


    »Mir scheint«, brummte er, »du solltest besser mal einen Blick aus dem Fenster werfen. Und zwar schnell.«


    Reynevan sah durchs Fenster. Und erstarrte.


    Drei Reiter ritten langsam in den Schönauer Hof.


    Wittich, Morold und Wolfher Sterz.

  


  
    
      
    


    
      Achtzehntes Kapitel


      in dem die Moderne mit einem Schlag Eingang findet in Tradition und Gepflogenheiten der Ritterschaft und Reynevan – als wolle er den Titel des Buches rechtfertigen – aus sich einen Narren macht. Und sich dazu auch noch bekennen muss. In Gottes freier Natur.

    


    Reynevan hatte allen Grund, wütend und beschämt zu sein. Beim Anblick der in Schönau einreitenden Sterz’ ergriff ihn eine törichte, unsinnige Angst, und von dieser ließ er sich ebenso töricht und unsinnig leiten. Seine Scham war umso größer, als er sich dessen völlig bewusst war. Anstatt seine Situation nüchtern und klar einzuschätzen und nach einem durchdachten Plan zu verfahren, reagierte er wie ein aufgescheuchtes, gehetztes Tier. Er sprang aus dem Fenster des Alkovens und rannte davon. Zwischen den Schuppen und den Hütten hindurch, auf das Schilfgestrüpp am Ufer zu, das ihm, zumindest schien es ihm so, ein sicheres und in Dunkelheit gehülltes Asyl gewähren würde.


    Es retteten ihn das Glück und der Schnupfen, der Stefan Rotkirch seit einigen Tagen quälte.


    Die Sterz’ hatten nämlich ihren Raubzug gut vorbereitet. Sie ritten zu Dritt nach Schönau hinein. Die anderen drei, also Rotkirch, Dieter Haxt und Uhu von Knobelsdorf, waren hingegen schon früher zu diesem Weiler gelangt und hatten unbemerkt die wichtigsten Fluchtwege besetzt. Um ein Haar wäre Reynevan dem hinter dem Schuppen postierten, erkälteten Rotkirch direkt in die Arme gelaufen, hätte dieser nicht geniest, und er nieste so heftig, dass sein erschrockenes Pferd ausschlug und die Holzbretter traf. Obwohl die Angst Reynevans Hirn eingefroren hatte und ihm fast die Gewalt über seine Beine raubte, hielt er doch noch rechtzeitig an, kehrte um, sauste an der Hütte unmittelbar neben dem Misthaufen vorbei, kroch auf allen vieren unter dem Zaun durch und verbarg sich hinter einem trockenen Reisighaufen. Er zitterte so sehr, dass er glaubte, der ganze Reisighaufen bebe, von einem Sturm geschüttelt.


    »Pst. Pst, Junker!«


    Neben ihm, hinter dem Zaun, stand ein etwa sechsjähriger Junge mit einer Filzkappe und in einem viel zu großen Hemd, das ihm bis zur Mitte seiner schmutzigen Waden reichte.


    »Pst! In die Käskammer, Junker . . . In die Käskammer . . . Dort lang!«


    Er blickte in die angedeutete Richtung. Vielleicht einen Steinwurf entfernt stand ein viereckiger Holzbau, eine Bude mit einem spitzen Schindeldach, die sich etwa drei Klafter über der Erde auf vier soliden Pfählen erhob. Diese Käskammer genannte Bude erinnerte eher an einen großen Taubenschlag. Aber noch mehr an eine Falle.


    »In die Käskammer, drängte der Junge, snell, slüpft da rein!«


    »Da?«


    »Ja. Wir verstecken uns alle immer dort.«


    Reynevan diskutierte nicht, schon deshalb nicht, weil ganz in der Nähe jemand pfiff und ein lautes Niesen und der Hufschlag das Herannahen des verschnupften Rotkirch ankündigten. Zum Glück bog Rotkirch zwischen den Hütten ab und ritt geradewegs auf das Gänsegatter zu; die Gänse erhoben ein wildes Geschrei, das jeden anderen Lärm übertönte. Reynevan wusste, jetzt oder nie. Gebückt rannte er am Reisighaufen entlang, erreichte die Käskammer – und erstarrte. Es gab keine Leiter, und es konnte keine Rede davon sein, an den geglätteten Eichenpfählen hochzuklettern.


    Er verfluchte seine eigene Dummheit und wollte sich schon wieder zur Flucht wenden, als er ein leichtes Zischen hörte und von oben aus einer schwarzen Öffnung eine verknotete Schnur wie eine Schlange herabglitt.


    Reynevan umklammerte die Schnur mit Händen und Füßen und war gleich darauf oben, in einem dunklen, stickigen und mit dem Geruch nach altem Käse erfüllten Inneren. Derjenige, der die Schnur herabgelassen und ihm hinaufgeholfen hatte, war kein anderer als der Goliarde im roten Wams mit der spitzen Kapuze. Derselbe, der vor kurzem in der Schenke den Hussitenbrief vorgelesen hatte.


    »Pst«, zischte er und legte den Finger auf den Mund. »Seid still, Herr.«


    »Ist es hier . . .«


    »Sicher? Ja. Wir verstecken uns immer hier.«


    Reynevan hätte zwar gerne herausgefunden, warum regelmäßig niemand die sich hier regelmäßig Versteckenden fand, aber dazu war vorerst keine Zeit. Direkt an der Käskammer ritt Rotkirch vorbei. Er nieste und ritt weiter, ohne das Bauwerk auf Pfählen auch nur eines Blickes zu würdigen.


    »Ihr seid Reinmar von Bielau«, ließ sich der Goliarde aus dem Dunkel vernehmen. »Der Bruder von Peter, der in Balbinow ermordet worden ist.«


    »Richtig«, bestätigte Reynevan nach einer Weile. »Du hingegen hast dich hier aus Angst vor der Inquisition versteckt.«


    »Richtig«, bestätigte der Goliarde nach einer Weile. »Das, was ich in der Schenke vorgelesen habe . . . die Artikel . . .«


    »Ich weiß, was das für Artikel waren. Aber die, die gerade angekommen sind, das ist nicht die Inquisition.«


    »Man weiß nie.«


    »Du hast Recht. Aber es sah so aus, als hättest du Gönner. Und trotzdem versteckst du dich.«


    »Ihr etwa nicht?«


    


    Die Käskammer hatte in ihren Wänden zahlreiche Löcher, die dazu dienten, den trocknenden Käselaibern die Luftzufuhr zu sichern, gleichzeitig boten sie Gelegenheit nach allen Seiten hin hinauszublicken. Reynevans Auge haftete an der Öffnung, die auf die Schenke und den von Pechfackeln erhellten Hof hinausging. Er konnte sehen, was vor sich ging. Die Entfernung gestattete ihm zwar nicht, etwas zu hören. Aber es war nicht schwer, es sich auszumalen.


    


    Der Kriegsrat in der Schenke dauerte immer noch an, nur einige wenige hatten sie verlassen. Die Sterz’ wurden auf dem Hof also im Wesentlichen von den Hunden begrüßt, außerdem noch von einigen Waffenknechten und ein paar Raubrittern, unter ihnen auch Kuno Wittram und John von Schoenfeld mit seinem bandagierten Schädel. »Begrüßt« war unbedingt ein zu großes Wort, kaum einer der Ritter hob auch nur den Kopf. Wittram und zwei andere widmeten ihre ganze Aufmerksamkeit einem Hammelrumpf, von dessen Rippen sie die letzten Fleischreste herunterkratzten und sich in den Mund stopften. Schoenfeld stillte seinen Durst mit Malvasier, den er mit Hilfe eines durch die Bandagen geschobenen Strohhalms einsaugte. Die Schmiede und die Händler waren schlafen gegangen, die Mägde, die Mönche, die Vaganten und die Zigeuner waren vorsorglich irgendwohin verschwunden, und die Knechte taten sehr beschäftigt. All dies hatte zur Folge, dass Wolfher Sterz seine Frage wiederholen musste.


    »Ich habe gefragt«, donnerte er von seinem Pferd herab, »ob Ihr einen Jüngling gesehen habt, der meiner Beschreibung entspricht. Ist er hier oder war er hier? Vielleicht will mir endlich mal einer antworten? He! Seid ihr, die Pest über Euch, vielleicht alle taub?«


    Kuno Wittram spie einen Hammelknochen aus, der direkt vor den Hufen des Pferdes landete. Der zweite Ritter wischte seine Finger am Waffenrock ab, blickte zu Wolfher und ruckte vielsagend an seinem Schwertgurt. Schoenfeld nuckelte an seinem Strohhalm, ohne den Kopf zu heben.


    Rotkirch kam angeritten, gleich darauf gesellte sich auch Dieter Haxt zu ihnen. Beide schüttelten unter den fragenden Blicken von Wolfher und Morold verneinend den Kopf. Wittich fluchte.


    »Wer hat so einen gesehen, wie ich ihn beschrieben habe?«, fragte Wolfher erneut. »Wer? Du vielleicht? Nein? Und du? Ja, du, du Fleischberg, ich rede mit dir! Hast du ihn gesehen?«


    »Nein«, antwortete der vor der Schenke stehende Samson Honig, »ich hab’ nichts gesehen.«


    »Wer ihn gesehen hat und ihn mir zeigen kann«, Wolfher stützte sich auf den Sattelknopf, »erhält einen Dukaten. Naa? Hier ist der Dukaten, damit ihr nicht denkt, ich lüge. Es genügt, wenn ihr mir den Menschen zeigt, den ich suche. Mir bestätigt, dass er hier ist oder hier war. Wer das tut, dem gehört der Dukaten. Naa? Wer will ihn sich verdienen? Du? Oder du vielleicht?«


    Einer der Knechte kam zögernd näher.


    »Ich, Herr, ich hab’ . . .«, begann er. Aber er brachte seinen Satz nicht zu Ende, denn John von Schoenfeld hatte ihn kräftig in den Hintern getreten. Der Knecht fand sich auf allen vieren wieder. Dann rappelte er sich auf und rannte hinkend davon.


    Schoenfeld beugte sich zur Seite, blickte Wolfher an und brummelte unter seinen Bandagen etwas Unverständliches.


    »Hä?« Sterz beugte sich vom Sattel herab. »Was? Was hat der gesagt? Was war das?«


    »Ich bin nicht sicher«, antwortete Samson gleichmütig, »aber mir schien, es war etwas von einem beschissenen Judas.«


    »Das schien mir auch so«, bekräftigte Kuno Wittram. »Beim Fass des heiligen Willibrord! Wir mögen keinen Judas hier in Schönau.«


    Wolfher wurde erst rot, dann blass und ballte die Faust um seinen Peitschenstiel. Wittich trieb sein Pferd an, und Morold zog sein Schwert.


    »Ich rate davon ab«, sagte der in der Tür der Schenke stehende Notker von Weyrach, neben dem auf der einen Seite de Tresckow, auf der anderen Woldan von Nossen standen und Rymbaba und Bożywoj de Lossow dahinter. »Ich rate davon ab, hier etwas anzufangen, meine Herren Sterz. Denn ich schwöre bei Gott, was Ihr anfangt, das vollenden wir.«


    


    »Die haben mir den Bruder ermordet«, keuchte Reynevan, das Auge immer noch auf die Öffnung in der Käshüttenwand gepresst. »Sie, die Sterz’, haben den Mord angezettelt. Gott gib, dass es zum Streit kommt . . . Und die Raubritter hacken sie in Stücke . . . Peterlin wird gerächt.«


    »Darauf würde ich nicht zählen.«


    Er wandte sich um. Die Augen des Goliarden funkelten im Dunkel. »Was meint er damit?«, fragte sich Reynevan. »Worauf soll ich nicht zählen, auf einen Streit oder auf die Rache? Vielleicht weder auf das eine noch auf das andere?«


    


    »Ich will keine Händel«, sagte Wolfher Sterz in verhaltenerem Ton. »Ich suche keinen Streit. Ich frage ganz einfach höflich. Der Mensch, den ich suche, hat mir den Bruder getötet und die Schwägerin geschändet. Ich habe ein Recht darauf, Gerechtigkeit zu fordern . . .«


    »Ach, meine Herren Sterz!« Markwart von Stolberg nickte, als das Gelächter verklungen war. »Schlimm, dass Ihr Euch mit Eurem Übel nach Schönau aufgemacht habt. Ich rate Euch, geht woandershin und sucht dort Eure Gerechtigkeit. Vor Gericht, zum Beispiel.«


    Weyrach prustete, de Lossow wieherte vor Lachen. Sterz erbleichte, weil er wusste, dass sie ihn auslachten, Morold und Wittich knirschten so mit den Zähnen, dass beinahe die Funken sprühten. Wolfher öffnete und schloss ein paarmal den Mund, aber bevor er noch irgendetwas sagen konnte, preschte Jens von Knobelsdorf, genannt Uhu, in den Hof.


    


    »Diese Lumpen«, Reynevan knirschte ebenfalls mit den Zähnen, »dass es für sie keine Strafe gibt . . . Dass Gott sie nicht mit seiner Geißel züchtigt, dass er keinen Engel schickt . . .«


    »Wer weiß?«, seufzte der nach Käse duftende Goliarde in der Dunkelheit. »Wer weiß?«


    


    Der Uhu ritt zu Wolfher, sagte rasch etwas zu ihm, aufgeregt und ganz rot im Gesicht, und deutete Richtung Mühle und Brücke. Er musste nicht lange mit ihm reden. Die Brüder Sterz gaben ihren Rössern die Sporen und jagten im Galopp über den Hof, zur gegenüberliegenden Seite, zwischen den Hütten hindurch zur Furt durch den Fluss. Hinter ihnen drein, ohne sich umzusehen, der Uhu, Haxt und der niesende Rotkirch.


    »Ein Kreuz auf ihren Weg!« Paszko Rymbaba spuckte hinter ihnen aus.


    »Die Mäuse haben die Katze gespürt!«, sagte Woldan von Nossen trocken.


    »Den Tiger!«, verbesserte Markwart von Stolberg. Er hatte näher als die anderen bei den Sterz’ gestanden und hatte mit angehört, was der Uhu Wolfher gesagt hatte.


    


    »Ich würde noch nicht hinuntersteigen«, warnte der Goliarde ihn im Dunkeln.


    Reynevan, der schon fast an der Knotenleine hing, hielt inne.


    »Mir droht schon nichts mehr«, versicherte er ihm. »Aber du gib Acht. Für das, was du vorgelesen hast, verbrennen sie die Leute auf dem Scheiterhaufen.«


    »Es gibt Dinge«, der Goliarde rückte näher heran, so dass das durch eine Ritze dringende Mondlicht auf sein Gesicht fiel, »es gibt Dinge, die es wert sind, dass man dafür sein Leben riskiert. Das wisst Ihr selbst sehr gut, Herr Reynevan.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Das wisst Ihr genau.«


    »Ich kenne dich«, seufzte Reynevan. »Ich habe dich schon gesehen.«


    »Sicher habt Ihr mich gesehen. Bei Eurem Bruder in Powojowitz. Aber seid vorsichtig, besser, man spricht nicht darüber. Geschwätzigkeit ist heutzutage eine Untugend, die Verderben bringt. Mehr als einer hat sich schon durch seine flinke Zunge um Kopf und Kragen geredet, wie . . .«


    »Wie Urban Horn zu sagen pflegt«, beendete Reynevan den Satz und wunderte sich über seinen Scharfsinn.


    »Leise!«, zischte der Goliarde. »Um Gottes willen leise bei diesem Namen, Herr!«


    


    Die Sterz’ waren tatsächlich mit überstürzter Hast aus dem Weiler geflohen, so, als wäre eine Tatarenmeute hinter ihnen her, als hätte die Nachricht von der Pest sie erreicht, sie waren davongestoben, als wäre ihnen der Teufel auf den Fersen. Dieser Anblick hatte Reynevans Selbstgefühl wesentlich gestärkt. Als er aber sah, vor wem sie geflohen waren, als er begriff, wer da nach Schönau kam, hörte er auf, sich zu wundern.


    An der Spitze der kleinen Schar von Rittern und berittenen Schützen ritt ein Mann mit vorspringendem Kinn und Schultern, breit wie ein Kirchentor, vornehm und prächtig in eine Mailänder Rüstung gekleidet. Auch das Pferd des Ritters, ein riesiger Rappe, war mit einer Rüstung versehen: Die Stirn bedeckte ein chamfron, eine Stirnplatte, den Hals dagegen ein leichterer Halsschutz, das crinet.


    Reynevan hatte sich unter die Schönauer Raubritter gemischt, die diesmal zahlreich in den Hof geströmt waren. Außer Samson hatte keiner ihn bemerkt, und niemand achtete auf ihn. Von Scharley noch immer keine Spur. Ringsherum tummelten sich die Raubritter wie ein Hornissenschwarm.


    Zu beiden Seiten des Ritters in der Mailänder Rüstung ritten zwei andere – ein Jüngling mit reicher Haarpracht, schön wie ein Mädchen, und ein schlanker, hagerer mit eingefallenen Wangen. Beide waren ebenfalls in voller Rüstung, beide saßen auf Pferden, welche eine lederne Schabracke schützte.


    »Hayn von Czirne«, sagte Otto Glaubitz bewundernd. »Seht ihr, was für eine Milanese er trägt? Beim Teufel, die ist wenigstens vierzig Mark wert.«


    »Der links, dieser junge«, schnaufte Wenzel de Hartha, »das ist Fryczko Nostitz. Und der auf der rechten Seite, das ist Vitelozzo Gaetani, ein Italiener . . .«


    Reynevan seufzte leicht. Ringsumher war ähnliches Seufzen, Schnaufen und leises Fluchen zu vernehmen, das davon zeugte, dass das Auftauchen eines der berühmtesten und berüchtigtsten Raubritter Schlesiens nicht nur ihn beeindruckte. Hayn von Czirne, Herr auf der kleinen Burg Nimmersatt, genoss von allen den schlimmsten Ruf, und sein Name verbreitete nicht nur Schrecken unter Kaufleuten und friedlichen Bürgern, sondern auch gewaltigen Respekt unter seinen Kollegen.


    Hayn von Czirne hatte währenddessen sein Pferd vor den Anführern angehalten, war abgestiegen und trat nun sporen- und waffenklirrend näher.


    »Herr Stolberg«, sagte er mit tiefer Bassstimme, »Herr Barnhelm.«


    »Herr Czirne.«


    Der Raubritter blickte sich um, als wolle er sich davon überzeugen, dass seine Begleiter die Waffen zur Hand hatten und seine Schützen die Armbrüste in Bereitschaft hielten. Nachdem er sich so Gewissheit verschafft hatte, legte er die linke Hand auf den Griff seines Schwertes und stemmte die rechte in die Hüfte. Breitbeinig und mit erhobenem Haupt stand er da.


    »Ich mache es kurz«, donnerte er los, »denn ich habe keine Zeit für langes Geschwätz. Jemand hat die Walonen überfallen und ausgeraubt, die Bergleute der Reichensteiner Grube. Ich habe davor gewarnt, die Walonen von Reichenstein stehen unter meinem Schutz und Schild. Also sage ich euch, und ihr hört mir aufmerksam zu: Wenn einer von euch, ihr Galgenstricke, seine Finger dabei im Spiel hatte, möge er es besser gleich selbst bekennen, denn wenn ich ihn zu fassen kriege, werde ich dem Kerl die Haut in Streifen abziehen, auch wenn er ein Ritter ist.«


    Markwart von Stolbergs Gesicht verdüsterte sich, als ziehe eine dunkle Wolke darüber. Die Schönauer Raubritter begehrten auf. Fryczko Nostitz und Vitelozzo Gaetani regten sich nicht, sie saßen wie zwei eiserne Puppen auf ihren Pferden. Aber die Schützen aus ihrem Gefolge senkten die Armbrüste, bereit zum Angriff.


    »Ein begründeter Verdacht«, fuhr Hayn von Czirne fort, »fällt auf Kunz Aulock und Stork von Gorgewitz. Also sage ich euch, und hört mir gut zu: Wenn ihr diese Diebe und Bankerte in Schönau versteckt, dann kriegt ihr es mit mir zu tun! Es ist bekannt«, verkündete Czirne mit starker Stimme und kümmerte sich keinen Deut um das zunehmende Murren der Ritter, »dass die Bankerte Aulock und Stork bei den Sterz’ in Sold stehen, bei den Brüdern Wolfher und Morold, ebensolche Bankerte und Lumpenhunde. Mit denen habe ich noch eine alte Rechnung zu begleichen, aber jetzt ist das Maß voll. Wenn sich die Sache mit den Walonen als wahr erweist, dann reiße ich den Sterz’ die Gedärme heraus. Und in einem Aufwasch auch denen, die beabsichtigen, dieses Gesindel zu verstecken.


    Und noch eines, ganz zum Schluss. Aber das ist nicht weniger wichtig, also spitzt die Ohren. In letzter Zeit ist jemand mächtig über die Kaufleute hergefallen. Alle Augenblicke findet man einen mercator kalt und steif. Die Sache ist recht merkwürdig, und ich gedenke nicht, darauf näher einzugehen, aber eines sage ich euch: Das Augsburger Handelshaus der Fugger bezahlt mich für ihren Schutz. Wenn also einen mercator der Fugger ein böses Geschick trifft, und es stellt sich heraus, dass es einer von euch ist, dann gnade ihm Gott. Versteht ihr? Habt ihr das begriffen, Jungs?«


    Unter dem anschwellenden bösen Murren zog Hayn von Czirne plötzlich sein Schwert und schwang es, dass es nur so zischte.


    »Sollte einer auf das, was ich gesagt habe, etwas zu entgegnen haben, oder meinen, dass ich lüge, oder ihm das Ganze nicht schmecken, dann lade ich ihn ein, hier auf diesen Platz. Dann lassen wir das Eisen entscheiden. Na, wie ist’s! Ich warte! Donner und Blitz, seit Ostern habe ich keinen mehr erschlagen!«


    »Ihr handelt nicht edel, Herr Hayn, sagte Markwart von Stolberg ruhig. Schickt sich das?«


    Czirne schob sein Kinn noch weiter vor. »Das, was ich gesagt habe, betrifft weder Euch, edler Herr Markwart, noch den edlen Herrn Traugott oder irgendeinen von den Anführern. Aber ich kenne mein Recht. Aus der Schar heraus darf ich aufrufen.«


    »Ich sage nur, es ist nicht edel. Alle kennen Euch. Euch und Euer Schwert.«


    »Was soll ich denn tun?«, lachte der Räuber. »Soll ich mich wie Lancelot vom See als Dirne verkleiden, dass man mich nicht erkennt? Ich habe gesagt, ich kenne mein Recht. Und sie kennen es auch. Die hier versammelte Schar von Scheißkerlen mit zitternden Knien.«


    Die Raubritter murrten. Reynevan sah, wie Kottwitz, der neben ihm stand, vor Wut leichenblass wurde, und hörte, wie Wenzel de Hartha mit den Zähnen knirschte. Otto Glaubitz umklammerte seinen Schwertgriff und machte eine Bewegung, als wolle er vortreten, aber Jaśko Chromy packte ihn an der Schulter.


    »Versuch es erst gar nicht«, knurrte er, »bei dem ist noch keiner lebendig unter dem Schwert hervorgekommen.«


    Hayn von Czirne schwang wieder das Schwert und ging sporenklirrend hin und her.


    »Na, was ist, ihr furzenden Säcke?«, brüllte er. »Was, ihr Scheißkerle? Tritt keiner vor? Wisst ihr, wofür ich euch halte? Für Ochsenärsche halte ich euch, und Ochsenärsche nenne ich euch! Na, was? Vielleicht will einer dagegenreden? Vielleicht will mich einer der Lüge zeihen? Was, keiner? So seid ihr alle, einer wie der andere, Dummschwätzer, Schlappschwänze und Dünnscheißer. Und eine Schande für die Ritterschaft!«


    Die Raubritter murrten immer lauter. Hayn schien das überhaupt nicht zu bemerken.


    »Unter euch sehe ich nur einen echten Mann«, fuhr er fort und wies in die entsprechende Richtung, »Bożywoj de Lossow, der dort steht. Ich verstehe wirklich nicht, was solch einer in einer Schar von Sudlern, Strauchdieben und Katzenfängern tut. Er wird wohl auch schon auf den Hund gekommen sein, pfui, Schmach und Schande.«


    Lossow reckte sich, kreuzte die Arme über der mit dem Dachswappen geschmückten Brust und hielt ohne Furcht dem Blick stand. Aber er rührte sich nicht und stand mit versteinertem Gesicht da. Seine Selbstbeherrschung machte Hayn von Czirne sichtlich wütend. Er wurde rot und stemmte die Faust in die Seite.


    »Ziegenficker!«, schrie er. »Kastrierte Eber! Furchenpisser! Ich fordere euch heraus, hört ihr, ihr Scheißer? Na, wer stellt sich? Zu Fuß oder zu Pferde, gleich, hier, auf diesem Platz? Auf Schwerter oder Streitäxte, was ihr wollt, ihr habt die Wahl! Na, wer? Vielleicht du, Hugo Kottwitz? Vielleicht du dort, Krossig? Vielleicht du, Rymbaba, du Mistkerl?«


    Paszko Rymbaba beugte sich vor, griff nach dem Schwert und bleckte die Zähne unter seinem Bart. Woldan von Nossen ergriff ihn an der Schulter und drückte ihn mit schwerer Hand wieder auf seinen Platz.


    »Mach dich nicht zum Narren«, zischte er. »Ist dir dein Leben nicht mehr lieb? Gegen ihn kommt keiner an.«


    Hayn von Czirne lachte krächzend, als hätte er diese Worte gehört.


    »Keiner? Keiner tritt vor? Keiner hat Mut? Das hab ich mir gedacht! Ach, ihr Hosenscheißer! Ihr Hundeschwänze! Ihr Säufer auf Kosten anderer! Ihr Topfauskratzer!«


    »Ach, du Sohn einer räudigen Hündin!«, schrie plötzlich Eckhard von Sulz und trat vor. »Du Maulheld! Du Großschnauze! Du aufgeblasener Arsch! Komm auf den Platz!«


    »Ich stehe darauf«, antwortete Hayn von Czirne ruhig. »Womit messen wir uns?«


    »Damit!« Sulz hob seinen Selbstzünder hoch. »Tapfer, Czirne, du bist ein Könner mit dem Schwert, der Herr über die Streitaxt! Aber es kommt immer etwas Neues! Hier ist die Moderne! Gleiche Chancen! Wir werden uns schießen!«


    Unter dem Lärm, der sich erhob, ging Hayn von Czirne zu seinem Pferd und kam nach einer Weile zurück, eine Büchse in der Hand. Während die Feuerwaffe von Eckhard Sulz nur ein gewöhnliches Rohr auf einem Stock war, hatte Czirne eine mit geradezu künstlerischem Ehrgeiz gefertigte Handfeuerwaffe mit kantigem Lauf auf einem profilierten Eichenlager.


    »Dann also Feuerwaffen«, verkündete er. »Soll’s doch modern zugehen in Haus und Hof. Errichtet die Schranken!«


    Dann ging alles schnell. Die Enden der Strecke wurden durch zwei in die Erde gerammte Lanzen bestimmt, die die Distanz von zehn Schritten markierten, durch Teerfackeln beleuchtet. Czirne und Sulz standen sich gegenüber, jeder mit dem Selbstzünder unter dem Arm und der glimmenden Lunte in der anderen Hand. Die Raubritter wichen auf die Seiten zurück, aus der Schusslinie gehend.


    »Die Waffen bereit!« Notker Weyrach, der das Amt des Herolds übernommen hatte, hob den Streitkolben. »Zielt!«


    Die Gegner beugten sich vor und brachten die Lunten in Höhe der Zündung.


    »Schießt!«


    Kurze Zeit tat sich gar nichts, es herrschte Stille, die Lunten zischten und sprühten Funken, es roch nach brennendem Pulver in den Pfannen. Es sah so aus, als müsste man das Duell unterbrechen, um die Waffen neu zu laden. Notker Weyrach schickte sich schon an, das Zeichen zu geben, als Sulz’ Rohr unverhofft mit schrecklichem Getöse losging. Feuer blitzte auf und stinkender Rauch ballte sich. Die in der Nähe Stehenden hörten das Pfeifen der Kugel, die das Ziel verfehlte und irgendwo in der Nähe der Latrine niederging. Im selben Moment spuckte Hayn von Czirnes Handkanone Rauch und Feuer. Mit besserem Erfolg. Die Kugel traf Eckhard von Sulz unter dem Kinn und riss ihm den Kopf ab.


    Aus dem Hals des Verfechters eines Kreuzzuges gegen die Hussiten schoss eine Fontäne aus Blut, der Kopf schlug gegen die Scheunenwand, fiel zu Boden, kullerte über den Hof und blieb endlich im Gras liegen, wo er mit blicklosem Auge die ihn beschnuppernden Hunde anstarrte.


    »Verdammt«, sagte Paszko Rymbaba in die vollkommene Stille hinein. »Der lässt sich wohl nicht wieder annähen.«


    


    Reynevan hatte Samson Honig unterschätzt.


    Er hatte es noch nicht einmal geschafft, im Stall sein Pferd zu satteln, als er im Nacken das Bohren eines auf ihn gerichteten Blickes spürte. Er wandte sich um, blickte auf und stand da wie zur Salzsäule erstarrt, den Sattel in beiden Händen. Er fluchte, dann warf er den Sattel mit Schwung auf den Rücken des Pferdes.


    »Verurteile mich nicht«, bat er, ohne sich umzudrehen, den Anschein erweckend, er sei nur mit seinem Zaumzeug beschäftigt. »Ich muss ihnen hinterher. Ich wollte ohne Abschied gehen. Oder besser ohne Abschiedsdiskussionen, die nichts bringen würden, außer unnötigem Zwist und Zeitverlust. Ich dachte, es wäre besser . . .«


    Samson Honig lehnte am Türrahmen, die Hände über der Brust gefaltet, und schwieg, dafür sprach sein Blick Bände.


    »Ich muss ihnen nach«, presste Reynevan nach einer Weile angespannten Schweigens hervor. »Ich kann nicht anders. Versteh mich doch. Das ist für mich eine einzigartige Gelegenheit. Die Vorsehung . . .«


    »Die Person von Herrn Hayn von Czirne«, lächelte Samson, »drängt mir zahlreiche Vergleiche auf. Aber keinen davon würde ich als Vorsehung bezeichnen. Aber was soll’s, ich verstehe dich. Obwohl ich sagen muss, dass mir das nicht leicht gefallen ist.«


    »Hayn Czirne ist ein Feind der Sterz’. Ein Feind von Kunz Aulock. Ein Feind meiner Feinde, also mein natürlicher Verbündeter. Durch ihn bietet sich die Gelegenheit, meinen Bruder zu rächen. Seufze nicht, Samson. Es ist weder die Zeit noch der Ort für den nächsten Disput, der damit enden wird, dass Rache eine unnütze und sinnlose Sache ist. Da laufen die Mörder meines Bruders nicht nur seelenruhig in der Weltgeschichte herum, sie sind mir auch noch ununterbrochen auf den Fersen, drohen mir mit dem Tod und verfolgen die Frau, die ich liebe. Nein, Samson. Ich fliehe nicht nach Ungarn und lasse sie hier stolz und glorreich zurück. Ich habe eine Gelegenheit, ich habe einen Verbündeten, ich habe den Feind meiner Feinde gefunden. Czirne hat angekündigt, dass er den Sterz’ und Aulock die Gedärme herausreißen wolle. Vielleicht ist es unnütz, vielleicht ist es zu irdisch, vielleicht unwürdig, vielleicht sogar sinnlos, aber ich will ihm dabei helfen, und ich will dabei sein. Ich will zuschauen, wenn er das tut.«


    Samson Honig schwieg. Und Reynevan wunderte sich zum wer weiß wievielten Male, welch große Nachdenklichkeit und kluge Sorge sich in den trüben Augen und auf dem Idiotengesicht spiegeln konnten. Und ein stummer, aber äußerst beredter Vorwurf.


    »Scharley«, stotterte er und zog das Zaumzeug fest, »Scharley hat mir geholfen. Das ist wahr. Er hat viel für mich getan. Aber du hast doch selbst gehört, du warst selbst Zeuge . . . Und nicht nur einmal. Sooft ich die Rache an den Sterz’ erwähnt habe, hat er abgelehnt. Und dabei auch noch gespottet und mich wie einen dummen Jungen behandelt. Er hat mir kategorisch seine Hilfe verweigert, ja, du hast es selbst gehört, sogar Adele hat er herabgesetzt, über sie gelacht und ständig versucht, mich von der Reise nach Münsterberg abzubringen!«


    Das Pferd schnaubte und stampfte auf, als hätte sich seine Nervosität auf das Tier übertragen. Reynevan atmete tief durch und wurde ruhiger.


    »Sag ihm, Samson, er soll mir nicht gram sein. Verdammt, ich bin nicht undankbar, ich weiß genau, wie viel er für mich getan hat. Aber ich danke ihm wohl am besten damit, dass ich fortgehe. Er hat selbst gesagt: Ich bin das größte Risiko. Ohne mich wird er es leichter haben. Euch beiden . . .«


    Er schwieg.


    »Ich möchte, dass du mit mir kommst. Aber ich schlage es dir nicht vor. Das wäre hässlich und unehrenhaft von mir. Das, was ich beabsichtige, ist eine riskante Sache. Mit Scharley bist du eher in Sicherheit.«


    Samson Honig schwieg lange.


    »Ich werde dich nicht von deiner Absicht abbringen«, sagte er schließlich. »Ich will dich nicht unnötigem Zwist und Zeitverlust aussetzen, wie du das so schön genannt hast. Ich halte mich sogar mit meiner Meinung über den Sinn eines solchen Unterfangens zurück. Ich will auch die Sache nicht noch verschlimmern und dir ins Gewissen reden. Aber dessen sei dir bewusst, Reinmar, wenn du fortgehst, nimmst du meine Hoffnung auf eine Rückkehr in meine Welt und in meine eigene Gestalt mit.«


    Reynevan schwieg lange.


    »Samson«, sagte er schließlich, »antworte mir. Ehrlich, wenn du kannst. Bist du wirklich . . . Bist du tatsächlich . . . Bist du . . . Das, was du über dich gesagt hast . . . Wer bist du?«


    »Ego sum qui sum«, antwortete Samson sanft. »Ich bin der, der ich bin. Schenken wir uns diese Abschiedsbekenntnisse. Sie bringen nichts, sie rechtfertigen nichts, und sie ändern nichts.«


    »Scharley ist ein weltgewandter und tatkräftiger Mensch«, sagte Reynevan schnell. »Du wirst sehen, in Ungarn wird er dich sicher mit jemandem zusammenbringen, der . . .«


    »Reite los. Reite schon, Reinmar.«


    


    Im ganzen Talkessel herrschte dichter Nebel. Zum Glück lagerten seine Schwaden auf geringer Höhe, direkt über dem Erdboden, deshalb lief man – einstweilen wenigstens – nicht Gefahr, sich zu verirren; man konnte sehen, wo der Weg entlangführte, seinen Verlauf bestimmte deutlich sichtbar eine Reihe von aus dem weißlichen Gewölk aufragenden, krummen Weiden, wilden Birnbäumen und Hagenbuttensträuchern. Darüber hinaus blinkte im Dunkel undeutlich ein tanzendes Lichtlein und wies den Weg – die Laterne von Hayn von Czirnes Schar.


    Es war sehr kalt. Als Reynevan am Weigelsdorfer Wasser über die Brücke ritt und in den Nebel eintauchte, schien es ihm, als falle er in eiskaltes Wasser. Was soll’s, dachte er, schließlich haben wir schon September.


    Die sich ringsum erstreckenden weißen Nebelbänke warfen das Licht zurück und ließen eine relativ gute Sicht nach der Seite zu. Reynevan selbst jedoch ritt in völliger Dunkelheit, kaum dass er die Ohren seines Pferdes sehen konnte. Das größte Dunkel herrschte seltsamerweise in der Mitte des Weges, inmitten der Allee von Bäumen und dichten Büschen. Letztere hatten zuweilen derart suggestiv dämonische Silhouetten, dass der Jüngling unter diesem Eindruck immer wieder erbebte und unwillkürlich die Zügel anzog, was sein ohnehin verängstigtes Tier noch mehr erschreckte. Er ritt weiter und versuchte, sich wegen seiner Furchtsamkeit selbst auszulachen. Wie zum Teufel konnte man sich bloß vor Büschen fürchten?


    Zwei Büsche versperrten ihm plötzlich den Weg, ein dritter riss ihm die Zügel aus der Hand. Ein vierter drückte ihm etwas gegen die Brust, das nur die Spitze eines Wurfspießes sein konnte.


    Von allen Seiten erklang Hufgetrappel, der Geruch nach Pferden und menschlichem Schweiß wurde stärker. Ein Feuerzeug schnappte, Funken sprühten, Laternen leuchteten auf. Reynevan blinzelte und beugte sich im Sattel nach hinten, denn man hielt ihm eine direkt vors Gesicht.


    »Für einen Spion ist er zu hübsch«, meinte Hayn von Czirne. »Für einen gedungenen Mörder zu jung. Aber der Schein trügt manchmal.«


    »Ich bin . . .«


    Er konnte nicht weitersprechen und krümmte sich zusammen, etwas Hartes hatte ihm einen derben Schlag auf den Rücken versetzt.


    »Vorläufig entscheide ich, was du bist«, stellte Czirne klar. »Und was du nicht bist. Zum Beispiel bist du kein Toter, der, von einem Pfeil getroffen, im Graben liegt. Noch nicht jedenfalls, dank meiner Entscheidung. Und jetzt schweig, ich muss nachdenken.«


    »Was gibt’s da groß nachzudenken?« Vitelozzo Gaetani, der Italiener, sprach ein fließendes Deutsch, aber sein melodiöser Akzent verriet ihn. »Das Messer an die Kehle und damit basta. Lasst uns weiterreiten, es ist kalt, und wir sind hungrig.«


    Von hinten war Hufschlag und Pferdeschnauben zu hören.


    »Er ist allein«, rief Fryczko von Nostitz, den einmal mehr seine junge, angenehme Stimme verriet. »Hinter ihm ist niemand.«


    »Der Schein trügt manchmal«, wiederholte Czirne.


    Aus den Nüstern seines Pferdes quoll weißer Dampf. Er ritt näher heran, ganz nah, so nah, dass sich beider Steigbügel berührten. Sie waren jetzt nur noch eine Armlänge voneinander entfernt. Reynevan begriff mit erschreckender Klarheit, weshalb. Czirne kontrollierte und provozierte.


    »Ich sag’s doch«, beharrte der Italiener aus dem Dunkel, »das Messer an den Hals!«


    »Messer, Messer«, brauste Czirne auf, »bei euch ist alles so einfach. Und mir fragt mein Beichtvater später wieder Löcher in den Bauch, bohrt und ermahnt, sagt und wettert, es sei eine große Sünde, ohne Grund zu töten, man müsse, verkündet er, einen wichtigen Grund haben, um zu töten. Bei jeder Beichte schwätzt er so daher, einen Grund, einen Grund, man darf nicht grundlos, das wird noch so enden, dass ich dem Pfaffen den Schädel mit dem Streitkolben spalten werde, denn, wenn man die Geduld verliert, das ist doch auch ein Grund, oder? Aber bis dahin soll’s so sein, wie er’s mir in der Beichte aufgetragen hat. Na, Brüderchen, jetzt rede: Wer bist du?«, fragte er und wandte sich Reynevan zu. »Wir werden sehen, ob es einen Grund gibt, oder ob wir uns erst noch einen ausdenken müssen.«


    »Ich heiße Reinmar von Bielau«, begann Reynevan. Und weil ihn niemand unterbrach, fuhr er fort. »Mein Bruder, Peter von Bielau, ist ermordet worden. Den Mord haben die Brüder Sterz in Auftrag gegeben, und Kunz Aulock und seine Bande haben ihn ausgeführt. Ich habe also keinerlei Veranlassung, sie zu mögen. Ich habe in Schönau gehört, dass zwischen euch und ihnen auch keine Feundschaft besteht. Deswegen bin ich euch gefolgt, um euch zu sagen, dass die Sterz’ im Weiler waren, und, als sie Nachricht von eurem Kommen erhielten, von dort geflohen sind. Sie sind nach Süden geritten, durch die Furt im Fluss. Ich sage und tue das, weil ich die Sterz’ hasse. Allein kann ich mich an ihnen nicht rächen. Deswegen setze ich meine Hoffnungen auf euch. Mehr will ich nicht. Wenn ich mich getäuscht haben sollte . . . Dann verzeiht mir und lasst mich meines Weges ziehen.«


    Er holte tief Atem, ermüdet von seiner rasch vorgebrachten Rede. Die Pferde der Raubritter schnaubten, das Zaumzeug klirrte, die Laternen hoben aus dem Dunkel gespenstische, auf- und niederhüpfende Schatten hervor.


    »Von Bielau.« Fryczko Nostitz lachte. »Beim Teufel, es scheint, dass dies ein entfernter Verwandter von mir ist.«


    Vitelozzo Gaetani fluchte auf Italienisch.


    »Weiter«, befahl Hayn von Czirne knapp. »Du, Herr von Bielau, bleibst bei mir. Nahe bei mir.«


    Er hat mich nicht mal durchsuchen lassen, dachte Reynevan, als er weiterritt. Er hat nicht nachgesehen, ob ich irgendwo eine Waffe versteckt habe. Aber er hat mir befohlen, bei ihm zu bleiben. Das ist die nächste Prüfung. Und eine Provokation.


    An einer Weide am Wege schwang eine Laterne hin und her, ein raffinierter Trick, der einen Verfolger in die Irre führen sollte, ihm vorgaukelnd, die Schar befinde sich noch weit vor ihm. Czirne nahm die Laterne herunter, hielt sie höher und leuchtete Reynevan noch einmal an.


    »Ein ehrliches Gesicht«, urteilte er. »Ein offenes, ehrliches Antlitz. Es sieht danach aus, der Schein trügt nicht, dass der hier die Wahrheit spricht. Ein Feind der Sterz’, ja?«


    »Ja, Herr Czirne.«


    »Reinmar von Bielau, ja?«


    »Ja.«


    »Alles klar. Los, fasst ihn, entwaffnen, binden, den Strick um den Hals! Schnell!«


    »Herr Czirne . . .«, stieß Reynevan keuchend hervor, den starke Arme ergriffen hatten. »Was denn . . . Was . . .«


    Es gibt ein bischöfliches significavit auf deine Person, junger Mann, erklärte Hayn von Czirne beiläufig. Und ein Kopfgeld, wenn man dich lebend ergreift. Siehst du, dich sucht die Inquisition. Wegen Zauber oder Häresie, das ist mir ganz egal. Aber du reitest gefesselt nach Schweidnitz, zu den Dominikanern.


    »Lasst mich frei . . .« Reynevan stöhnte, denn die Fesseln schnitten ihm schmerzhaft in die Handgelenke. »Bitte, Herr Czirne . . . Ihr seid schließlich ein Ritter . . . Und ich muss . . . Ich bin in Eile . . . Zu der Frau, die ich liebe!«


    »Wie wir alle.«


    »Ihr hasst doch meine Feinde! Die Sterz’ und Aulock!«


    »Das stimmt«, gab der Raubritter unumwunden zu. »Ich hasse diese Hundesöhne. Aber, junger Freund, ich bin kein dahergelaufener Wilder. Ich bin Europäer. Ich gestatte mir nicht, mich in Geschäftsangelegenheiten von Sympathie oder Antipathie leiten zu lassen.«


    »Aber . . . Herr Czirne . . .«


    »Auf die Pferde, meine Herren.«


    »Herr Czirne . . . Ich . . .«


    »Herr Nostitz!«, sagte Hayn streng. »Das ist angeblich Euer Verwandter. Also seht zu, dass er endlich schweigt.«


    Reynevan erhielt einen Faustschlag aufs Ohr, dass ihm vor den Augen Funken stoben und sein Kopf fast auf die Mähne seines Pferdes sank.


    Er sagte nichts mehr.


    


    Im Osten erhellte sich in Vorahnung der Morgendämmerung der Himmel. Es war noch kälter geworden. Reynevan zitterte und bebte am ganzen Leib, vor Kälte und Angst zugleich. Nostitz musste ihn mehrmals durch Ziehen am Strick zurechtweisen.


    »Was machen wir mit ihm?«, fragte Vitelozzo Gaetani plötzlich. »Werden wir ihn die ganze Zeit so über die Berge hinter uns herziehen? Oder schwächen wir unsere Schar und geben ihm eine Eskorte bis Schweidnitz mit? He?«


    »Ich weiß es noch nicht.« In Hayn von Czirnes Stimme schwang Ungeduld. »Ich denke nach.«


    »Ist das Kopfgeld denn so hoch?« Der Italiener gab nicht auf. »Ist es denn die Mühe wert? Geben sie für einen Toten so viel weniger?«


    »Mir geht es nicht um das Geld«, knurrte Czirne, sondern um gute Beziehungen zum Heiligen Officium. »Außerdem ist jetzt Schluss mit diesem Gerede! Ich denke nach.«


    Sie erreichten ebenes Gelände. Reynevan erkannte dies am veränderten Rhythmus des Ganges und am Klang der Pferdehufe. Er vermutete, dass dies der Weg war, der nach Frankenstein führte, der größten Stadt in der Umgebung. Er hatte jedoch die Orientierung verloren und konnte nicht herausfinden, ob sie sich auf die Stadt zu oder von ihr weg bewegten. Die Ankündigung, ihn nach Schweidnitz zu bringen, ließ zwar Letzteres vermuten, aber nach den Himmelsrichtungen schließend, die er durch die Position der Sterne ermittelt hatte, schien es ihm, als ritten sie nach Frankenstein, vielleicht zu einem Nachtlager. Einen Moment lang hörte er auf, sich über sich selbst zu ärgern und seine eigene Dummheit zu verfluchen; er begann fieberhaft zu überlegen und Pläne für seine Flucht zu schmieden.


    »Hoooo!«, schrie jemand von vorn. »Hoooo!«


    Eine Laterne leuchtete auf und hob die eckigen Konturen von Wagen und die Silhouetten von Reitern aus dem Dunkel hervor.


    »Er ist da«, sagte Czirne leise. »Pünktlich! Und dort, wo es abgemacht war. Das gefällt mir.« Er senkte seine Stimme. »Aber manchmal trügt der Schein. Die Waffen bereithalten. Herr Gaetani, bleibt hinten und seid wachsam. Herr Nostitz, achtet auf Euren Verwandten. Der Rest mir nach. Hoooo! Lebt wohl!«


    Die entgegenkommende Laterne tanzte im Rhythmus der Pferdeschritte. Drei Reiter näherten sich. Einer trug einen schweren, weiten Pelzrock, der auch die Kruppe des Pferdes bedeckte, seine Begleiter waren zwei Armbrustschützen, die Czirnes Schützen ähnelten – mit Helmen, eisernen Halsbrünnen und Brigantinen.


    »Herr Hayn von Czirne?«


    »Herr Hanusz Throst?«


    »Ich mag Leute, die Wort halten und pünktlich sind«, näselte der Mann im Pelzrock. »Ich sehe, unsere gemeinsamen Bekannten haben nicht übertrieben, als sie ihre Meinung über Euch abgaben und Euch empfahlen. Ich freue mich, Euch zu sehen und bin froh über die Zusammenarbeit. Dann können wir losreiten, nehme ich an?«


    »Meine Mitarbeit«, erwiderte von Czirne, »kostet hundert Gulden. Unsere gemeinsamen Bekannten werden Euch das gewiss gesagt haben.«


    »Aber doch nicht im Voraus«, lachte der Mann im Pelzrock. »Ihr habt doch wohl nicht gedacht, Herr, dass ich darauf eingehe. Ich bin Kaufmann, ein Geschäftsmann. Und bei Geschäften läuft das so, erst die Dienstleistung, dann die Entlohnung. Eure Dienstleistung ist, mich sicher über den Silberberger Pass nach Braunau zu eskortieren. Tut Ihr dies, werdet Ihr bezahlt. Hundert Gulden, bis auf den letzten Heller.«


    »Es wäre besser«, sagte Hayn von Czirne mit allem Nachdruck, »wenn es so wäre. Wirklich besser, Herr Throst. Was führt Ihr auf den Wagen mit, wenn man fragen darf?«


    »Waren«, antwortete Throst gelassen. »Was für welche, ist meine Sache. Und die desjenigen, der dafür zahlt.«


    »Klar.« Czirne nickte. »Wozu brauche ich das auch zu wissen. Mir genügt es auch schon, zu wissen, dass diese Ware nicht schlechter ist als jene, mit der in letzter Zeit andere Handel getrieben haben. Fabian Pfefferkorn. Und Nikolaus Neumarkt. Von anderen ganz zu schweigen.«


    »Vielleicht ist es auch besser, dass Ihr schweigt. Wir reden schon viel zu lange herum. Zeit, dass wir uns auf den Weg machen. Wozu an einer Kreuzung stehen bleiben und den Teufel herausfordern?«


    »Ihr habt Recht.« Czirne wendete das Pferd. »Hier brauchen wir nicht länger herumzustehen. Gebt das Zeichen, dass die Wagen anfahren. Und was den Teufel anlangt, so fürchtet Euch nicht. Jener Teufel, der in letzter Zeit in Schlesien umgeht, hat die Angewohnheit, am helllichten Tag zuzuschlagen. Genau zur Mittagsstunde. In der Tat ein, wie die Popen sagen, daemonium meridianum, ein Dämon, der zur Mittagsstunde vernichtet. Und ringsum, seht Euch nur um, ist Dunkelheit.«


    Der Kaufmann trieb das Pferd an und ritt neben dem Rappen des Raubritters einher.


    »An des Dämons Stelle«, sagte er nach einer Weile, würde ich die Gewohnheiten ändern, »denn sie sind zu bekannt und vorhersagbar. Aber derselbe Psalm erwähnt auch die Finsternis. Wisst Ihr das nicht mehr? Negotio perambulante in tenebris . . .«


    »Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr solche Angst habt«, in Czirnes düsterer Stimme schwang Belustigung, »hätte ich den Preis erhöht. Auf anderthalb Hundert Gulden wenigstens.«


    »So viel zahle ich Euch«, erklärte Throst so leise, dass Reynevan ihn kaum hören konnte. »Hundertfünfzig Gulden auf die Hand, Herr Czirne. Wenn wir sicher ans Ziel gelangen. Denn es ist wahr, ich habe Angst. Der Alchimist in Ratibor hat mein Horoskop erstellt, er hat aus den Eingeweiden von Hühnern gelesen . . . Da kam heraus, dass der Tod über mir schwebt . . .«


    »Ihr glaubt an solche Dinge?«


    »Bis vor kurzem habe ich nicht daran geglaubt.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt«, sagte der Kaufmann bitter, »verschwinde ich aus Schlesien. Der kluge Mann baut vor. Ich will nicht so enden, wie Pfefferkorn und Neumarkt. Ich reise nach Böhmen, dort erwischt mich kein Dämon.«


    »Das ist wahr!«, Hayn von Czirne nickte zustimmend, »dort nicht. Die Hussiten haben nicht mal vor Dämonen Angst.«


    »Ich reise nach Böhmen«, wiederholte Throst, »und es ist Eure Aufgabe, mich sicher dorthin zu bringen.«


    Czirne erwiderte darauf nichts. Die Wagen holperten vor sich hin, Achsen und Radnaben quietschten, wenn sie durch Schlaglöcher fuhren.


    Sie verließen den Wald und kamen in freies Gelände. Hier wurde es noch kälter und noch nebliger. Sie hörten das Rauschen von Wasser über Steinen


    »Die Wense.« Czirne deutete in die Richtung. »Das Flüsschen Wense. Von hier aus bis zum Pass ist es nicht einmal eine ganze Meile. Hoooo! Vorwärts, vooorwääärts!«


    Die Reifen der Räder polterten und knirschten über das Geröll, kurz darauf plätscherte und schäumte Wasser um die Pferdehufe. Das Flüsschen war nicht besonders tief, aber reißend.


    Hayn von Czirne hielt plötzlich mitten in der Furt sein Pferd an und verharrte reglos im Sattel. Vitelozzo Gaetani wendete sein Pferd.


    »Was ist?«


    »Still! Kein Wort!«


    Sie sahen sie, noch bevor sie sie hörten. Sahen wie Wasser weiß aufspritzte unter den Hufen von Pferden, die, dem Fluss folgend, geradewegs auf sie zusprengten. Erst jetzt konnten sie die Silhouetten der Reiter erkennen und die Mäntel, die sie wie gespenstische Flügel umwehten.


    »Zu den Waffen!«, brüllte Czirne und zog sein Schwert. »Zu den Waffen! Die Armbrüste!«


    Ein Windstoß erfasste sie, ein plötzlich aufkommender, wilder, heulender, beißender Wind fuhr ihnen ins Gesicht. Und dann erreichte sie ein Wahnsinnsschrei.


    »Adsumus! Adsuuumuuuus!«


    Die Sehnen der Bögen schwirrten, die Bolzen sangen. Jemand schrie. Nur einen Moment später drangen die Reiter in dem hoch aufspritzenden Wasser auf sie ein, tobend wie ein Orkan, ließen die Schwerter niedersausen, dass sie zu Fall gebracht und niedergetrampelt wurden. Alles geriet in Aufruhr, Rufe durchdrangen die Nacht, Schreie, das Geklirr und Gerassel von Eisen, das Stöhnen und Schnauben der Pferde. Fryczko Nostitz stürzte mit seinem sich aufbäumenden Pferd in den Fluss, neben ihm fiel ein Waffenknecht, erschlagen. Einer der Schützen heulte laut auf, das Heulen verwandelte sich in ein Röcheln.


    »Adsuuumuuus!«


    Der flüchtende Hanusz Throst wandte sich im Sattel um und schrie auf, als er dicht hinter sich ein Pferdemaul mit gebleckten Zähnen erblickte, dahinter eine schwarze Silhouette mit einer Kapuze. Es war das Letzte, was er auf Erden erblicken sollte. Die schmale Schwertklinge traf sein Gesicht und bohrte sich zwischen Auge und Nase knirschend in seinen Schädel. Der Kaufmann richtete sich auf, seine Hände flatterten, dann rollte er auf die Steine hinunter.


    »Adsumus!«, schrie triumphierend der schwarze Reiter. »In nomine Tuo!«


    Die schwarzen Reiter gaben ihren Pferden die Sporen und stürzten sich ins Dunkel. Doch Hayn von Czirne folgte ihnen, sprang aus dem Sattel und griff nach einem von ihnen. Beide fielen ins Wasser, beide standen sofort wieder auf, Schwerter schwirrten durch die Luft und trafen klirrend aufeinander. Sie kämpften verbissen, bis über die Knie im schäumenden Wasser, Funken sprühten von ihren Klingen.


    Der schwarze Ritter stolperte. Czirne, ein alter Kämpe, konnte sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen. Aus einer halben Drehung heraus schlug er zu, auf den Kopf, das schwere Passauer Schwert zerschnitt die Kapuze, spaltete den Helm, der herabfiel. Czirne sah in ein blutüberströmtes, leichenblasses, gespenstisch verzogenes Gesicht und wusste plötzlich, dass er diesen Anblick niemals vergessen würde. Der Verwundete schrie auf und griff an; er dachte nicht daran, umzufallen, obwohl er eigentlich längst hätte umfallen sollen. Czirne fluchte, fasste den Schwertgriff mit beiden Händen und schlug noch einmal zu, aus einem gewaltigen Hüftschwung heraus flach gegen den Hals. Schwarzes Blut schoss hervor, der Kopf fiel auf die Schulter und hing dort, nur noch von einem Hautfetzen gehalten. Aber der kopflose Ritter schritt weiter, mit erhobenem Schwert und nach allen Seiten Blut verströmend.


    Einer der Schützen heulte vor Grauen auf, zwei andere wandten sich in panischem Schrecken zur Flucht. Hayn von Czirne wich nicht zurück. Er fluchte schaurig und gotteslästerlich, stand sicher auf beiden Beinen und holte ein weiteres Mal zu einem Hieb mit dem Schwert aus. Diesmal trennte er den Kopf endgültig vom Rumpf und beinahe die ganze Schulter vom Körper. Der schwarze Ritter sank in das flache Wasser am Ufer, schlug um sich und warf sich, tretend und zuckend, hin und her. Es dauerte lange, bis er sich nicht mehr regte.


    Hayn von Czirne stieß den Leichnam des Bogenschützen in der Brigantine, den das Wasser mit sich gerissen hatte und an seine Knie drückte, von sich. Er atmete schwer.


    »Was war das?«, fragte er endlich. »Was, bei Luzifer, war das?«


    »Jesus, sei uns gnädig . . .« stammelte Fryczko Nostitz, der neben ihm stand. »Jesus, sei uns gnädig . . .«


    Der kleine Fluss Wense brauste tosend über die Steine.


    


    Reynevan hatte unterdessen die Flucht ergriffen, und zwar so geschickt, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, als gefesselt auf einem galoppierenden Pferd zu sitzen. Dafür galoppierte er recht ordentlich. Die gefesselten Handgelenke in den Sattelknopf gehakt, das Gesicht in der Mähne des Pferdes vergraben, die Knie fest an den Sattel gepresst, jagte er in gestrecktem Galopp dahin, dass der Boden erzitterte und der Wind ihm um die Ohren heulte. Sein Pferd, dieses treffliche Tier, schien zu verstehen, worum es ging, streckte den Hals und gab alles; zeigte, dass es seinen Hafer in den letzten fünf, sechs Jahren nicht umsonst verzehrt hatte. Die Hufe trommelten auf den harten Boden, Sträucher und hohe Gräser, die es im wilden Galopp streifte, rauschten, und Zweige peitschten. Schade, dass Dzierżka de Wirsing dies nicht sieht, dachte Reynevan, obwohl er eigentlich wusste, dass sich seine Reitkünste momentan hauptsächlich darauf beschränkten, sich irgendwie im Sattel zu halten. Aber, dachte er dann, das ist auch schon was wert.


    Er hatte sich wohl etwas zu früh gefreut, denn das Pferd entschloss sich gerade, über einen umgestürzten Baumstamm zu setzen. Und es sprang auch sehr geschickt, nur dass hinter dem Stamm eine Wegbiegung war. Die durch die plötzliche Richtungsänderung verursachte Bewegung löste seinen Griff, Reynevan flog in die Kletten, die zum Glück so hoch und so dicht waren, dass sie die Heftigkeit seines Sturzes etwas minderten. Aber der Aufprall auf dem Erdboden presste ihm völlig die Luft aus den Lungen, so dass er sich stöhnend einrollte.


    Es gelang ihm nicht, sich wieder auszustrecken. Vitelozzo Gaetani, der ihn verfolgt hatte, sprang dicht neben ihm aus dem Sattel.


    »Ausreißen wolltest du?«, krächzte er. »Vor mir? Du Küken!«


    Er schickte sich an, ihn zu treten, aber er trat nicht zu. Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich Scharley vor ihm, versetzte ihm einen Schlag gegen die Brust und spendierte ihm dann seinen Lieblingstritt dicht unterm Knie. Aber der Italiener ging nicht zu Boden, er taumelte nur, riss sein Schwert aus der Scheide und schlug in Kopfhöhe zu. Der Demerit brachte sich geschickt außer Reichweite der Klinge und zog seine eigene Waffe blank, einen Krummsäbel. Er schwang ihn, hieb überkreuz, der Säbel funkelte in seiner Hand wie ein Blitz und zischte wie eine Schlange.


    Gaetani ließ sich durch diese Demonstration der Fechtkunst nicht abschrecken, sondern zog sein Schwert und drang mit wildem Geschrei auf Scharley ein. Sie trafen waffenklirrend aufeinander. Dreimal.


    Beim vierten Mal gelang es dem Italiener nicht, den Schlag des bedeutend schnelleren Säbels zu parieren. Er erhielt einen Streich auf die Wange, Blut strömte hervor. Das genügte ihm nicht, er wollte weiterkämpfen, aber Scharley ließ ihm keine Chance. Er sprang hinzu und stieß ihm den Säbel zwischen die Augen. Gaetani stürzte in die Kletten. Er stöhnte erst, als er zu Boden sank.


    »Figlio di puttana!«


    »Stimmt wohl«, Scharley wischte seine Klinge mit Blättern ab. »Aber was soll’s, man hat schließlich nur eine Mutter.«


    »Ich will ja nicht stören«, sagte Samson Honig, der mit drei Pferden aus dem Nebel auftauchte, darunter auch Reynevans schnaubender, schaumbedeckter Brauner, »aber wie wär’s denn, wenn wir fortritten? Und vielleicht im Galopp?«


    


    Die milchige Hülle riss auf, der Nebel lichtete sich und verschwand im Schein der Sonne, die sich durch die Wolken hindurchkämpfte. Die in den chiaroscuro der langen Schatten getauchte Welt wurde plötzlich hell, glänzte und explodierte in Farben. Genau wie bei Giotto. Natürlich nur, wenn man Giottos Fresken kannte.


    Die roten Dachziegel der Türme des nahen Frankenstein glänzten.


    »Und jetzt«, sagte Samson Honig, der den Anblick genoss, »auf nach Münsterberg!«


    »Nach Münsterberg!« Reynevan rieb sich die Hände. »Wir reiten nach Münsterberg! Freunde . . . Wie kann ich euch nur danken?«


    »Darüber reden wir noch«, versprach ihm Scharley. »Vorläufig aber . . . Steig ab!«


    Reynevan gehorchte. Er wusste, was ihn erwartete. Und er hatte sich nicht geirrt.


    »Reynevan von Bielau«, sagte Scharley entschieden stolz und feierlich. »Sprich mir nach: Ich bin ein Dummkopf!«


    »Ich bin ein Dummkopf . . .«


    »Lauter!«


    »Ich bin ein Dummkopf!«, erfuhren die Gottesgeschöpfe, die die Umgebung bevölkerten und eben erwachten: die Zwergmäuse, die Kröten, die Unken, die Hamster, die Fasane, die Goldammern, die Kuckucke, ja, sogar die Grauen Fliegenschnäpper, die Fichten-Kreuzschnäbel und die Feuersalamander.


    »Ich bin ein Dummkopf«, sprach Reynevan Scharley nach. »Ein Patentdummkopf, ein Dummerjan, ein Kretin, ein Idiot und ein Narr, den man im Narrenturm einschließen sollte!«


    »Was ich mir auch ausdenke, erweist sich als der Gipfel der Dummheit, was immer ich auch tue, übersteigt diesen Gipfel noch. Ich gelobe feierlich, dass ich mich bessern werde.«


    »Es ist ein Glück für mich«, ging diese Morgenlitanei in den feuchten Wiesen weiter, »ein unverschämtes Glück, dass ich Freunde habe, die mich im Unglück nicht verlassen. Ich habe Freunde, auf die ich zählen kann. Denn Freundschaft . . .«


    Die Sonne stieg höher und goss ihren goldenen Schein über die Wiesen.


    »Freundschaft ist eine schöne, eine großartige Sache!«

  


  
    
      
    


    
      Neunzehntes Kapitel


      in dem unsere Helden in Münsterberg auf ein sehr europäisches Ritterturnier stoßen. Für Reynevan erweist sich die Begegnung mit Europa als sehr unangenehm. Ja sogar als schmerzlich.

    


    Sie waren schon so nahe bei Münsterberg, dass sie die imposanten Mauern und Türme, die hinter einem waldbestandenen Hügel hervorlugten, in ihrer ganzen Pracht bewundern konnten. Ringsumher glänzten die Hüttendächer der Vorstadt, auf Feldern und Wiesen gingen die Bauern ihrer Arbeit nach, schmutziger Rauch von verbranntem Unkraut kroch dicht über der Erde dahin. Die Schafweiden boten ein buntes Bild, und die Wiesen an den Teichen waren weiß von Gänsen. Dorfbewohner mit Körben auf dem Rücken marschierten vorbei, fette Ochsen trotteten würdig einher, Wagen, mit Heu und mit Gemüse beladen, rumpelten vorüber – wohin man auch blickte, zeigte sich beträchtlicher Wohlstand.


    »Ein angenehmes Stückchen Land«, meinte Samson Honig, »eine fleißige, wohlhabende Gegend.«


    »Und so rechtschaffen!« Scharley wies auf den Galgen, der sich unter der Last der Gehängten bog. Nebenan verwesten zum Ergötzen der Krähen etwa ein Dutzend Leichen auf Pfählen, und auch auf dem Rad bleichten Gebeine.


    »Wahrhaftig!« Der Demerit lachte höhnisch auf. »Man sieht, hier ist das Gesetz noch Gesetz, und Gerechtigkeit Gerechtigkeit.«


    »Wo ist Gerechtigkeit?«


    »Da, hier.«


    »Ach!«


    »Daher stammt auch der Wohlstand«, fügte Scharley hinzu, »wie du so treffend bemerkt hast, Samson. Einen solchen Ort sollte man wirklich mit einem besseren Plan als dem unseren besuchen. Zum Beispiel, um den einen oder anderen gutsituierten Einwohner dieses Ländchens anzuschmieren, ihn hereinzulegen und übers Ohr zu hauen, was nicht sonderlich schwierig wäre, weil Wohlstand Gimpel, Toren, Naive und Dummköpfe in großer Zahl hervorbringt. Und wir kommen hierher, um . . . Aaach . . . Schade um jedes weitere Wort!«


    Reynevan gab auch nicht den leisesten Kommentar dazu ab. Er hatte keine Lust. Solche und ähnliche Sprüche musste er sich schon seit geraumer Zeit anhören.


    Sie ritten um den Hügel herum.


    »Jesus Christus«, brachte Reynevan mit Mühe hervor. »So viele Leute! Was ist denn hier los?«


    Scharley hielt sein Pferd an und stellte sich in die Steigbügel.


    »Ein Turnier«, stellte er nach einer Weile fest. »Hier findet ein Turnier statt, werte Herren. Ein torneamentum. Was für ein Tag ist heute? Weiß das einer?«


    »Der achte.« Samson nahm beim Zählen die Finger zu Hilfe. »Mensis Septembris, natürlich.«


    »Oh!« Scharley sah ihn von der Seite an. »Da habt ihr wohl dort in jener anderen Welt denselben Kalender?«


    »Im Allgemeinen, ja«, Samson zog es vor, nicht auf diese Provokation zu reagieren. »Du hast nach dem Datum gefragt, also habe ich geantwortet. Wünschst du sonst noch etwas? Nähere Angaben vielleicht? Es ist das Fest der Geburt der Jungfrau Maria, Navitatis Mariae.«


    »Also findet das Turnier aus diesem Anlass statt«, vermutete Scharley. »Weiter, meine Herren.«


    Der Anger vor der Stadt war voller Leute, es gab auch eine provisorische Tribüne für die besseren Herrschaften, mit buntem Tuch ausgeschlagen, mit Girlanden, Bändern, den Adlern der Piasten und den Wappentafeln der Ritter geschmückt.


    Neben der Tribüne standen Handwerkerbuden und Verkaufsstände mit Speisen, Reliquien und Andenken, über alldem wogte ein Meer von Flaggen, Wimpeln, Standarten und Fahnen. Das Volksgemurmel wurde immer wieder übertönt von den blechernen Klängen von Zinken und Hörnern.


    Über das Schauspiel sollte sich eigentlich niemand wundern. Herzog Johann von Münsterberg gehörte zusammen mit einigen anderen Fürsten und schlesischen Adeligen zum Rudenband, einer Rittergesellschaft, deren Mitglieder sich verpflichtet hatten, wenigstens einmal im Jahr ein Turnier abzuhalten. Im Unterschied zu den meisten Fürsten, die der kostspieligen Verpflichtung eher ungern und nur ab und an nachkamen, veranstaltete Johann von Münsterberg fortwährend Turniere. Sein kleines Herzogtum war dem äußeren Anschein zum Trotz wenig einträglich, wer weiß, vielleicht war es sogar das ärmste in Schlesien, Herzog Johann machte Schulden, aber er repräsentierte. Er war bei den Juden bis über die Ohren verschuldet, verkaufte, was zu verkaufen war, verpachtete, was nur möglich war. Vor dem Ruin hatte ihn die Heirat mit Elżbieta Melsztyńska, der außerordentlich reichen Witwe des Krakauer Wojwoden Spytko, gerettet. Solange sie lebte, hatte Herzogin Elżbieta Johann und seine Repräsentationssucht etwas gebremst, aber nachdem sie verstorben war, hatte sich der Herzog mit doppeltem Eifer darangemacht, sein Erbe durchzubringen. In Münsterberg gab es wieder Turniere, glänzende Festgelage und prunkvolle Jagden.


    Erneut ertönten die Trompeten, die Menge schrie auf. Sie waren schon so nah herangekommen, dass sie von der Anhöhe aus die Schranken sehen konnten – das klassische Maß einhaltend, zweihundertfünfzig Schritte lang, hundert Schritte breit, von einer doppelten Plankenreihe umgeben, auf der Außenseite besonders solide, um dem Druck des Pöbels standzuhalten. Innerhalb der Schranken war eine Barriere errrichtet worden, an der entlang in diesem Augenblick zwei Ritter mit gesenkten Lanzen aufeinander zustürmten. Die Menge kreischte, pfiff und klatschte Beifall.


    »Dieses Turnier«, meinte Scharley nachdenklich, »jenes hastiludium, das wir hier bestaunen, erleichtert uns unsere Aufgabe. Die ganze Stadt hat sich hier versammelt. Schaut mal, dort sind sie sogar auf die Bäume geklettert. Ich wette, Reinmar, dass keiner deine Liebste bewacht. Lasst uns absitzen, damit wir nicht auffallen; wir umgehen dieses laute Spektakel, mischen uns unter die Bauern und laufen in die Stadt. Veni, vidi, vici!«


    »Bevor wir in Cäsars Fußstapfen treten«, gab Samson Honig kopfschüttelnd zu bedenken, »sollten wir erst einmal nachsehen, ob sich Reinmars Liebste nicht zufällig unter den Zuschauern des Turniers befindet. Wenn sich die ganze Stadt hier versammelt hat, ist sie vielleicht auch da.«


    »Was hätte Adele hier in dieser Gesellschaft zu suchen?« Reynevan stieg vom Pferd. »Ich möchte euch daran erinnern, dass sie hier gefangen gehalten wird. Gefangene lädt man nicht zum Turnier ein.«


    »Gewiss. Aber was schadet es, wenn wir nachsehen?«


    Reynevan zuckte die Achseln.


    »Also weiter. Kommt!«


    Sie mussten vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzen und darauf achten, nicht in Exkremente zu treten. Die angrenzenden Büsche wurden, wie bei jedem Turnier, als Latrine benutzt. Münsterberg zählte etwa fünftausend Einwohner, und da das Turnier sicher auch Gäste angelockt hatte, waren wohl etwa fünftausendfünfhundert Leute anwesend. Wie es aussah, war jeder von ihnen mindestens zweimal in den Büschen gewesen, um sich auszuscheißen, auszupissen und angeknabberte Brezeln wegzuwerfen. Es stank wie in der Hölle. Offensichtlich war es nicht der erste Tag des Turniers.


    »Ein prächtiges Turnier«, meinte Samson Honig, »prächtig und teuer.«


    »Wie immer bei Herzog Johann.«


    Ein stämmiger Knecht ging an ihnen vorbei, eine muntere, rotbäckige, feurig äugelnde Schönheit in die Büsche führend. Reynevan blickte voller Sympathie auf das Paar und wünschte ihnen insgeheim, dass sie ein verborgenes und sauberes Plätzchen finden mochten. Dieser Gedanke wurde überlagert durch das aufdringliche Bild von dem, dem sich das Paar in den Büschen hingeben würde, er verspürte eine angenehme Regung im Schritt. Nichts da, dachte er, nichts da, von ähnlichen Wonnen mit Adele trennt mich nur noch eine kurze Zeit.


    »Dort entlang.« Scharley führte sie mit sicherem Instinkt zwischen den Buden der Huf- und Waffenschmiede hindurch. »Bringt die Pferde hierher, an den Zaun. Und kommt hier herüber. Hier herrscht nicht so ein Gedränge.«


    »Lasst uns näher an die Tribüne herankommen«, sagte Reynevan. »Wenn Adele hier ist, dann . . .«


    Seine Worte wurden von Fanfarenklängen übertönt.


    »Aux honneurs, seigneurs chevaliers et escuiers!«, rief der Marschall laut, als die Fanfaren verklungen waren. »Aux honneurs! Aux honneurs!«


    Die Devise von Herzog Johann war Modernität. Und Zugehörigkeit zu Europa. In dieser Hinsicht hob sich der Münsterberger Herzog sogar von allen anderen Piasten ab, er litt an einem Provinzkomplex, es kränkte ihn, dass sein Herzogtum an der Peripherie von Zivilisation und Kultur lag, in einem Randgebiet, hinter dem es außer Polen und Litauen nichts mehr gab. Dies schmerzte den Herzog zutiefst, und es drängte ihn fast krankhaft nach Europa. Für seine Umgebung war das machmal recht beschwerlich.


    »Aux honneurs!«, rief der Marschall, der ein gelbes, mit dem großen Piastenadler verziertes Wams trug, wie dies in Europa üblich war. »Aux honneurs! Laissez les aller!«


    Der Marschall, der gute, alte deutsche Marschall, hieß bei Herzog Johann selbstverständlich roy d’armes, ihm unterstanden die Herolde, modisch europäisch percevances, und das Lanzenstechen, das gute, alte Stechen über Schranken, hieß stilvoll und modisch europäisch la jouste.


    Die Ritter legten die Lanzen ein und ritten unter dem Dröhnen der Hufe an der Barriere entlang aufeinander zu. Einer von ihnen, wie aus dem Wappen auf der Schabracke, einem Berggipfel auf silbernem und roten Schachmuster, zu ersehen war, enstammte der Familie Hoberg. Der zweite Ritter war ein Pole, davon zeugten das Wappen Jelita auf dem Schild und der Bock als Zier seines Turnierhelms mit modischem Visier.


    Das europäische Turnier des Herzog Johann hatte zahlreiche Gäste aus Schlesien und aus dem Ausland herbeigelockt. Die freie Fläche innerhalb der Schranken und ein eigens ausgewiesener Platz waren mit bunt gekleideten Rittern und Knappen gefüllt. Auf den Schilden, den Schabracken der Pferde, den Lendnern und Waffenröcken sah man das Hirschgeweih der Bibersteins, die Schafsköpfe der Haugwitz’, die güldenen Klammern der Zedlitz’, den Büffelkopf der Zettritz’, das Schachbrettmuster der Borschnitz’, die gekreuzten Schlüssel der Uechteritz’, die Fische der Seidlitz’, die Pfeile der Bolz’ und die Glocken der Quas’.


    Als wäre es damit nicht genug, sah man hier und da böhmische und mährische Wappen – den Pfahlbaum der Herren von Lipa und Lichtemburk, den Odrzywąż der Herren von Krawař, Dubé und Bechyna, den Enterhaken der Mírovski, die Lilie der Zvolski. Auch polnischer Adel fehlte nicht – Starykon, Awdaniec, Doliwa, Jastrzębiec und Łódź waren vertreten.


    Unter Zuhilfenahme von Samson Honigs starken Schultern kletterten Reynevan und Scharley zuerst auf die Kohlen und dann auf das Dach der Hufschmiedehütte. Von dort aus musterte Reynevan aufmerksam die Tribüne. Er begann an ihrem entfernteren Ende, bei den weniger wichtigen Personen. Das war ein Fehler.


    »Um Gottes willen, stöhne er dann laut, Adele ist dort! Ja, bei meiner Seele . . . Auf der Tribüne!«


    »Welche ist es?«


    »Die in dem grünen Kleid . . . Unter dem Baldachin . . . Neben . . .«


    »Neben Herzog Johann . . .« Scharley hatte sich nicht getäuscht. »Wirklich eine Schönheit! Also, Reinmar, ich gratuliere dir, du hast Geschmack. Was deine Kenntnis einer Frauenseele anbelangt, dazu kann ich dir leider nicht gratulieren. Nun bestätigt sich leider meine Vermutung, dass unsere Münsterberger Odyssee ein abwegiger Gedanke war.«


    »Das sieht nur so aus . . .«, redete Reynevan sich ein. »Das kann nicht sein . . . Sie . . . Sie ist eine Gefangene . . .«


    »Von wem, überlegen wir doch mal?« Scharley schützte die Augen mit der Handfläche vor den Sonnenstrahlen. »Neben dem Herzog sitzt Johann von Biberstein, der Herr auf Schloss Stolz, links von Biberstein eine Dame, die ich nicht kenne . . .«


    »Euphemia, die ältere Schwester des Herzogs.« Reynevan erkannte sie. »Hinter ihr . . . Ist das nicht Bolko Wołoszek?«


    »Der Herr von Oberglogau, der Sohn des Herzogs von Oppeln.« Scharley beeindruckte wie immer durch sein Wissen. »Neben Wołoszek sitzt der Starost von Glatz, Herr Puta von Czastolovice, mit seiner Ehefrau Anna von Kolditz. Weiter sind da Kilian Haugwitz mit seiner Gemahlin Liutgard, der alte Hermann Zettritz, daneben Janko von Chociemic, der Herr auf Schloss Fürstenstein. Der da eben aufsteht und applaudiert, ist Gottsche Schaff von Greifenstein, wohl mit seiner Frau, neben ihr sitzt Nikolaus Zedlitz auf Alzenau, der Starost von Ottmachau, neben ihm Guncel Świnka von Schweinhaus, dann noch einer mit drei Fischen auf rotem Feld, also ein Seidlitz oder ein Kurzbach. Auf der anderen Seite sehe ich Otto von Borschnitz, daneben einen von den Bischofsheimern, dann sehe ich Bertold von Apolda, den Mundschenk von Schönau. Des weiteren sitzen dort Lothar Gersdorf und Hartung von Klüx, beides Lausitzer. Auf der unteren Bank sitzen, wenn mich mein Auge nicht täuscht, Boruta von Winzenberg und Seckil Reichenbach, der Herr auf Tepliwoda . . . Nein, Reinmar, ich sehe keinen, der der Wächter deiner Adele sein könnte.«


    »Da weiter«, stotterte Reynevan, »sitzt Tristram von Rachenau. Das ist ein Verwandter der Sterz’. Genauso wie von Baruth, der mit dem Stier im Wappen. Und da . . . Ach! Verdammt! Das kann doch nicht wahr sein!«


    Scharley packte ihn fest an den Schultern, wenn er dies nicht getan hätte, wäre Reynevan glatt vom Dach gefallen.


    »Hat dich ihr Anblick so mitgenommen?«, fragte Scharley kühl. »Ich sehe, dass deine weitaufgerissenen Augen auf das Mädchen mit den blonden Zöpfen gerichtet sind. Die, an die sich gerade der junge von Dohna und ein Rawicz heranmachen. Kennst du sie? Wer ist das?«


    »Nicoletta«, antwortete Reynevan leise, »Nicoletta mit dem blonden Haar.«


    


    Der Plan, der in seiner Einfachheit genial und kühn zugleich erschienen war, zerschlug sich, das Unternehmen scheiterte voll und ganz. Scharley hatte es vorausgesehen, aber Reynevan ließ sich nicht aufhalten.


    An den hinteren Teil der Tribüne grenzte ein Gebilde aus Pfählen und Gerüsten, das mit Stoff überzogen war. Die Zuschauer, zumindest die, welche Herkunft und Besitz über die anderen gestellt hatte, verbrachten dort die Pausen zwischen den Schaukämpfen, unterhielten sich mit Gesprächen, flirteten und führten ihre Garderobe vor. Sie nahmen auch Speisen und Getränke zu sich, denn jeden Augenblick rollten die Diener Fässer zu diesen Zelten, schleppten Fässchen und Bütten sowie Tragen mit Körben hin und her. Den Plan, sich in die Küche zu stehlen, unter die Dienerschaft zu mischen, einen Korb mit Brötchen zu ergreifen und sich damit ins Zelt zu begeben, hielt Reynevan geradezu für genial. Zu Unrecht.


    Es gelang ihm gerade mal, mit dem Korb bis zum Vorzelt vorzudringen. Dort wurden die Lebensmittel abgeladen, welche die Pagen dann weitertrugen. Reynevan stellte seinen Korb ab, stahl sich unbemerkt aus der Reihe der in die Küche zurückkehrenden Knechte und schlüpfte hinter die Zelte. Er zog sein Stilett hervor, um zur Beobachtung ein Löchlein in die Plane zu bohren. Dabei wurde er ertappt.


    Der Griff kräftiger Hände ließ ihn erstarren, eine Hand wie aus Eisen drückte seine Kehle zu, eine zweite, gleichfalls eisern, presste ihm das Stilett aus der Hand. Schneller als erwartet fand er sich im Inneren des Zeltes wieder, wenn auch keineswegs so, wie er es sich erhofft hatte.


    Man stieß ihn heftig vorwärts, er stürzte und erblickte dicht vor seiner Nase ein Paar modischer Schuhe mit unglaublich langen Schnäbeln. Solche Schuhe wurden poulaines genannt, diese Bezeichnung stammte aber keineswegs aus Europa, sondern aus Polen, für jenes Schuhwerk waren nämlich die Krakauer Schuster in der ganzen Welt berühmt. Man rüttelte ihn, er stand auf. Er kannte den, der ihn gerüttelt hatte, vom Sehen. Es war Tristram Rachenau. Ein Verwandter der Sterz’. Ihn begleiteten einige Baruther mit dem schwarzen Stier auf den Lendnern, ebenfalls mit den Sterz’ verschwägert. Reynevan hätte es nicht ärger treffen können.


    »Ein Attentäter!« Tristram Rachenau übernahm die Vorstellung. »Ein Meuchelmörder, Euer Hoheit, Reinmar von Bielau.«


    Die den Herzog umringenden Ritter ließen ein drohendes Gemurmel hören.


    Herzog Johann von Münsterberg, ein gutaussehender, stattlicher Mann in den Vierzigern, trug ein enges, schwarzes justaucorps und darüber eine modische, reich mit Zobelpelz verbrämte houppelande. Um den Hals hatte er eine schwere Goldkette, auf dem Kopf einen modischen chaperon turban, mit einer auf die Schulter herabfallenden liripipe aus flämischem Musselin. Die dunklen Haare des Herzogs waren gleichfalls nach der neuesten europäischen Mode gestutzt – ein Topfschnitt rings um den Kopf, zwei Finger breit über den Ohren, vorne einen Pony, hinten rasiert bis hinauf zum Hinterkopf. An den Füßen trug der Herzog rote Krakauer poulaines mit langen modischen Schnäbeln, es waren dieselben, die Reynevan gerade in Fußbodenhöhe bewundert hatte. Der Herzog, Reynevan fühlte, wie sich seine Kehle und sein Magen mit schmerzhaftem Druck zusammenzogen, hatte seinen Arm Adele von Sterz gereicht, die ein Kleid in der allerneuesten Farbe, vert d’émeraude, mit einer Schleppe und mit geschlitzten, bis zum Boden reichenden Ärmeln trug, ein goldenes Netz im Haar, eine Perlenschnur um den Hals und ein Dekolletée, das über dem engen Korsett einen prachtvollen Einblick gewährte. Die Burgunderin blickte Reynevan an, ihr Blick war so kalt wie der einer Schlange.


    Herzog Johann hielt Reynevans Stilett, das ihm Tristram Rachenau übergeben hatte, zwischen zwei Fingern, besah es sich und hob dann den Blick.


    »Mit Schaudern denke ich daran«, sagte er, »dass ich es nicht recht geglaubt habe, als man dich eines Verbrechens angeklagt hat. Des Mordes an Bart von Karzen und am Schweidnitzer Kaufherrn Neumarkt. Ich wollte es nicht glauben. Und nun wirst du hier auf frischer Tat ertappt, wie du dich mit dem Messer in der Hand hinter meinem Rücken anschleichst. Hasst du mich so sehr? Vielleicht hat dich jemand dafür gedungen? Oder bist du ganz einfach ein Verrückter? He?«


    »Euer Hoheit . . . Ich . . . Ich bin kein Meuchelmörder . . . Es stimmt, ich habe mich angeschlichen, aber ich . . . Ich wollte . . .«


    »Ach!« Herzog Johann vollführte mit seiner wohlgeformten Hand eine sehr hoheitsvolle und sehr europäische Geste. »Ich verstehe. Du hast dich hier mit dem Dolch in der Hand angeschlichen, um mir eine Petition zu überreichen?«


    »Ja! Das heißt, nein . . . Euer Hoheit! Ich bin unschuldig! Ganz im Gegenteil, mich hat ein Leid getroffen! Ich bin ein Opfer, das Opfer einer Verschwörung . . .«


    »Aber natürlich!« Johann von Münsterberg spitzte die Lippen. »Eine Verschwörung. Ich wusste es.«


    »Ja!«, rief Reynevan. »Ja, genau! Die Sterz’ haben mir den Bruder erschlagen! Sie haben ihn ermordet!«


    »Das lügst du, du Hundsfott«, grollte Tristram Rachenau. »Du solltest besser nicht auf meine Schwäger warten, rate ich dir.«


    »Die Sterz’ haben Peterlin ermordet!« Reynevan wehrte sich vehement. »Wenn nicht eigenhändig, dann durch gedungene Mörder! Kunz Aulock, Stork, Walter de Barby! Lumpen, die es auch auf mich abgesehen haben! Euer herzogliche Gnaden! Peterlin war Euer Vasall! Ich fordere Gerechtigkeit!«


    »Ich fordere sie!«, brüllte Rachenau. »Ich, des Blutrechtes wegen. Dieser Hundesohn hat in Oels Niklas Sterz getötet!«


    »Gerechtigkeit!«, forderte einer der Baruther, gewiss ein Heinrich, denn bei den Baruthern wurden die Söhne selten anders getauft. »Euer Hoheit! Sühne für diesen Mord!«


    »Das ist eine Lüge und Verleumdung!« Reynevan tobte. »Die Sterz’ haben sich des Mordes schuldig gemacht! Sie klagen mich an, um sich selbst reinzuwaschen! Und aus Rache! Wegen der Liebe, die Adele und mich verbindet!«


    Das Gesicht von Herzog Johann verzerrte sich, und Reynevan begriff schlagartig, was für eine schreckliche Dummheit er begangen hatte. Er blickte in das gleichgültige Antlitz seiner Geliebten, und langsam, ganz langsam begann es ihm zu dämmern.


    »Adele«, ließ sich in die atemlose Stille hinein Johann von Münsterberg vernehmen, »wovon redet er?«


    »Er lügt, Jaśko.« Die Burgunderin lächelte. »Mich verbindet nichts mit ihm, und mich hat auch nie etwas mit ihm verbunden. Die Wahrheit ist, dass er sich mir mit Liebesbezeigungen aufgedrängt, mir beharrlich nachgestellt hat, aber er hat kleinmütig abziehen müssen, er hat überhaupt nichts erreicht. Nicht einmal mit Hilfe der schwarzen Magie, mit der er mich zu betören suchte.«


    »Das ist nicht wahr«, brachte Reynevan mühsam hervor, so sehr schnürte es ihm die Kehle zu. »Das ist alles nicht wahr. Das ist eine Lüge. Du lügst! Adele! Sag es . . . Sag, dass du und ich . . .«


    Adele warf den Kopf in den Nacken, eine Geste, die er kannte, so hatte sie ihren Kopf gehalten, wenn sie in ihrer bevorzugten Position mit ihm Liebe machte, wenn sie auf ihm saß . . . Ihre Augen blitzten. Diesen Blick kannte er ebenfalls.


    »In Europa«, sagte sie laut und blickte um sich, »könnte so etwas nicht geschehen, dass man durch eine schmutzige Äußerung die Ehre einer tugendhaften Dame beleidigt. Und das bei einem Turnier, bei dem erst gestern jene Dame zur La Royne de la Beaulté et des Amours ausgerufen worden ist. Im Beisein der Ritter, die an diesem Turnier teilnehmen. Und selbst wenn so etwas in Europa je vorgefallen wäre, wäre ein solcher médisant, ein solcher mal-faiteur nicht einen Moment lang ungestraft geblieben.«


    Tristram Rachenau verstand diese Anspielung sofort und schlug Reynevan schwungvoll die Faust ins Genick. Heinrich Baruth kam von der anderen Seite. Als sie sahen, dass Herzog Johann nicht reagierte, sondern mit versteinertem Gesicht zur Seite blickte, sprangen die anderen hinzu, darunter auch ein Seidlitz oder Kurzbach mit Fischen in einem goldenen Feld. Reynevan erhielt einen Schlag zwischen die Augen, die Welt ging in einem gewaltigen Sternenregen unter. Er krümmte sich unter den auf ihn einprasselnden Schlägen, fiel auf die Knie, als ihm jemand mit einer Turnierkeule auf die Schultern haute. Als er seinen Kopf schützen wollte, krachte ihm die Keule schmerzhaft auf die Finger. Er erhielt einen mächtigen Schlag in die Nieren und stürzte zu Boden. Als man begann, ihn zu treten, rollte er sich ein und versuchte, Kopf und Leib zu schützen.


    »Halt! Genug! Hört sofort auf!«


    Die Schläge und Tritte hörten auf. Reynevan öffnete ein Auge. Die Erlösung kam von völlig unerwarteter Seite. Seine Peiniger hielt eine drohende, harte, unangenehme Stimme zurück, der Befehl einer klapperdürren, nicht mehr jungen Frau in einem schwarzen Kleid mit weißem Gebende unter der steifen gestärkten Haube. Reynevan wusste, wer das war. Euphemia, die ältere Schwester des Herzogs Johann, die Witwe Friedrichs, des Grafen zu Oettingen, die nach dem Tode ihres Mannes in ihr heimatliches Münsterberg zurückgekehrt war.


    »In dem Europa, das ich kenne«, sagte Gräfin Euphemia, »tritt man keinen, der am Boden liegt. Keiner der mir bekannten europäischen Fürsten würde dies gestatten, mein Herr Bruder.«


    »Er hat gefehlt«, setzte Herzog Johann an, »daher habe ich . . .«


    »Ich weiß, worin er gefehlt hat«, unterbrach ihn die Gräfin schroff. »Ich habe es gehört. Hiermit stelle ich ihn unter meinen Schutz. Mercy des dames. Denn ich kenne, so schmeichle ich mir, die europäischen Turnierbräuche nicht weniger als die hier anwesende Gemahlin des Ritters von Sterz.«


    Die letzten Worte wurden mit so viel Nachdruck und derart giftig ausgesprochen, dass Herzog Johann den Blick senkte und bis tief in seinen ausrasierten Nacken errötete. Adele senkte den Blick nicht, in ihrem Gesicht hätte man vergeblich eine Spur von Schamröte gesucht, aber der Hass, der aus ihren Augen sprang, hätte jeden erschreckt. Nicht so die Gräfin Euphemia. Sie hatte sich, wie die Kunde ging, in Schwaben überaus schnell und überaus geschickt der Geliebten des Grafen Friedrich anzunehmen gewusst. Nicht sie fürchtete sich, sie wurde gefürchtet.


    »Herr Marschall Borschnitz«, sie nickte gebieterisch, »nehmt Reinmar von Bielau in Arrest. Ihr haftet mir für ihn. Mit Eurem Kopf.«


    »Zu Befehl.«


    »Gemach, Frau Schwester, gemach.« Johann von Münsterberg hatte seine Sprache wiedergefunden. »Ich weiß, was mercy des dames bedeutet, aber hier geht es um eine ernste Sache. Zu schwer wiegen die Vorwürfe gegen diesen jungen Mann. Mord, schwarze Magie . . .«


    »Er wird sich im Arrest befinden«, schnitt Euphemia ihm das Wort ab. »Im Turm. Unter Bewachung des Herrn Borschnitz. Er wird sich dem Gericht stellen. Wenn ihn jemand anklagt. Und damit meine ich eine gerechtfertigte Anklage.«


    »Ach«, der Herzog winkte ab und warf die liripipe schwungvoll auf den Rücken, »zum Teufel mit ihm. Lasst uns fortfahren, Ihr Herren, gleich beginnt der Buhurt. Ich werde mir doch das Turnier nicht verderben lassen! Gestatte, Adele. Bevor der Kampf beginnt, müssen die Ritter auf der Tribüne die Königin der Schönheit und der Liebe sehen.«


    Die Burgunderin ergriff den ihr dargebotenen Arm und hob ihre Schleppe an. Der von den Knappen gefesselte Reynevan heftete seinen Blick auf sie, hoffte, dass sie sich umsah, dass sie ihm mit den Augen oder mit der Hand ein Signal, ein Zeichen geben würde. Dass alles nur eine List, ein Spiel, eine Finte sei, dass in Wirklichkeit alles so sei, wie es gewesen war, dass sich zwischen ihnen nichts verändert hatte. Er wartete bis zum letzten Moment auf ein solches Zeichen.


    Vergeblich.


    Als Letzte verließen diejenigen das Zelt, die die ganze Szene, wenn nicht mit Zorn, doch zumindest mit Abscheu verfolgt hatten. Der grauhaarige Hermann Zettritz. Der Starost von Glatz, Puta von Czastolovice, und Gottsche Schaff, beide mit ihren Gemahlinnen, beide mit ausladenden, durchbrochenen Hennins, Lothar Gersdorf aus der Lausitz, die Stirn in Falten. Und Bolko Wołoszek, Sohn des Herzogs von Oppeln, Herr von Neustadt Oberglogau. Besonders Letzterer hatte, bevor er ging, den Zwischenfall interessiert und mit Augenblinzeln verfolgt.


    Die Fanfaren erklangen, die Menge brach in laute Ovationen aus, der Herold rief sein laissez aller und aux honneurs. Der Buhurt begann.


    »Gehen wir«, befahl der Waffenknecht, den Marschall Borschnitz beauftragt hatte, Reynevan zu verhaften. »Leiste keinen Widerstand, mein Junge.«


    »Das tue ich nicht. Wie ist denn der Turm hier bei euch?«


    »Zum ersten Mal? Ha, ich sehe es ja, es ist das erste Mal. Anständig, für einen Turm.«


    »Dann lass uns gehen.«


    Reynevan bemühte sich, sich nicht umzusehen, um in seiner großen Erregung Scharley und Samson nicht zu verraten; er wusste, dass sie, in der Menge verborgen, ihn beobachteten. Allerdings war Scharley ein viel zu schlauer Fuchs, um aufzufallen.


    Aber jemand anders hatte ihn bemerkt.


    Ihre Frisur war verändert. Damals in Brieg hatte sie einen dicken Zopf getragen, jetzt war das strohblonde Haar in der Mitte gescheitelt und zu zwei Zöpfen geflochten, die über den Ohren zu Schnecken geformt waren. Auf der Stirn trug sie einen Goldreif, sie war in ein hellblaues, ärmelloses Kleid gehüllt, und unter dem Kleid hatte sie ein weißes Batisthemd, eine chemise.


    »Gnädiges Fräulein«, der Waffenknecht räusperte sich und kratzte sich unter der Mütze am Kopf, »das ist nicht erlaubt . . . Ich bekomme Schwierigkeiten . . .«


    »Ich will mit ihm nur ein paar Worte wechseln.« Sie knabberte schelmisch an ihrer Unterlippe und stampfte ein wenig kindisch mit dem Fuß auf. »Ein paar Worte und nicht mehr. Sprich zu keinem davon, und die Schwierigkeiten gehen an dir vorüber. Und jetzt dreh dich um. Und lausche nicht.«


    »Wofür denn diesmal, Aucassin?«, fragte sie ihn und zwinkerte fast unmerklich mit ihren hellblauen Augen. »Wofür in Fesseln und bewacht? Sieh dich vor! Wenn du antwortest, der Liebe wegen, werde ich böse auf dich.«


    »Und dennoch ist es die Wahrheit«, seufzte er. »Im Allgemeinen.«


    »Und im Besonderen?«


    »Aus Liebe und aus Dummheit.«


    »Oho! Jetzt bist du schon glaubwürdiger. Aber erkläre es mir doch bitte.«


    »Wenn meine Dummheit nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt schon in Ungarn.«


    »Ich werde auch so alles erfahren«, sie blickte ihm direkt in die Augen, »alles. Jedes Detail. Aber ich möchte dich nicht am Galgen sehen.«


    »Ich freue mich, dass sie dich damals nicht eingeholt haben.«


    »Sie hatten keine Chance.«


    »Gnädiges Fräulein«, der Waffenknecht wandte sich um und hüstelte hinter vorgehaltener Faust, »habt Erbarmen . . .«


    »Leb wohl, Aucassin.«


    »Bleib gesund, Nicoletta.«

  


  
    
      
    


    
      Zwanzigstes Kapitel


      in dem sich wieder einmal die alte Wahrheit bestätigt, dass man, egal, wie es auch immer kommen mag, auf Studienfreunde stets zählen kann.

    


    Weißt du«, Reynevan, sagte Heinrich Hackeborn, »man ist allgemein der Ansicht, dass die Quelle allen Unglücks, das dir begegnet, alles Bösen, das dich trifft, und der Grund für dein trauriges Los diese Französin ist, Adele Sterz.«


    Reynevan ignorierte diese aufschlussreiche Mitteilung. Es juckte ihn im Kreuz, aber wie sollte man sich kratzen, wenn die Hände an den Gelenken zusammengebunden waren und die Ellenbogen zusätzlich mit einem Ledergurt an die Seiten gedrückt wurden. Die Pferde der Wachmannschaft klapperten mit den Hufen den holprigen Weg entlang. Die Schützen wiegten sich schläfrig in ihren Sätteln.


    Im Turm des Münsterberger Schlosses hatte er ganze drei Tage gesessen. Aber er war weit davon entfernt aufzugeben. Er war gefangen, seiner Freiheit beraubt, das war wohl wahr, er wusste nicht, ob er den morgigen Tag erleben würde, das stimmte auch. Aber bisher hatten sie ihn nicht geschlagen, sondern ihm Nahrung gereicht, schlechte und karge Kost zwar, dafür aber jeden Tag, daran hatte es in letzter Zeit gemangelt, umso lieber war es ihm nun.


    Er schlief schlecht, und das nicht nur wegen der Flöhe, die, von imponierender Größe, das Stroh bevölkerten. Sobald er die Augen zumachte, sah er Peterlins bleiches, kalkweißes Gesicht vor sich. Oder Adele und Johann von Münsterberg in verschiedenen Positionen. Er wusste selbst nicht, was schlimmer war.


    Das vergitterte Fensterchen in der dicken Mauer hatte nur den Blick auf ein winziges Stück Himmel freigegeben, aber Reynevan hatte unentwegt in der Nische gestanden und sich an das Gitter geklammert, seine Hoffnung darauf setzend, dass er jeden Moment Scharley hören würde, der, eine Feile zwischen den Zähnen, wie eine Spinne die Mauer heraufkletterte. Oder er hatte zur Tür geblickt und davon geträumt, dass sie durch einen kräftigen Tritt Samson Honigs aus den Angeln flöge. Sein Glaube an die Allmacht seiner Freunde war nicht ohne Grund unerschütterlich und hatte ihn bei Laune gehalten.


    Natürlich war die Rettung nicht gekommen. Am frühen Morgen des vierten Tages holte man ihn aus der Zelle, band ihn und setzte ihn aufs Pferd. Er verließ Münsterberg durch das Patschkeyer Tor, eskortiert von vier berittenen Bogenschützen, einem Waffenknecht und einem Ritter in voller Rüstung, dessen Schild der achtstrahlige Stern der Hackeborns zierte.


    »Alle sagen«, fuhr Heinrich Hackeborn fort, »es war dein Pech, dass du die Französin angerührt hast. Dass du über sie drübergerutscht bist, das war dein Verderben.«


    Reynevan erwiderte auch diesmal nichts, konnte sich aber eines nachdenklichen Kopfnickens nicht erwehren.


    Kaum waren die Stadttürme ihren Blicken entschwunden, wurde der finster erscheinende und bis zur Unerträglichkeit servile Hackeborn lebhaft, fröhlich und – ohne dazu aufgefordert worden zu sein – gesprächig. Er trug wie die Hälfte der Deutschen den Namen Heinrich und war, wie sich zeigte, ein Verwandter der mächtigen Hackeborns von Priebus, vor kurzem, nämlich erst vor zwei Jahren, aus Thüringen herübergekommen, wo sein im Dienst der Landgrafen stehendes Geschlecht im Rang zusehends tiefer sank und infolgedessen immer mehr verarmte. In Schlesien, wo der Name Hackeborn noch etwas bedeutete, erhoffte sich Ritter Heinrich vom Dienst bei Johann von Münsterberg Abenteuer und Aufstieg. Ersteres sollte ihm schon bald der große Kreuzzug gegen die Hussiten bringen, mit dem jeden Tag zu rechnen war, Letzteren dachte er sich durch eine günstige Heirat zu sichern. Heinrich Hackeborn gestand Reynevan seine Liebe zu der reizenden, temperamentvollen Jutta von Apolda, der Tochter des Mundschenks Bertold von Apolda, des Herrn auf Schönau. Jutta, bekannte der Ritter freimütig, erwidere leider seine Gefühle nicht und erlaube sich sogar, sich über seine Avancen lustig zu machen. Aber das sei nicht weiter von Bedeutung, die Hauptsache sei Beständigkeit, steter Tropfen höhle den Stein.


    Reynevan, den die Herzensangelegenheiten Hackeborns noch weniger interessierten als der Schnee vom vergangenen Jahr, tat so, als höre er zu und nickte höflich, es lohnte sich schließlich nicht, der eigenen Eskorte gegenüber unhöflich zu sein. Als dem Ritter nach einiger Zeit der Gesprächsstoff ausging und er schwieg, versuchte Reynevan ein Nickerchen zu machen, aber daraus wurde nichts. Vor seinen Augen stand ständig das Bild des toten Peterlin auf der Bahre oder das Adeles, die Waden auf Herzog Johanns Schultern.


    Sie waren im Schlausener Wald, der nach dem morgendlichen Regen in allen Farben leuchtete und würzig duftete, als Ritter Heinrich sein Schweigen brach. Von sich aus, ohne danach gefragt worden zu sein, verriet er Reynevan das Ziel seiner Reise – Schloss Stolz, der Stammsitz des mächtigen Johann von Biberstein. Reynevan war ebenso wachsam wie beunruhigt. Er wollte den Schwätzer aushorchen, aber es gelang ihm nicht, der Ritter wechselte übergangslos das Thema und begann über Adele von Sterz und das traurige Los zu sprechen, das die Romanze mit ihr Reynevan beschert hatte.


    »Alle sind der Meinung«, wiederholte er, »es sei dein Pech gewesen, dass du über sie drübergerutscht bist.«


    Reynevan wollte sich nicht mit ihm streiten.


    »Aber so ist es nicht«, fuhr Hackeborn fort, mit der Miene dessen, der alles weiß. »Ganz im Gegenteil, es gibt Leute, die das sehr wohl herausgefunden haben und die es wissen: Dass du die Französin gefickt hast, hat dir das Leben gerettet.«


    »Wie bitte?«


    »Herzog Johann«, erklärte ihm der Ritter, »hätte dich ohne weiteres den Sterz’ übergeben, Rachenau und die Baruths haben heftig auf ihn eingeredet Aber was wäre damit ausgesagt worden? Dass Adele lügt, wenn sie alles abstreitet. Dass du sie doch gevögelt hast. Dringt das bis zu dir vor? Aus demselben Grund hat dich der Herzog auch nicht dem Henker überantwortet, damit er die Morde, die du angeblich begangen hast, untersucht. Denn er wusste, dass du unter der Folter angefangen hättest, von Adele zu reden. Verstehst du?«


    »Ein wenig.«


    »Ein wenig!«, lachte Hackeborn. »Die kleine Möse hat dich gerettet, Brüderchen. Anstatt an den Galgen oder in die Folterkammer, kommst du nach Schloss Stolz. Denn dort kannst du nur den Mauern etwas von deiner amourösen Überlegenheit in Adeles Schoß erzählen, und die Mauern dort sind sehr dick. Was soll’s, du wirst wohl eine Zeit lang dort sitzen müssen, aber du rettest dafür auch deinen Kopf und andere Glieder. Auf Stolz kriegt dich keiner in die Finger, weder der Bischof noch die Inquisition. Die Bibersteins sind mächtige Herren, sie fürchten niemanden, und keiner wagt es, sich mit ihnen anzulegen. Ja, ja Reynevan. Das hat dich gerettet, dass du dem Herzog Johann eingestanden hast, seine neue Mätresse vor ihm besessen zu haben. Verstehst du? Eine Liebste, deren wonnigliches Feld bisher nur der ihr angetraute Herr Gemahl beackert hat, ist doch fast wie eine Jungfrau, aber eine, die sich auch anderen Liebhabern hingegeben hat, ist eine Hure. Denn wenn Reinmar von Bielau in ihrem Bett war, kann es auch jeder andere gewesen sein.«


    »Sehr liebenswürdig! Herzlichen Dank!«


    »Danke mir nicht. Ich habe nur gesagt, dass Amor dich gerettet hat. So musst du es sehen.«


    Oh, nicht ganz, dachte Reynevan. Nicht ganz.


    »Ich weiß schon, was du denkst«, sagte der Ritter zu seiner Überraschung. »Dass ein Toter noch besser schweigt? Dass sie auf Stolz danach trachten werden, dich zu vergiften oder dir möglichst unauffällig den Hals umzudrehen? Keineswegs, du bist im Irrtum, wenn du so denkst. Willst du wissen, warum?«


    »Das will ich.«


    »Deine heimliche Inhaftierung auf Stolz hat Herr Johann von Biberstein höchstpersönlich dem Herzog angeboten. Und der Herzog ist sofort darauf eingegangen. Und jetzt das Beste: Weißt du, warum sich Biberstein so sehr beeilt hat, ihm diesen Vorschlag zu unterbreiten?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


    »Aber ich. In ganz Münsterberg ist dieses Gerücht umgegangen. Die Schwester des Herzogs, Gräfin Euphemia, hat darum gebeten. Und die genießt beim Herzog hohes Ansehen. Es heißt, das sei so seit den Kindertagen. Deswegen hat die Gräfin am Hofe von Münsterberg eine so einflussreiche Stellung. Obwohl sie doch keine offizielle Position einnimmt, was ist sie denn schon für eine Gräfin, sie verfügt nur über einen wertlosen Titel und ihre Ehre. Elf Kinder hat sie dem schwäbischen Friedrich geboren, aber als sie Witwe wurde, haben diese Kinder sie aus Oettingen vertrieben, das ist kein Geheimnis. Aber in Münsterberg hat sie die Zügel in der Hand, das kannst du nicht bestreiten.«


    Reynevan dachte nicht daran, es zu bestreiten.


    »Aber nicht nur sie«, fuhr Hackeborn kurz darauf fort, »hat bei Herrn Johann Biberstein ein gutes Wort für dich eingelegt. Willst du wissen, wer noch?«


    »Das will ich.«


    »Bibersteins Tochter, Katharina. Du musst ihr aufgefallen sein.«


    »Ist das so eine hoch gewachsene Hellblonde?«


    »Spiel doch nicht den Ahnungslosen! Du kennst sie doch. Es geht das Gerücht, sie hätte dich schon einmal vor deinen Verfolgern gerettet. Ach, wie seltsam das alles miteinander verknüpft ist. Sag selbst, ist das nicht eine Ironie des Schicksals, eine Komödie der Irrungen? Ist das nicht ein Narrenturm? Ein Narrenturm im wahrsten Sinne des Wortes?«


    Das stimmt, dachte Reynevan. Das ist ein Narrenturm. Und ich . . . Scharley hatte Recht, ich bin der größte Narr von allen. Der König der Dummköpfe, das Oberhaupt der Idioten, der Hochmeister des Ordens der Schwachköpfe.


    »Im Turm von Stolz sitzt du nicht lange«, meinte Hackeborn fröhlich, »wenn du Vernunft annimmst. Es wird, und das weiß ich ganz bestimmt, ein großer Kreuzzug gegen die böhmischen Häretiker vorbereitet. Du legst den Eid ab und nimmst das Kreuz, dann lassen sie dich frei. Du kämpfst. Und wenn du dich im Kampf gegen das Schisma auszeichnest, wird dir deine Schuld vergeben.«


    »Die Sache hat nur einen Haken.«


    »Welchen?«


    »Ich will nicht in den Krieg ziehen.«


    Der Ritter drehte sich im Sattel um und sah ihn lange an.


    »Und weshalb nicht?«, fragte er dann spöttisch.


    Reynevan hatte keine Zeit mehr zu antworten. Ein tückisches Pfeifen und Zischen war zu hören, gleich darauf ein lautes Knacken. Hackeborn röchelte, griff sich mit beiden Händen an den Hals, in dem der Bolzen einer Armbrust steckte, der das Blech der Halsbrünne durchschlagen hatte. Blut strömte aus dem Mund des Ritters, der langsam nach hinten sank und vom Pferd stürzte. Reynevan sah die grenzenlose Verwunderung, die in den weit geöffneten Augen stand.


    Dann geschah vieles sehr schnell.


    »Überfaaall!«, schrie der Waffenknecht und riss das Schwert aus der Scheide. »Zu den Waffeeen!«


    In den Büschen vor ihnen knallte es schrecklich, Feuer blitzte auf und Rauch ballte sich zusammen. Das Pferd eines Knappen fiel wie vom Blitz getroffen hin und begrub seinen Reiter unter sich. Die anderen Pferde bäumten sich auf der Hinterhand auf, in Panik versetzt durch den Schuss, stieg auch Reynevans Pferd. Der gefesselte Reiter verlor das Gleichgewicht, rutschte aus dem Sattel und kam schmerzhaft mit der Hüfte auf.


    Aus dem Dickicht stürmten Reiter. Reynevan erkannte sie sofort, obwohl er zusammengekrümmt im Sand lag.


    »Schlagt zu!, Tötet sie!«, brüllte Kunz Aulock, alias Kyrieleison, und fuchtelte mit dem Schwert herum.


    Die Münsterberger Schützen ließen die Bolzen schwirren, aber alle drei verfehlten unglücklicherweise ihr Ziel. Sie wollten fliehen, aber es gelang ihnen nicht, sie fielen unter den Schwertstreichen der Angreifer. Der Waffenknecht kreuzte mannhaft mit Kyrieleison die Klinge, die Pferde schnaubten und tänzelten, die Klingen klangen. Stork von Gorgewitz beendete den Waffengang, indem er dem Waffenknecht den Speer in den Rücken rammte. Der Waffenknecht richtete sich auf, da versetzte ihm Kyrieleison mit einem Stich in den Hals den Todesstoß.


    Tief im Wald, im dichten Buschwerk, schrie alarmiert eine erschrockene Elster. Es stank nach Pulverdampf.


    »Na bitte, wer sagt’s denn«, sagte Kyrieleison und stieß den am Boden liegenden Reynevan mit der Schuhspitze. »Der Herr Bielau. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Freut Ihr Euch denn nicht?«


    Reynevan freute sich nicht.


    »Wir haben lange hier auf dich gewartet«, beschwerte sich Aulock, »bei Regenwetter, Kälte und Ungemach. Aber finis coronat opus. Jetzt haben wir dich, Bielau. Und auch gleich transportfertig, verschnürt wie ein Bündel. Oho, ich fürchte, das ist nicht dein Tag.«


    »Lass mich mal, Kunz, ich schlag’ ihm die Zähne ein, schlug einer der Banditen vor. Er hat mir damals fast das Auge ausgeschlagen, in dieser Schenke vor Brieg. Dafür schlag’ ich ihm jetzt die Zähne ein.«


    »Lass ihn, Sybek«, knurrte Kyrieleison, »bleib ruhig. Geh besser und sieh nach, was der Ritter in den Satteltaschen und in seinem Beutel hat. Und du, Bielau, was glotzt du mich so an?«


    »Du hast meinen Bruder erschlagen, Aulock.«


    »Hä?«


    »Du hast mir meinen Bruder erschlagen. In Balbinow. Dafür wirst du hängen.«


    »Du redest Unsinn!«, versetzte Kyrieleison kühl. »Du bist wohl vom Pferd herab auf den Kopf gefallen.«


    »Den Bruder hast du mir erschlagen!«


    »Du wiederholst deinen Unsinn!«


    »Du lügst!«


    Aulock blickte auf ihn herab, sein Gesicht spiegelte sein Dilemma wider – zutreten oder nicht. Er trat nicht zu, aus Geringschätzigkeit. Er ging ein paar Schritte weiter und beugte sich über das getötete Pferd.


    »Da soll mich doch gleich der Teufel holen!«, sagte er und nickte. »Eine überaus gefährliche und mörderische Waffe, deine Handkanone, Stork. Sieh selbst, was für ein Loch das in die Stute geschlagen hat. So groß wie ein Sattel! In der Tat, die Waffe hat Zukunft! Das nenne ich Moderne!«


    »Die ganze Moderne ist für ‘n Arsch!«, empörte sich Stork. »Nicht aufs Pferd, auf den Reiter hab’ ich gezielt mit diesem verdammten Rohr. Und nicht auf diesen Reiter, sondern auf den dort.«


    »Das macht nichts. Es ist nicht wichtig, wohin du gezielt hast, es genügt, dass du getroffen hast. He, Walter, was tust du da?«


    »Ich bringe die um, die noch atmen!«, schrie Walter de Barby. »Wir wollen doch keine Zeugen, oder?«


    »Beeil dich! Stork, Sybek, ruck, zuck!, setzt Bielau aufs Pferd. Auf den Braunen des Ritters. Und bindet ihn gut fest, das ist ein mutwilliger Mensch. Denkt daran!«


    Stork und Sybek dachten daran, oh!, und wie sie es taten!, denn bevor sie Reynevan aufs Pferd hievten, bedachten sie ihn ausgiebig mit Hieben und ausgewählten Flüchen. Die gefesselten Hände wurden am Sattelknopf festgebunden und die Waden am Steigbügelriemen. Walter de Barby hatte sein Morden beendet, die Leichen der Münsterberger wurden in die Büsche gezogen, die Pferde auseinander getrieben, und auf Kyrieleisons Kommando jagten die vier mit Reynevan davon. Sie ritten scharf, anscheinend wollten sie so rasch wie möglich fliehen, um einer Verfolgung zu entgehen. Reynevan rutschte im Sattel hin und her. Seine Rippen stachen bei jedem Atemzug, es schmerzte höllisch. So kann es nicht weitergehen, dachte er, einer Ohnmacht nahe, es kann nicht sein, dass man mich jeden Augenblick schlägt.


    Kyrieleison trieb seine Kumpanen mit Geschrei an, sie ritten im Galopp. Die ganze Zeit schon auf der Straße. Eindeutig zogen sie das Tempo der Möglichkeit, sich zu verbergen, vor – der dichte Wald hätte nicht einmal das Traben zugelassen, vom Galoppieren ganz zu schweigen.


    Sie gelangten an eine Weggabelung. Genau in die Falle.


    Von allen Seiten, auch von hinten, stürmten Reiter auf sie zu, die in den Büschen verborgen waren. Insgesamt waren es etwa zwanzig, die Hälfte davon in Rüstung und mit blankgezogenem Schwert. Kyrieleison und seine Kumpane hatten keine Chance, aber sie leisteten trotzdem erbitterten Widerstand. Aulock stürzte als Erster vom Pferd, den Kopf von einer Axt aufs Schrecklichste gespalten. Walter de Barby rollte unter die Hufe seines Pferdes, ein großen Ritter, der das polnische Ogończyk-Wappen auf dem Schild trug, hatte ihn mit dem Schwert durchbohrt. Stork bekam eins mit dem Streitkolben über den Schädel gezogen. Sybek von Kobelau hatte so viel abbekommen, dass sein Blut den im Sattel zusammengekrümmten Reynevan bespritzte.


    »Du bist frei, mein Freund.«


    Reynevan blinzelte. In seinem Kopf drehte sich alles. Das war alles viel zu schnell gegangen.


    »Danke, Bolko . . . Verzeihung . . . Euer fürstliche Gnaden . . .«


    »Schon gut, schon gut«, unterbrach Bolko Wołoszek, der Herr von Oppeln und Neustadt, Herr von Oberglogau, sein Gestammel und schnitt mit einem Dolch die Fesseln durch. »Du musst mich nicht mit Titel anreden. In Prag warst du Reynevan und ich Bolko. Beim Bier und auch bei den Prügeleien. Und als wir uns wegen finanzieller Schwierigkeiten zusammen eine Hure im Bordell in der Zeltnergasse in der Altstadt genommen haben. Hast du das schon vergessen?«


    »Nein, das habe ich nicht vergessen.«


    »Ich auch nicht, wie du siehst. Man lässt keinen Studienfreund in höchster Not im Stich. Und Johann von Münsterberg kann mir den Arsch küssen. Übrigens stelle ich mit Genugtuung fest, dass wir gar keine Münsterberger erschlagen haben. Wir sind einem diplomatischen Zwischenfall aus dem Weg gegangen, obwohl das eher ein Zufall ist, denn ich gebe zu, wir haben hier auf dem Weg nach Stolz eher mit einer Münsterberger Eskorte gerechnet. Und jetzt so eine Überraschung! Was sind das für Leute, Herr Unterstarost? Reynevan, hier stelle ich dir meinen Unterstarosten, Herrn Chris von Kirchhain, vor. Also, Herr Chris, habt Ihr einen erkannt? Lebt noch einer?«


    »Das sind Kunz Aulock und seine Kumpane.« Reynevan kam dem Riesen mit dem Ogończyk-Wappen auf dem Schild zuvor. »Einer atmet noch. Stork von Gorgewitz.«


    »Oho!« Der Herr von Oberglogau hob die Augenbrauen und verzog den Mund. »Stork! Und lebendig! Her mit ihm!«


    Wołoszek trieb sein Pferd an, vom Sattel herab blickte er auf die Toten.


    Sybek von Kobelau, erkannte er. Mehrmals ist er dem Henker schon entwischt, aber, wie heißt es so schön, der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht. Und hier ist Kunz Aulock, verdammt noch eins, aus so einer ordentlichen Familie. Walter de Barby, tja, wie das Leben, so der Tod. Und wen haben wir hier? Herrn Stork?


    »Erbarmen«, stotterte Stork von Gorgewitz und verzog ängstlich sein blutüberströmtes Gesicht. »Pardon . . . Gnade, Herr . . .«


    »Nein, Herr Stork«, entgegnete Bolko Wołoszek kalt. »Oppeln ist in Kürze mein Herrschaftsgebiet, mein Herzogtum. Die Vergewaltigung einer Oppelner Bürgerin ist in meinen Augen ein sehr schweres Verbrechen. Ein zu schwerer Tatbestand für einen raschen Tod. Schade, dass ich so wenig Zeit habe.«


    Der junge Prinz stellt sich in die Steigbügel und sah sich um.


    »Bindet den Lumpenhund«, befahl er, »und ertränkt ihn!«


    »Wo denn?« Ogończyk wunderte sich. »Hier ist doch gar kein Wasser.«


    »Dort im Graben ist eine Pfütze.« Wołoszek deutete in die Richtung. »Sie ist zwar nicht groß, aber der Kopf passt gerade hinein.«


    Die Glogauer und die Oppelner Ritter schleiften den schreienden und sich windenden Stork in den Graben, drehten ihn um und drückten, ihn an den Beinen haltend, seinen Kopf in die Pfütze. Der Schrei verwandelte sich in wildes Gurgeln. Reynevan wandte das Gesicht ab.


    Es dauerte lange, sehr lange.


    Chris von Kirchhain kam in Begleitung eines zweiten Ritters, eines Polen mit dem Nieczuja-Wappen, zurück.


    »Das ganze Wasser hat der Unhold aus der Pfütze gesoffen«, sagte Ogończyk fröhlich. »Erst am Schlamm ist er erstickt.«


    »Es wird Zeit, von hier zu verschwinden, Euer Gnaden«, meinte der Nieczuja.


    »Ihr habt Recht«, stimmte Bolko Wołoszek zu. »Ihr habt Recht, Herr Slaski. Hör mal, Reynevan. Du kannst nicht mit mir reiten, ich kann dich weder in Glogau noch in Oppeln oder Falkenberg verstecken. Weder mein Vater noch mein Onkel Bernhard wollen eine Fehde mit den Münsterbergern, sie werden dich an Johann ausliefern, wenn der es verlangt. Und er wird es verlangen.«


    »Ich weiß.«


    »Ich weiß, dass du es weißt.« Der junge Piast zwinkerte ihm zu. »Aber ich weiß nicht, ob du es verstehst. Deswegen ein paar Einzelheiten. Egal, welche Richtung du wählst, meide Münsterberg! Meide Münsterberg, mein Freund, ich rate es dir, um unserer alten Freundschaft willen. Halte dich von der Stadt und vom Herzogtum weit entfernt. Glaube mir, du hast dort nichts verloren. Jetzt nicht mehr. Ist das klar?«


    Reynevan nickte. Es war ihm klar, er war aber nicht in der Lage, dies einzugestehen.


    »Also jeder geht seines Weges.« Der Prinz zog die Zügel an und wendete das Pferd. »Du musst dir selbst helfen.«


    »Noch einmal Dank. Ich bin dein Schuldner, Bolko.«


    »Nicht der Rede wert.« Wołoszek winkte ab. »Ich hab’s dir doch gesagt, um der alten Studienfreundschaft willen. Ach, was waren das doch für Zeiten, in Prag . . . Leb wohl, Reinmar. Bene vale.«


    »Bene vale, Bolko.«


    Kurz darauf verklang auf der Straße der Hufschlag des Oppelner Zuges; zwischen den Birken verschwand der dunkelbraune Kastilianer, der Reynevan trug, bis vor kurzem noch Eigentum Heinrich Hackeborns aus Thüringen, der nach Schlesien gekommen war und den Tod gefunden hatte. An der Weggabelung legte sich das Geschrei der Elstern und der Eichelhäher allmählich, und die Amseln begannen zu singen.


    Noch war keine Stunde vergangen, da fing der erste Fuchs an, Kunz Aulocks Gesicht zu benagen.


    


    Die Ereignisse auf der Straße nach Schloss Stolz wurden – für ein paar Tage wenigstens – zu einer Sensation, einem politischen Ereignis und einem beliebten Gesprächsthema. Gerüchte verbreiteten sich. Herzog Johann von Münsterberg ging einige Tage mit umwölkter Stirn einher, neugierige Höflinge plauderten aus, er habe sich mit seiner Schwester, der Gräfin Euphemia, überworfen, weil er ihr, was wenig Sinn mache, die Schuld an allem zuschob. Die Fama berichtete, die Dienerin der Frau Adele von Sterz habe ordentlich eins hinter die Ohren bekommen – wegen ihrer Fröhlichkeit, ihres Geplauders und Gelächters, in einem Moment, als ihrer Herrin keineswegs zum Lachen zumute gewesen sei.


    Die Hackeborns von Priebus kündigten an, sie würden die Mörder des jungen Heinrich kriegen, und sollten sie sie auch unter der Erde hervorholen. Die schöne und temperamentvolle Jutta von Apolda, hieß es, bekümmere der Tod ihres Verehrers überhaupt nicht.


    Junge Ritter machten sich an die Verfolgung der Täter und galoppierten unter Hörnerklang und Hufgedonner von Schloss zu Schloss. Diese Verfolgungsjagd glich eher einem Picknick und hatte auch Folgen, die einem solchen ähnelten. Einige, etwa Schwangerschaften und Aussendung von Brautwerbern, zeigten sich erst erheblich später.


    Münsterberg erhielt Besuch von der Inquisition, aber das, was dieser brachte, erfuhren selbst die neugierigsten und sensationslüsternsten Schwatzbasen jenseits der Mauern des Dominikanerklosters nicht. Andere Nachrichten und Gerüchte machten schnell die Runde.


    In Breslau, in der Kirche zu St. Johannes dem Täufer, betete Kanonikus Otto Beess inbrünstig am Hauptaltar, er dankte Gott und senkte sein Haupt auf die gefalteten Hände.


    In Kniegnitz, einem Dorf in der Nähe von Lüben, dachte die alte, gramgebeugte Mutter von Walter de Barby an den herannahenden Winter und den Hunger, der sie jetzt, wo sie ohne Hilfe und Beistand war, unweigerlich noch vor der Erntezeit dahinraffen würde.


    In Nimbsch, in der Schenke »Zur Glocke«, ging es einige Zeit ziemlich hoch her. Wolfher, Morold und Wittich Sterz, und mit ihnen Dieter Haxt, Stefan Rotkirch und Jens von Knobelsdorf, genannt der Uhu, schrien, fluchten und stießen wüste Drohungen aus, während sie ein Viertel nach dem anderen tranken, eine Maß nach der anderen leerten. Die Dienerschaft, die die Getränke herbeitrug, wurde vor Schreck ganz klein, als sie die Beschreibung der Torturen hörte, welche die Zechbrüder in Zukunft einem gewissen Reynevan von Bielau angedeihen lassen wollten. Als der Morgen kam, verbesserte eine ungeahnt nüchterne Bemerkung Morolds die allseitige Laune. »Es gibt nichts Böses«, behauptete Morold, »das sich nicht doch noch zum Guten wenden kann.« Da Kunz Aulock der Teufel geholt hatte, blieben die tausend rheinischen Gulden Tammo von Sterz’ in der eigenen Tasche, nämlich in Sterzendorf.


    Vier Tage später drang diese Nachricht auch nach Sterzendorf.


    


    Die kleine Ofka Baruth war sehr, aber wirklich sehr unzufrieden. Und sehr böse auf die Hausmeisterin. Ofka war ihr noch nie mit Sympathie begegnet, viel zu oft hatte ihre Mutter es der Hausmeisterin überlassen, Ofka zu Tätigkeiten zu zwingen, die sie keineswegs mochte – besonders Brei zu essen und sich zu waschen. Heute aber hatte es sich die Hausmeisterin mit Ofka endgültig verdorben – sie hatte sie mit Gewalt von ihrem Spiel fortgerissen. Das Spiel bestand darin, flache Steine in frische Kuhfladen zu werfen, und dank seiner fröhlichen Nichtigkeit war es in letzter Zeit bei Ofkas Spielgefährten, hauptsächlich Nachkommen der Burgwachen und des Gesindes, in Mode. Das von ihrem Spiel hinweggerissene Mädchen quengelte, bockte und versuchte, der Hausmeisterin ihre Aufgabe so schwer wie möglich zu machen. Aus Bosheit machte sie ganz kleine Schritte, so dass die Hausmeisterin sie fast hinter sich herziehen musste. Mit bösem Fauchen reagierte sie auf alle Ermahnungen und auf alles, was die Hausmeisterin ihr sagte. Das ging sie einen feuchten Kehricht an. Sie hatte genug davon, Großvater Tammos Reden zu übersetzen, denn in Großvaters Kammer stank es, und Großvater selbst stank auch. Es ging sie einen feuchten Kehricht an, dass Oheim Apecz nach Sterzendorf gekommen war, und dass Oheim Apecz dem Großvater außerordentlich wichtige Nachrichten brachte, die er gerade übermittelte, und wenn er fertig war, hätte Großvater Tammo, wie immer, viel zu sagen, und außer ihr, dem wohlgeborenen Fräulein Ofka, würde keiner etwas verstehen, was der Großvater spräche.


    Dem wohlgeborenen Fräulein Ofka ging das alles am Arsch vorbei. Sie hatte nur einen Wunsch: zum Burgwall zurückzukehren und flache Steine in die Kuhfladen zu schmeißen.


    Schon auf der Treppe hörte sie die Laute, die aus Großvaters Kammer drangen. Die Nachrichten, die Oheim Apecz brachte, mussten tatsächlich schlecht, ja ziemlich schlimm sein, denn Ofka hatte ihren Großvater noch nie derart schreien hören. Niemals. Nicht einmal, als er erfuhr, dass sich der beste Hengst der Herde mit etwas vergiftet hatte und eingegangen war.


    »Wuaahha-wuaha-buhhauahhu-uuuaaha!«, drang es aus der Kammer. »Hrrrrhyr-hhhyh . . . Uaarr-raaah! O-o-oooo . . .«


    Dann ertönte es: »Bzppprrr . . . Ppppprrrruuu . . .«


    Dann herrschte plötzlich Stille.


    Kurz darauf trat Oheim Apecz aus der Kammer. Lange blickte er Ofka an. Noch länger aber die Hausmeisterin.


    »Bereitet bitte Speisen in der Küche vor«, sagte er schließlich. »Lüftet die Kammer aus. Und ruft den Priester. In dieser Reihenfolge. Weitere Befehle werde ich erteilen, wenn ich gegessen habe.« Und dann, als er in den Augen der Hausmeisterin las, dass sie wusste, was geschehen war, setzte er hinzu: »Vieles wird sich jetzt hier ändern.«

  


  
    
      
    


    
      Einundzwanzigstes Kapitel


      in dem der rote Goliarde und ein schwarzer Wagen erneut auftauchen, und auf dem Wagen fünfhundert Gulden und noch etwas darüber. Und all das nur, weil Reynevan wieder einem Weiberrock hinterherrennt.

    


    Um die Mittagszeit versperrte ihm ein Windbruch den Weg, eine riesige lang gestreckte Wand aus abgebrochenen Ästen und umgestürzten Stämmen, die wie aufgereiht hintereinander lagen. Das Wehr aus geborstenen Hölzern, das Durcheinander aus in sich verhedderten Ästen, das Chaos der qualvoll aus dem Waldboden gerissenen Wurzeln und das Labyrinth des vom Sturm entwurzelten Waldes waren ein Abbild seiner Seele und zwangen ihn nicht nur dazu anzuhalten, sondern auch nachzudenken.


    Nach seinem Abschied von Bolko Wołoszek war Reynevan völlig apathisch nach Süden geritten, dorthin, wo der Wind große Ballen dunkler Wolken vor sich herjagte. Er wusste selbst nicht, warum er diese Richtung eingeschlagen hatte. Vielleicht deshalb, weil Wołoszek beim Abschied dorthin gedeutet hatte? Vielleicht hatte er auch nur rein instinktiv den Weg gewählt, der ihn von dem Ort und von den Vorkommnissen dort wegführte, die in ihm Angst und Abscheu erweckt hatten? Weg von den Sterz’, von Striegau und Herrn von Laasen, Hayn von Czirne, der Schweidnitzer Inquisition, Schloss Stolz, Münsterberg, Herzog Johann . . .


    Und Adele.


    Der Wind trieb die Wolken so tief vor sich her, dass es schien, als berührten sie die Wipfel der Bäume hinter dem Windbruch. Reynevan seufzte.


    Ach, wie weh taten doch die unerbittlichen Worte Bolkos, wie sehr schnitten sie ins Herz und in die Eingeweide! In Münsterberg hatte er nichts mehr zu suchen! Beim Leiden Christi! Diese Worte waren so gnadenlos ehrlich, so aufrichtig, dass sie vielleicht deshalb noch mehr schmerzten als Adeles kalter und gleichgültiger Blick, stärker als ihre harte Stimme, mit der sie die Ritter so grausam gegen ihn aufgebracht hatte, heftiger als die Schläge, die daraufhin auf ihn niedergeprasselt waren, schlimmer als das Gefängnis . . . In Münsterberg hatte er nichts mehr zu suchen. In Münsterberg, wohin er voller Hoffnung und Liebe geritten war, allen Gefahren trotzend, sein Leben riskierend. In Münsterberg hatte er nichts mehr zu suchen!


    Jetzt gibt es nirgendwo mehr etwas für mich, dachte er, während er das Gewirr von Wurzeln und Ästen betrachtete. Anstatt zu fliehen und das zu suchen, was es nicht mehr gab, wäre es da nicht besser, nach Münsterberg zurückzukehren? Eine Möglichkeit zu finden, der ungetreuen Geliebten Auge in Auge gegenüberzustehen? Ihr seine bitteren Vorwürfe und seine kalte Verachtung ins Gesicht zu schleudern? Wie jener Ritter aus der Ballade, der den Handschuh einer leichtfertigen Dame aus dem Zwinger mit Löwen und Panthern geholt und ihn ihr dann ins Gesicht geworfen hatte. Zu sehen, wie die Unwürdige erbleichte, wie sie in Verlegenheit geriet, die Hände rang, den Blick senkte, wie ihre Lippen zitterten? Ja, ja, mochte kommen, was da wollte, aber zu sehen, wie sie erbleichte, wie sie sich angesichts ihrer schändlichen Treulosigkeit schämte! Sie dazu zu bringen, dass sie litt! Dass sie Gewissensbisse empfand, Vorwürfe sie quälten . . .


    Von wegen! Sein Verstand meldete sich zu Wort. Vorwürfe? Gewissensbisse? Du Dummkopf! Sie wird dich auslachen, dich abermals fesseln und ins Gefängnis werfen lassen. Und sie wird zu Herzog Johann gehen, beide werden miteinander ins Bett steigen, werden sich lieben, ach was, werden so gierig übereinander herfallen, dass das Lager erzittert. Und es wird weder Vorwürfe noch Gewissensbisse geben. Sie werden sich bestens amüsieren, denn sie werden ihr Liebesspiel mit dem Spott über den Einfaltspinsel Reinmar von Bielau verschönern.


    Der Verstand, stellte Reynevan fest, ohne sich auch nur im Mindesten zu wundern, hatte eine Stimme wie Scharley.


    Heinrich Hackeborns Pferd wieherte und schüttelte heftig den Kopf. Scharley, dachte Reynevan und klopfte ihm den Hals, Scharley und Samson. Sie sind in Münsterberg geblieben. Ob sie noch dort waren? Wahrscheinlich hatten sie sich gleich nach seiner Gefangennahme auf den Weg nach Ungarn gemacht, froh, dass sie nun endlich alle Sorgen loswaren. Scharley hatte zwar vor kurzem noch die Freundschaft gepriesen, sie sei eine großartige und schöne Sache, hatte er laut verkündet. Aber zuvor, und das klang aufrichtiger, ehrlicher, und irgendwie lag auch weniger Spott darin, hatte er erklärt, für ihn zähle nur die eigene Bequemlichkeit, das eigene Wohl, das eigene Glück, und den Rest könne der Teufel holen. Das hatte er gesagt, und alles in allem . . .


    Alles in allem wundere ich mich immer seltener über ihn.


    Hackeborns Kastilianer wieherte erneut. Und ein Wiehern antwortete ihm.


    Reynevan hob den Kopf, gerade noch rechtzeitig, um am Waldrand einen Reiter zu erblicken.


    Eine Amazone.


    Nicoletta, dachte er erstaunt, die blondhaarige Nicoletta! Eine Grauschimmelstute, ein heller Zopf, ein grauer Kapuzenmantel. Das ist sie, zweifellos!


    Nicoletta hatte ihn fast im selben Moment erblickt. Aber wider Erwarten winkte sie ihm nicht, grüßte ihn auch nicht laut und fröhlich. Im Gegenteil. Sie wendete das Pferd und ergriff die Flucht. Reynevan überlegte nicht lange. Genauer gesagt, er dachte nicht eine Sekunde lang nach.


    Er riss den Kastilianer herum und folgte ihr, am Windbruch entlang. Im Galopp. Die entwurzelten Bäume waren eine Gefahr für die Beine des Pferdes und den Hals des Reiters, aber wie gesagt, Reynevan machte sich darüber keine Gedanken. Das Pferd auch nicht.


    Als er bei den Kiefern den Wald erreichte, wusste er bereits, dass er sich geirrt hatte. Zum einen war der Grauschimmel nicht jene temperamentvolle, leichtfüßige Stute, die er kannte, sondern eine knochige, plumpe Mähre, die schwerfällig und betulich durch den Farn galoppierte. Und das Mädchen, das auf dieser Mähre saß, konnte keinesfalls die blondhaarige Nicoletta sein. Die kühne, resolute Nicoletta – Katharina von Biberstein, verbesserte er sich selbst – würde erstens nicht in einem Damensattel sitzen. Und zweitens würde sie sich darauf nicht so zusammenkrümmen und sich auch nicht angstvoll umblicken. Und sie würde nicht so entsetzt kreischen. Bestimmt würde sie nicht so kreischen.


    Als er endlich zu der Einsicht gelangte, dass er wie ein Verrückter oder wie ein Sittenstrolch einem fremden Mädchen durch den Wald hinterherjagte, war es schon zu spät. Die Amazone hatte unter Hufgetrappel und Geplärr eine Lichtung erreicht, Reynevan folgte gleich darauf. Er wollte anhalten, aber das widerspenstige Ross des Ritters ließ sich nicht zum Stehen bringen.


    Auf der Lichtung befanden sich Leute, Pferde, ein ganzer Tross. Reynevan sah einige Pilger, ein paar Franziskaner in braunen Habiten, mehrere Bogenschützen, einen dicken Soldaten, ein Pferdegespann vor einem mit einer schwarzen, geteerten Plane bedeckten Wagen. Einen Mann auf einem Rappen, der einen Mantel mit Biberfellkragen und eine Biberfellmütze trug. Der Mann hatte Reynevan ebenfalls entdeckt und machte den Soldaten und den Bogenschützen auf ihn aufmerksam.


    Der Inquisitor, dachte Reynevan erschrocken, bemerkte aber im selben Moment, dass er sich geirrt hatte, und erinnerte sich dann. Er hatte diesen Wagen und diesen Mann mit der Biberfellkappe und dem Pelzkragen schon gesehen. Wer das war, hatte ihm Dzierżka de Wirsing auf dem Hof der Gastwirtschaft gesagt, bei der sie mit ihren Pferden Halt gemacht hatte. Das war der Steuereinnehmer.


    Während er den mit der schwarzen Plane bedeckten Wagen betrachtete, fiel ihm ein, dass er dieses Vehikel später noch einmal gesehen hatte. Als ihm auch die Umstände dieser Begegnung in den Sinn kamen, wollte er sogleich Reißaus nehmen, schaffte es aber nicht. Bevor er sein vorwärts drängendes und unruhig den Kopf bewegendes Pferd wenden konnte, waren auch schon Bewaffnete herangeprescht, hatten ihn umringt und ihm den Weg zum Wald abgeschnitten. Als er sah, dass er einigen gespannten Armbrüsten als Zielscheibe diente, ließ Reynevan die Zügel fahren und hob die Hände.


    »Ich bin nur aus Zufall hier!«, rief er laut. »Irrtümlich! Ohne böse Absichten!«


    »Das kann jeder behaupten«, sagte der Steuereinnehmer im Biberpelz, der herangeritten war. Er bedachte ihn mit einem finsteren Blick an, musterte ihn dann eingehend, so aufmerksam und argwöhnisch, dass Reynevan mit dem Schlimmsten und Unvermeidlichsten rechnete und verstummte. Dass ihn nämlich der Steuereinnehmer wiedererkannte.


    »Holla, holla! Haltet ein. Ich kenne diesen Junker!«


    Reynevan schluckte. Dies war wohl ganz entschieden der Tag, um alte Bekanntschaften zu erneuern. Denn wer ihn da gerufen hatte, war der Goliarde, den er bei den Raubrittern in Schönau kennen gelernt hatte, derselbe, der das hussitische Manifest verlesen und sich später mit Reynevan im Käshaus versteckt hatte. Er war nicht mehr jung, trug ein Wams mit einer Baskine mit Zackenmuster und eine spitze, rote Kapuze, unter der schon stark von Grau durchsetzte Ringellocken hervorsahen.


    »Ich kenne diesen jungen Mann gut«, wiederholte er und ritt näher heran. »Er stammt aus gutem, adeligem Geschlecht. Er nennt sich . . . Reinmar von Hagenau.«


    »Vielleicht ein Nachkomme des berühmten Poeten?« Die Miene des Steuereinnehmers erhellte sich etwas.


    »Nein.«


    »Warum verfolgt er uns? Warum folgt er unserer Spur? He?«


    »Was für einer Spur?«, fragte der rot gekleidete Goliarde rasch und lachte laut. »Seid Ihr blind, oder was? Er ist geradewegs aus dem Wald gekommen. Wenn er uns verfolgt hätte, wäre er auf dem Weg geritten, den Spuren folgend.«


    »Hmmm, das ist wohl wahr. Und Ihr kennt Euch, sagt Ihr?«


    »Fast so gut wie Freunde«, bestätigte der Goliarde fröhlich. »Ich kenne doch seinen Namen. Und er meinen. Er weiß, dass ich Tybald Raabe heiße. Na, sagt schon, Junker Reinmar, wie heiße ich?«


    »Tybald Raabe.«


    »Seht Ihr?«


    Angesichts dieses nahezu unwiderlegbaren Beweises hüstelte der Steuereintreiber, rückte seine Biberkappe zurecht und befahl den Soldaten, sich zurückzuziehen.


    »Vergebt, hmm . . . Es mag scheinen, als wäre ich zu vorsichtig . . . Aber ich muss auf der Hut sein! Das ist unabdingbar. Also, Herr Hagenau, Ihr könnt . . .«


    ». . . mit uns reisen«, beendete der Goliarde, der Reynevan zuvor heimlich zugezwinkert hatte, freudig den Satz. »Wir reisen nach Wartha. Gemeinsam. Denn in Gesellschaft reist es sich angenehmer und . . . sicherer.«


    


    Der Tross kam auf dem holprigen Waldweg derart langsam voran, dass das Fußvolk, die vier Pilger mit ihren Wanderstäben und die vier Franziskaner, die einen kleinen Wagen zogen, dem Gespann ohne weiteres folgen konnten. Die vier Pilger hatten, einer wie der andere, eine blaurote Nase, was zeigte, dass sie dem Trunke und anderen Jugendsünden nicht abgeneigt gewesen waren. Die Franziskaner waren junge Leute.


    »Die Pilger und die Minderbrüder wollen auch nach Wartha«, erklärte ihm der Goliarde. »Zu der Heiligenfigur auf dem Berge, wisst Ihr, zur Madonna von Wartha . . .«


    »Ich weiß«, unterbrach ihn Reynevan, sich vergewissernd, dass niemand zuhörte, vor allem nicht der auf dem schwarzen Fuhrwerk sitzende Steuereinnehmer, »ich weiß, Herr . . . Tybald Raabe. Wenn ich aber etwas nicht weiß . . .«


    »Dann muss das wohl so sein.« Der Goliarde schnitt ihm das Wort ab. »Stellt keine überflüssigen Fragen, Junker Reinmar. Und bleibt ein Hagenau. Werdet kein Bielau. So ist es sicherer.«


    »Du warst in Münsterberg«, erriet Reynevan.


    »Das war ich. Und ich habe dieses und jenes gehört . . . Genug, um sehr erstaunt zu sein, als ich Euch hier erblickt habe, in den Gallenauer Wäldern. Denn es ging das Gerücht, dass Ihr im Turm sitzt. Oh, was für Sünden man Euch zugeschrieben hat . . . Wie geredet wurde . . . Wenn ich Euch nicht kennen würde . . .«


    »Doch du kennst mich wohl.«


    »Ich kenne Euch. Und ich meine es gut mit Euch. Deshalb sage ich: Zieht mit uns. Nach Wartha . . . Und schaut sie nicht dauernd so an, Junker. Ist es nicht genug, dass Ihr sie durch den Wald verfolgt habt?«


    Als sich das an der Spitze des Zuges reitende Fräulein zum ersten Mal umwandte, seufzte Reynevan vor Erleichterung auf. Und vor Verwunderung. Wie hatte er dieses garstige Ding nur mit Nicoletta, mit Katharina Biberstein, verwechseln können?


    Sie hatte zwar fast die gleiche Haarfarbe, strohblond, was in Schlesien wegen der Vermischung des Blutes hellblonder Väter von der Elbe mit dem hellblonder Mütter von Warthe und Prosna häufig vorkam. Aber damit hatte die Ähnlichkeit auch schon ein Ende. Nicoletta hatte eine Haut wie Alabaster, Stirn und Kinn des Mädchens hingegen bedeckten Pusteln. Nicoletta hatte kornblumenblaue Augen, die des unter starker Akne leidenden Mädchens waren farblos und wässrig, traten froschähnlich hervor, was man ihrer Furchtsamkeit zuschreiben konnte. Die Nase war zu klein und aufgestülpt, die Lippen zu schmal und zu blass. Anscheinend hatte sie mal was von Mode gehört und sich die Augenbrauen gezupft, aber mit mäßigem Erfolg – statt modisch sah sie einfach nur dumm aus. Diesen Eindruck verstärkte noch die Kleidung. Sie trug eine gewöhnliche Hasenfellmütze und unter dem Umhang ein graues Kleid, einfach geschnitten und aus schlechter, rauher Wolle. Katharina Biberstein würde selbst ihre Mägde in bessere Kleider stecken.


    Ein hässliches Wesen, dachte Reynevan, ein armes, hässliches Ding. Ihr fehlen nur noch Pockennarben. Aber sie hat ja noch alles vor sich.


    Der Seite an Seite mit dem Mädchen reitende Ritter hatte, das war kaum zu übersehen, die Pocken schon überstanden, deren Spuren auch der kurze, grau melierte Bart nicht verdecken konnte. Das Zaumzeug des Braunen, den er ritt, war schon ziemlich abgewetzt, und das Kettenhemd, das er trug, schon seit der Schlacht bei Liegnitz aus der Mode. Ein armer Ritter, dachte Reynevan, wie es viele gibt. Ein kleinadeliger vassus vassallorum. Er bringt seine Tochter ins Kloster. Wohin auch sonst? Wer will schon so eine? Höchstens die Klarissen oder die Zisterzienserinnen.


    »Hört auf, sie so anzustarren«, zischte der Goliarde, »das schickt sich nicht.«


    Es schickte sich wirklich nicht. Reynevan seufzte, wandte den Blick ab und konzentrierte sich auf die Eichen und Hainbuchen am Wegrand. Aber es war schon zu spät.


    Der Goliarde fluchte leise. Der Ritter mit dem Kettenhemd hielt sein Pferd an und wartete, bis sie herangekommen waren. Er machte eine sehr ernste und sehr düstere Miene, hob stolz den Kopf und stemmte den Arm in die Hüfte, seine Hand lag genau neben dem Heft des Schwertes, das ebenso altmodisch war wie das Kettenhemd.


    »Der edle Herr Hartwig von Stietencron.« Tybald Raabe stellte ihn, sich räuspernd, vor. »Herr Reinmar von Hagenau.«


    Der edle Hartwig von Stietencron blickte Reynevan längere Zeit unverwandt an, erkundigte sich jedoch erstaunlicherweise nicht nach der Verwandtschaft mit dem berühmten Poeten.


    »Ihr habt meine Tochter erschreckt, mein Herr«, sagte er dann hochmütig, »indem Ihr sie verfolgt habt.«


    »Ich bitte um Vergebung.« Reynevan verneigte sich und spürte, wie sich seine Wangen röteten. »Ich bin ihr nachgeritten, weil . . . Es war ein Irrtum. Ich bitte Euch um Vergebung. Und sie auch, wenn Ihr gestattet, ich knie nieder . . .«


    »Kniet nicht«, unterbrach ihn der Ritter. »Beachtet sie nicht. Sie ist ängstlich und schüchtern. Aber ein gutes Kind. Ich bringe sie nach Wartha . . .«


    »Ins Kloster?«


    »Warum vermutet Ihr das?« Der Ritter runzelte die Stirn.


    »Ihr macht einen sehr frommen Eindruck.« Der Goliarde rettete Reynevan aus seiner Not. »Ihr macht beide einen sehr frommen Eindruck.«


    Der edle Hartwig von Stietencron beugte sich nach vorne, räusperte sich und spuckte aus, gänzlich unritterlich und keineswegs fromm.


    »Beachtet meine Tochter nicht, Herr von Hagenau, wiederholte er, überhaupt nicht. Habt Ihr verstanden?«


    »Ich habe verstanden.«


    »Gut. Meine Verehrung.«


    


    Nach etwa einer Stunde Fahrt blieb der mit der schwarzen Plane bespannte Wagen im Schlamm stecken. Um ihn herauszuziehen, mussten sich alle verfügbaren Kräfte vereinen, die Minderbrüder eingeschlossen. Natürlich konnten sich der Adel, also Reynevan und von Stietencron, und ein Kulturschaffender wie Tybald Raabe nicht zu körperlicher Arbeit herablassen. Der Steuereinnehmer im Biberpelz war ob des Zwischenfalles erbost, er rannte hin und her, fluchte, gab Befehle und blickte immer wieder unruhig nach dem Walde hin. Ihm war, wie es schien, Reynevans Verwunderung aufgefallen, denn sobald das Fuhrwerk fahrbereit war und sich der Zug wieder in Bewegung gesetzt hatte, hielt er es für geboten, eine Erklärung abzugeben.


    »Ihr müsst wissen«, begann er und schob sich mit seinem Pferd zwischen das von Reynevan und das des Goliarden, »dass es hier um die Ladung geht, die ich mitführe. Wahrhaftig, nicht irgendeine.«


    Reynevan gab keinen Kommentar dazu ab. Er wusste ohnehin, worum es sich handelte.


    »Ja, ja.« Der Steuereintreiber senkte die Stimme und sah sich ängstlich nach allen Seiten um. »In dem Wagen haben wir nämlich nicht irgendwas. Einem anderen würde ich es ja nicht verraten, aber Ihr seid ein Edelmann, aus guter Familie, und Euch blickt die Ehrlichkeit aus den Augen. Daher sage ich Euch: Darin befinden sich die Steuereinnahmen.«


    Er machte wieder eine Pause, wartete auf neugierige Fragen, jedoch vergebens.


    »Die Steuer ist auf dem Frankfurter Reichstag beschlossen worden«, fuhr er fort. »Eine einmalige, ganz besondere Steuer. Für den Krieg gegen die böhmische Häresie. Jeder zahlt seinem Besitz entsprechend. Der Ritter fünf Gulden, der niedere Adel zehn, der Geistliche fünf von hundert seines Jahreseinkommens. Versteht Ihr?«


    »Ich verstehe.«


    »Und ich bin der Steuereinnehmer. Was ich zusammentrage, führe ich auf dem Wagen mit. In einem Kasten. Das ist nicht wenig, müsst Ihr wissen, denn in Fürstenberg habe ich das Geld nicht von irgendeinem Adeligen, sondern von den Fuggern selbst eingenommen. Wundert Euch nicht, dass ich vorsichtig bin. Es ist kaum eine Woche her, dass man mich überfallen hat. Unweit von Reichenbach, in der Nähe des Ortes Leutmannsdorf.«


    Reynevan sagte auch diesmal nichts und stellte keinerlei Fragen. Er nickte nur.


    »Raubritter. Eine dreiste Bande, in der Tat. Paszko Rymbaba höchstpersönlich, man hat ihn erkannt. Sie hätten uns bestimmt ermordet, zum Glück ist uns Herr Seidlitz zu Hilfe gekommen und hat die Bande vertrieben. Er selbst hat im Kampf eine Wunde davongetragen, was ihn in wilde Wut versetzt hat. Er hat geschworen, dass er es den Raubrittern heimzahlen wird, und wirklich, er wird Wort halten, die Seidlitz’ sind nachtragend.«


    Reynevan biss sich auf die Unterlippe und nickte, als würde sich sein Kopf wie von selbst bewegen.


    »In seiner Wut hat Herr Seidlitz geschworen, er werde alle fangen und so foltern lassen wie der Herzog Noszak von Teschen damals den Räuber Chrzan, wisst Ihr, der, der ihm den Sohn getötet hat, den jungen Herzog Premislaw. Erinnert Ihr Euch? Er hat ihn auf ein mit kochendem Wasser gefülltes kupfernes Pferd setzen und ihm mit weiß glühenden Zangen und Haken den Körper zerreißen lassen. Wisst Ihr noch? Ha, ich seh’s Euch an, dass Ihr’s noch wisst.«


    »Mhm.«


    »Es war also von Vorteil, dass ich Herrn Seidlitz sagen konnte, wer diese Räuber waren. Paszko Rymbaba, wie ich vorhin schon sagte, und wo Paszko ist, da ist auch Kuno Wittram, und wo die beiden sind, da ist wahrhaftig auch Notker Weyrach, der alte Räuber. Aber auch noch andere waren dort, die habe ich Herrn Seidlitz auch beschrieben. Ein riesiger Kerl mit einem so dümmlichen Gesicht, fürwahr, ein Verrückter. Ein kleinerer Kerl mit einer scharf gebogenen Nase, du schaust ihn an und weißt: ein Halunke. Und noch ein junger Strolch, ein Jüngling, so wie Ihr und von Eurer Gestalt, Euch sogar ein wenig ähnlich, scheint mir . . .« Er runzelte für einen Moment die Stirn. »Aber nein, was sage ich da, Ihr seid ein schöner, junger Herr mit edlem Antlitz, so wie der heilige Sebastian auf den Bildern. Jenem hat man schon an den Augen angesehen, dass er ein Lotterbube war.« Der Steuereinnehmer nickte eifrig mit dem Kopf. »So erzähle ich also, und erzähle, da brüllt Herr Seidlitz los! Dass er diese Lumpen kennt, dass er von ihnen gehört hat, dass sein Verwandter, Herr Guncelin von Laasan, sie auch jagt, den Krummnasigen und den jungen Strolch, eines Überfalles wegen, den sie in Striegau verübt haben. Wie sich doch manchmal die Schicksale ineinander verflechten, seht Ihr . . . Wundert Ihr Euch? Wartet nur, es kommt noch besser, da werdet Ihr erst staunen. Ich will gerade Münsterberg verlassen, als mir ein Knecht meldet, dass jemand um den Wagen herumstreicht. Ich pirsche mich heran, und was sehe ich? Jenen Krummnasigen und jenen riesigen Dummerling! Merkt Ihr’s? Was für gerissene Lumpen!«


    Der Steuereinnehmer verschluckte sich vor Entrüstung. Reynevan nickte und räusperte sich.


    »Da bin ich, so schnell ich konnte, zum Rathaus geflitzt«, fuhr der Steuereinnehmer fort, »habe dort Bescheid gegeben und Anzeige erstattet. Bestimmt haben sie sie dort schon gefangen, bestimmt flicht der Kerkermeister sie grade im Loch aufs Rad. Wisst Ihr, worum es hier geht? Die beiden Lumpen haben zusammen mit dem dritten, dem jungen Strolch, für die Raubritter spioniert und der Bande geraten, wen sie überfallen sollen. Ich hatte Angst, dass sie mir irgendwo auf der Straße auflauern. Und meine Eskorte ist, wie Ihr seht, mehr als bescheiden! Die ganze Münsterberger Ritterschaft zieht Turniere, Festmahle, Spiele und Tänze vor, pfui Teufel! Ich hatte also Angst, denn mein Leben ist mir lieb, und ich würde es sehr bedauern, wenn die fünfhundert und mehr Gulden in die Hände von Räubern fallen sollten . . . Schließlich sind sie für einen heiligen Zweck bestimmt.«


    »Gewiss bedauert man das«, warf der Goliarde ein. »Und sicher ist das ein heiliger Zweck. Ja, ein heiliger und ein guter noch dazu, das geht nicht immer miteinander einher, he he. Daher habe ich dem Herrn Steuereinnehmer geraten, die Hauptstraßen zu meiden und still und leise durch die Wälder, eins, zwei, nach Wartha zu fahren.«


    »Möge Gott uns in seine Obhut nehmen«, der Steuereinnehmer hob die Augen zum Himmel.


    »Und die Schutzpatrone der Steuereinnehmer, der heilige Adauctus und der heilige Matthäus. Und die Gottesmutter von Wartha, die wegen ihrer Wundertaten berühmt ist.«


    »Amen, amen!«, riefen die neben dem Wagen einherziehenden Pilger mit den Wanderstäben. »Gelobt sei die Heilige Jungfrau, unsere Beschützerin und Fürsprecherin!«


    »Amen!«, riefen die auf der anderen Seite des Wagens wandernden Minderbrüder im Chor.


    »Amen!«, versetzte von Stietencron, und das hässliche Ding bekreuzigte sich.


    »Amen«, schloss der Steuereinnehmer. »Ich sage Euch, Herr Hagenau, Wartha ist ein heiliger Ort, den die Gottesmutter liebt. Wisst Ihr, dass sie wieder auf dem Warthenberg erschienen ist? Und wieder weinend, wie damals, im Jahre 1400. Die einen sagen, dies kündigt ein Unglück an, das in Kürze über Wartha und ganz Schlesien hereinbrechen wird. Andere sagen, die Gottesmutter weint, weil der Glaube verfällt und das Schisma sich ausbreitet. Die Hussiten . . .«


    »Überall seht Ihr nur Hussiten, überall wittert Ihr Häresie. Glaubt Ihr nicht, dass die Allerheiligste Jungfrau auch aus ganz anderen Gründen weinen kann? Vielleicht fließen ihre Tränen, weil sie auf die Priester und auf Rom blickt? Weil sie Ämterkauf, schändliche Wollust und Raub sieht? Und schließlich Apostasie und Häresie, denn was ist es denn, wenn den Geboten der Evangelien zuwidergehandelt wird, wenn nicht Häresie? Vielleicht weint die Gottesmutter, weil sie sieht, wie die heiligen Sakramente zu Lug und Trug, zu Gaukelspiel werden, weil sie ein Kaplan erteilt, der in Sünde lebt? Vielleicht erzürnt und betrübt sie das, was so viele betrübt und erzürnt? Warum baut der Papst, der reicher ist als die Magnaten, die Kirche Petri nicht mit seinem eigenen Geld, sondern mit dem der armen Gläubigen?«


    »Ihr solltet besser schweigen . . .«


    »Vielleicht weint die Gottesmutter«, der Goliarde ließ sich den Mund nicht verbieten, »weil sie sieht, dass die Priester, anstatt zu beten und ein frommes Leben zu führen, auf Krieg, in die Politik und zur Macht drängen? Wie sie herrschen? Zu ihrem Treiben passt das Wort des Propheten Jesaja trefflich: Wehe denen, die unrechte Gesetze machen und unrechtes Urteil schreiben, um die Sache der Armen zu beugen und Gewalt zu üben am Recht der Elenden in meinem Volk, dass die Witwen ihr Raub und die Waisen ihre Beute werden!«


    »Das sind«, der Steuereinnehmer warf ihm einen schiefen Blick zu, »harte Worte, sehr harte Wort, Herr Raabe. Man kann sie auch auf Euch selbst anwenden, denn auch Ihr seid nicht ohne Sünde. Ihr sprecht wie ein Politiker, um nicht zu sagen wie ein Priester. Anstatt Euch, wie es Euch ziemt, der Laute, den Versen und den Gesängen zu widmen.«


    »Verse und Gesänge, sagt Ihr?« Tybald Raabe nahm die Laute vom Sattel. »Ganz wie es Euch beliebt!«


    
      Des Kaisers Pfaffen,


      vom Antichrist erschaffen.


      Von Christus nicht stammt ihre Macht,


      die hat der Antichrist erdacht,


      auf Kaisers Liste ausgemacht.

    


    »Die Pest auch!«, knurrte der Steuereinnehmer und sah sich um. »Da ist es mir doch lieber, wenn Ihr sprecht.«


    
      Christ, erhöre unser Flehen,


      lass Kapläne uns erstehen,


      die die Wahrheit spüren,


      die den Antichrist verdammen,


      und uns zu Dir führen.


      


      Gleich, was eure Zunge sei,


      macht von falscher Red’ euch frei,


      und gewinnet Klarheit!


      Zweifelt ihr am Bibelwort,


      Wyclif spricht die Wahrheit!

    


    Spricht die Wahrheit, wiederholte unwillkürlich in Gedanken der aufmerksam zuhörende Reynevan. Spricht die Wahrheit. Wo habe ich diese Worte schon gehört?


    »Ihr werdet durch solche Lieder noch ins Unglück geraten, Herr Raabe«, sagte indessen der Steuereinnehmer mit säuerlicher Miene. »Und über Euch, meine Brüder, muss ich mich wundern, dass Ihr derlei so ruhig anhört.«


    »In Liedern«, sagte einer der Franziskaner lächelnd, »verbirgt sich oft die Wahrheit. Und die Wahrheit ist nun mal die Wahrheit, die muss man nicht verdrehen, sondern ertragen, wenn sie auch wehtut. Und Wyclif? Nun, er hat geirrt, aber libri sunt legendi, non comburendi.«


    »Wyclif, der Herr sei ihm gnädig«, fügte ein Zweiter hinzu, »war der Erste nicht. Darüber, was in dem Lied gesagt wird, hat schon unser großer Bruder und Patron, der kleine Arme von Assisi, geklagt. Man soll nicht die Augen davor verschließen und auch nicht den Kopf abwenden: Böses geschieht. Die Geistlichen entfernen sich von Gott und blicken begehrlich auf weltliche Dinge. Statt bescheiden zu leben, sind sie oft reicher als Fürsten und andere Adelige.«


    »Doch Jesus sprach, wie das Evangelium bezeugt«, setzte der Dritte leise hinzu, »nolite possidere aurum neque argentum neque pecuniam in zonis vestris.«


    »Und Jesu Worte«, warf der dicke Soldat, sich räuspernd, ein, »darf keiner verbessern oder abändern, auch der Papst nicht. Wenn er das tut, dann ist er kein Papst, sondern, wie es im Lied heißt: der leibhaftige Antichrist.«


    »Genauso«, rief der älteste Pilger und fasste sich an seine blaue Nase, »genauso ist es wohl!«


    »Bei Gott«, empörte sich der Steuereinnehmer, »schweigt! Da bin ich ja in eine schöne Gesellschaft geraten! Das ist doch nichts anderes als waldensisches und begardisches Geschwätz. Das ist Sünde!«


    »Euch wird vergeben werden«, lachte der Goliarde und stimmte seine Laute. »Ihr treibt doch Steuern für einen heiligen Zweck ein. Die Heiligen Adauctus und Matthäus werden sich für Euch verwenden.«


    »Habt Ihr gehört, Herr Reinmar«, sagte der Steuereinnehmer mit sichtlichem Bedauern, »wie spöttisch er das gesagt hat? Gewiss, es ist jedermann bekannt, dass die Steuern für fromme Zwecke erhoben werden, dass sie dem Allgemeinwohl dienen. Bezahlen muss man, so will es die Ordnung! Das wissen alle. Was aber folgt daraus? Niemand liebt die Steuereinnehmer. Es kommt vor, dass die Leute, wenn sie sehen, dass ich komme, in die Wälder fliehen. Manchmal hetzen sie die Hunde auf mich. Werfen mir Grobheiten an den Kopf. Und diejenigen, die bezahlen, behandeln mich, als hätte ich die Pest.«


    »Ein schweres Los!« Der Goliarde nickte und zwinkerte Reynevan zu. »Habt Ihr Euch nie gewünscht, dies zu ändern? Bei so vielen Missachtungen?«


    


    Tybald Raabe war, wie sich zeigte, scharfsinnig und von rascher Auffassungsgabe.


    »Sitzt nicht so unruhig im Sattel«, sagte er leise zu Reynevan, nachdem er sein Pferd nahe an ihn herangebracht hatte. »Seht Euch nicht mehr nach Münsterberg um. Ihr müsst Münsterberg meiden.«


    »Meine Freunde . . .«


    »Ich habe gehört, was der Steuereinnehmer gesagt hat«, unterbrach ihn der Goliarde. »Seinen Freunden zu Hilfe zu eilen, ist zwar äußerst löblich, aber Eure Freunde, erlaubt, dass ich das sage, sehen nicht so aus, als könnten sie sich nicht selbst helfen. Sie lassen sich bestimmt nicht von der Münsterberger Stadtwache fangen, die, wie alle Ordnungskräfte, für ihren Betätigungsdrang, ihren Elan, ihre rasche Initiative, ihren Mut und ihre Intelligenz bekannt ist. Ich sage es Euch noch einmal, denkt nicht an eine Rückkehr. Euren Gefährten geschieht in Münsterberg nichts, aber für Euch bedeutet die Stadt den Untergang. Reitet mit uns nach Wartha, Junker Reinmar. Von dort aus bringe ich Euch persönlich nach Böhmen. Ihr müsst nicht so die Augen aufreißen! Euer Bruder stand mir als Kommilitone sehr nahe.«


    »Sehr nahe?«


    »Ihr würdet Euch wundern, wie sehr. Ihr würdet Euch wundern, wie viel uns verbunden hat.«


    »Mich wundert überhaupt nichts mehr.«


    »Das erscheint Euch nur so.«


    »Wenn du tatsächlich ein Freund von Peterlin warst«, sagte Reynevan nach kurzem Zögern, »dann wird dich die Nachricht freuen, dass seine Mörder ihre gerechte Strafe bekommen haben. Weder Kunz Aulock noch einer von seinen Kumpanen sind mehr am Leben.«


    »Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht«, meinte Tybald Raabe, das bekannte Sprichwort anführend. »Sind sie etwa durch Eure Hand gefallen, Junker Reinmar?«


    »Unwichtig, durch wessen Hand.« Reynevan errötete leicht, weil er in der Stimme des Goliarden einen spöttischen Unterton vernommen hatte. »Das Wichtigste ist, dass sie ins Gras beißen mussten. Und Peterlin ist gerächt.«


    Tybald Raabe schwieg lange und beobachtete einen Raben, der über den Wald flog. »Ich bin weit davon entfernt, antwortete er schließlich, Mitleid mit Kyrieleison zu empfinden oder Storks Tod zu beweinen. Sollen sie doch in der Hölle schmoren, sie haben es verdient. Aber nicht sie haben Herrn Peter ermordet. Nicht sie.«


    »Wer . . .«, Reynevan verschluckte sich. »Wer dann?«


    »Das möchte so mancher gerne wissen.«


    »Die Sterz’? Oder jemand, den sie aufgehetzt haben? Wer? Rede!«


    »Leiser, Junker, leiser. Seid vorsichtig. Dies ist nichts für fremde Ohren. Ich kann Euch nichts weiter sagen als das, was ich selbst gehört habe . . .«


    »Was hast du gehört?«


    »Dass . . . dunkle Mächte in die Sache verwickelt sind.«


    Reynevan schwieg eine Zeit lang.


    »Dunkle Mächte«, wiederholte er dann spöttisch. »Ja, davon habe ich auch schon gehört. Das haben Peterlins Konkurrenten erzählt. Dass er nur deshalb Erfolg bei seinen Geschäften gehabt hat, weil ihm der Teufel dabei half, als Gegenleistung für seine verkaufte Seele. Und dass ihn der Teufel eines Tages in die Hölle entführt hat. Dunkle und satanische Mächte, wie wahr. Wenn ich nur daran denke, dass ich dich, Herrn Tybald Raabe, für einen ernsthaften und vernünftigen Mann gehalten habe.«


    »Ich bin ja schon still.« Der Goliarde zuckte mit den Schultern und wandte den Kopf ab. »Ich werde kein einziges Wort mehr sagen, Junker. Denn ich fürchte, ich müsste Euch nur noch mehr enttäuschen.«


    


    Der kleine Tross hatte unter einer riesigen Eiche angehalten, um zu rasten, einem uralten Baum, der schon auf viele Jahrhunderte gesehen hatte. In ihrem Wipfel jagten sich fröhlich die Eichhörnchen, die keinen Wert auf Ernst und Würde legten. Man hatte die Pferde des Wagens mit der schwarz geteerten Plane abgespannt, die Reisegesellschaft lagerte unter dem Astwerk des Baumes. Und nun war man, wie Reynevan erwartet hatte, in ein politisches Streitgespräch verwickelt, das sich, wie er ebenfalls erwartet hatte, um die aus Böhmen heraufziehende Gefahr der hussitischen Häresie drehte und um den täglich erwarteten großen Kreuzzug, der jener Häresie den Garaus machen sollte. Aber obwohl das Thema leicht zu erraten gewesen war, verlief die Diskussion anders, als dies üblich war.


    »Der Krieg«, bekannte einer der Franziskaner unvermittelt, wobei er seinen Kopf schüttelte, weil ein Eichhörnchen eine Eichel auf seine Tonsur hatte fallen lassen, »der Krieg ist das Böse. Denn es steht geschrieben: Du sollst nicht töten.«


    »Und um sich zu verteidigen?«, fragte der Steuereinnehmer. »Um seinen Besitz zu verteidigen?«


    »Und den Glauben?«


    »Und die Ehre?« Hartwig von Stietencron hob den Kopf. »Welch ein Geschwätz! Die Ehre muss verteidigt, eine Beleidigung mit Blut gesühnt werden!«


    »Jesus hat sich in Gethsemane nicht verteidigt«, entgegnete der Franziskaner leise. »Und Petrus hat er befohlen, das Schwert einzustecken. War er deswegen ehrlos?«


    »Und was schreibt Augustinus, der doctor Ecclesiae, in seinem De civitate Dei?«, rief einer der Pilger und bewies damit seine Belesenheit, was verwunderte, denn die Farbe seiner Nase zeugte von ganz anderen Neigungen. »Dort ist die Rede vom gerechten Krieg. Was kann gerechter sein als der Kampf gegen Heidentum und Häresie? Ist ein solcher Krieg Gott nicht wohlgefällig? Ist es Ihm nicht wohlgefällig, wenn jemand seine Feinde erschlägt?«


    »Und Johannes Chrysostomos und Isidor von Sevilla, was schreiben sie?«, rief der zweite Bücherwurm mit ebensolch einer blauroten Nase. »Und der heilige Bernhard von Clairvaux? Er fordert dazu auf, die Ketzer, die Mauren und die Gottlosen zu töten! Unreine Schweine nennt er sie. Sie zu töten, schreibt er, ist keine Sünde! Das geschieht zum Ruhme Gottes!«


    »Wer bin ich denn, Gott sei mir gnädig«, der Franziskaner faltete die Hände, »dass ich den Heiligen und den Kirchengelehrten widersprechen möchte. Ich stehe hier nicht zur Diskussion. Ich wiederhole lediglich die Worte, die Christus auf dem Ölberg sprach. Er hat uns befohlen, unseren Nächsten zu lieben. Denen zu vergeben, die an uns schuldig geworden sind. Seine Feinde zu lieben und für sie zu beten.«


    »Paulus hat die Epheser angewiesen«, warf der zweite Mönch ebenso leise ein, »sich gegen den Satan mit Liebe und Glauben zu wappnen. Nicht mit Speeren.«


    »Gebe Gott«, der dritte Franziskaner bekreuzigte sich, »dass Liebe und Glauben den Sieg davontragen. Dass Einvernehmen und pax Dei unter den Christen herrschen. Denn schaut, wer hat den Nutzen, wenn wir uns nicht einig sind? Die Muselmanen! Wir streiten uns heute mit den Böhmen um das Wort Gottes, um die Art der Kommunion, und was könnte schon morgen sein? Mohammed und der Halbmond auf den Kirchen!«


    »Was soll’s«, lachte der älteste Pilger, »vielleicht gehen auch den Böhmen die Augen auf, und sie schwören der Ketzerei ab. Vielleicht hilft ihnen ja der Hunger dabei! Denn in ganz Europa ist mittlerweile der Handel und die Geschäfte mit den Hussiten verboten. Aber sie brauchen Waffen und Schießpulver, Salz und Lebensmittel! Wenn sie das nicht kriegen, können sie nicht schießen und sind hungrig. Wenn erst der Hunger in den Gedärmen wühlt, werden sie sich ergeben, ihr werdet schon sehen.«


    »Der Krieg ist das Böse«, wiederholte der erste Franziskaner eindringlich. »Das haben wir doch schon festgestellt. Und wie erscheint euch jenes Handelsverbot im Lichte der Lehre Christi? Hat Jesus auf dem Ölberg befohlen, unseren Nächsten hungern zu lassen? Einen Christen? Sieht man einmal von den religiösen Differenzen ab, sind die Böhmen Christen wie wir. Da schickt sich ein solches Verbot nicht.«


    »Ihr habt Recht, Brüder«, warf Tybald Raabe ein, der am Stamm der Eiche lehnte. »Das ist unwürdig. Und ich sage euch noch eins, solche Handelsverbote sind zuweilen ein zweischneidiges Schwert. Möge es uns nur nicht ins Unglück führen, wie die Lausitzer. Möge es Schlesien nicht so teuer bezahlen wie die Oberlausitz den Heringskrieg im letzten Jahr.«


    »Den Heringskrieg?«


    »So hat man ihn genannt«, erklärte der Goliarde gelassen, »denn es ging auch um eine Handelsblockade und um Heringe. Wenn ihr wollt, erzähle ich euch davon.«


    »Das wollen wir, lass hören!«


    »Also«, Tybald Raabe streckte sich, erfreut über das Interesse, »das war so: Herr Hynek Boczek von Kunsztat, ein böhmischer Adeliger, ein Hussit, war ein Liebhaber von Heringen. Kaum etwas aß er so gern wie baltische Matjesheringe, besonders zum Bier, zum Schnaps oder in der Fastenzeit. Aber der Oberlausitzer Ritter Heinrich von Dohna, der Herr auf Grafenstein, kannte den Appetit des Herrn Boczek. Da sich der Reichstag gerade über ein Handelsverbot beriet, beschloss Herr Heinrich, die Gespräche zur Tat werden zu lassen und den Hussiten eigenhändig in Bedrängnis zu bringen. Und so blockierte er ihm die Heringslieferungen. Herr Boczek wurde böse, verlegte sich aufs Bitten, denn Religion sei eine Sache, Heringe aber eine ganz andere! Streite dich mit mir um die Doktrin und die Liturgie, du Papist, aber lass mir meine Heringe, weil ich sie mag! Worauf Herr Dohna ihm entgegnete: Die Heringe lass ich nicht zu dir durch, du Häretiker, friss Speck, Boczek, meinetwegen auch am Freitag. Und das brachte das Fass zum Überlaufen! Der erzürnte Herr Hynek Boczek trommelte seine Truppe zusammen, fiel in Lausitzer Gebiet ein, Feuer und Schwert mit sich tragend. Als Erstes ging Schloss Karlsfried in Flammen auf, der Zollgrenzpunkt, an dem die Heringstransporte zurückgehalten wurden. Aber das genügte ihm noch nicht, so sehr war er ergrimmt. Rings um Hartenau brannten die Dörfer, die Kirchen und die Weiler, selbst in den Dörfern um Zittau sah man Feuersbrünste. Drei Tage lang brandschatzte und raubte Herr Boczek. Für die Lausitzer hat sich der Heringskrieg nicht ausgezahlt, o nein! Ich wünsche Schlesien nichts dergleichen.«


    »Es kommt, wie Gott es gibt«, sagte der Franziskaner nachdenklich.


    Lange Zeit sprach niemand mehr.


    


    Das Wetter wurde immer schlechter, die vom Wind gejagten Wolken verdüsterten sich drohend, der Wald rauschte, und erste Regentropfen fielen auf Kapuzen und Mäntel, die Kruppen der Pferde und die schwarze Plane des Wagens. Reynevan brachte sein Pferd an das von Tybald Raabe heran, sie ritten nebeneinander her.


    »Eine hübsche Geschichte«, begann er leise zu sprechen, »die mit den Heringen. Und die Verse über Wyclif sind auch nicht übel. Ich wundere mich nur, dass du das alles nicht auch noch mit der Verlesung der Vier Prager Artikel abgerundet hast wie in Schönau. Ich frage mich, ob der Steuereinnehmer deine Ansichten kennt.«


    »Er wird sie kennen lernen, wenn die Zeit gekommen ist«, erwiderte der Goliarde leise. »Denn, wie der Prediger Salomon sagt, es gibt eine Zeit zu schweigen und eine Zeit zu reden. Eine Zeit des Suchens und eine Zeit des Verlierens, eine Zeit des Bewahrens und eine Zeit des Verwerfens, eine Zeit der Liebe und eine Zeit des Hasses, eine Zeit des Krieges und eine Zeit des Friedens. Es gibt für alles eine Zeit.«


    »Diesmal bin ich voll und ganz deiner Meinung.«


    


    Am Kreuzweg stand inmitten von hellen Birken ein steinernes Sühnekreuz, eines der zahlreichen Zeichen von Schuld und Sühne in Schlesien. Von ihm weg führte geradeaus ein heller Sandweg, in alle anderen Richtungen gingen dunkle Waldwege ab. Der Wind zerrte an den Kronen der Bäume und fegte durch ihre dürren Blätter. Ein dünner Regen schnitt immer empfindlicher ins Gesicht.


    »Es gibt für alles eine Zeit«, sagte Reynevan zu Tybald Raabe. »So spricht der Prediger Salomo. Und so ist nun die Zeit des Abschieds gekommen. Ich kehre nach Münsterberg zurück. Sag nichts.«


    Der Steuereinnehmer betrachtete sie. Ebenso die Minderbrüder, die Pilger, die Soldaten, Hartwig Stietencron und seine Tochter.


    »Ich kann meine Freunde, die womöglich in Not sind, nicht im Stich lassen«, fuhr er fort. »Das ziemt sich nicht. Freundschaft ist eine großartige und schöne Sache.«


    »Habe ich denn etwas gesagt?«


    »Ich reite nun los.«


    »Reitet.« Der Goliarde nickte. »Solltet Ihr aber Eure Pläne ändern, Junker, und Euch für den Weg nach Wartha und nach Böhmen entscheiden . . . Ihr holt uns leicht wieder ein. Wir werden langsam weiterziehen. Und hinterm Steubernhau planen wir eine längere Rast. Steubernhau, merkt Ihr es Euch?«


    »Ich werde es mir merken.«


    Der Abschied war kurz. Nichtssagend. Die üblichen Wünsche, Glück und Gottes auxilium. Reynevan wendete das Pferd. In seinem Gedächtnis haften blieb der Blick, den Stietencrons Tochter ihm zum Abschied zuwarf. Der Blick eines Kälbchens, sanft, ein Blick aus feuchten und sehnsuchtsvollen Augen unter gerupften Brauen.


    Ein hässliches Ding, dachte er, während er durch Regen und Wind galoppierte. Missgestaltet wie eine Vogelscheuche. Aber einen echten Mann bemerkt und erkennt sie sofort.


    Das Pferd hatte wohl eine Stadie zurückgelegt, bevor Reynevan die Sache überdacht hatte und merkte, wie dumm er doch war.


    


    Als er in der Nähe der riesigen Eiche auf sie stieß, wunderte er sich noch nicht einmal übermäßig.


    »Ho! Ho!«, schrie Scharley und zügelte das tänzelnde Pferd. »Alle guten Geister! Das ist doch unser Reynevan!« Sie sprangen aus ihren Sätteln, und kurz darauf stöhnte Reynevan unter der herzlichen, aber Rippenbrüche versprechenden Umarmung Samson Honigs.


    »Na bitte, bitte, bitte«, rief Scharley mit belegter Stimme. »Er ist den Münsterberger Häschern entkommen, er ist Herrn Biberstein aus Schloss Stolz entkommen. Meine Anerkennung. Sieh mal, Samson, was das für ein begabter Jüngling ist. Er ist kaum zwei Sonntage bei mir, und wie viel hat er schon gelernt! Schlau wie ein Dominikaner ist er geworden, bei seiner Mutter!«


    »Er reitet nach Münsterberg«, meinte Samson, anscheinend unbeteiligt, aber in seiner Stimme schwang Rührung mit. »Das spricht doch eindeutig gegen seine Schläue. Und gegen seinen Verstand. Wie steht es denn damit, Reinmar?«


    »Die Münsterberger Angelegenheit ist für mich beendet«, antwortete Reynevan und biss die Zähne zusammen. »Und sie hat nie existiert. Mich verbindet nichts mehr mit der Vergangenheit. Aber ich hatte Angst, dass sie euch vielleicht erwischt haben.«


    »Die? Uns? Du machst wohl Scherze!«


    »Ich bin so froh, euch zu sehen. Ich freu’ mich wirklich.«


    »Du wirst lachen, wir auch.«


    Der Regen wurde immer heftiger, der Wind zauste die Wipfel der Bäume.


    »Scharley«, meinte Samson, »ich denke, es hat nun keinen Sinn mehr, die Spur zu verfolgen . . . Das, was wir wollten, ist jetzt ohne Sinn und Ziel. Reinmar ist frei, ihn hält nichts, lass uns also den Pferden die Sporen geben und heissa! Richtung Troppau, auf die ungarische Grenze zu. Ich schlage vor, wir kehren Schlesien und allem, was schlesisch ist, den Rücken. Auch unseren hoffnungslosen Plänen.«


    »Was für Pläne?« Reynevan war neugierig geworden.


    »Unwichtig. Scharley? Was sagst du? Ich rate, den Plan zu verwerfen. Den Vertrag zu brechen.«


    »Ich verstehe nicht, wovon ihr sprecht.«


    »Später, Reinmar. Scharley?«


    Der Demerit räusperte sich laut.


    »Den Vertrag zu brechen?«, wiederholte er Samsons Worte.


    »Zu brechen.«


    Scharley kämpfte schwer mit sich, das war deutlich zu sehen.


    »Die Nacht bricht an«, sagte er schließlich. »Und die Nacht bringt immer einen Rat. La notte, wie man in Italien sagt, porta il consiglio. Unter der Bedingung, möchte ich hinzufügen, dass man die Nacht schlafend, an einem trockenen, warmen und sicheren Ort, verbringt. Auf die Pferde, Jungs. Mir nach.«


    »Wohin?«


    »Ihr werdet schon sehen.«


    


    Es war schon fast dunkel, als vor ihnen ein Zaun und Gebäude auftauchten. Ein Hund begann zu bellen.


    »Was ist das?«, fragte Samson beunruhigt. »Ist das . . .«


    »Das ist Eichau«, unterbrach ihn Scharley. »Eine Scheune, die dem Zisterzienserkloster in Kamenz gehört. Als ich in Striegau einsaß, haben sie mir manchmal befohlen, hier zu arbeiten. Als Teil meiner Strafe, wie ihr richtig vermutet. Daher weiß ich, dass das ein trockener und warmer Ort ist, wie geschaffen dazu, sich richtig auszuschlafen. Und am Morgen lässt sich auch etwas zu essen organisieren.«


    »Ich verstehe«, meinte Samson, »die Zisterzienser kennen dich. Wir bitten um gastliche Aufnahme . . .«


    »So gut stehen die Dinge nun auch wieder nicht«, unterbrach ihn der Demerit erneut. »Fesselt den Pferden die Vorderbeine. Wir lassen sie hier im Wald. Und ihr kommt mir nach. Auf Zehenspitzen.«


    Die Hunde der Zisterzienser beruhigten sich, sie bellten schon leiser und eher versehentlich, als Scharley geschickt ein Brett aus der Scheunenwand löste. Kurz darauf waren sie schon in dem dunklen, trockenen und warmen Inneren, das angenehm nach Stroh und Heu duftete. Kaum hatten sie die Leiter zum Boden erklommen, gruben sie sich auch schon ins Heu ein.


    »Lasst uns schlafen«, brummte Scharley und raschelte ein wenig im Heu herum. »Schade, dass wir hungrig schlafen gehen müssen, aber ich schlage vor, dass wir mit dem Essen bis morgen warten, dann lässt sich sicher etwas Essbares stehlen, und wenn es nur Äpfel sind. Wenn es sein muss, kann ich aber auch sofort gehen. Falls jemand nicht bis morgen durchhält. Was, Reinmar? Ich denke dabei in erster Linie an dich, als jemanden, der Mühe hat, seine primitiven Gelüste im Zaum zu halten . . . Reinmar?«


    Reynevan schlief.

  


  
    
      
    


    
      Zweiundzwanzigstes Kapitel


      in dem sich zeigt, dass unsere Helden den Ort ihres Nachtlagers nicht gut gewählt haben. Es bestätigt sich auch die bekannte Wahrheit – wenngleich die Sache erst viel später ans Licht kommen wird –, dass in historisch bedeutenden Zeiten selbst die geringste Begebenheit gewaltige Ausmaße annehmen kann.

    


    Trotz seiner Müdigkeit schlief Reynevan unruhig und schlecht. Vor dem Einschlafen hatte er sich in das von Disteln durchsetzte, piekende Heu gewühlt und sich zwischen Scharley und Samson eingegraben, was ihm etliche Flüche und Knüffe eintrug. Dann wimmerte er, als er im Traum sah, wie dem von Schwertern durchbohrten Peterlin das Blut aus dem Mund quoll. Er seufzte beim Anblick der nackten Adele von Sterz, die rittlings auf Herzog Johann von Münsterberg saß; er stöhnte, als er sah, wie der Herzog mit ihren rhythmisch hüpfenden Brüsten spielte. Dann hatte den von Adele freigemachten Platz auf dem Schoße des Herzogs zu seinem Schrecken und seiner Verzweiflung die blondhaarige Nicoletta, also Katharina von Biberstein, eingenommen, die den unermüdlichen Piasten mit nicht geringerer Energie und nicht weniger Enthusiasmus ritt als vor ihr Adele. Und mit nicht weniger Befriedigung beim Endspurt.


    Dann waren halbnackte Mädchen mit offenem Haar eschienen, die inmitten einer Schar krächzender Krähen auf Besen über den von Feuer erhellten Himmel ritten. Dann der die Wand hochkletternde Mauerläufer, der lautlos seinen Schnabel öffnete. Dann ein Trupp von kapuzenbedeckten Rittern, die über die Felder galoppierten und etwas Unverständliches schrien. Dann die turris fulgurata, der vom Blitz getroffene, halbzerfallene Turm, und ein Mensch, der von ihm herabstürzte. Dann ein brennender Mensch, der, in Flammen stehend, durch den Schnee ging. Dann eine Schlacht, der Lärm der Geschütze, das Feuer der Büchsen, der Hufschlag und das Wiehern von Pferden, Waffengeklirr, Schreie . . .


    Hufeklappern, Wiehern, Waffenklirren und Schreie weckten ihn. Samson Honig hielt ihm gerade noch rechtzeitig den Mund zu.


    Auf dem Hof vor der Scheune wimmelte es von Fußvolk und Reitern.


    »Jetzt sind wir aber ganz schön reingefallen«, brummte Scharley, der den Hof durch einen Spalt zwischen den Balken beobachtete. »Wirklich, wie der Igel in die Scheiße.«


    »Sind das unsere Häscher? Aus Münsterberg? Sind die hinter mir her?«


    »Noch schlimmer! Verdammt, das ist eine Versammlung. Eine große Anzahl von Leuten. Ich sehe Magnaten und Ritter. Verdammter Mist, ausgerechnet hier, in dieser Einöde?«


    »Lasst uns von hier verschwinden, solange das noch möglich ist.«


    »Dafür ist es«, Samson deutete mit dem Kopf zum Schafstall hinüber, »leider zu spät. Die Schützen haben das ganze Areal umstellt. Es sieht so aus, als wollten sie verhindern, dass jemand hereinkommt. Und ich bezweifle, dass sie jemanden hinauslassen. Ich wundere mich nur, dass uns der Geruch nicht früher geweckt hat, seit dem Morgen braten sie hier Fleisch . . .«


    Tatsächlich verbreitete sich von der Hofseite her ein immer intensiverer Bratengeruch.


    »Die Schützen tragen die Farben des Bischofs.« Reynevan hatte auch eine Ritze gefunden, durch die er hinausspähen konnte. »Das könnte die Inquisition sein.«


    »Na großartig!«, brummte Scharley. »Ganz beschissen großartig! Unsere einzige Hoffnung ist es, dass sie nicht in die Scheune kommen.«


    »Dafür ist es leider zu spät«, wiederholte Samson. »Sie kommen geradewegs hierher. Verstecken wir uns im Heu. Und wenn sie uns finden, spielen wir einfach die Idioten.«


    »Du hast leicht reden.«


    Reynevan grub sich bis zu den Planken ins Heu, fand einen Spalt und presste sein Auge darauf. Er sah, wie die Knechte in die Scheune kamen und, zu seinem immer größer werdenden Entsetzen, alle Winkel durchsuchten und mit Stöcken in den Garben und im Stroh herumstocherten. Einer stieg die Leiter hinauf, blieb dann jedoch, oben angekommen, stehen und begnügte sich mit einem flüchtigen Blick auf den Heuboden.


    »Lob und Dank der unsterblichen militärischen Faulheit«, wisperte Scharley.


    Leider war es damit nicht getan. Gleich nach den Knechten kamen Knappen und Mönche herein. Die Tenne wurde gefegt und gesäubert. Dann wurde duftendes Tannenreis verstreut. Bänke wurden hereingeschleppt, Kreuzböcke aus Fichtenholz aufgestellt und Bretter darübergelegt. Die Bretter wurden mit Tuch bedeckt. Noch bevor Fässchen und Becher herbeigebracht wurden, wusste Reynevan bereits, worauf das Ganze hinauslief.


    Es dauerte ein Weilchen, bis die hohen Herren die Scheune betraten. Dann gewann das Bild an Farbe, Waffen glänzten, Kleinodien, goldene Ketten und Spangen funkelten – kurz, lauter Dinge, die zu dem trübseligen Innern der Scheune nicht im Geringsten passten.


    »Die Pest über sie!«, flüsterte Scharley, der ebenfalls ein Auge auf eine Spalte gepresst hatte. »Ausgerechnet hier müssen sie ihr geheimes Treffen abhalten. Und das sind nicht Hinz und Kunz . . . Konrad, der Bischof von Breslau, höchstpersönlich. Der neben ihm ist Ludwig, der Herzog von Liegnitz und Brieg.«


    »Leise . . .«


    Reynevan hatte die beiden Piasten ebenfalls erkannt. Konrad, seit nunmehr acht Jahren Bischof von Breslau, beeindruckte durch seine wahrhaft ritterliche Gestalt und sein rosiges Antlitz – höchst erstaunlich angesichts seiner Neigung zu Trunksucht, Völlerei und Wollust, Untugenden dieses kirchlichen Würdenträgers, die allgemein bekannt und geradezu sprichwörtlich waren. Gewiss war dies ein Verdienst sowohl seines kräftigen Organismus wie seines gesunden Piastenblutes, denn anderen Würdenträgern in Konrads Alter, die weniger soffen und nicht so viel herumhurten, fielen die Bäuche schon bis auf die Knie herab, Tränensäcke und blaurote Nasen zierten sie, falls sie überhaupt noch Nasen hatten. Der an die vierzig Lenze zählende Ludwig von Brieg hingegen erinnerte an den auf Miniaturen dargestellten König Artus – langes, wallendes Haar umgab das vergeistigte und zugleich sehr männliche Gesicht, das an das eines Poeten erinnerte, wie eine Aureole.


    »Wir bitten zu Tisch, edle Herren«, verkündete der Bischof feierlich und überraschte aufs Neue, diesmal durch seine melodische Jünglingsstimme. »Obgleich dies nur eine Scheune und kein Palast ist, bewirten wir Euch doch mit dem, was Küche und Keller hergeben, und die einfachen, ländlichen Speisen veredeln wir mit einem Wein aus Ungarn, wie er selbst bei König Sigismund in Buda nicht immer auf den Tisch kommt. Was der königliche Kanzler, der edle Herr Schlick, bestätigen kann. Selbstverständlich nur, wenn er den Trunk für wert befindet.«


    Ein junger, aber sehr ernst und wohlhabend erscheinender Mann verbeugte sich. Er trug ein Wappen auf seinem Lendner – einen silbernen Keil in einem roten und drei rote Ringe in einem silbernen Feld.


    »Kaspar Schlick«, flüsterte Scharley, »der Privatsekretär, Vertraute und Ratgeber des Luxemburgers. Eine beachtliche Karriere für so einen Grünschnabel . . .«


    Reynevan zog einen Strohhalm aus seiner Nase und unterdrückte mit geradezu übermenschlicher Anstrengung ein Niesen. Samson Honig zischte warnend.


    »Besonders herzlich begrüße ich Seine Eminenz Giordano Orsini, Mitglied des Kardinalkollegiums und Legat Seiner Heiligkeit Papst Martins. Ich begrüße auch den Vertreter des Ordensstaates, den edlen Gottfried Rodenberg, den Vogt von Linde. Und auch unseren verehrungswürdigen Gast aus Polen und die Gäste aus Mähren und Böhmen. Seid willkommen und nehmt Platz.«


    »Sogar bis hierher hat es diesen verdammten Deutschordensritter verschlagen«, knurrte Scharley und versuchte mit einem Messer den Spalt etwas zu vergrößern. »Der Vogt von Linde. Wo liegt das? Sicher in Preußen. Und wer sind die anderen? Dort ist Herr Puta von Czastolovice . . . Der Breitschultrige mit dem schwarzen Löwen auf goldenem Grund ist Albrecht von Kolditz, der Starost von Schweidnitz . . . Der mit dem Odrzywąs-Wappen muss einer der Herren von Krawař sein.«


    »Sei still!«, zischte Samson. »Und hör auf zu bohren . . . Die entdecken uns noch, wenn Holzspäne in ihren Bechern landen . . .«


    Unten wurden im selben Moment die Becher erhoben, und man trank sich zu, die Dienerschaft wieselte mit den Krügen herum. Kanzler Schlick lobte den Wein, aber es war schwer zu sagen, ob das nur aus diplomatischer Höflichkeit geschah oder nicht. Die Leute am Tisch schienen sich zu kennen. Mit einigen Ausnahmen.


    »Wer ist denn Euer junger Gefährte, monsignore Orsini?«, erkundigte sich Bischof Konrad.


    »Das ist mein Sekretär«, antwortete der päpstliche Legat, »ein kleiner, grauhaariger, freundlich lächelnder Alter. Er heißt Nikolaus von Cusa. Ich prophezeie ihm eine große Karriere im Dienste unserer Kirche. Vero, er hat sich bei meiner Mission verdient gemacht, versteht er sich doch wie kein anderer darauf, häretische Thesen, insbesondere lollardische und hussitische, zu widerlegen. Seine Exzellenz der Bischof von Krakau kann das bestätigen.«


    »Der Bischof von Krakau . . .«, fauchte Scharley, »die Pest über ihn . . . Das ist . . .«


    »Zbigniew Oleśnicki«, bestätigte Samson Honig flüsternd. »Er steckt mit Konrad in Schlesien unter einer Decke. Verdammt noch mal, wir sitzen ganz schön in der Patsche. Seid still wie Mäuschen. Wenn die uns entdecken, ist es aus mit uns.«


    »Wenn das so ist«, fuhr Bischof Konrad unten fort, »so möge der edle Nikolaus von Cusa beginnen! Denn eben dieses Ziel schwebt uns bei unserer Zusammenkunft vor: Der hussitischen Pest Einhalt zu gebieten. Bevor man Speisen und Wein aufträgt, bevor wir also essen und trinken, soll uns dieser junge Priester die Lehre von Hus widerlegen. Wir hören.«


    Das Gesinde schleppte auf einem Traggestell einen gebratenen Ochsen herein und hob ihn auf den Tisch. Stilette und Messer blitzten und wurden in Bewegung gesetzt. Der junge Nikolaus von Cusa erhob sich und begann zu sprechen. Obwohl die Augen des jungen Priesters beim Anblick des Bratens leuchteten, zitterte seine Stimme keineswegs.


    »Ein Funke ist winzig«, sagte er mit Elan, »aber wenn Dürre herrscht, kann er Städte, Mauern und große Wälder vernichten. Milchsäure ist auch klein und unbedeutend, aber sie lässt die Milch in allen irdenen Töpfen sauer werden. Eine tote Fliege, spricht der Prediger Salomo, verdirbt ein Gefäß mit duftendem Öl. Auch eine schlechte Lehre beginnt beim Einzelnen, sie hat am Anfang kaum zwei oder drei Zuhörer, aber allmählich breitet sich das Krebsgeschwür im Körper aus, denn wie heißt es so schön: Ein räudiges Schaf steckt die ganze Herde an. So muss der Funke, sobald er aufglimmt, erstickt, der Tropfen mit der Milchsäure vom Milchkrug entfernt, das Böse aus dem Körper herausgeschnitten und das räudige Schaf aus der Herde vertrieben werden, damit das Haus, der Körper, und der Milchkrug und auch die Herde nicht verderben . . .«


    »Das Böse aus dem Körper herausschneiden«, wiederholte Bischof Konrad und biss ein Stück Ochsenbraten ab, dass das Fett und der blutige Bratensaft heruntertropften.


    »Vortrefflich! Das habt Ihr gut gesagt, junger Herr Nikolaus. Die Medizin bringt die Rettung! Ein Eisen, ein scharfes Eisen ist gegen das hussitische Krebsgeschwür das beste Mittel. Herausschneiden! Abschlachten, die Häretiker abschlachten, und zwar gnadenlos!«


    Die um den Tisch Versammelten drückten ebenfalls ihre Zustimmung aus, teils mit vollen Mündern murmelnd, teils mit abgenagten Knochen gestikulierend. Der Ochsenrumpf verwandelte sich langsam in ein Ochsenskelett, und Nikolaus von Cusa widerlegte nacheinander alle hussitischen Dogmen, entlarvte alle Irrtümer der Lehre Wyclifs: die Negierung der Transsubstantiation, die Negierung der Existenz des Fegefeuers, das Verwerfen des Heiligenkultes und seiner Abbilder, das Verwerfen der Ohrenbeichte. Schließlich kam er zur Kommunion sub utraque specie und lehnte auch diese auf das Schärfste ab.


    »In nur einer Gestalt«, rief er, »und zwar in der Gestalt des Brotes soll den Gläubigen die Kommunion gereicht werden. Denn Matthäus spricht: Unser täglich Brot, panem nostrum supersubstantialem, gib uns heute. Und Lukas spricht: Er nahm das Brot, segnete es, brach es und gab es ihnen. Wo ist da vom Wein die Rede? Wahrlich, es gibt einen, und nur einen von der Kirche beschlossenen und bestätigten Brauch, dass der einfache Mensch die Kommunion nur in einer Gestalt empfängt. Und damit soll es jeder, der sich zum Glauben bekennt, bewenden lassen!«


    »Amen«, setzte Ludwig von Brieg hinzu und leckte sich die Finger.


    »Von mir aus«, brüllte Bischof Konrad wie ein Löwe und warf einen Knochen in die Ecke, »können die Hussiten die Kommunion als Klistier, in den Arsch, empfangen! Aber diese Hundesöhne wollen mich bestehlen! Die Säkularisierung der Kirchengüter propagieren sie, die angeblich in den Evangelien verlangte Armut des Klerus! Das heißt, uns wollen sie es wegnehmen und unter sich aufteilen! Bei den Leiden Christi, das darf nicht sein! Nur über meine Leiche! Oder besser noch, nur über dieses ketzerische Aas! Verrecken sollen sie!«


    »Vorläufig leben sie noch«, bemerkte Puta von Czastolovice verbittert, der Starost von Glatz, den Reynevan und Scharley vor kaum fünf Tagen auf dem Turnier in Münsterberg gesehen hatten. »Vorläufig leben sie noch, und es geht ihnen gut, trotz allem, was man ihnen nach Žižkas Tod vorausgesagt hat. Dass sie sich gegenseitig totschlagen würden, Prag, Tábor und die Waisen. Nichts davon ist eingetroffen, meine Herren. Wenn jemand darauf gebaut hat, muss er jetzt schwer enttäuscht sein.«


    »Die Gefahr wird keineswegs geringer, im Gegenteil, sie wächst«, donnerte Albrecht von Kolditz mit tiefster Bassstimme, Starost und Hetman der Herzogtümer Breslau und Schweidnitz. »Meine Spione tragen mir ständig Neuigkeiten über den immer enger werdenden Zusammenschluss der Prager mit Korybut und den Erben Žižkas zu: mit Jan Hvězda von Vicemilice, Bohuslav von Švamberk und Roháč z Dubé. Von gemeinsamen Kriegszügen ist da die Rede. Herr Puta hat Recht. Diejenigen, die nach Žižkas Tod auf ein Wunder gehofft haben, haben sich geirrt.«


    »Und wir dürfen auch weiterhin nicht auf ein Wunder hoffen«, warf Kaspar Schlick lächelnd ein. »Nicht darauf, dass der Presbyter Johannes die Angelegenheit mit dem böhmischen Schisma für uns regelt, der aus Indien mit Tausenden von Pferden und Elefanten herangezogen kommt. Wir, wir selbst müssen diese Sache regeln. Deshalb hat mich König Sigismund hierher geschickt. Wir müssen wissen, womit wir in Schlesien, in Mähren und im Herzogtum Troppau rechnen können. Es wäre auch gut zu wissen, womit wir in Polen wirklich rechnen können. Und das wird uns, wie ich hoffe, sogleich Seine Exzellenz der Bischof von Krakau mitteilen. Seine unversöhnliche Haltung gegenüber den polnischen Anhängern von Wyclif ist allgemein bekannt. Und seine Anwesenheit hier beweist seine Zustimmung zur Politik des römischen Königs.«


    »Wir in Rom wissen«, mischte sich Giordano Orsini ein, »mit welcher Entschiedenheit und mit welch großer Aufopferung Bischof Zbigniew die Häresie bekämpft. Wir wissen in Rom davon und werden nicht vergessen, dies zu belohnen.«


    »Ich darf also annehmen«, sagte Kaspar Schlick, erneut lächelnd, »dass das Königreich Polen die Politik von König Sigismund gutheißt? Und seine Maßnahmen unterstützt? Tatkräftig?«


    »Ich wäre froh«, lachte der hinten am Tisch lümmelnde Deutschordensritter Gottfried von Rodenberg, »ich wäre wirklich froh, wenn ich eine Antwort auf diese Frage bekäme. Erfahren würde, wann wir mit der tatkräftigen Unterstützung der polnischen Armee auf dem antihussitischen Kreuzzug rechnen können. Ich höre also, monsignore Orsini, wir alle hören!«


    »So ist es«, fügte Schlick mit einem Lächeln hinzu, ohne dabei Oleśnicki aus den Augen zu lassen. »Wir alle hören zu. Wie ist Eure Mission beim polnischen König verlaufen?«


    »Ich habe lange mit König Władysław Jagiełło gesprochen«, antwortete Orsini ein klein wenig traurig. »Aber, hmm . . . Ohne greifbares Ergebnis. Im Namen und im Auftrage Seiner Heiligkeit habe ich dem König eine wertvolle Reliquie überbracht . . . einen jener Nägel, mit denen unser Heiland ans Kreuz geschlagen worden ist. Vero, wenn solch eine Reliquie es nicht vermag, einen christlichen Monarchen zu einem antihäretischen Kreuzzug zu bewegen, dann . . .«


    »Dann ist das kein christlicher Monarch«, beendete Bischof Konrad anstelle des päpstlichen Legaten den Satz.


    »Das habt Ihr erkannt?« Der Deutschordensritter verzog spöttisch das Gesicht. »Besser spät als nie!«


    »Auf Hilfe durch die Polen«, warf Ludwig von Brieg ein, »kann der wahre Glauben, wie man sieht, nicht zählen.«


    »Das Königreich Polen und König Władysław Jagiełło«, ließ sich Zbigniew Oleśnicki erstmals vernehmen, »fördern den wahren Glauben und die Kirche Petri. Auf dem besten aller möglichen Wege. Durch den Peterspfennig nämlich. Keiner der Herrscher, von denen hier Abgesandte anwesend sind, kann das von sich behaupten.«


    »Pah!« Herzog Ludwig winkte ab. »Ihr könnt reden, so viel Ihr wollt. Jagiełło ist mir ein schöner Christ. Ein Bekehrter ist er, dem immer noch der Teufel unter der Haut steckt!«


    »Sein Heidentum«, ereiferte sich Gottfried Rodenberg, »zeigt sich am deutlichsten in seinem wilden Hass auf die gesamte deutsche Nation, die eine Stütze der Kirche ist, besonders aber auf uns, die Ordensbrüder der Allerheiligsten Jungfrau, antemurale christianitatis, die den katholischen Glauben gegenüber den Heiden mit dem eigenen Leib verteidigen, und das schon seit zweihundert Jahren! Und wahr ist auch, dass dieser Jagiełło ein Neophyt und Götzendiener ist, der, wenn er nur dem Orden eins auswischen kann, sich nicht nur mit den Hussiten, sondern mit der Hölle selbst verbündet. Wahrlich, wir müssen heute besprechen, wie wir Jagiełło und Polen dazu bewegen, am Kreuzzug teilzunehmen, wir müssen darauf zurückkommen, was wir vor zwei Jahren am Dreikönigstag in Pressburg beraten haben, nämlich, dass wir auf einen Kreuzzug gegen Polen ziehen. Und diese Missgeburt in Stücke reißen, diesen Bankert der Union von Horodlo!«


    »Eure Rede«, sagte Bischof Oleśnicki sehr kühl, »scheint von Falkenberg selbst zu stammen. Dies ist nicht weiter verwunderlich, denn es ist kein Geheimnis, dass man diesem die berühmte Satira nirgendwo anders als auf der Marienburg diktiert hat. Ich erinnere Euch daran, dass das Konzil diese Schmähschrift verdammt hat und Falkenberg, nachdem man ihm mit dem Scheiterhaufen gedroht hat, seine schändlichen und ketzerischen Thesen widerrufen musste. In der Tat klingen sie merkwürdig aus dem Munde eines Mannes, der sich selbst als antemurale christianitatis bezeichnet.«


    »Ereifert Euch nicht, Bischof«, warf Puta von Czastolovice begütigend ein. »Tatsache ist doch, dass Euer König die Hussiten unterstützt, offen und im Verborgenen. Wir wissen und verstehen, dass er damit die Deutschordensritter in Schach hält, und dass dies notwendig ist, ist, um ehrlich zu sein, keine Frage. Aber die Auswirkungen einer solchen Politik können für das gesamte christliche Europa verhängnisvoll sein, wie Ihr wisst.«


    »Leider!«, bestätigte Ludwig von Brieg. »Und die Auswirkungen haben wir ja bereits vor Augen: Zygmunt Korybut und mit ihm ganze Scharen von Polen in Prag. In Mähren Dobko Puchała, Piotr von Lichwino und Fedor von Ostrogski. Wyszek Raczyński an der Seite von Roháč z Dubé. Dort sind die Polen, dort sieht man polnische Wappen, dort erschallen polnische Schlachtrufe. So unterstützt Jagiełło den wahren Glauben! Und seine Erlasse, Verlautbarungen und Verordnungen? Reine Augenwischerei!«


    »Währenddessen gelangen Bleikugeln, Pferde, Waffen, Lebensmittel und Waren aller Art ununterbrochen von Polen nach Böhmen«, setzte Albrecht von Kolditz mit finsterer Miene hinzu. »Was soll das, Bischof? Einerseits schickt ihr den Peterspfennig, dessen ihr euch so rühmt, nach Rom, andererseits liefert ihr Pulver und Kugeln für die hussitischen Kanonen? Gewiss, das sieht eurem König ähnlich, der, wie es so schön heißt, Gott eine Kerze und dem Teufel einen Lichtstumpf stiftet.«


    »Manches schmerzt auch mich«, bekannte Oleśnicki nach einer Weile. »Ich setze mich dafür ein, dass es besser wird, so wahr mir Gott helfe. Aber es ist schade um jedes Wort, wenn ich ein und dieselben Gegenargumente ständig wiederholen muss. Daher kurz und bündig: Ein Beweis für die Absichten des Königreiches Polen ist meine Anwesenheit hier.«


    »Die wir zu schätzen wissen.« Bischof Konrad schlug mit der Hand auf den Tisch. »Aber wer verkörpert denn heute Euer Königreich Polen? Ihr, edler Herr Zbigniew? Oder Witold? Oder die Szafrański? Die Ostrogskis vielleicht? Oder gar Jastrzębski oder Biskupski? Wer herrscht denn in Polen? Doch nicht König Władisław Jagiełło, der Tattergreis, der nicht einmal der eigenen Ehefrau Herr wird. Vielleicht herrscht ja Sonka Holszańska in Polen? Und ihre Liebhaber: Ciołek, Hińcza, Kurowski, Zaremba? Oder wer diese Russin sonst noch vögelt?«


    »Vero, vero.« Legat Orsini nickte traurig. »Es ist eine Schande, dass dieser König ein cornuto ist.«


    »Da wollen wir nun eine wichtige Versammlung abhalten«, der Bischof von Krakau runzelte die Stirn, »und geben uns wie Weiber Gerüchten hin. Oder wie Studenten im Bordell.«


    »Ihr wollt doch wohl nicht leugnen, dass Sonka Jagiełło Hörner aufsetzt und ihm Schande bereitet?«


    »Ich streite dies ab, das sind vani rumores. Gerüchte, die die Marienburg verbreitet und schürt.«


    Der Deutschordensritter erhob sich, rot vor Wut und zu einer scharfen Entgegnung bereit, aber Kaspar Schlick hielt ihn mit einer raschen Armbewegung zurück.


    »Pax!«, warf er ein. »Lassen wir dieses Thema, es gibt wichtigere. Wenn ich dies richtig verstanden habe, ist die Teilnahme Polens am Kreuzzug vorläufig nicht sicher. Ich bedaure das, aber ich respektiere es. Aber, bei den Muscheln des heiligen Jakobus, achtet darauf, Bischof Zbigniew, dass der Vertrag von Käsemark und Jagiełłos Edikte von Trembowla und Wieluń eingehalten werden. Edikte, in denen steht, dass die Grenzen geschlossen und diejenigen, die mit den Hussiten Handel treiben, bestraft werden sollen, aber nach wie vor gelangen Waren und Waffen, wie der Herr Starost von Schweidnitz ganz richtig bemerkt hat, von Polen nach Böhmen . . .«


    »Ich habe versprochen«, unterbrach ihn Oleśnicki ungeduldig, »dass ich alle Anstrengungen zu einer Verbesserung der Situation unternehmen werde. Und das ist kein leeres Versprechen. Wer sich mit den böhmischen Häretikern einlässt, wird in Polen bestraft, es gibt königliche Edikte, jura sunt clara. Den Herrn Hetman von Schweidnitz und Seine Exzellenz den Bischof von Breslau möchte ich aber an ein Wort der Schrift erinnern: Warum siehst du den Splitter im Auge deines Bruders und bemerkst den Balken im eigenen Auge nicht? Halb Schlesien handelt mit den Hussiten, und niemand unternimmt etwas dagegen!«


    »Ihr seid im Irrtum, werter Bruder Zbigniew.« Bischof Konrad beugte sich über den Tisch. »Ich versichere Euch, dass Maßnahmen getroffen worden sind. Harte Maßnahmen. Auch ohne Edikte, ohne Erlasse, ohne Pergamente als Grundlage, aber manche defensores haereticorum verspüren am eigenen Leibe, was es heißt, sich mit den Ketzern zu verbrüdern. Und andere überkommt die nackte Angst, das kann ich Euch versichern. Die Welt wird den Unterschied zwischen wahrhaftigem und vorgeblichem Handeln kennen lernen. Zwischen echtem Kampf und reiner Augenwischerei.«


    Der Bischof hatte bei seiner Rede so viel Gift versprüht, war so von abgrundtiefem Hass erfüllt, dass Reynevan spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Sein Herz fing so heftig an zu klopfen, dass er befürchtete, die da unten könnten es hören. Die da unten hatten allerdings anderes im Kopf. Kaspar Schlick besänftigte erneut die aufgebrachten Gemüter und schlichtete den Streit, dann forderte er dazu auf, die Lage in Böhmen in Ruhe und in allen Einzelheiten zu besprechen. Die Streithähne, Bischof Konrad, Gottfried Rodenberg, Ludwig von Brieg und Albrecht von Kolditz, schwiegen, und die Böhmen und Mährer, die bisher geschwiegen hatten, ergriffen nun das Wort. Weder Reynevan noch Scharley noch Samson kannten einen von ihnen, aber es wurde ihnen bald klar – oder so gut wie klar, dass dies Herren aus den Gebieten waren, in denen der Pilsener Landfrieden galt, sowie Abgesandte des dem Luxemburger treuen böhmischen Adels, die sich um Johann von Krawař, den Herrn auf Jičina, scharten. Kurz darauf stellte sich auch heraus, dass der berühmte Johann von Krawař zu den Anwesenden gehörte.


    Johann von Krawař, ein hoch gewachsener Dunkelhaariger mit dunklem Bart und einem Gesicht, dessen Farbe bewies, dass er sich mehr im Sattel als im Haus aufhielt, hatte das meiste zur gegenwärtigen Lage in Böhmen beizutragen. Niemand unterbrach ihn, als er mit ruhiger, fast leidenschaftsloser Stimme sprach, alle beugten sich vor und betrachteten schweigend die Landkarte des böhmischen Königreiches, die auf dem Tisch an der Stelle ausgebreitet worden war, von der die Dienerschaft das säuberlich abgenagte Ochsenskelett entfernt hatte. Von oben waren Einzelheiten auf der Landkarte nicht zu erkennen, daher musste sich Reynevan auf seine Vorstellungskraft verlassen, als der Herr auf Jičina von den Angriffen der Hussiten auf Karlstein und Zebrak berichtete, die erfolglos geblieben waren, und von denen auf Švihov, Oboříště und Kwětnica, die leider gelungen waren. Von den Kämpfen im Westen gegen die König Sigismund getreuen Herren von Pilsen, Elbogen und Brüx. Von Angriffen im Süden, die vorläufig von den katholischen Einheiten des Herrn Oldřich von Rožmberk abgewehrt worden waren. Von der Bedrohung Iglaus und Olmütz’ durch die Verbündeten von Zygmunt Korybut, Bořek von Miletínek und Roháč z Dubé. Von den das nördliche Mähren gefährdenden Attacken des Dobko Puchała, eines polnischen Ritters vom Wappen Wieniawa.


    »Ich muss pissen!«, flüsterte Scharley. »Ich kann’s kaum noch halten . . .«


    »Vielleicht hilft dir das auszuhalten«, raunte Samson Honig, »wenn sie dich entdecken, bepisst du dich ein letztes Mal am Strick.«


    Unten begannen sie von Troppau zu reden. Und sofort kam es zum Streit.


    »Przemko von Troppau halte ich nicht für einen zuverlässigen Verbündeten«, erklärte Bischof Konrad.


    »Worum geht es denn überhaupt?« Kaspar Schlick hob den Kopf. »Um seine Heirat? Dass er sich ausgerechnet mit der Witwe von Johann, dem Herzog von Ratibor, vermählt hat? Dass sie eine Jagiellonin ist, die Tochter von Dimitri Korybut, eine Nichte des polnischen Königs, die Schwester von Zygmunt Korybut, der uns so viel Kopfzerbrechen bereitet? Ich kann den Herren versichern, dass sich König Sigismund nicht um diese Verwandtschaft schert. Die Jagiellonen sind eine Familie von Wölfen, die beißen sich eher gegenseitig weg als zusammenzuhalten. Przemko von Troppau wird sich nicht mit dem Sohn des Korybut verbünden, nur weil der zufällig sein Schwager ist.«


    »Przemko ist bereits ein Bündnis eingegangen«, entgegnete ihm der Bischof. »Im März, in Hombok. Und in Olmütz, am Sankt-Urbans-Tag. Wie schnell haben sich Troppau und die mährischen Herren mit den Ketzern geeinigt, wie rasch gehen sie Bündnisse miteinander ein. Was sagt Ihr dazu, Herr Johann von Krawař?«


    »Sprecht nicht schlecht über meinen Schwiegervater oder über den mährischen Adel«, versetzte grollend der Herr auf Jičina. »Ihr sollt wissen, dass dank der Übereinkünfte von Hombok und Olmütz jetzt Frieden in Mähren herrscht.«


    »Und die Hussiten«, Kaspar Schlick lächelte überheblich, »haben freie Bahn für den Handel mit Polen. Wie wenig, ach, wie wenig versteht Ihr von Politik, Herr Johann.«


    »Wenn uns . . .«, das gebräunte Gesicht Johann von Krawař’ rötete sich vor Zorn, »wenn uns seinerzeit . . . Als Puchała gegen uns zog . . . Wenn der Luxemburger uns unterstützt hätte, hätten wir kein Abkommen schließen müssen.«


    »Das Wenn und Aber führt zu nichts.« Schlick zuckte mit den Achseln. »Nicht zu bestreiten ist, dass aufgrund eurer Absprachen den Hussiten jetzt freie Handelswege durch Troppau und Mähren zur Verfügung stehen. Der bereits erwähnte Dobko Puchała und Piotr Polak halten Mährisch Schönberg und Mährisch Neustadt, Odrau und Dolany frei, blockieren Olmütz, gehen auf Beutezüge und terrorisieren die ganze Umgebung. Die dort, nicht ihr, haben Frieden. Ihr habt ein schlechtes Geschäft gemacht, Herr Johann.«


    »Überfälle sind nicht ausschließlich Hussiten vorbehalten«, warf der Bischof von Breslau mit boshaftem Lächeln ein. »Ich habe den Häretikern im Jahre einundzwanzig bei Braunau und Trautenau eingeheizt. Mannshoch türmten sich die böhmischen Leichen, und vom Rauch der Scheiterhaufen verdunkelte sich der Himmel. Und diejenigen, die wir nicht erschlagen oder verbrannt haben, haben wir kenntlich gemacht. Auf unsere, auf schlesische Art. Wenn man heute einen Böhmen ohne Nase, Hände oder Füße sieht, kann man getrost annehmen, dass dies bei unserem großartigen Überfall passiert ist. Na, wie ist es, meine Herren, sollten wir die Veranstaltung nicht wiederholen? Das Jahr 1425 ist ein Jubeljahr . . . Vielleicht sollten wir es mit der Ausrottung der Hussiten begehen? Ich gebrauche nicht gern leere Worte, ich bin auch nicht gewohnt, mit Natterngezücht zu verhandeln oder gar Frieden zu schließen! Was meint Ihr dazu, Herr Albrecht? Herr Puta? Gebe mir ein jeder von Euch zweihundert Lanzenträger und Fußvolk mit Feuerwaffen, und ich werde die Ketzer strafen. Der Himmel wird von Trautenau bis Hradec Králové im Feuerschein glänzen. Das versprech’ ich Euch . . .«


    »Versprecht lieber nichts«, unterbrach ihn Kaspar Schlick. »Und hebt Euch Euren Eifer für den richtigen Moment auf. Für den Kreuzzug. An Überfällen ist uns nicht gelegen. Auch nicht daran, Hände und Füße abzuschneiden, König Sigismund braucht keine Untertanen ohne Hände und Füße. Auch Seine Heiligkeit wünscht nicht, dass die Böhmen abgeschlachtet, sondern dass sie in den Schoß der heiligen Mutter Kirche zurückgeführt werden. Es geht nicht darum, das Volk hinzumorden, sondern das Heer vom Tábor und Oreb im Kampf zu schlagen. So zu schlagen, dass sie Verhandlungen zustimmen. Lasst uns jetzt daher zum Kern der Sache kommen. Welche Kräfte stellt Schlesien, wenn zum Kreuzzug aufgerufen wird?«


    »Genaue Angaben, wenn ich bitten darf!«


    »Ihr seid pedantischer als ein Jude.« Der Bischof lächelte schief. »Ziemt sich dies einem Verwandten gegenüber? Ihr seid ja fast schon mein Schwager. Aber wenn es denn Euer Wunsch ist, bitte sehr: Ich stelle siebzig Lanzenträger, dazu eine entsprechende Anzahl an Fußvolk und Kanonenschützen. Konrad Kantner, mein Bruder und Euer zukünftiger Schwiegervater, schickt sechzig Berittene. Ebenso viel stellt, das weiß ich, der hier anwesende Ludwig von Brieg. Ruprecht von Lüben und sein Bruder Ludwig bringen vierzig auf. Bernhard von Falkenberg . . .«


    Reynevan wusste nicht, wann er eingenickt war. Ein Rippenstoß weckte ihn. Ringsumher war alles dunkel.


    »Lass uns von hier verschwinden«, brummte Samson Honig.


    »Haben wir geschlafen?«


    »Ziemlich lange.«


    »Ist das Treffen schon zu Ende?«


    »Vorläufig wenigstens. Leise, hinter der Scheune steht ein Posten.«


    »Wo ist Scharley?«


    »Der hat sich schon zu den Pferden geschlichen. Jetzt bin ich dran. Und dann du. Zähl bis hundert, und dann geh los. Schnapp dir einen Bund Stroh, geh langsam, mit gesenktem Kopf, wie ein Pferdeknecht. Hinter der Ecke der letzten Hütte nach rechts und dann in den Wald. Hast du verstanden?«


    »Na sicher.«


    


    Alles wäre glatt gegangen, hätte Reynevan nicht, als er an der letzten Hütte vorbeiging, seinen Namen gehört.


    Im Hof liefen ein paar Soldaten umher, Feuer und Pechfackeln brannten, aber das Dunkel des überstehenden Daches bot einen so guten Schutz, dass Reynevan furchtlos auf die Bank stieg, sich auf die Zehenspitzen stellte und durch die Fensterbespannung ins Innere der Hütte blickte. Die Bespannung war stark verschmutzt und das Innere der Hütte nur spärlich beleuchtet. Dennoch war zu erkennen, dass drei Personen in ein Gespräch vertieft waren. Einer von ihnen war Konrad, der Bischof von Breslau. Etwaige Zweifel daran wurden beseitigt, als seine Stimme zu hören war, klangvoll und deutlich wie die eines Jünglings.


    »Ich sag’ es noch einmal, wir sind Euch, Herr, für diese Auskünfte zu großem Dank verpflichtet. Uns selbst wäre es nicht leicht geworden, sie zu bekommen. Die Kaufleute verdirbt ihre Habsucht, und im Handelsgeschäft lässt sich eine Verschwörung kaum geheim halten, ein Geheimnis ist schnell ausgeplaudert, es gibt zu viele Mitwisser und Mittelsmänner. Früher oder später wird einer, der sich mit den Hussiten eingelassen hat und mit ihnen Handel treibt, denunziert. Aber mit den adeligen Herren und den Bürgern ist das weitaus schwieriger, denn sie wahren ihr Schweigen, sind vor der Inquisition auf der Hut und wissen, was Ketzern und hussitischen Gönnern blüht. Und es ist wahr, ich sage es noch einmal, ohne die Hilfe aus Prag wären wir nie auf die Spur solcher Leute wie Albrecht Bart oder Peter de Bielau gekommen.«


    Der Mann, der mit dem Rücken zum Fenster saß, sprach mit einem eindeutigen Akzent. Es war ein Böhme.


    »Peter von Bielau konnte ein Geheimnis bei sich behalten«, teilte er dem Bischof mit. »Selbst bei uns in Prag wusste so gut wie keiner etwas von ihm. Aber Ihr wisst ja, wie das ist: Unter Feinden sieht der Mensch sich vor, unter Freunden hingegen löst sich die Zunge. Wo wir gerade dabei sind, ich nehme doch an, dass Euch hier unter Freunden nicht ein unbedachtes Wort entschlüpft ist, Bischof, was mich anbelangt?«


    »Ihr beleidigt mich, wenn Ihr so etwas annehmt«, antwortete Konrad stolz. »Ich bin kein Kind mehr. Darüber hinaus findet unsere Begegnung nicht ohne Grund hier in der Einöde von Eichau statt. Das ist ein sicherer und verschwiegener Ort. Und hier sind nur Leute zusammengekommen, denen wir trauen können. Freunde und Verbündete. Außerdem hat keiner von ihnen Euch zu sehen bekommen, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


    »Solch eine Vorsicht lob ich mir. Denn es gibt, das könnt Ihr mir glauben, auch hussitische Ohren im Schloss in Schweidnitz, bei Herrn von Kolditz und auch bei Herrn Puta in Glatz. Was die hier anwesenden mährischen Herren anbelangt, so rate ich zu größter Vorsicht. Ohne jemanden beleidigen zu wollen – sie wechseln gerne die Seiten. Herr Johann von Krawař hat unter den Hussiten viele Blutsverwandte, ist mit vielen von ihnen verschwägert . . .«


    Der Dritte in der Runde ergriff das Wort. Er saß dem Licht am nächsten. Reynevan erblickte langes, schwarzes Haar und ein Vogelgesicht, das dem Mann eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem großen Mauerläufer verlieh.


    »Wir sind vorsichtig«, sagte der Mauerläufer. »Und wachsam. Und Verrat wissen wir allerdings zu vergelten, das könnt Ihr mir glauben.«


    »Ich glaube es ja, ich glaube es«, lachte der Böhme. »Wie sollte ich auch nicht, wenn ich daran denke, was Peter von Bielau und Herrn Bart zugestoßen ist? Den Kaufleuten Pfefferkorn, Neumarkt und Throst? Ein Dämon, ein Racheengel geht um in Schlesien und schlägt zu wie der Blitz aus heiterem Himmel. Am helllichten Mittag. In der Tat, ein daemonium meridianum . . . Angst hat die Menschen ergriffen . . .«


    »Das ist auch gut so, dass er sie ergriffen hat«, warf der Bischof gelassen ein. »Er sollte sie ergreifen.«


    »Die Wirkung ist gut zu erkennen.« Der Böhme nickte. »Es ist leer geworden auf den Pässen des Riesengebirges, erstaunlich wenig Kaufleute ziehen nach Böhmen. Unsere Kundschafter gehen schon nicht mehr so gern in geheimer Mission nach Schlesien wie früher, um die einst so lauten Emissäre aus Hradec Králové und Tábor ist es auch seltsam still geworden. Die Leute reden, das Gerücht verbreitet sich und wächst, aus dem Schneeball wird eine Lawine. Peter de Bielau hat man grausam getötet. Pfefferkorn hat der heilige Ort nicht schützen können, sie sagen, in der Kirche habe ihn der Tod ereilt. Hanusz Throst ist nachts gereist, aber der Racheengel sieht und tötet nicht nur am Tage, sondern auch in der Nacht. Und da ich es war, der Euch, Herr Bischof, ihre Namen genannt hat, läuft es wohl darauf hinaus, dass ich sie auf dem Gewissen habe.«


    »Ich erteile Euch gern die Absolution. Hier auf der Stelle. Ohne Bußgeld.«


    »Herzlichen Dank.« Der Böhme hatte den Spott sehr wohl herausgehört, aber er ignorierte ihn. »Herzlichen Dank, aber ich bin, wie Ihr wisst, Calixtiner und Utraquist, ich erkenne die Ohrenbeichte nicht an.«


    »Das ist Eure Angelegenheit und Euer Schaden«, versetzte Bischof Konrad kühl und ziemlich herablassend. »Ich habe Euch keine Zeremonie, sondern Euren Seelenfrieden angeboten, und zwar unabhängig von jeglicher Doktrin. Aber es steht Euch frei, Nein zu sagen. Nur mit Eurem Gewissen müsst Ihr dann allein ins Reine kommen. Ich sage Euch nur so viel, diese Toten, Bart, Throst, Pfefferkorn und Bielau haben Schuld auf sich geladen. Sie haben gesündigt. Paulus schrieb an die Römer: Der Preis für die Sünde ist der Tod.«


    »Dort steht über die Sünder auch«, ließ sich der Mauerläufer vernehmen, »lass ihren Tisch zur Falle werden und zu einer Schlinge, ihnen zum Anstoß und zur Vergeltung.«


    »Amen«, fügte der Böhme hinzu. »Ach, es ist schade, wirklich schade, dass jener Engel oder Dämon nur über Schlesien wacht. Auch bei uns in Böhmen mangelt es nicht an Sündern . . . Einige von uns dort im goldenen Prag flehen am Morgen und am Abend, gewisse Sünder möge der Schlag treffen, der Blitz sie erschlagen . . . Oder ein Dämon möge sie ergreifen. Wenn Ihr wollt, gebe ich Euch eine Liste. Mit Namen.«


    »Was für eine Liste?«, fragte der Mauerläufer ruhig. »Worum geht es Euch? Was meint Ihr damit? Die Leute, von denen wir hier reden, haben sich schuldig gemacht und hatten Strafe verdient. Und Gott hat sie und ihr sündiges Leben gestraft. Pfefferkorn hat ein Pächter erschlagen, aus Eifersucht, wegen seiner Frau, danach hat er sich erhängt, weil er Reue verspürte. Peter von Bielau hat der eigene Bruder im Wahnsinn erschlagen, ein Magier und Ehebrecher, der nicht bei Verstand war. Albrecht Bart haben die Juden aus Hass getötet, weil er reicher war als sie, einige hat man gefangen gesetzt, sie haben unter der Folter die Wahrheit bekannt. Den Kaufmann Throst haben Räuber ermordet, er streifte gerne nachts umher, da hat es ihn ereilt. Der Kaufmann Neumarkt . . .«


    »Genug, genug.« Der Bischof winkte ab. »Hört auf, Ihr langweilt unsern Gast. Wir haben etwas Wichtigeres zu besprechen, lasst uns darauf zurückkommen. Wer von den Prager Herren ist bereit, mit uns zusammenzuarbeiten und zu verhandeln?«


    »Verzeiht mir meine Offenheit«, sagte der Böhme nach längerem Schweigen, »aber es wäre besser, wenn einer von den Fürsten Schlesien vertreten würde. Ich kenne zwar die Verhältnisse, aber wir hatten in Prag genügend Verdruss und Ärger mit Radikalen und Fanatikern, Geistliche verbindet man bei uns nur sehr schwer mit . . .«


    »Mein Herr, Ihr kennt die Verhältnisse nicht, wenn Ihr katholische Geistliche und Häretiker nicht voneinander unterscheiden könnt.«


    »Viele sind der Ansicht«, fuhr der Böhme ungerührt fort, »dass ein Fanatismus dem anderen in nichts nachsteht, dass der römische Fanatismus auch nicht viel besser ist als der vom Tabor. Deshalb . . .«


    »Ich bin in Schlesien der Statthalter König Sigismunds«, unterbrach ihn Bischof Konrad erzürnt. »Ich bin ein Piast, von königlichem Geblüt. Die schlesischen Fürsten, meine Verwandten, der gesamte schlesische Adel, alle erkennen sie meine Führungsrolle an und haben mich zum Landeshauptmann gewählt. Ich trage diese schwere Pflicht seit dem St.-Markus-Tag Anno Domini 1422. Lange genug, dass es alle mitbekommen haben dürften. Sogar bei Euch in Böhmen.«


    »Das wissen wir, das wissen wir doch. Aber . . .«


    »Es gibt kein Aber«, unterbrach ihn der Bischof erneut. »In Schlesien herrsche ich. Wenn ihr verhandeln wollt, dann mit mir. So oder so.«


    Der Böhme schwieg lange.


    »Ihr liebt es, oh, und wie Ihr es liebt, Exzellenz«, sagte er schließlich. »Ihr liebt es zu herrschen, Euch in die Politik einzumischen, Eure Nase überall hineinzustecken und die Finger überall drin zu haben. Wahrlich, das wird ein schwerer Schlag für Euch, wenn Euch jemand um die Macht bringt, sie Euch abnimmt, sie Euren gierigen Händen entreißt. Wie werdet Ihr das überleben? Wie? Könnt Ihr Euch das vorstellen? Keine Politik mehr! Den lieben langen Tag keine Politik mehr, vom Morgengrauen bis zur Komplet nichts, nur Gebete, Reue, Belehrung, barmherzige Werke. Wie gefällt Euch das? Herr Bischof?«


    »Euch würde so etwas gefallen«, erklärte der Piast hochmütig. »Nur, dass Eure Arme dafür zu kurz sind. Ein kluger Kardinal hat einmal gesagt: Das Gebell der Straßenköter hält die Karawane nicht auf. Rom regiert diese Welt und wird sie auch weiterhin regieren. Ich könnte sagen, dass Gott es so will, aber ich werde den Namen des Herrn nicht unnütz führen. So sage ich Euch denn, dass es seine Richtigkeit hat, wenn die Macht den besten, den schlausten Köpfen gehört. Und wer, mein Herr, ist besser als wir? Wie? Ihr vielleicht, Herr Ritter?«


    »Es wird sich ein mächtiger König oder Kaiser finden. Der Böhme gab nicht auf. Und dann endet . . .«


    »Endet es mit einem Canossa«, unterbrach ihn der Bischof abermals. »In denselben Mauern, unter denen schon Heinrich IV., der Deutsche, stand. Jener mächtige König, der verlangt hat, dass die Geistlichkeit, also auch Papst Gregor VII., aufhört, sich in die Politik einzumischen und sich stattdessen von der Morgendämmerung bis zur Komplet ausschließlich dem Gebet zu widmen. Und was ist geschehen? Muss ich Euch daran erinnern? Der Prahlhans stand zwei Tage lang barfuß im Schnee, und in der Burg genoss Papst Gregor die Freuden der Tafel und die hoch gerühmten Reize von Markgräfin Mathilde. Und nun lasst uns das unnütze Geschwätz beenden, und zwar mit der Schlussfolgerung, dass man seine Stimme nicht gegen die Kirche erheben soll. Wir werden immer herrschen, bis zum Ende der Welt.«


    »Sogar über das Ende hinaus«, warf der Mauerläufer giftig ein. »Auch im neuen Jerusalem, der goldenen Stadt hinter Jaspismauern, muss die Macht in jemandes Händen sein.«


    »So ist es.« Der Bischof lachte. »Und für die Hunde, die bellen und heulen wie üblich, bleibt nur: Canossa! Reue, Scham, Schnee und erfrorene Füße. Und für uns die warme Kemenate, toskanischer Würzwein und eine willige Markgräfin im Daunenbett.«


    »Dort bei uns«, sagte der Böhme mit dumpfer Stimme, »wetzen die Waisen und die Taboriten schon die Klingen, umwickeln die Dreschflegel und schmieren die Achsen der Wagen. Bald kommen sie hierher. Und nehmen Euch alles. Ihr verliert die Paläste, den Wein, die Markgräfinnen, die Macht, und am Ende sogar Euren wertvollen Kopf. So wird es kommen. Ich könnte sagen, dass Gott es vermutlich so will, aber ich will den Namen des Herrn nicht unnütz führen. Also sage ich: Lasst uns etwas dagegen tun. Lasst uns Gegenmaßnahmen ergreifen.«


    »Ich versichere Euch, der Heilige Vater Martin . . .«


    »Ach lasst mich doch in Ruhe mit dem Heiligen Vater«, brauste der Böhme auf, »mit König Sigismund und mit allen Reichsfürsten, mit diesem ganzen europäischen Jahrmarkt, auf dem einer den anderen übertönt! Mit den Legaten, mit denen, die demnächst die Spenden für den Kreuzzug veruntreuen! Beim Leiden Christi! Ihr lasst uns warten, bis es irgendwann zu einer Einigung kommt? Aber wir blicken jeden Tag dem Tod ins Auge!«


    »Tatenlosigkeit könnt Ihr uns nicht zum Vorwurf machen, Herr«, meldete sich der Mauerläufer zu Wort. »Wir tun etwas, Ihr selbst habt dies zugeben müssen. Wir beten eifrig, und unsere Gebete werden manchmal erhört, und die Sünder ereilt ihre Strafe. Aber der Sünder sind viele, und es kommen immerfort neue hinzu. Wir bitten Euch um weitere Hilfe.«


    »Das heißt, um weitere Namen?«


    Weder der Bischof noch der Mauerläufer beantworteten seine Frage. Der Böhme hatte dies aus nahe liegenden Gründen auch gar nicht erwartet.


    »Wir werden tun, was in unserer Macht steht«, sagte er dann. »Wir schicken Euch Listen mit den Namen der hussitischen Gönner und der Kaufleute, die mit Hussiten Handel treiben. Wir geben Euch die Namen an . . . damit Ihr für diese Leute beten könnt.«


    »Und der Dämon«, auch diesmal hatte keiner dem Böhmen geantwortet, »der Dämon wird wie üblich gezielt und unfehlbar zuschlagen. Oh, solch eine Aktion täte auch bei uns Not, wahrhaftig, sie täte Not . . .«


    »Das ist schwer!«, sagte Konrad mit Entschiedenheit. »Wer wüsste besser als Ihr, dass bei Euch nicht einmal der Teufel alle Parteiungen kennt. Dass man nicht errät, wer es mit wem hält und gegen wen, und ob am Dienstag noch mit denselben wie am Montag. Papst Martin und König Sigismund wollen sich mit den Hussiten einigen. Mit den Vernünftigen. Zumindest mit solchen, wie Ihr es seid. Glaubt Ihr, es hätte nicht genug Freiwillige für einen Anschlag auf Žižka gegeben? Wir haben unser Einverständnis dazu nicht erteilt. Hätten wir ganz bestimmte Personen aus dem Weg geräumt, hätte dies ins Chaos und zur völligen Anarchie geführt. Weder der König noch der Papst wünschen dies in Böhmen.«


    »Das könnt Ihr diesem Legaten erzählen, diesem Orsini«, der Böhme lachte herablassend, »mir aber erspart diese Phrasen. Und strengt Euren ach so schlauen Kopf an, Bischof. Denkt an unsere gemeinsamen Interessen.«


    »Wer soll sterben, Euer politischer oder Euer persönlicher Feind? Und was haben wir damit zu tun?«


    »Ich habe es Euch gesagt«, der Böhme scherte sich auch diesmal nicht im Geringsten um den Spott, der ihm entgegenschlug, »die Taboriten und die Waisen blicken gierig nach Schlesien. Die einen wollen Euch bekehren, die anderen nur überfallen und ausrauben. Jeden Tag können sie über euch kommen, mit Feuer und Schwert. Papst Martin, der die Einheit der Christenheit ersehnt, wird in seinem fernen Vatikan für euch beten, der Luxemburger, der Verhandlungen anstrebt, wird sich in seinem fernen Buda entrüsten und vor Wut schäumen. Albrecht von Österreich und der Bischof von Olmütz werden erleichtert aufatmen, dass es nicht sie betrifft. Aber euch werden sie hier abschlachten, in Fässern verbrennen, pfählen . . .«


    »Schon gut, schon gut.« Der Bischof winkte ab. Erspart uns die Einzelheiten, »ich kann das in Breslau in jeder Kirche auf den Bildern sehen. Ihr wollt mich, wenn ich Euch recht verstehe, davon überzeugen, dass der gewaltsame Tod einiger ganz bestimmter Taboriten Schlesien vor dem Überfall retten könnte? Vor der Apokalypse?«


    »Vielleicht nicht davor retten, ihn aber verzögern.«


    »Ohne Verpflichtungen einzugehen und ohne etwas zu versprechen, um wen ginge es denn? Wen müsste man beseitigen? Das heißt, verzeiht den lapsus linguae, wen müssten wir in unsere Gebete einschließen?«


    »Bohuslav von Švamberk. Jan Hvězda von Vicemilice, den Hetman von Hradec Králové. Von dort auch Jan Čapek von Sán und Ambrosius, den früheren Propst an Heilig Geist. Prokop, genannt der Kahle. Bedřich von Strážnica . . .«


    »Langsamer«, mahnte der Mauerläufer, »ich schreibe mit. Wollt Ihr Euch aber bitte auf die Umgebung von Hradec Králové konzentrieren. Wir bitten um eine Liste mit den Namen von aktiven und fanatischen Hussiten aus dem Gebiet von Nachod, Trautenau und Wiesenberg.«


    »Ha!«, rief der Böhme. »Plant Ihr etwas?«


    »Leiser, Herr.«


    »Ich möchte die frohe Botschaft nach Prag tragen . . .«


    »Und ich sage, Ihr sollt leiser sein.«


    Der Böhme verstummte in einem für Reynevan verhängnisvollen Moment. Weil er dessen Gesicht sehen wollte, hatte sich Reynevan auf die Zehenspitzen gestellt und auf der Bank zur Seite gedreht. Deren morsches Bein brach mit einem lautem Knacks, Reynevan fiel auf die Bretter und riss dabei die an die Hüttenwand gelehnten Stöcke, Stiele, Heugabeln und Spaten mit sich. Mit einem solchen Getöse, dass es vermutlich bis Breslau zu hören war.


    Er sprang sofort auf und wandte sich zur Flucht. Er hörte, wie die Wachen riefen, leider nicht nur hinter ihm. Auch vor ihm, aus der Richtung, in die er hatte fliehen wollen. Er flitzte zwischen den Gebäuden hindurch, sah nicht mehr, dass der Mauerläufer aus der Hütte stürzte.


    »Ein Spion! Ein Spiooon! Hinterher! Fangt ihn lebend! Leeeebeend!«


    Ein Knecht stellte sich ihm in den Weg, Reynevan rannte ihn um, einem zweiten, der ihn an der Schulter packte, versetzte er einen Faustschlag direkt auf die Nase. Von Flüchen und Gebrüll verfolgt, setzte er über den Zaun, schlug sich durch Sonnenblumen, Brennnesseln und Kletten, der rettende Wald war schon ganz nahe, doch hatte er leider die Verfolger immer noch auf dem Hals, denn auch von der Seite, hinter dem Schober hervor, kamen plötzlich Knechte, die ihn jagten. Einer war schon dabei, nach ihm zu greifen, als plötzlich wie aus dem Boden gestampft Scharley erschien und ihm einen großen Tontopf über den Schädel zog. Den Übrigen setzte Samson Honig zu, bewaffnet mit einer Zaunlatte. Die zwei Ellen lange Latte waagerecht haltend, brachte der Riese schon mit einem einzigen Stoß drei Männer zu Fall, bei den nächsten beiden holte er so aus, dass sie stumm zu Boden gingen und in die Kletten tauchten wie in den Schlund des Meeres. Samson schwang seine Zaunlatte und brüllte wie ein Löwe, seinem berühmten biblischen Namensvetter, dem Kämpfer gegen die schrecklichen Philister, gleichend. Die Knechte hielten einen Moment lang inne, aber eben nur einen Moment, denn schon nahte von der Scheune her Verstärkung. Samson schlug mit seiner Holzlatte auf die Soldaten ein und trat, Scharleys und Reynevans Spur folgend, den Rückzug an.


    Sie sprangen in die Sättel, ließen unter Einsatz der Fersen und mit wilden Rufen die Pferde hart angaloppieren, stürmten in einem Wirbel von Blättern durch den Buchenwald, preschten über eine Schonung und schützten die Gesichter vor den peitschenden Zweigen, rasten durch die Pfützen des Waldweges und gelangten endlich in den Hochwald.


    »Weiter!«, schrie Scharley, der sich umgewandt hatte. »Weiter! Sie sind hinter uns her!«


    Tatsächlich, sie waren hinter ihnen her. Der Wald hallte wider von donnerndem Hufschlag und wildem Geschrei. Reynevan wandte sich um und erblickte die Silhouetten der Reiter. Er schmiegte sich an die Mähne des Pferdes, damit die zurückschnellenden Äste ihn nicht aus dem Sattel warfen. Zum Glück führte sie ihr Weg aus dem Dickicht in einen lichteren Wald, und sie ließen die Pferde laufen. Scharleys Brauner stürmte wie ein Orkan davon und vergrößerte den Abstand. Reynevan feuerte sein Pferd an. Das war zwar riskant, aber allein zurückzubleiben, danach stand ihm wirklich nicht der Sinn.


    Erneut wandte er sich um. Das Herz stand ihm erst beinahe still, dann rutschte es ihm in die Hosen, als er sah, wer ihn verfolgte – Reiter mit wehenden Mänteln, die wie die Flügel von Gespenstern aussahen. Er hörte einen Schrei.


    »Adsumus! Adsumuuuus!«


    Sie holten das Letzte aus ihren Pferden heraus. Das Pferd Heinrich Hackeborns schnaubte plötzlich, Reynevan rutschte das Herz fast bis zu den Kniekehlen. Er presste sein Gesicht auf die Mähne, spürte, wie das Pferd zum Sprung ansetzte und sich über einem umgestürzten Baum oder einem Graben streckte.


    »Adsumuus!«, erscholl es von hinten. »Adsuuumuuus!«


    »In die Schlucht!«, schrie Samson von vorn. »In die Schlucht, Scharley!«


    Scharley, obwohl in gestrecktem Galopp dahinrasend, entdeckte den Hohlweg – die Schlucht, den schmalen Pfad im Talkessel. Sofort lenkte er sein Pferd dorthin, der Braune wieherte, weil er auf dem dichten Blätterteppich, der den Hang bedeckte, ins Rutschen kam. Samson und Reynevan preschten hinterher. Der Hohlweg barg sie, aber sie verlangsamten das Tempo nicht, zügelten die Pferde nicht. Hals über Kopf jagten sie über das Moos, welches das Schlagen der Hufe dämpfte. Heinrich Hackeborns Pferd schnaubte wieder, seine Brust war schweißnass, Schaumflocken flogen um sie herum. Scharleys Pferd zeigte keine Spur von Ermüdung. Der gewundene Pfad in der Schlucht führte auf eine Lichtung, hinter ihr lag ein Haselhain, dicht wie ein Urwald. Sie quälten sich durch ihn hindurch und gelangten wieder in einen Hochwald, der einen Galopp zuließ. Sie galoppierten weiter, und die Pferde schnauften immer stärker.


    Nach einiger Zeit ritt Samson langsamer und ließ sich zurückfallen. Reynevan begriff, dass er es ihm gleichtun musste. Auch Scharley drehte sich um und hielt den Braunen an.


    »Wir haben sie . . .«, stieß er atemlos hervor, als sie auf gleicher Höhe waren, »wir haben sie wohl abgehängt. In was für eine Lage hast du uns da wieder gebracht, Reinmar?«


    »Ich?«


    »Zum Teufel! Ich habe diese Reiter gesehen! Ich habe gesehen, wie du dich bei ihrem Anblick vor Schreck zusammengekrümmt hast! Wer ist das? Warum haben sie »Da sind wir« geschrien?«


    »Ich weiß es nicht, ich schwöre . . .«


    »Ich halte nichts von deinen Schwüren. Puh, wer immer das gewesen sein mag, wir haben es geschafft . . .«


    »Wir haben es noch nicht geschafft«, sagte Samson Honig mit fremder Stimme. »Die Gefahr ist noch nicht vorüber. Achtung! Aufpassen!«


    »Was ist?«


    »Da kommt etwas.«


    »Ich höre nichts.«


    »Aber da ist etwas. Etwas Böses. Etwas sehr Böses.«


    Scharley wendete das Pferd, stellte sich in die Steigbügel, sah sich um und lauschte angestrengt. Reynevan hingegen duckte sich im Sattel, die Veränderung in Samsons Stimme ließ ihn vor Grauen frösteln. Heinrich Hackeborns Pferd schnaubte und stampfte auf. Samson rief etwas. Reynevan schrie auf. Und dann stürzten sich, keiner wusste woher, keiner wusste, wie es gekommen war, Fledermäuse auf sie.


    Dies waren, was wohl nur zu verständlich ist, keine gewöhnlichen Fledermäuse. Obwohl sie nicht recht viel größer waren als gewöhnliche Fledermäuse, höchstens doppelt so groß, besaßen sie doch unnatürlich große Köpfe, riesige Ohren, Augen wie glühende Kohlen und Schnauzen voller weißer Hauer. Und es waren viele, ein ganzer Schwarm, groß wie eine Wolke. Ihre schmalen Flügel zischten und durchschnitten die Luft wie türkische Krummsäbel.


    Reynevan ruderte wie verrückt mit den Armen, um die wild angreifenden Bestien abzuwehren, vor Schauder und Abscheu schreiend, riss er diejenigen, die sich in seinen Hals und in seinen Haaren verbissen hatten, herunter. Einige warf er zu Boden, indem er sie wie Bälle zurückschleuderte, andere ergriff und zerquetschte er, während die Übrigen sein Gesicht zerbissen, seine Hände benagten und sich schmerzhaft in seinen Ohren verbissen. Neben ihm hieb Scharley mit seinem Säbel um sich, dass das schwarze Fledermausblut in dicken Tropfen umherspritzte. Vier Fledermäuse saßen auf seinem Kopf, Reynevan sah, wie das in Blut in kleinen Bächlein von Stirn und Wangen hinabrann. Samson kämpfte schweigend, er zerdrückte die ihn belagernden Geschöpfe, indem er jeweils ein paar von ihnen in seinen Fäusten zermalmte. Die Pferde wurden schier verrückt, sie stiegen und wieherten wild.


    Scharleys Säbel zischte dicht über Reynevans Kopf hinweg, die Klinge streifte sein Haar und fegte eine große, fette, überaus angriffslustige Fledermaus herunter.


    »Weg hier!«, brüllte der Demerit. »Wir müssen abhauen! Hier können wir nicht bleiben!«


    Reynevan riss sein Pferd herum, ihm war plötzlich ein Licht aufgegangen. Das waren keine gewöhnlichen Fledermäuse, das waren durch Magie herbeigerufene Ungeheuer, und das konnte nur eines bedeuten: dass sie von ihren Verfolgern ausgesandt worden waren und dass diese bald auftauchen würden. Sie ritten in vollem Galopp, sie mussten die Pferde nicht antreiben, in Panik geraten, hatten diese ihre Müdigkeit vergessen und flogen wie von Wölfen gejagt dahin. Die Fledermäuse ließen sich nicht abschütteln, griffen unaufhörlich an, suchten sie mit den Zähnen zu packen und drangen auf sie ein, im gestreckten Galopp war es schwierig, sich zu verteidigen. Das gelang nur Scharley, der seinen Säbel schwang und die Fledermäuse so geschickt niedermähte, als wäre er im Lande der Tataren geboren und hätte seine ganze Jugend dort verbracht.


    Reynevan jedoch war wieder einmal vom Pech verfolgt, schlimmer noch als weiland der biblische Jonas. Die Fledermäuse attackierten zwar alle drei Gefährten, aber eine hatte sich über Reynevans Stirn in seinen Haaren so verkrallt, dass er nichts mehr sehen konnte. Die fliegenden Ungeheuer griffen zwar alle drei Pferde an, aber nur Reynevans Pferd war eines direkt ins Ohr geflogen. Das Pferd ging durch, wieherte wild, schüttelte den gesenkten Kopf, bäumte sich auf, warf dann die Hinterhand mit solcher Kraft nach oben, dass Reynevan aus dem Sattel schnellte wie ein Geschoss aus einem Katapult. Nachdem es sich seines Reiters entledigt hatte, begann das Pferd wie wild loszugaloppieren, und es wäre um ein Haar in den Wald geflohen, hätte Scharley nicht zum Glück die Zügel erhascht und es zum Stehen gebracht. Scharley sprang aus dem Sattel und stürmte mit erhobenem Säbel in die Wacholderbüsche, wo die Fledermäuse auf den durch das hohe Gras schlitternden Reynevan eindrangen wie Sarazenen auf einen niedergerungenen Paladin Karls des Großen. Schreckliche Verwünschungen und hundsgemeine Schimpfwörter ausstoßend, schwang der Demerit seinen Säbel, dass das Blut nur so spritzte. Währenddessen kämpfte Samson auf seinem Pferd mit einer Hand – in der anderen hielt er die Zügel der beiden anderen ängstlich schnaubenden Pferde. Solch ein Kunststück konnte nur jemand vollbringen, der so stark war wie er.


    Reynevan bemerkte als Erster, dass andere Mächte eingriffen. Vielleicht deshalb, weil er versuchte, auf allen vieren dem Getümmel zu entkommen und seine Nase dabei fast das Gras berührte. Er merkte, dass sich das Gras plötzlich flach auf den Boden legte, als hätte der Wind es geglättet. Er hob den Kopf und sah etwa zwanzig Schritte entfernt einen Mann, fast ein Greis, aber von riesiger Gestalt, mit Augen, die wie Feuer glühten, und einer Löwenmähne aus milchweißen Haaren. Der Alte hielt einen Stab in der Hand, einen seltsamen, knorrigen, gebogenen, phantastisch gekrümmten Stab, einer in ihrem Schmerz erstarrten Schlange ähnelnd.


    »Auf den Boden!«, brüllte der Alte mit Donnerstimme. »Liegen bleiben!«


    Reynevan drückte sich flach auf den Boden. Er spürte einen seltsamen Windstoß, der über seinen Kopf hinwegpfiff. Er hörte Scharley leise fluchen. Und vernahm plötzlich den lauten, durchdringenden Schrei der Fledermäuse, die bisher völlig lautlos angegriffen hatten. Der Schrei verstummte genauso plötzlich, wie er erklungen war. Reynevan hörte und spürte, wie ringsherum etwas Ähnliches wie ein Hagel niederging, wie reife Äpfel dumpf auf dem Boden aufschlugen. Auch in den Haaren und auf dem Rücken fühlte er etwas wie einen dünnen, trockenen Regen. Er blickte sich um. Überall lagen tote Fledermäuse, und von oben, von den Zweigen der Bäumen, fiel ein unaufhörlicher dichter Regen aus toten Insekten, Käfern, Spinnen, Raupen und Faltern zur Erde.


    »Matavermis . . .«, seufzte er. »Das war eine Matavermis . . .«


    »Sieh an«, sagte der Alte, »man kennt sich aus! Jung und doch erfahren. Steht auf. Es ist vorbei.«


    Der Alte war, wie man jetzt sehen konnte, gar nicht alt. Er war zwar kein Jüngling mehr, so viel war klar, aber die weiße Flut seiner Haare – Reynevan hätte seinen Kopf darauf verwettet – rührte nicht vom Alter her, sondern von dem unter Magiern weit verbreiteten Albinismus. Auch der riesenhafte Wuchs erwies sich als durch Magie hervorgerufen – der auf seinen Stock gestützte Weißhaarige war zwar von hohem Wuchs, aber keineswegs von riesiger Statur.


    Scharley kam näher und fegte die im Grase liegenden toten Fledermäuse mit dem Fuß achtlos beiseite. Samson Honig brachte die Pferde. Der Weißhaarige betrachtete sie lange – Samson musterte er besonders aufmerksam.


    »Drei«, sagte er dann. »Interessant. Denn zwei haben wir gesucht.«


    Warum er »wir« sagte, erfuhr Reynevan, noch bevor er sich danach erkundigen konnte. Hufschlag war zu hören, und auf der Lichtung wimmelte es plötzlich von schnaubenden Pferden.


    »Ich grüße Euch«, rief Notker von Weyrach von seinem Pferd herab. »Also sind wir uns doch noch begegnet. Das nenne ich einen Zufall!«


    »Einen Zufall!«, wiederholte Buko von Krossig mit spöttischem Unterton und drängte sein Pferd leicht an den Demeriten heran. »Umso mehr, da die Begegnung an anderer Stelle als der verabredeten erfolgt. Einer ganz anderen!«


    »Du hältst dein Wort nicht, Herr Scharley«, fügte Tassilo de Tresckow hinzu und öffnete das Visier seiner Hundsgugel. »Du hältst dich nicht an Verabredungen. Das ist schändlich.«


    »Und die Strafe dafür hat ihn nicht verfehlt, wie ich sehe.« Kuno Wittram lachte. »Beim Stab des heiligen Georgs, des Wundertäters! Schaut nur, jemand hat ihm die Ohren angeknabbert!«


    »Wir müssen hier weg!« Der Weißhaarige mischte sich in die Unterhaltung, die vor den Augen des erstaunten Reynevan stattfand. »Verfolger nahen. Reiter sind uns auf der Spur!«


    »Hab ich’s nicht gesagt!«, lachte Buko von Krossig. »Wenn wir sie retten, ziehen wir unseren Arsch aus der Schlinge. Gut. Lasst uns reiten! Herr Huon? Diese Verfolger . . .«


    »Das ist nicht irgendwer.« Der Weißhaarige betrachtete eine Fledermaus, die er an einem Flügel hielt, dann glitt sein Blick über Scharley und Samson. »Ja, da kommt nicht irgendwer dahergeritten . . . Ich hab’ es gleich erkannt, am Jucken meiner Finger hab ich es erkannt . . . Man könnte sagen: Sage mir, wer dich verfolgt, und ich sage dir, wer du bist. Oder anders: Meine Verfolger legen Zeugnis von mir ab.«


    »Ach herrjeh, Verfolger«, rief Paszko Rymbaba und wendete sein Pferd. »Wer ist das schon groß! Lasst sie nur herankommen, dann geben wir ihnen Saures!«


    »Ich glaube nicht, dass das so einfach ist«, sagte der Weißhaarige.


    »Ich auch nicht.« Buko besah sich ebenfalls die Fledermäuse. »Herr Huon? Darf ich Euch bitten?«


    Der mit Huon angesprochene Weißhaarige antwortete nicht, sondern machte mit seinem seltsam gekrümmten Stab ein Zeichen. Sofort erhob sich aus dem Gras und den Farnen ein Nebel, weiß und dicht wie Rauch. In unglaublich kurzer Zeit war der ganze Wald darin verschwunden.


    »Dieser alte Zauberer«, brummte Notker Weyrach. »Da läuft es einem kalt über den Rücken . . .«


    »Aber, aber!« Paszko lachte fröhlich. »Mir läuft gar nichts über den Rücken.«


    »Für die Leute, die uns verfolgen«, wagte Reynevan zu bemerken, »wird der Nebel kein Hindernis sein. Selbst ein magischer nicht.«


    Der Weißhaarige wandte sich um. Er blickte ihm in die Augen.


    »Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß, Herr Sachverständiger. Deshalb ist der auch nicht für die Leute, sondern für die Pferde. Entfernt Euch mit euren so schnell es geht. Denn wenn sie den Dunst wittern, werden sie wahnsinnig.«


    »Vorwärts, comitiva!«

  


  
    
      
    


    
      Dreiundzwanzigstes Kapitel


      in dem die Dinge einen so kriminellen Verlauf nehmen, dass Kanonikus Beess, hätte er es voraussehen können, Reynevan ohne viel Federlesens eine Tonsur geschoren und ihn der Klausur der Zisterzienser übergeben hätte. Auch Reynevan beginnt darüber nachzudenken, ob dies für ihn nicht gesünder gewesen wäre.

    


    Die Köhler und Pechbrenner aus dem nahe gelegenen Dorf, die in der Morgendämmerung ihrer Arbeitsstätte zustrebten, wurden durch Laute aufgeschreckt und in Unruhe versetzt, die von dort zu ihnen drangen. Die Furchtsameren unter ihnen nahmen sogleich die Beine in die Hand. Die Vernünftigeren, die zu Recht ahnten, dass heute aus der Arbeit nichts werden würde, dass keine Kohle gebrannt, Teer und Pech nicht destilliert werden würden und man obendrein noch eins auf den Buckel kriegen könnte, beeilten sich, es ihnen gleichzutun. Nur ein paar ganz Mutige näherten sich der Pechbrennerei, kamen zumindest so nahe heran, um vorsichtig von ihrem Posten hinter den Baumstämmen auf der Lichtung etwa fünfzehn Pferde und ebenso viele Bewaffnete zu erspähen, von denen ein Teil die volle Rüstung angelegt hatte. Die Köhler sahen, wie die Ritter lebhaft gestikulierten, sie hörten laute Stimmen, Rufe und Flüche. Dies überzeugte sie endgültig davon, dass sie hier nichts zu suchen hatten und sich besser davonmachten, solange noch Zeit dazu war. Die Ritter waren offensichtlich aneinander geraten, sie stritten, einige waren regelrecht wütend, und von solchen Rittern hatte ein armer Dorfbewohner nur das Schlimmste zu erwarten, an ihm ließen sie für gewöhnlich ihre Wut aus und reagierten sich so ab. Fürwahr, ein Dorfbewohner, der einem Zornigen von hoher Geburt über den Weg lief, riskierte nicht nur, die Faust auf die Nase, einen Fußtritt in den Hintern oder die Peitsche über den Rücken gezogen zu bekommen, es kam auch vor, dass der Herr Ritter in seiner Wut zum Schwert, zum Streitkolben oder zur Streitaxt griff.


    Die Köhler rannten davon. Und schlugen im Dorf Lärm. Denn es passierte den wutentbrannten Rittern immer wieder mal, dass sie ein Dorf anzündeten.


    


    Auf der Köhlerwiese tobte ein heftiger Streit, der sich immer mehr verschärfte. Buko von Krossig brüllte so laut, dass die von den Knappen gehaltenen Pferde scheuten. Paszko Rymbaba redete mit Händen und Füßen, Woldan von Nossen stieß wilde Flüche aus, Kuno Wittram rief alle Heiligen als Zeugen an. Scharley versuchte, einigermaßen ruhig zu bleiben. Notker von Weyrach und Tassilo de Tresckow bemühten sich, die Kampfhähne zu beschwichtigen.


    Der weißhaarige Magier saß nicht weit davon entfernt auf einem Baumstrunk und bekundete seine Geringschätzung.


    Reynevan wusste, worum es ging. Er hatte es in der Nacht erfahren, nachdem sie durch die Wälder galoppiert, durch Eichen- und Buchenhaine geprescht waren, sich ständig umsehend, ob nicht etwa die Verfolger aus dem Dunkel auftauchten, ob nicht die Reiter in den wehenden Mänteln erschienen. Aber es hatte keine Verfolgung mehr stattgefunden, und man konnte reden. Endlich hatte Reynevan alles von Samson Honig erfahren. Er hatte es erfahren und war wie vom Donner gerührt.


    »Ich verstehe das nicht . . .«, sagte er, als er sich wieder etwas beruhigt hatte. »Ich begreife nicht, wie ihr euch dafür hergeben konntet!«


    »Willst du mir damit etwa sagen«, Samson drehte sich zu ihm um, »du hättest, wenn es um einen von uns gegangen wäre, keinen Versuch zu unserer Rettung unternommen? Nicht einmal einen völlig unzureichenden? Willst du mir das wirklich sagen?«


    »Nein, das will ich nicht. Aber ich begreife einfach nicht, wie . . .«


    »Eben«, unterbrach ihn der Riese auf eine für ihn ungewöhnlich heftige Weise, »ich versuche, dir ja zu erklären, wie. Aber du kommst mir ja ständig mit deinen Anfällen höchster Entrüstung. So hör doch zu! Wir hatten in Erfahrung gebracht, dass sie dich nach Schloss Stolz bringen würden, um dich dort bald zu ermorden. Der schwarze Wagen des Steuereinnehmers war Scharley schon vorher aufgefallen. Als dann plötzlich Notker Weyrach mit seiner comitiva auftauchte, ergab der Plan sich wie von selbst.«


    »Mithilfe bei einem Überfall auf den Steuereinnehmer, Beteiligung an einem Raub – anstatt mich zu befreien?«


    »Tu nicht so, als wärest du selbst dabei gewesen! Genau das haben wir vereinbart. Und als Buko Krossig von dem Unternehmen erfahren hat, wahrscheinlich weil jemand geschwatzt hat, haben wir auch ihn mit dazunehmen müssen.«


    »Und jetzt haben wir die Bescherung!«


    »Die haben wir jetzt«, stimmte ihm Samson ruhig zu.


    Sie hatten sie. Die Kontroverse auf der Köhlerwiese wurde immer heftiger, so sehr, dass dem einen oder anderen Worte allein nicht mehr genügten, wie sich etwa bei Buko von Krossig zeigte. Der Raubritter trat an Scharley heran und packte ihn mit beiden Händen am Wams.


    »Wenn du noch einmal . . .«, stieß er wütend hervor, »wenn du noch einmal ›nicht mehr gültig‹ sagst, wirst du es bitter bereuen. Was erzählst du mir hier, du Strolch? Glaubst du vielleicht, du Halunke, ich hätte nichts Besseres zu tun, als durch die Wälder zu jagen? Auf Beute hoffend habe ich nur Zeit verloren. Jetzt sag mir nicht, dass ich vergebens gehofft habe, denn mir jucken die Finger nach dir.«


    »Langsam, Buko«, beschwichtigte ihn Notker von Weyrach. »Warum denn gleich mit Gewalt? Vielleicht gelangen wir zu einer Einigung. Und du, Herr Scharley, erlaube, dass ich dir das sage, du hast nicht recht getan. Es war abgesprochen, dass ihr den Steuereinnehmer ab Münsterberg verfolgen würdet, dass ihr uns mitteilt, welchen Weg er nimmt und wo er anhält. Wir haben auf euch gewartet. Das war ein Gemeinschaftsunternehmen. Und was habt ihr gemacht?«


    »In Münsterberg, als ich die Herren um Hilfe gebeten habe«, Scharley strich seine Kleider glatt, »als ich für die Hilfeleistung mit einer einträglichen Information und einem Angebot bezahlt habe, was habe ich da zu hören bekommen? Dass die Herren vielleicht, ich zitiere, wenn sie denn dazu Lust hätten, bei der Befreiung des hier anwesenden Reinmar Hagenau helfen würden. Dass ich von der Beute aus dem Überfall auf den Steuereinnehmer aber nicht einen müden Heller zu sehen bekäme. Sieht so etwa ein Gemeinschaftsunternehmen aus?«


    »Euch ist es nur um euren Freund gegangen. Er sollte freikommen.«


    »Und er ist frei. Er hat sich selbst befreit, aus eigenen Kräften. Daher ist doch wohl klar, dass ich die Hilfe der Herren nicht mehr in Anspruch nehmen muss.«


    Weyrach breitete die Arme aus. Tassilo de Tresckow fluchte, Woldan von Nossen, Kuno Wittram und Paszko Rymbaba überschrien sich gegenseitig. Buko von Krossig brachte sie mit einer heftigen Geste zum Schweigen.


    »Um ihn ist es gegangen, oder?«, presste er zwischen den Zähnen hervor und zeigte auf Reynevan. »Ihn sollten wir aus Stolz herausholen? Sein Leben sollten wir retten? Und jetzt, wo er frei ist, da brauchst du uns nicht mehr, Herr Scharley, was? Die Absprache gilt nicht mehr, und die Zusage hat der Wind verweht? Mehr als gewagt, Herr Scharley, und mehr als voreilig! Denn wenn dir, Herr Scharley, das Leben deines Freundes so teuer ist, wenn du so sehr auf seine Unversehrtheit bedacht bist, dann wisse, dass ich diese Unversehrtheit sehr wohl antasten kann! Also schwatze hier nicht herum, dass die Übereinkunft gelöst ist, weil dein Kumpan in Sicherheit ist. Denn hier auf dieser Wiese, direkt vor meiner Nase, befindet ihr beide euch verdammt weit entfernt von jeglicher Sicherheit!«


    »Ganz ruhig«, Weyrach hob beschwörend die Hand. »Beherrsche dich, Buko. Und du, Herr Scharley, mäßige deinen Ton. Dein Freund ist glücklicherweise schon freigekommen? Wie schön für dich! Du brauchst uns nicht mehr, sagst du? Aber wir dich noch weniger. Reite weg von hier, wenn das dein Wille ist. Aber vorher bedankst du dich für die Rettung. Denn es ist noch keinen Tag her, da haben wir euch gerettet, da haben wir, wie jemand so trefflich bemerkte, eure Ärsche gerettet. Wenn euch letzte Nacht die Verfolger eingeholt hätten, wäre es gewiss nicht bei angeknabberten Ohren geblieben. Hast du das etwa schon vergessen? Ja, es ist wohl wahr, du vergisst schnell! Tja nun, so sage uns denn zum Abschied, welchen Weg der Steuereinnehmer mit seinem Wagen entlanggefahren ist, welchen Weg er an der Kreuzung eingeschlagen hat. Und dann leb wohl, der Teufel sei mit dir!«


    »Für Eure Hilfe heute Nacht«, Scharley räusperte sich und verneigte sich leicht, aber nicht vor Buko und Weyrach, sondern in Richtung des weißhaarigen Magiers, der auf seinem Baumstrunk saß und das Geschehen mit gleichgültiger Miene verfolgte. »Für Eure Hilfe heute Nacht danke ich Euch. Ich will auch nicht weiter erwähnen, dass es kaum eine Woche her ist, als wir bei Leutmannsdorf den Herren Rymbaba und Wittram die Ärsche gerettet haben. Also sind wir quitt! Welchen Weg der Steuereinnehmer gewählt hat, weiß ich leider nicht. Wir haben die Spur seines Trosses vorgestern Nachmittag verloren. Und da wir kurz vor der Dämmerung auf Reinmar gestoßen sind, hat der Steuereinnehmer aufgehört, uns zu interessieren.«


    »Haltet mich fest!«, brüllte Buko von Krossig, »haltet mich fest, verdammt noch mal, oder ich bringe ihn um! Mich trifft gleich der Schlag! Habt ihr das gehört? Er hat seine Spur verloren! Der Steuereinnehmer hat aufgehört, ihn zu interessieren! Die verdammten tausend Gulden haben aufgehört, ihn zu interessieren! Unsere tausend Gulden!«


    »Was denn für tausend«, platzte Reynevan ohne zu überlegen heraus. »Da waren keine tausend. Da waren . . . höchstens . . . fünfhundert . . .«


    Rasch, sehr rasch begriff er, welch unerhörte Dummheit er da begangen hatte.


    Buko von Krossig hatte sein Schwert mit einer so schnellen Bewegung gezogen, dass das Klirren der Klinge in der Scheide, wie es schien, noch in der Luft hing, als die Spitze schon Reynevans Hals berührte. Scharley schaffte gerade mal einen halben Schritt, bevor die ebenso schnell gezogenen Klingen Weyrachs und de Tresckows seine Brust trafen. Die Waffen der anderen hielten Samson in Schach. Wie weggeweht war alle derbe Herzlichkeit. Die bösen, zusammengekniffenen, grausamen Augen der Raubritter ließen keinen Zweifel daran, dass sie von ihren Waffen Gebrauch machen würden. Und dass sie es ohne leisesten Skrupel täten.


    Der weißhaarige Magier seufzte, auf seinem Baumstumpf sitzend, auf und schüttelte den Kopf. Seine Miene drückte aber nach wie vor Gleichgültigkeit aus.


    »Hubertl«, sagte Buko von Krossig langsam zu einem der Knappen, »nimm einen Riemen, mach einen Strick daraus und wirf ihn über diesen Ast. Keine Bewegung, Hagenau.«


    »Keine Bewegung, Scharley«, wiederholte de Tresckow wie ein Echo. Die Schwerter der Übrigen bohrten sich stärker in Samsons Hals und Brust.


    »Also«, Buko trat, ohne die Klinge von dessen Hals zu nehmen, näher an Reynevan heran und sah ihm direkt in die Augen. »Also, auf dem Wagen des Steuereinnehmers befinden sich nicht tausend, sondern fünfhundert Gulden. Das weißt du. Dann weißt du auch, welchen Weg der Wagen genommen hat. Junge, du stehst vor einer ganz einfachen Wahl: Entweder weißt du es, oder du wirst aufgehängt.«


    


    Die Raubritter hatten es eilig, sie legten ein scharfes Tempo vor, schonten die Pferde nicht. Sowie das Gelände es erlaubte, zwangen sie sie zu galoppieren, ritten, was das Zeug hielt.


    Weyrach und Rymbaba kannten, wie sich zeigte, die Gegend und wiesen auf Abkürzungen hin.


    Sie mussten langsamer reiten, als sie die Abkürzung über den stark versumpften Boden im Tal des Flüssleins Pausebach, eines linken Zuflusses der Glatzer Neiße, nahmen. Jetzt erst fanden Scharley, Samson und Reynevan Gelegenheit zu einem kurzen Gespräch.


    »Macht keinen Unsinn«, warnte Scharley sie leise. »Und versucht nicht zu fliehen. Die beiden da hinter uns haben Armbrüste und lassen uns nicht aus den Augen. Besser, wir reiten brav mit ihnen . . .«


    »Und machen bei einem Raubüberfall mit?«, vervollständigte Reynevan spöttisch den Satz. »Wirklich, Scharley, die Bekanntschaft mit dir enttäuscht mich. Ich bin ein Räuber geworden.«


    »Ich möchte dich daran erinnern«, warf Samson ein, »dass wir das für dich getan haben. Um dir das Leben zu retten.«


    »Kanonikus Beess hat mir aufgetragen, dich zu beschützen und zu verteidigen«, ergänzte Scharley.


    »Und einen Gesetzesbrecher aus mir zu machen?«


    »Dir haben wir es doch zu verdanken«, entgegnete ihm der Demerit vorwurfsvoll, »dass wir zum Steubernhau reiten, du hast Krossig den Rastplatz des Steuereinnehmers verraten. Und wie schnell hast du ihn verraten, er hat dich nicht einmal lange schütteln müssen. Du hättest dich eben als härter erweisen müssen, mannhafter schweigen. Dann wärest du jetzt ein ehrlicher Gehängter, mit einem reinen Gewissen. Wie es scheint, hättest du dich dabei besser gefühlt.«


    »Ein Verbrechen ist immer . . .«


    Scharley räusperte sich, winkte dann ab und trieb sein Pferd an.


    Vom sumpfigen Boden stieg Nebel empor. Das Moor schwankte und schmatzte unter den Pferdehufen. Frösche quakten, Käfer summten, Wildgänse schnatterten. Beunruhigte Enten schreckten auf und erhoben sich mit schwerem Flügelschlag in die Lüfte.


    »Was Scharley getan hat, hat er für dich getan«, erklärte ihm Samson. »Du tust ihm Unrecht mit deinem Verhalten.«


    »Ein Verbrechen . . .«, Reynevan räusperte sich, »ist und bleibt ein Verbrechen. Nichts kann es entschuldigen.«


    »Wirklich?«


    »Nein. Kann es nicht . . .«


    »Weißt du was, Reynevan?« Zum ersten Mal zeigte Samson Honig so etwas wie Ungeduld. »Du solltest Schach spielen. Da ist alles ganz nach deinem Geschmack. Hier schwarz, dort weiß, und alle Felder sind quadratisch.«


    


    »Woher wusstet ihr, dass ich auf Stolz ermordet werden sollte? Wer hat euch das gesagt?«


    »Du wirst dich wundern. Eine junge Frau mit einer Maske und fest in einen Mantel gehüllt. Sie ist in der Nacht zu uns gekommen, ins Wirtshaus. Mit einer Eskorte bewaffneter Knechte. Wundert dich das wirklich?«


    »Nein.«


    Samson fragte nicht weiter.


    


    Am Steubernhau war niemand, keine einzige lebende Seele. Das sah man deutlich und sogar schon von weitem. Die Raubritter verzichteten darauf, sich anzuschleichen. Sie galoppierten auf die Lichtung, lärmend und schreiend. Wodurch aber nur die Krähen verscheucht wurden, die neben der mit Steinen gesäumten Feuerstelle bei einem Festmahl saßen.


    Der Tross schwärmte aus und durchstöberte das Buschwerk. Buko von Krossig wandte sich im Sattel um und heftete seinen Blick drohend auf Reynevan.


    »Hör auf!« Notker von Weyrach kam ihm zuvor. »Er hat nicht gelogen. Man sieht, dass hier jemand Rast gemacht hat.«


    »Hier ist ein Wagen gewesen.« Tassilo de Tresckow ritt heran. »Da sind Spuren von Rädern.«


    »Die Grasnarbe wurde von Hufen aufgerissen«, meldete Paszko Rymbaba. »Hier waren viele Pferde!«


    »Die Asche in der Feuerstelle ist noch warm«, berichtete Hubertl, Bukos Knappe, der Verkleinerungsform zum Trotz ein Mann von etlichen Jahren. »Ringsherum liegen Hammelknochen und Rübenreste.«


    »Wir sind zu spät gekommen«, folgerte Woldan von Nossen finster. »Der Steuereinnehmer hat hier Rast gemacht. Und ist weitergefahren. Wir sind zu spät gekommen.«


    »Zweifellos«, brummte von Krossig. »Wenn der Jüngling uns bloß nicht angelogen hat. Er gefällt mir nicht, dieser Hagenau. He? Wer hat euch in der Nacht verfolgt? Wer hat euch die Fledermäuse auf den Hals gehetzt? Wer . . .«


    »Lass gut sein, Buko.« Erneut kam ihm von Weyrach in die Quere. »Du kommst vom Thema ab. Weiter, comitiva, reitet die Lichtung ab, sucht Spuren. Wir müssen herausfinden, was wir tun sollen.«


    Die Raubritter strömten wieder auseinander, ein Teil von ihnen stieg ab und schlug sich in die Büsche. Zu Reynevans Verwunderung gesellte sich Scharley zu den Suchenden. Der weißhaarige Magier beachtete das Getümmel hingegen gar nicht, breitete seinen Fellmantel aus, machte es sich darauf bequem, nahm aus den Satteltaschen Brot, Dörrfleisch und eine Feldflasche.


    »Herr Huon, haltet Ihr es nicht für angebracht, uns bei der Suche zu helfen?« Buko runzelte die Brauen.


    »Nein, das tue ich nicht.«


    Weyrach lachte. Buko murmelte einen Fluch in seinen Bart. Woldan von Nossen ritt heran.


    »Schwer, aus diesen Spuren etwas herauszulesen«, antwortete er, bevor ein anderer ihn fragen konnte. »Sicher ist nur, dass viele Pferde hier waren.«


    »Davon habe ich auch schon gehört.« Buko bedachte Reynevan abermals mit einem giftigen Blick. »Aber ich würde gerne noch ein paar Einzelheiten erfahren. Wie viel Leute waren bei dem Steuereinnehmer? Und wer waren sie? Ich rede mit dir, Hagenau!«


    »Ein Soldat und fünf Bewaffnete«, stotterte Reynevan. »Außerdem . . .«


    »Na? Ich höre! Und sieh mir in die Augen, wenn ich dich etwas frage!«


    »Vier Minderbrüder . . .«, Reynevan hatte sich schon vorher dafür entschieden, Tybald Raabe zu verschweigen, nach kurzem Nachdenken dehnte er seine Entscheidung auch auf Hartwig Stietencron und dessen hässliche Tochter aus. »Und vier Pilger.«


    »Bettelmönche und Pilger.« Die zu einer Grimasse verzogenen Lippen Bukos gaben seine Zähne frei. »Im Sattel und auf mit Hufeisen beschlagenen Pferden? He? Was willst du mir hier . . .«


    »Er lügt nicht.« Kuno Wittram sprengte heran und warf ihnen ein Stück geflochtene Schnur vor die Füße.


    »Weiß«, verkündete er, »Franziskaner!«


    »Pech und Schwefel!« Notker Weyrach runzelte die Stirn. »Was war hier los?«


    »Was war los, was war los!« Buko hieb mit der Hand auf den Schwertknauf. »Was geht mich das an? Ich will wissen, wo der Steuereinnehmer ist! Wo ist der Wagen, wo ist das Geld! Kann mir das einer sagen? Herr Huon von Sagar!«


    »Ich esse jetzt.«


    Buko fluchte.


    »Aus dem Kahlschlag führen drei Wege«, sagte Tassilo de Tresckow nachdenklich. »Auf allen sind Spuren. Aber man kann nicht unterscheiden, welche welche sind. Es lässt sich nicht feststellen, welchen Weg der Steuereinnehmer eingeschlagen hat.«


    »Wenn er überhaupt losgefahren ist.« Aus den Büschen tauchte Scharley wieder auf. »Ich denke, er ist nicht weitergefahren. Er ist immer noch hier.«


    »Wie denn? Wo? Woher wisst Ihr das? Wie seid Ihr darauf gekommen?«


    »Indem ich meinen Verstand benutzt habe.«


    Buko von Krossig fluchte gotteslästerlich. Notker Weyrach brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er blickte den Demeriten vielsagend an.


    »Sprecht, Scharley. Was habt Ihr herausgefunden? Was wisst Ihr?«


    »Einen Anteil an der Beute habt Ihr uns nicht zusprechen wollen, Ihr Herren.« Scharley hob stolz den Kopf. »Dann macht jetzt auch keinen Fährtenleser aus mir. Was ich weiß, das weiß ich. Das ist meine Sache.«


    »Haltet mich fest . . .«, brüllte Buko wütend, aber Weyrach hielt ihn erneut zurück.


    »Bis vor kurzem«, sagte er, »haben Euch weder der Steuereinnehmer noch sein Geld interessiert. Und plötzlich wollt Ihr einen Anteil an der Beute. Da muss sich etwas geändert haben. Ich bin nur neugierig, was?«


    »Eine ganze Menge, denn jetzt stammt die Beute, wenn wir sie mit etwas Glück zu fassen kriegen, nicht mehr aus einem Überfall auf den Steuereinnehmer. Jetzt handelt es sich eher um eine Rückgewinnungsmaßnahme, das Plündern eines Plünderers. Daran beteilige ich mich gern, denn ich halte es durchaus für moralisch, einem Räuber sein zusammengerafftes Gut wieder abzunehmen.«


    »Drückt Euch verständlicher aus.«


    »Verständlicher geht’s nicht«, meinte Tassilo de Tresckow. »Es ist doch alles klar.«


    


    Der tief im Wald verborgen gelegene und von Moorland umgebene kleine See löste trotz aller Schönheit ein unbestimmtes Gefühl der Unruhe, ja sogar der Furcht, aus. Seine Oberfläche erschien wie Teer – genauso dunkel und hart, genauso starr, genauso tot, ohne Spuren von Leben, ohne jede Regung. Obwohl sich die Wipfel der Fichten, die sich im Wasser spiegelten, im Wind leicht bewegten, beeinträchtigte auch nicht die leiseste Welle die glatte Ebenmäßigkeit der Wasserfläche. In dem von Braunalgen durchzogenen, zähflüssigen Wasser bewegten sich nur die kleinen Gasbläschen, die aus der Tiefe emporstiegen, langsam auseinander trieben und schließlich an der öligen, von Wasserlinsen bedeckten Oberfläche platzten, aus der vertrocknete Äste wie Totenhände herausragten.


    Reynevan erschauderte. Er ahnte, was der Demerit entdeckt hatte. Dort liegen sie, dachte er, da unten, in der Tiefe, im Schlamm, auf dem Grunde dieses schwarzen Molochs. Der Steuereinnehmer. Tybald Raabe. Die pickelübersäte Tochter von Stietencron mit den gezupften Brauen. Und wer noch?


    »Schaut her«, befahl Scharley. »Hierher.«


    Der Moorboden gab unter ihren Füßen nach, Wasser drang aus dem schwammigen Moosteppich.


    »Hier hat jemand versucht, die Spuren zu verwischen«, erklärte der Demerit, »aber man sieht trotzdem ganz genau, wo die Leichen entlanggezogen wurden. Hier auf den Blättern ist Blut. Hier auch. Und hier. Überall Blut.«


    »Das heißt . . .«, Weyrach rieb sich das Kinn, »jemand hat . . .«


    »Jemand hat den Steuereinnehmer überfallen«, beendete Scharley ruhig den Satz. »Hat ihn und seine Eskorte ausgelöscht. Und die Leichen hier im Teich versenkt, beschwert mit Steinen von der Feuerstelle. Es hätte genügt, wenn ihr euch die Feuerstelle aufmerksamer angesehen hättet . . .«


    »Schon gut, schon gut«, unterbrach ihn Buko. »Und das Geld? Was ist mit dem Geld? Heißt das . . .«


    »Das heißt«, Scharley blickte ihn mit spöttischer Duldsamkeit an, »genau das, was Ihr denkt. Vorausgesetzt, Ihr denkt.«


    »Dass das Geld geraubt ist?«


    »Bravo!«


    Buko schwieg eine Zeit lang, wobei er immer röter wurde.


    »Scheiße!«, brüllte er schließlich. »Und du, Gott! Du siehst das und lässt den Blitz nicht dreinfahren? So weit ist es schon gekommen! Die Sitten sind verderbt, die Tugend ist dahin, die Ehrlichkeit hinüber. Scheiße! Alles, alles rauben, plündern und stehlen sie! Ein Dieb jagt den anderen und der einen Dritten! Betrüger! Diebe! Gauner!«


    »Schufte, beim Kessel der heiligen Cäcilie, Schufte!«, echote Kuno Wittram. »Und du, Christus, du schickst keine Plagen auf sie herab!«


    »Nicht einmal das, was heilig ist, achten diese Hurensöhne!«, schrie Rymbaba. »Die paar Kröten, die der Steuereinnehmer mit sich führte, waren doch für einen frommen Zweck!«


    »Das ist wahr. Für den Krieg gegen die Hussiten hat der Bischof gesammelt . . .«


    »Wenn das so ist«, stammelte Woldan von Nossen, »dann ist das vielleicht ein Werk des Teufels? Der Teufel hält es doch mit den Hussiten . . . Die Häretiker haben die schwarze Macht zu Hilfe rufen können . . . Vielleicht hat der Teufel auch von sich aus eingegriffen, um dem Bischof zu schaden . . . Allmächtiger! Ich sage euch, der Teufel hat hier gewütet, höllische Kräfte waren hier am Werk. Der Satan und kein anderer hat den Steuereinnehmer erschlagen und alle seine Leute abgemurkst.«


    »Und was ist mit den fünfhundert Gulden?« Buko runzelte die Stirn. »Hat er die vielleicht mit in die Hölle geschleppt?«


    »Hat er. Oder sie in Scheiße verwandelt. So etwas hat es schon gegeben.«


    »Das kann wohl sein«, Rymbaba nickte, »dass er sie in Scheiße verwandelt hat. Scheiße gibt es dort hinter den Büschen in großen Mengen.«


    »Der Teufel hätte das Geld auch in diesem Wasserloch versenken können. Ihm liegt nichts daran.«


    »Hmm . . .«, brummte Buko. »Er hätte sie versenken können, sagst du? Vielleicht sollte . . .«


    »Nie im Leben!« Hubertl hatte sofort erraten, woran und an wen Buko dabei dachte. »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Um keinen Preis gehe ich dort hinein, Herr!«


    »Das wundert mich nicht«, meinte Tassilo de Tresckow. »Mir gefällt dieses Sumpfloch auch nicht. Pfui! Um keinen Preis würde ich in dieses Wasser gehen, selbst wenn dort nicht fünfhundert, sondern fünfhunderttausend Gulden lägen.«


    Etwas, das in diesem See hauste, musste ihn gehört haben, denn wie um seine Worte zu bestätigen, schäumte das teerige Wasser plötzlich auf, begann zu blubbern und ließ Tausende von großen Blasen nach oben steigen. Sie platzten, und ein grässlicher, fauliger Geruch verbreitete sich.


    »Lasst uns von hier verschwinden . . .«, keuchte Weyrach. »Lasst uns fortgehen . . .«


    Sie gingen. In ziemlicher Eile. Das brackige Wasser platschte unter ihren Füßen.


    


    »Der Überfall auf den Steuereinnehmer«, erläuterte Tassilo de Tresckow, »sofern er denn überhaupt stattgefunden hat und Scharley sich nicht irrt, hat sich, wie man aus den Spuren schließen kann, gestern Nacht oder heute in der Morgendämmerung ereignet. Wenn wir uns also ein bisschen anstrengen, können wir das Räuberpack noch einholen.«


    »Woher wissen wir denn, wohin sie geritten sind? Vom Kahlschlag gehen drei Wege ab. Einer führt zur Straße nach Wartha. Der zweite nach Süden, Richtung Kamenz. Der dritte nach Norden, nach Frankenstein. Bevor wir die Verfolgung aufnehmen, wäre es ganz gut zu wissen, welchen Weg wir nehmen sollen.«


    »In der Tat«, meinte Notker von Weyrach, »woraufhin er sich bedeutungsvoll räusperte, Buko ansah und und mit einem Blick auf den weißhaarigen Magier wies, der ganz in der Nähe saß und Samson Honig betrachtete. Das wäre gut. Ich möchte ja nicht aufdringlich erscheinen, aber vielleicht könnte man ein wenig Magie in Anwendung bringen? Was meinst du, Buko?«


    Der Magier hatte die Worte zweifellos vernommen, wandte aber nicht einmal den Kopf. Buko von Krossig unterdrückte mühsam einen Fluch.


    »Herr Huon von Sagar!«


    »Was gibt’s?«


    »Wir suchen eine Spur! Könntet Ihr uns wohl helfen?«


    »Nein«, antwortete der Magier herablassend, »dazu habe ich keine Lust.«


    »Ihr habt keine Lust? Keine Lust? Wozu, verdammt noch mal, seid Ihr dann mit uns geritten?«


    »Um frische Luft zu schnappen. Und mir ein gaudium zu machen. Luft habe ich genug geschnappt, gaudium gibt es, wie es scheint, keins, also würde ich lieber nach Hause zurückkehren.«


    »Man hat uns die Beute vor der Nase weggeschnappt!«


    »Also das, gestattet mir es zu sagen, nihil ad me attinet.«


    »Ich sorge für Euch und ernähre Euch von unseren Raubzügen!«


    »Ihr? Wahrhaftig?«


    Buko lief vor Wut rot an, sagte aber nichts mehr. Tassilo de Tresckow räusperte sich leise und beugte sich leicht zu Weyrach hinüber.


    »Wie ist das nun mit dem?«, knurrte er. »Mit diesem Magier? Steht er nun in Krossigs Diensten oder nicht?«


    »Er steht in Diensten«, brummte Weyrach zurück, »aber im Dienste der alten Krossig. Kein Wort davon, sprich nicht davon. Das ist ein delikates Thema . . .«


    »Ist das«, fragte Reynevan, der neben Rymbaba stand, diesen halblaut, »jener berühmte Huon von Sagar?«


    Paszko nickte und öffnete schon den Mund, doch leider hatte Notker Weyrach zugehört.


    »Ihr seid sehr neugierig, Herr Hagenau«, zischte er im Näherkommen drohend. »Das schickt sich nicht. Das steht keinem von euch Dreien zu. Euch haben wir den ganzen Schlamassel zu verdanken. Und Hilfe kann man von euch gerade so viel erwarten wie Milch von einem Ziegenbock.«


    »Das«, Reynevan richtete sich zu seiner vollen Größe auf, »kann sich gleich ändern.«


    »Hä?«


    »Ihr wollt wissen, welchen Weg diejenigen genommen haben, die den Steuereinnehmer ausgeraubt haben? Ich werde ihn euch zeigen.«


    Die Raubritter waren sehr verwundert, doch für die Miene, die Scharley und Samson machten, eine treffende Bezeichnung zu finden war schwierig, denn auch die Wendung »vom Schlag gerührt« erschien zu schwach dafür. Selbst im Auge Huon von Sagars glomm plötzliches Interesse auf. Der Albino, der bisher alle, Samson ausgenommen, angesehen hatte, als seien sie durchsichtig, begann jetzt, Reynevan mit einem aufmerksamen Blick zu mustern.


    »Den Weg hierher zum Kahlschlag«, spottete Buko von Krossig, »hast du uns nur gezeigt, weil wir dir mit dem Strick gedroht haben, Hagenau. Und jetzt willst du uns freiwillig helfen? Woher diese Sinnesänderung?«


    »Das ist meine Sache.«


    Tybald Raabe. Die hässliche Tochter von Stietencron. Mit durchgeschnittenen Kehlen. Unten, tief im Schlamm. Schwarz von Krebsen, die sich über sie hergemacht hatten. Von Egeln. Von sich windenden Aalen. Und Gott weiß, wovon noch.


    »Das ist meine Sache«, wiederholte er.


    


    Er brauchte nicht lange zu suchen. Binse, juncus, wuchs am Rande der feuchten Wiese in großen Büscheln. Er fügte einen Stengel Hederich, mit trockenen Schuppen, hinzu. Dreifach verknotete er das Ganze mit einem Halm der Segge.


    
      Eins, zwei, drei


      Segge, Binse, Hederich


      Binde zusamene . . .

    


    »Sehr gut!« Der weißhaarige Magier lachte. »Bravo, junger Mann. Aber es ist ein bisschen schade um die Zeit, denn ich möchte so schnell wie möglich zurück nach Hause. Daher erlaube ich mir, ohne dir nahe treten zu wollen, ein wenig zu helfen. Ein wenig nur. Für einen Groschen. Nur so viel, damit, wie der Dichter sagt, die Macht die Macht mächtiger macht.«


    Er neigte seinen Stab und beschrieb damit schnell einen Kreis.


    »Yassar!«, sagte er mit kehliger Stimme. »Qadir al-rah!«


    Durch die der Kraft des magischen Spruches begann die Luft zu zittern, und einer der Wege aus dem Steubernhau wurde heller, sympathischer, einladender. Das war viel schneller geschehen, als wenn man das Gebinde allein eingesetzt hätte, beinahe auf der Stelle, und der vom Wege ausstrahlende Schimmer war bedeutend stärker.


    »Dort entlang«, bedeutete Reynevan den mit offenen Mäulern dastehenden und gaffenden Raubrittern. »Dies ist der Weg.«


    »Der Weg nach Kamenz.« Notker Weyrach hatte sich als Erster wieder gefasst. »Gut für uns. Und auch für Euch, Herr von Sagar. Das liegt in derselben Richtung wie das Haus, zu dem es Euch so zieht. Auf die Pferde, comitiva!«


    


    »Da sind sie«, meldete Hubertl, den sie als Kundschafter vorausgeschickt hatten, und beruhigte sein ungeduldig tänzelndes Pferd. »Da sind sie, Herr Buko. Ein Trupp, gemächlich dahinziehend, auf dem Weg nach Wartha. Etwa zwanzig Leute, darunter Schwerbewaffnete.«


    »Zwanzig«, wiederholte Woldan von Nossen scheinbar andächtig. »Hmmm . . .«


    »Was hast du denn erwartet?« Weyrach sah ihn an. »Was hast du denn gedacht, wer den Steuereinnehmer und sein Gefolge kaltgemacht und versenkt hat, von den Franziskanern und den Pilgern ganz zu schweigen? He? Der kleine Däumling etwa?«


    »Und das Geld?«, fragte Buko ernst.


    »Der Wagen ist da.« Hubertl kratzte sich hinterm Ohr. »Die Geldkassette . . .«


    »Gut! Dort lang rollt der Batzen. Weiter, ihnen nach!«


    »Seid Ihr sicher«, ließ sich Scharley vernehmen, »dass das die Richtigen sind?«


    »Ihr, Herr Scharley, wenn Ihr schon was sagt . . .« Buko maß ihn mit den Augen. »Ihr tätet besser daran, uns zu sagen, ob wir auf euch zählen können. Auf dich und deine Begleiter. Werdet ihr uns helfen?«


    »Und was bekommen wir dafür?« Scharley betrachtete angestrengt die Wipfel der Kiefern. »Was sagt Ihr zu einem gleichen Anteil, Herr von Krossig?«


    »Einen für euch drei.«


    »Einverstanden.« Der Demerit feilschte nicht, setzte jedoch, die Blicke von Reynevan und Samson richtig deutend, flink hinzu: »Aber unbewaffnet.«


    Buko winkte ab, dann nahm er die Streitaxt vom Sattel, eine mächtige, breite Schneide auf einem leicht gebogenen Stiel. Reynevan sah, wie Notker Weyrach prüfte, ob der Morgenstern an seiner Kette richtig über dem Griff schwang.


    »Hört zu, comitiva«, sagte Buko. »Obgleich das wohl fast nur Geschmeiß ist, sind es doch zwanzig Mann. Also müssen wir mit Köpfchen vorgehen. Wir machen es so: Etwa eine Stadie von hier, das weiß ich, führt der Weg über eine kleine Brücke über ein Bächlein . . .«


    


    Buko hatte sich nicht geirrt. Der Weg führte tatsächlich über eine kleine Brücke, unter welcher in einer schmalen, aber tiefen Schlucht, von dichten Erlen verborgen, ein Bächlein mit lautem Rauschen über die Steine dahineilte. Die Amseln sangen, ein Specht hämmerte emsig auf einen Stamm ein.


    »Ich fasse es nicht«, seufzte Reynevan, der sich hinter Wacholderbüschen verborgen hatte. »Ich fasse es einfach nicht. Ich bin ein Räuber geworden. Ich liege in einem Hinterhalt . . .«


    »Sei still«, warnte ihn Scharley. »Sie kommen.«


    Buko von Krossig spuckte in die Hand, ergriff die Streitaxt und klappte sein Visier herunter.


    »Achtung«, brummte er wie aus einem tiefen Kessel. »Hubertl? Bist du bereit?«


    »Bereit, Herr.«


    »Wissen alle, was sie zu tun haben? Hagenau?«


    »Ich weiß, ich weiß.«


    Zwischen den hellen Birken hinter den Wacholderbüschen leuchteten auf der anderen Seite der Schlucht Farben auf, Waffen glänzten. Ein Lied klang herüber. »Sie singen Dum iuventus floruit«, erkannte Reynevan. »Ein Lied zu Versen von Pierre de Blois. Das haben wir in Prag auch immer gesungen . . .«


    »Die sind recht fröhlich, diese Hundsbrüder«, knurrte Tassilo de Tresckow.


    »Ich bin auch fröhlich, wenn ich jemanden ausraube«, knurrte Buko zurück. »Hubertl! Pass auf! Armbrust ausrichten!«


    Der Gesang verstummte, brach plötzlich ab. An der kleinen Brücke tauchte ein Knecht mit Kapuze auf, den Spieß quer vor sich über den Sattel gelegt. Ihm folgten drei andere, Kettenpanzer und eiserne Platten tragend, auf den Köpfen flache Helme, auf dem Rücken Armbrüste. Alle ritten frohgemut auf die Brücke. Hinter ihnen erschienen zwei Ritter, de pied en cap gepanzert, die Lanzen in den Halterungen am Steigbügel. Einer von ihnen trug auf seinem Schild eine rote Stufe auf silbernem Feld.


    »Kauffung«, brummte Tassilo wieder. »Aber wer zum Teufel ist das?«


    Die Pferde polterten über die Brücke, weitere drei Ritter kamen heran. Hinter ihnen, gezogen von Arbeitspferden, der mit bordeauxfarbenem Tuch bedeckte Wagen. Der Geldtransport, bewacht von Bogenschützen mit flachen Helmen.


    »Warten«, brummte Buko. »Immer noch . . . Bis der Wagen von der Brücke herunter ist . . . Immer noch . . . Jetzt!«


    Die Bogensehne schwirrte, der Bolzen zischte. Das Pferd des einen Lanzenreiters stieg, wieherte wild, stürzte und riss dabei einen der Schützen mit sich.


    »Jetzt!«, schrie Buko und trieb sein Pferd an. »Auf sie! Schlagt zu!«


    Reynevan drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken und kam hinter den Wacholderbüschen hervor. Scharley folgte ihm.


    An der Brücke herrschte Getümmel, der Kampf hatte begonnen. Rymbaba und Wittram hatten von der rechten, Weyrach und Woldan von Nossen von der linken Seite aus die Nachhut angegriffen. Durch den Wald hallte Geschrei, das Wiehern der Pferde, Geklirr und Gepolter, Eisen donnerte gegen Eisen.


    Buko von Krossig erschlug mit seiner Streitaxt den Lanzenreiter und sein Pferd, mit einem weiteren Hieb spaltete er dem Bogenschützen, der seine Armbrust zu spannen versuchte, den Schädel. Blut und Hirnmasse bespritzten den vorüberreitenden Reynevan. Buko drehte sich im Sattel um, stellte sich in die Steigbügel, holte gewaltig aus, die Streitaxt traf das Achselstück der Rüstung und hätte dem Ritter mit dem Wappen der Kauffung auf dem Schilde fast die Schulter abgetrennt. Tassilo de Tresckow preschte neben ihm im gestreckten Galopp heran und fegte mit einem Schwertstreich den Knappen in der Brigantine vom Pferd. Ein Panzerreiter in einem weißblauen Lendner versperrte ihm den Weg, sie kämpften miteinander, dass der Stahl sang.


    Reynevan hatte den Wagen erreicht. Der Kutscher blickte ungläubig auf den Bolzen, der ihm bis zur Fiederung in die Leiste gedrungen war. Scharley sprang von der anderen Seite herzu und holte ihn mit einem kräftigen Stoß vom Wagen herunter.


    »Spring auf!«, rief er. »Und treib die Pferde an!«


    »Pass auf!«


    Scharley warf sich unter den Hals des Pferdes, nur eine Sekunde später hätte ihn die Lanze durchbohrt, die ein Ritter in voller Rüstung mit einem schwarz-goldenen Schachbrettmuster auf dem Schild nach ihm geworfen hatte. Der Ritter drängte auf Scharleys Pferd ein, warf seine Lanze weg, griff nach seinem Streitkolben, der in einer Schlinge am Sattel hing, es gelang ihm aber nicht mehr, ihn Scharley über den Kopf zu ziehen. Notker Weyrach kam in vollem Galopp herangeritten und schlug mit dem Morgenstern auf die Rüstung ein, dass es nur so krachte. Der Ritter schwankte im Sattel. Weyrach wandte sich um und schlug ein zweites Mal zu, mitten auf die Rückenplatte, so heftig, dass die Stacheln der Eisenkugel ins Blech drangen und dort stecken blieben. Weyrach ließ den Griff los und zog sein Schwert.


    »Fahr zu!«, brüllte er zu Reynevan hinüber, der inzwischen den Kutschbock erklommen hatte. »Los! Los!«


    Von der Brücke her erklang ein wildes Wiehern, ein Hengst mit einer bunten Schabracke durchbrach das Geländer und stürzte mit seinem Reiter in die Schlucht. Reynevan schrie, was die Lungen hergaben, schlug mit den Zügeln auf das Gespann ein, die Gäule zogen an, der Wagen hüpfte und holperte los, aus seinem Innern war zu Reynevans großer Verwunderung, hinter der fest geschlossenen Plane, ein hoher, schriller Schrei zu vernehmen.


    Aber zum Nachdenken blieb keine Zeit. Die Pferde fielen in Galopp, und er hatte alle Mühe, nicht von dem unter seinem Hinterteil auf- und abhüpfenden Brett zu fallen. Rings umher wogte noch verbissenes Kampfgetümmel, erscholl Waffengeklirr.


    Von rechts jagte einer in voller Rüstung ohne Helm im Galopp daher, bückte sich vom Pferd herab und versuchte, dem Gespann in die Zügel zu fallen. Tassilo de Tresckow ritt heran und traf ihn mit dem Schwert. Blut bespritzte die Flanken der Gäule.


    »Faaahr zuuu!«


    Von links tauchte Samson auf, nur eine Haselgerte in der Faust, eine Waffe, die der Situation angepasst schien.


    Die Hiebe auf die Kruppen ließen die Gäule so heftig im Galopp anziehen, dass Reynevan förmlich gegen die Lehne des Kutschbocks geschleudert wurde. Der Wagen, in dessen Innerem immer noch etwas helle Laute ausstieß, hüpfte und schwankte wie ein Schiff auf stürmischen Wogen. Reynevan, der das Meer noch nie gesehen hatte und Schiffe ausschließlich von Bildern kannte, zweifelte jedenfalls nicht daran, dass sie so und nicht anders schwanken mussten.


    »Faaahr zuuu!«


    Mitten auf dem Weg tauchte plötzlich Huon von Sagar auf einem tänzelnden Braunen auf, wies mit seinem Stab den Weg und galoppierte voraus. Samson folgte ihm, Reynevans Pferd am Zügel führend.


    Der Weg war holprig. Der Wagen hüpfte, schaukelte und knarrte. Der Kampfeslärm im Hintergrund wurde leiser.


    


    »Ist gar nicht schlecht gelaufen.« Buko von Krossig bemühte sich, einen Überblick über die Lage zu gewinnen. »Gar nicht schlecht . . . Nur zwei Knechte erschlagen. Ganz gewöhnliche Sache. Gar nicht schlecht. Zumindest bis jetzt.«


    Notker von Weyrach antwortete nicht, er atmete schwer und betastete seine Hüfte. Unter der Schiene sickerte Blut in dünnen Rinnsalen hervor und lief die Hüfte hinab. Neben ihm betrachtete Tassilo de Tresckow keuchend seine linke Schulter. Die Armschiene fehlte, das Ellenbogenscharnier hing an nur einem Flügel halb herab, aber der Arm schien intakt zu sein.


    »Und Herr Hagenau«, fuhr Buko fort, der offensichtlich keine Verwundungen davongetragen hatte, »Herr Hagenau hat den Wagen glänzend gelenkt. Hat sich hervorragend gehalten . . . Oh, Hubertl, bist du noch ganz? Ha, ich sehe ja, du lebst. Wo sind Woldan, Rymbaba und Wittram?«


    »Sie kommen schon.«


    Kuno Wittram setzte seinen Helm ab und streifte die Mütze vom Kopf, die Haare darunter waren feucht und kräuselten sich. Ein Teil seiner Rüstung, die Schulterbedeckung, stand nach einem Hieb senkrecht nach oben, sein Schild war völlig zerhauen.


    »Helft«, rief er und schnappte wie ein Fisch nach Luft. »Woldan ist verwundet . . .«


    Sie zogen den stöhnenden und jammernden Verwundeten mit großen Schwierigkeiten aus dem Sattel und nahmen ihm den stark verbogenen, zerbeulten und aus den Nieten gegangenen Helm ab.


    »Christus . . .«, stöhnte Woldan, »da hab’ ich aber was abbekommen . . . Kuno, sieh mal nach, hab’ ich mein Auge noch?«


    »Das hast du noch«, beruhigte ihn Wittram. »Du kannst nur nichts sehen, weil dir das Blut übers Auge geflossen ist . . .«


    Reynevan kniete nieder und machte sich sofort ans Verbinden. Jemand kam ihm zu Hilfe. Er hob den Kopf. Sein Blick traf die grauen Augen von Huon von Sagar.


    Rymbaba verzog vor Schmerzen das Gesicht und betastete eine tiefe, seitliche Einbuchtung seines Brustpanzers.


    »Eine Rippe ist durch wie nichts«, stöhnte er. »Verdammt, seht doch bloß, ich spucke Blut.«


    »Wen, verdammt, geht das was an, was du ausspuckst?« Buko von Krossig zog seinen Helm vom Kopf. »Sag lieber: Verfolgen sie uns?«


    »Nein . . . Ein bisschen haben wir ihre Reihen ja gelichtet . . .«


    »Sie werden uns aber verfolgen«, stellte Buko entschieden fest. »Los weiter, lasst uns den Wagen ausräumen. Wir nehmen das Geld, und dann schnell weg von hier.«


    Er trat an das Gefährt heran und zerrte an dem mit Tuch verkleideten Türchen aus Weidengeflecht. Das Türchen gab einen Zoll breit nach, dann schloss es sich wieder. Es war klar, dass jemand es von innen zuhielt. Buko fluchte und zog stärker. Aus dem Innern ertönte ein heller Schrei.


    »Was ist das denn?«, staunte Rymbaba. »Piependes Geld? Vielleicht hat der Steuereinnehmer Mäuse eingenommen?«


    Buko bedeutete ihm mit einer Geste, ihm zu helfen. Zu zweit zerrten sie mit solcher Kraft an dem Türchen, dass es herausbrach, und mit dem Türchen zogen die Raubritter die Person aus dem Wageninneren, die die Tür zugehalten hatte.


    Reynevan seufzte. Und stand da wie vom Donner gerührt.


    Denn diesmal konnte es auch nicht den leisesten Zweifel daran geben, wer diese Person war.


    In der Zwischenzeit hatten Buko und Rymbaba die Plane mit Messern aufgeschlitzt und zogen aus dem mit Pelzwerk ausgeschlagenen Wageninneren ein zweites Mädchen hervor, blondhaarig wie die Erste, ebenso zerzaust, genauso gekleidet, in eine grüne cottehardie mit weißen Ärmeln, nur wenig jünger, kleiner und rundlicher als das erste. Eben jene Jüngere, Rundlichere neigte zum Wimmern, jetzt, wo Buko sie ins Gras stieß, begann sie auch noch zu schluchzen. Die Erste saß schweigend da, hielt immer noch das Wagentürchen in den Händen und verbarg sich dahinter wie hinter einem hölzernen Schild.


    »Beim Stab des heiligen Dalmastus . . .«, seufzte Kuno Wittram. »Was ist das denn?«


    »Nicht das, was wir wollten«, stellte Tassilo de Tresckow nüchtern fest. »Scharley hatte Recht. Wir hätten uns erst vergewissern und dann angreifen sollen.«


    Buko von Krossig krabbelte aus dem Wagen. Er warf Kleider und Fetzen, die er dort gefunden hatte, auf die Erde. Seine Miene brachte deutlich zum Ausdruck, wie seine Suche ausgefallen war. Jeden, der noch nicht sicher war, ob und was Buko gefunden hatte, musste eine Salve deftiger Flüche überzeugen. Die gesuchten fünfhundert Gulden waren nicht in dem Wagen.


    Die Mädchen rückten zusammen und hielten sich in ihrer Angst eng umschlungen. Die Größere zog ihre cottehardie bis zu den Knöcheln herab, als sie bemerkte, dass Notker Weyrach gierig auf ihre hübschen Waden starrte. Die Kleinere schluchzte.


    Buko knirschte mit den Zähnen und umfasste den Griff seines Messers so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Sein Gesicht war wutverzerrt, zweifellos ging ihm Schreckliches im Kopf herum. Huon von Sagar bemerkte es sofort.


    »Man muss den Tatsachen ins Gesicht sehen.« Er lachte. »Du hast es verpfuscht, Buko. Ihr alle habt es verpfuscht. Das ist wirklich nicht euer Tag. Daher rate ich euch, nach Hause zu reiten. Und zwar schleunigst. Bevor ihr noch einmal Gelegenheit dazu habt, Dummheiten zu begehen.«


    Buko fluchte, und diesmal stimmten auch Weyrach, Rymbaba, Wittram, ja sogar Woldan von Nossen unter seinen Verbänden in den Fluch mit ein.


    »Was sollen wir mit den Huren machen?« Buko tat, als bemerke er sie erst jetzt. »Umlegen?«


    »Vielleicht besser flachlegen?« Weyrach lachte wollüstig. »Herr Huon hat schon Recht, dies ist nicht unser Tag. Vielleicht sollten wir ihn auf besondere Art beenden. Wir nehmen die Huren mit, suchen uns einen Heuschober, damit wir’s bequemer haben, und dort vögeln wir sie beide durch. Was meint ihr?«


    Rymbaba und Wittram kicherten, aber eher unsicher. Woldan von Nossen stöhnte unter seinen blutigen Verbänden. Huon von Sagar schüttelte den Kopf.


    Buko machte einen Schritt auf die Mädchen zu, diese duckten sich und klammerten sich aneinander. Die Jüngere weinte.


    Reynevan ergriff Samson, der sich gerade anschickte einzuschreiten, am Ärmel.


    »Wagt es ja nicht!«, sagte er drohend.


    »Was?«


    »Wagt es ja nicht, sie anzurühren. Denn das kann böse Folgen für euch haben. Das ist ein Edelfräulein, und nicht irgendein dahergelaufenes Mädchen. Das ist Katharina von Biberstein, die Tochter Johann von Bibersteins, des Herrn auf Stolz.«


    »Bist du sicher, Hagenau?«, beendete Buko von Krossig das lange und tiefe Schweigen. »Irrst du dich auch nicht?«


    »Er irrt sich nicht.« Tassilo de Tresckow hob ein im Wagen gefundenes Geldsäckchen mit einem gestickten Wappen, einem roten Hirschgeweih auf goldenem Grund, hoch und zeigte es allen.


    »Tatsächlich«, staunte Buko. »Bibersteins Zeichen. Welche ist es?«


    »Die Größere, Ältere.«


    »Ha!« Der Raubritter stemmte die Hand in die Hüfte. »Nun beenden wir den Tag doch noch auf besondere Art. Und machen unsere Verluste wett. Hubertl, binde sie. Und setz sie vor dich aufs Pferd.«


    »Ich hab’ es euch doch vorhergesagt«, Huon von Sagar breitete die Arme aus, »der Tag hat euch eine weitere Gelegenheit gegeben, aus euch Dummköpfe zu machen. Wahrhaftig, ich denke nicht zum ersten Mal darüber nach, Buko, ob das bei dir angeboren oder anerzogen ist.«


    »Du«, Buko überging das, was der Magier gesagt hatte und stellte sich vor die Jüngere, die sich duckte und wieder zu schluchzen begann, »du, putz dir die Nase und hör aufmerksam zu. Du bleibst hier sitzen und wartest auf unsere Verfolger. Deinetwegen werden sie vielleicht keine losschicken, aber wegen der Biberstein bestimmt. Dem Herrn auf Stolz sagst du, dass das Lösegeld für seine Tochter . . . fünfhundert Gulden beträgt. Das heißt genau fünfhundert Schock Prager Groschen, für die Bibersteins ist das eine Kleinigkeit. Herr Johann wird von der Art der Bezahlung benachrichtigt. Hast du verstanden? Sieh mich an, wenn ich mit dir spreche! Hast du das verstanden?«


    Das Mädchen duckte sich noch mehr, aber es blickte aus seinen blauen Augen zu Buko empor. Und nickte.


    »Glaubst du wirklich«, fragte Tassilo de Tresckow ernst, »dass das eine gute Idee ist?«


    »Wirklich. Genug davon. Lasst uns weiterreiten.«


    Er wandte sich zu Scharley, Reynevan und Samson um.


    »Ihr hingegen . . .«


    »Wir«, unterbrach ihn Reynevan, »wir möchten mit Euch reiten, Herr Buko.«


    »Wozu?«


    »Wir möchten Euch Gesellschaft leisten.« Reynevan, der nur Augen für Nicoletta hatte, achtete weder auf das Zischen Scharleys noch auf die Miene, die Samson machte. »Zur Sicherheit. Wenn Ihr nichts dagegen habt . . .«


    »Wer hat denn gesagt«, fragte Buko, »dass ich nichts dagegen habe?«


    »Warum solltest du?«, stellte Notker Weyrach fest. »Warum solltest du etwas dagegen haben? Ist es unter den gegebenen Umständen nicht besser, sie bleiben bei uns? Und nicht hinter uns, hinter unserem Rücken? Sie wollten, wie ich weiß, nach Ungarn, mit uns zusammen bleiben sie auf dem Weg . . .«


    »Gut.« Buko nickte. »Reitet mit uns. Auf die Pferde, comitiva. Hubertl, pass auf das Mädchen auf . . . Und Ihr, Herr Huon, warum blickt ihr so finster drein?«


    »Denk nach, Buko. Denk nach.«

  


  
    
      
    


    
      Vierundzwanzigstes Kapitel


      in dem Reynevan statt nach Ungarn nach Schloss Bodak im Reichensteiner Gebirge reitet. Er weiß es nicht, aber er wird von dort nicht anders hinausgelangen, als in omnem ventum.

    


    Sie ritten den Weg nach Wartha entlang, anfangs schnell, wobei sie sich ständig umblickten, bald aber verlangsamten sie das Tempo. Die Pferde waren müde, und die Kondition der Reiter weit davon entfernt, gut zu sein, wie sich immer mehr zeigte. Im Sattel krümmte sich nicht nur Woldan von Nossen, im Gesicht durch den verbeulten Helm schlimm verletzt. Die Verletzungen der anderen waren zwar nicht so spektakulär, machten ihnen aber arg zu schaffen. Notker Weyrach stöhnte, Tassilo de Tresckow presste seinen Ellenbogen gegen den Bauch und suchte eine bequemere Position im Sattel einzunehmen. Kuno Wittram rief mit halblauter Stimme die Heiligen an, zusammengekrümmt, als hätte er Essig getrunken. Paszko Rymbaba hielt sich die Seite, fluchte, spie in die Hand und betrachtete seinen Speichel.


    Von allen Raubrittern war es einzig und allein von Krossig, dem nichts anzumerken war, entweder hatte er nicht so viel einstecken müssen wie die anderen, oder er konnte Schmerzen besser ertragen. Als Buko erkannte, dass er andauernd anhalten musste, um auf seine hinter ihm zurückbleibenden Kameraden zu warten, entschied er sich dafür, den Weg zu verlassen und durch den Wald zu reiten. In dessen Schutz konnten sie langsam reiten – und ohne Gefahr, von den Verfolgern eingeholt zu werden.


    Nicoletta – Katharina von Biberstein – gab während des Rittes nicht den leisesten Laut von sich. Obwohl ihre Hände gebunden waren und Hubertls Sattelknopf sie drücken und peinigen musste, stöhnte sie nicht und beklagte sich auch nicht. Sie starrte teilnahmslos vor sich hin, man konnte ihr ansehen, dass sie sehr niedergeschlagen war. Reynevan versuchte ein paar Mal, heimlich mit ihr Kontakt aufzunehmen, aber ohne jeden sichtbaren Erfolg – sie mied seinen Blick, wandte die Augen ab, reagierte nicht auf Gesten, nahm sie nicht einmal wahr – oder tat, als nähme sie sie nicht wahr. Das ging so, bis sie den Fluss durchquerten.


    Sie durchquerten die Neiße am Nachmittag, an einer nicht eben gut ausgewählten Stelle, die zwar flach erschien, aber dafür war hier die Strömung viel stärker, als sie angenommen hatten. Inmitten des Durcheinanders, des Geplantsches, der Flüche und des Gewiehers rutschte Nicoletta vom Sattelknopf und wäre fast ins kühle Wasser geglitten, wäre nicht der aufmerksame Reynevan in ihrer Nähe gewesen.


    »Nur Mut«, flüsterte er ihr ins Ohr, hob sie hoch und drückte sie an sich, »Mut, Nicoletta. Ich hole dich hier raus . . .«


    Er nahm ihre kleine, schmale Hand und drückte sie. Sie erwiderte den Händedruck kräftig. Sie roch nach Minze und Kalmus.


    »He!«, schrie Buko. »Du! Hagenau! Lass sie los! Hubertl!«


    Samson ritt zu Reynevan, nahm ihm Nicoletta aus den Armen, hob sie wie eine Feder in die Höhe und setzte sie vor sich auf das Pferd.


    »Ich hab’ sie lang genug gehalten, Herr!«, kam Hubertl Buko zuvor. »Jetzt kann mich der Riese mal ein wenig ablösen.«


    Buko fluchte, winkte aber ab. Reynevan betrachtete ihn mit wachsendem Groll. Er glaubte nicht recht an die menschenfressenden Wasserungeheuer, die in den Strudeln der Neiße in der Nähe von Wartha hausen sollten, jetzt aber hätte er viel darum gegeben, wenn eines dieser Ungeheuer aus dem trüben Wasser des Flusses aufgetaucht wäre und den Raubritter samt seinem rotbraunen Hengst verschlungen hätte.


    »Eines muss ich dir zugestehen«, sagte Scharley halblaut, während er neben ihm durch das Wasser ritt. »Mit dir kann man sich nicht langweilen.«


    »Scharley . . . ich schulde dir . . .«


    »Du schuldest mir viel, das will ich gar nicht leugnen.« Der Demerit straffte die Zügel. »Aber wenn du meinst, mir eine Erklärung zu schulden, dann kannst du sie dir gleich schenken. Ich weiß, wer sie ist. Auf dem Turnier in Münsterberg hast du sie wie ein abgestochenes Kalb angeglotzt, später hat sie uns gewarnt, dass sie es auf Stolz auf dich abgesehen haben. Ich wette, du stehst noch tiefer in ihrer Schuld. Hat dir schon mal jemand prophezeit, dass Frauen dein Verderben sind? Oder bin ich da der Erste?«


    »Scharley . . .«


    »Bemüh dich nicht«, unterbrach ihn der Demerit. »Ich verstehe schon. Schuldgefühle und eine große Zuneigung – und wir müssen mal wieder den Kopf dafür hinhalten, und der Weg nach Ungarn wird immer weiter und weiter. Da ist guter Rat teuer. Ich bitte dich nur um eines: Denk nach, bevor du etwas tust. Kannst du mir das versprechen?«


    »Scharley . . . Ich . . .«


    »Ich hab’s gewusst. Pass auf, sei still. Sie schauen zu uns her. Und treib dein Pferd an, treib es an! Sonst reißt dich die Strömung fort!«


    


    Noch vor dem Abend erreichten sie den Fuß des Reichensteiner Gebirges, den nordwestlichen Ausläufer der die Grenze bildenden Gebirgszüge des Reichenstein und des Jesenik. In einem Weiler, der an dem vom Gebirge herabströmenden Flüsschen Bystra lag, wollten sie rasten und ein Mahl einnehmen, aber die Bauern dort erwiesen sich als ungastlich – sie ließen sich nicht bestehlen. Aus einem Verhau, der den Weg versperrte, prasselten Pfeile auf die Raubritter nieder, und die grimmigen Gesichter der mit Mistgabeln und Breitbeilen bewaffneten Knechte waren nicht dazu angetan, die Gastfreundschaft mit Gewalt zu erzwingen. Wer weiß, wie es in einer gewöhnlichen Situation gekommen wäre, jetzt aber taten die Verletzungen und die Müdigkeit das ihrige. Als Erster wendete Tassilo de Tresckow sein Pferd, Rymbaba tat es ihm, eifrig wie immer, nach, auch Notker Weyrach kehrte um, ohne diesmal auch nur ein Schimpfwort gegen das Dorf zu richten.


    »Verdammte Flegel!« Buko von Krossig holte sie ein. »Man müsste ihnen, wie das mein Vater getan hat, wenigstens einmal in fünf Jahren die Buden stürmen und alles bis auf den Grund niederbrennen. Sonst werden sie aufmüpfig. Der Wohlstand verdreht ihnen die Köpfe. Macht sie stolz.«


    Es bewölkte sich. Rauch wehte vom Dorf her. Hunde bellten.


    


    »Vor uns liegt der Schwarze Wald«, warnte sie der an der Spitze reitende Buko. »Bleibt dicht beieinander! Dass mir keiner zurückbleibt! Gebt auf die Pferde Acht!«


    Die Warnung wurde ernst genommen. Denn der Schwarze Wald, ein dichter, feuchter nebliger Komplex aus Buchen, Eiben, Erlen und Hainbuchen, wirkte äußerst düster. So düster, dass einem Schauer über den Rücken liefen. Man spürte sofort das Böse, das dort irgendwo im Dickicht schlief.


    Die Pferde schnaubten und schüttelten die Köpfe.


    Das ausgebleichte Skelett, das dicht am Wegrand lag, erregte kein großes Aufsehen.


    Samson Honig brummte leise.


    
      Nel mezzo del cammin di nostra vita


      mi ritrovai per una selva oscura


      ché la diritta via era smarrita . . .

    


    »Dieser Dante geht mir einfach nicht aus dem Kopf«, erklärte er, als er bemerkte, dass Reynevans Blick auf ihm ruhte.


    »Und er passt so gut hierher«, spottete Scharley. »Ein nettes Wäldchen, was immer man darüber auch sagen mag . . . Hier allein entlangzureiten . . . In der Dunkelheit . . .«


    »Ich rate davon ab«, meinte Huon von Sagar im Heranreiten. »Ich rate ganz entschieden davon ab.«


    


    Sie ritten bergan, der Weg wurde immer steiler. Der Schwarze Wald blieb langsam hinter ihnen zurück, die Buchen wurden immer weniger, und unter den Hufen knirschte Gneis, tönte Basalt. An den Seiten der Schlucht wuchsen bizarr geformte Felsen hervor. Die Dämmerung brach herein. Wolken, die in einer schwarzen Welle von Norden heranzogen, verdunkelten den Himmel.


    Auf Bukos energischen Befehl hin übernahm Hubertl von Samson wieder Nicoletta. Darüber hinaus überließ Buko, der bisher an der Spitze geritten war, jetzt Weyrach und de Tresckow die Führung und blieb in der Nähe des Knappen und seiner Beute.


    »Verdammt noch mal . . .«, raunte Reynevan dem neben ihm reitenden Scharley zu. »Ich muss sie doch befreien . . . Und der da hat anscheinend Verdacht geschöpft . . . Er passt auf sie auf, und uns beobachtet er die ganze Zeit . . . Warum?«


    »Vielleicht«, antwortete Scharley leise, und Reynevan sah mit Entsetzen, dass es gar nicht Scharley war, »vielleicht hat er dein Gesicht erforscht, das der Spiegel deiner Gefühle und Absichten ist?«


    Reynevan fluchte vor sich hin. Es war schon sehr dunkel, aber er konnte für seinen Irrtum nicht allein die Dunkelheit verantwortlich machen. Der weißhaarige Magier hatte, wie es schien, Magie verwendet.


    »Wirst du mich verraten?«, fragte er ihn unumwunden.


    »Ich werde dich nicht verraten«, antwortete der Magier nach einer Weile. »Und wenn du anfängst, Dummheiten zu machen, werde ich dich daran hindern. Du weißt, dass ich es kann. Also mach keine Dummheiten! An Ort und Stelle wird man weitersehen . . .«


    »An welchem Ort?«


    »Jetzt bin ich dran.«


    »Wie bitte?«


    »Jetzt ist es an mir, Fragen zu stellen. Was denn, kennst du die Spielregeln nicht? Habt ihr das an der Universität nicht gespielt? Quaestiones de quodlibet? Du hast als Erster gefragt. Jetzt bin ich dran. Wer ist dieser Riese, den ihr Samson nennt?«


    »Er ist mein Gefährte und Freund. Außerdem, warum fragst du ihn nicht selbst? In der Gestalt eines anderen, verborgen hinter einem magischen Zauber?«


    »Das habe ich schon versucht«, gab der Zauberer offen zu. »Aber das ist ein Schlauberger. Er hat die Tarnung sofort durchschaut. Wo habt ihr ihn aufgelesen?«


    »In einem Benediktinerkloster. Aber, wenn das ein quodlibet sein soll, bin ich jetzt dran. Was macht der berühmte Huon von Sagar in der comitiva eines Buko von Krossig, eines schlesischen Raubritters?«


    »Du hast von mir gehört?«


    »Wer hätte nicht von Huon von Sagar gehört? Und von der Matavermis, jenem mächtigen Zauberspruch, der im Jahre 1412 das Feld an der Weser vor den Heuschrecken gerettet hat?«


    »Es waren gar nicht so furchtbar viele Heuschrecken«, meinte Huon bescheiden. »Und was deine Frage anbelangt . . . Was soll’s, ich sichere mir so mein Auskommen, freie Kost und freie Kleidung und einen angemessenen Lebensstandard. Natürlich muss man dafür auch Verzicht leisten.«


    »Manchmal auch auf Regungen des Gewissens?«


    »Reinmar de Bielau«, der Zauberer überraschte Reynevan einmal mehr durch sein Wissen, »das Fragespiel ist kein Disput über Ethik. Gut, ich beantworte deine Frage: manchmal schon. Aber das Gewissen ist wie der Körper: Man kann es stählen. Und jeder Stock hat zwei Enden. Genügt dir das?«


    »So sehr, dass ich keine weiteren Fragen habe.«


    »Dann habe ich gewonnen.« Huon von Sagar zügelte seinen Rappen. »Und was das Fräulein betrifft . . . Bewahre kaltes Blut, und mach keine Dummheiten. Ich sage doch, an Ort und Stelle wird man sehen. Wir sind auch gleich da. Vor uns liegt der Abgrund. Gehab dich wohl solange, es gibt Arbeit.«


    


    Sie mussten anhalten. Der unter einer Steilwand entlangführende Weg verschwand teilweise unter Geröllmassen, die ein Bergrutsch herbeigeführt hatte, dann brach er völlig ab und verschwand in einem Abgrund. Diesen füllte grauer Nebel, der verhinderte, dass man seine Tiefe abschätzen konnte. Auf der anderen Seite zitterten Lichter in der Dunkelheit, hoben sich Umrisse von Gebäuden ab.


    »Absteigen!«, kommandierte Buko. »Herr Huon, dürfen wir Euch bitten.«


    »Haltet die Pferde.« Der Magier stand am Rande des Abgrundes und hob seinen gekrümmten Stab. »Haltet sie gut fest.«


    Er schwenkte den Stab, rief eine Zauberformel, die ebenso wie am Steubernhau Arabisch zu sein schien, aber viel länger, komplizierter und schwieriger war – auch vom Klang her. Die Pferde schnaubten, wichen zurück und stampften ängstlich auf.


    Es fing an, kalt zu wehen, plötzlich, als habe sie im Hinterhalt gelauert, überzog sie Eiseskälte. Der Frost stach ihnen in die Wangen, drang ihnen in die Nasen, ließ ihnen die Augen tränen und gelangte trocken und schmerzhaft mit dem Atem in die Kehle. Die Temperatur sank so stark, als befänden sie sich inmitten einer Sphäre, die alle Kälte der Welt einzusaugen schien.


    »Haltet . . . die Pferde fest . . .« Buko bedeckte sein Gesicht mit dem Arm. Woldan von Nossen stöhnte und hielt seinen bandagierten Kopf. Reynevan spürte, wie sich seine Finger, die die Zügel umklammerten, krümmten und gefühllos wurden.


    Die Kälte der Welt, die der Zauberer herbeigerufen hatte und die bisher nur zu fühlen gewesen war, wurde plötzlich sichtbar, nahm in einem sich über dem Abgrund erstreckenden weißen Schimmer Gestalt an. Der Schimmer funkelte zunächst von Schneeflocken, dann wurde er blendend weiß. Ein lang gedehntes, immer lauter werdendes Knistern war zu hören, ein knirschendes crescendo, das in einem gläserklingenden, zitternden Akkord, glockenrein, seinen Höhepunkt erreichte.


    »Ich glaub’s ni . . .«, begann Rymbaba. Und verstummte.


    Über dem Abgrund lag eine Brücke, glitzernd und funkelnd wie ein Brillant.


    »Weiter!« Huon von Sagar fasste sein Pferd stramm am Zaumzeug. »Wir gehen hinüber.«


    »Hält das denn auch? Wird es nicht brechen?«


    »Mit der Zeit bricht es.« Der Magier zuckte mit den Achseln. »Das hält nicht lange. Je länger wir zögern, umso größer wird das Risiko.«


    Notker Weyrach stellte keine weiteren Fragen. Eilig zog er sein Pferd hinter sich her, Huon folgend. Hinter ihm betrat Kuno Wittram die Brücke, als Nächster ging Rymbaba. Die Hufe klapperten auf dem Eis, ein gläsernes Echo hallte zurück.


    Als er sah, dass Hubertl mit dem Pferd und Katharina von Biberstein überfordert war, eilte ihm Reynevan zu Hilfe, aber Samson war noch vor ihm da und nahm das Mädchen auf den Arm. Buko von Krossig hielt sich dicht dahinter, sein Blick war aufmerksam, seine Hand lag am Schwertknauf.


    Die Kälte verströmende Brücke dröhnte unter dem Hufschlag. Nicoletta blickte nach unten und begann leise zu wimmern. Reynevan sah ebenfalls hinunter und musste schlucken. Durch die Eiskristalle hindurch waren der Nebel auf dem Grunde der Schlucht und die ihn durchdringenden Wipfel der Fichten zu sehen.


    »Schneller!« Huon von Sagar trieb sie von vorn an. Als wüsste er es.


    Die Brücke ächzte, wurde vor ihren Augen zusehends weißer, verlor ihre Durchsichtigkeit. An zahlreichen Stellen waren lange Risse zu sehen.


    »Schneller, verdammt noch mal, schneller!« Reynevan trieb Tassilo de Tresckow an, der Woldan von Nossen führte. Die Pferde, die Scharley, der das Ende des Zuges bildete, hinter sich herzog, schnaubten. Sie wurden immer unruhiger, brachen seitlich aus und stampften auf. Und mit jedem Aufstampfen nahm die Zahl der Risse und Sprünge in der Brücke zu. Das ganze Gebilde ächzte und stöhnte. Erste sich ablösende Schollen stürzten in die Tiefe.


    Endlich wagte es Reynevan nachzusehen, was sich unter seinen Füßen befand, und zu seiner unbeschreiblichen Erleichterung erblickte er Steine, Felssplitter, das Ende des Eisblocks. Er war auf der anderen Seite. Alle waren auf der anderen Seite.


    Die Brücke knirschte, ächzte und zerbrach mit einem dumpfen Knall und hellem Glasklirren, zerstob in Millionen glitzernde Fragmente, die nach unten fielen und lautlos in dem nebligen Abgrund versanken. Reynevan seufzte laut auf, eine Stimme inmitten eines Chores aus Seufzern.


    »Das macht er immer so«, sagte der neben ihm stehende Hubertl halblaut. »Herrn Huon meine ich. Der redet bloß so daher. Da muss keiner Angst haben. Die Brücke hält, sie stürzt erst ein, wenn der Letzte darübergegangen ist. Egal, wie viele es sind. Herr Huon spaßt gern.«


    Scharley fasste seine Meinung über Huon und seinen Humor in einem kurzen Wort zusammen. Reynevan sah sich um. Er erblickte eine zinnenbewehrte Mauer mit Schießscharten. Ein Tor, darüber einen viereckigen Wachturm. Und einen anderen Turm, der alles andere überragte.


    »Schloss Bodak«, erklärte Hubertl. »Wir sind zu Hause.«


    »Der Zugang zu eurem Haus ist einigermaßen mühselig«, bemerkte Scharley. »Was tut ihr, wenn euch der Magier einmal nicht begleitet? Übernachtet ihr dann im Freien?«


    »Ach woher denn. Es gibt einen zweiten Weg, von Glatz her, oh, da entlang geht der. Aber dort lang ist es weiter, ho, ho, ho, da hätten wir gut bis Mitternacht reiten müssen . . .«


    Während Scharley mit dem Knappen sprach, wechselten Reynevan und Nicoletta einen Blick. Das Mädchen blickte verstört um sich, als sei ihr erst jetzt, beim Anblick des Schlosses, der Ernst der Lage klar geworden. Zum ersten Mal, so schien es, beruhigten und munterten Reynevans Blicksignale sie auf. Sie schienen zu sagen: Keine Angst. Halte durch. Ich bringe dich von hier fort. Ich schwöre es dir.


    Knarrend öffnete sich das Tor. Dahinter lag ein kleiner Hof. Und einige Knechte, die Buko von Krossig mit einem Fluch begrüßte, weil sie zögerten, und die er zur Arbeit antrieb, indem er ihnen befahl, sich um die Pferde, die Rüstungen, das Bad und um Essen und Trinken zu kümmern. Alles auf einmal und alles gleichzeitig, auf der Stelle und sofort.


    »Willkommen«, sagte der Raubritter, »auf meinem patrimonium, meine Herren. Auf Schloss Bodak.«


    


    Formosa von Krossig musste einst eine sehr schöne Frau gewesen sein. Aber wie viele schöne Frauen hatte sie sich, als ihre Jugendjahre vorüber waren, in ein hässliches Frauenzimmer verwandelt. Ihre Figur, welche man früher gewiss mit der einer jungen Birke verglichen hatte, ähnelte nun eher einem alten Reisigbesen. Ihre Haut, welche man früher, um ihr zu schmeicheln, vermutlich mit der eines Pfirsichs verglichen hatte, war trocken und fleckig geworden, sie spannte über den Wangenknochen wie Leder über dem Leisten, wodurch ihre große Nase, wahrscheinlich einst als reizend gepriesen, wie die einer scheußlichen Hexe erschien – Weiber mit weitaus kürzeren und weniger gekrümmten Nasen hatte man in Schlesien in Flüssen und Teichen ertränkt.


    Wie viele Frauen, die früher einmal schön gewesen waren, beachtete Formosa von Krossig, unbelehrbar, wie sie war, dieses »früher« nicht, sie ignorierte die Tatsache, dass der Lenz des Lebens schon längst hinter ihr lag. Dass der Winter vor der Tür stand. Das zeigte sich besonders darin, wie sich Formosa kleidete. Alles, was sie trug, von den Schuhen in giftigem Rosa bis zum neckische Käppchen, das zarte, weiße Gebende, den couvrechef aus Musselin, das enge Kleid in hellem Indigo, den perlenbestickten Gürtel, den scharlachroten surcôte – all das hätte besser zu einem jungen Mädchen gepasst.


    Und zu allem Überfluss gab sich Formosa von Krossig, sobald sie auf Männer traf, unwillkürlich verführerisch. Mit verheerenden Folgen.


    »Ein Gast im Haus bedeutet Gott im Haus!« Formosa von Krossig lächelte Scharley und Notker Weyrach zu und zeigte dabei ihre gelben Zähne. »Ich begrüße die Herren auf meinem Schloss. Endlich bist du da, Huon. Ich habe mich sehr, so sehr nach dir gesehnt.«


    Aus einigen unterwegs aufgeschnappten Äußerungen konnte sich Reynevan eine Vorstellung von der Situation machen. Natürlich eine eher vage, Einzelheiten fehlten. Er konnte zum Beispiel nicht wissen, dass Formosa von Pannewitz Schloss Bodak mit in die Ehe gebracht hatte, als sie Otto von Krossig, einen verarmten, aber stolzen Nachkommen fränkischer Ministerialen, aus Liebe heiratete. Und dass Buko, ihr Sohn, der das Schloss sein patrimonium nannte, es mit der Wahrheit ganz und gar nicht genau nahm. Die Bezeichnung matrimonium wäre nämlich zutreffender gewesen, allerdings zu früh gekommen. Nach dem Tode ihres Gatten hatte Formosa dank der Unterstützung durch ihre Familie, der mächtigen Pannewitz’ aus Schlesien, die bauliche Substanz des Schlosses bewahren können. Und von den Pannewitz’ gestützt, war sie, solange sie lebte, die eigentliche Schlossherrin.


    Darüber, was Formosa mit Huon von Sagar verband, hatte Reynevan unterwegs auch dieses und jenes gehört – genug, um einigermaßen im Bilde zu sein. Natürlich wusste er nicht, dass der von der Inquisition des Erzbischofs von Magdeburg verfolgte und gejagte Magier zu Verwandten nach Schlesien geflohen war – die Sagars hatten in der Nähe von Crossen Besitz, der ihnen noch von Bolesław Rogatek verliehen worden war. Und so war es dann gekommen, dass Huon Formosa, die Witwe Otto von Krossigs, die eigentliche Herrin – und zwar solange sie lebte – auf Schloss Bodak kennen gelernt hatte. Huon war Formosa aufgefallen. Seither wohnte er im Schloss.


    »Ich hatte solche Sehnsucht«, wiederholte Formosa, stellte sich auf die Spitzen ihrer rosa Schuhe und küsste den Magier auf die Wange.


    »Kleide dich um, mein Lieber. Und Euch, Ihr Herren, bitte ich herein, bitte herein . . .«


    Auf den riesigen Eichentisch, der in der Mitte der Halle stand, blickte über dem Kamin ein Wildschwein, das Wappentier der Krossigs, herab, was ihm auf dem verrußten und spinnwebenüberzogenen Wappenschild Gesellschaft leistete, war nicht recht auszumachen. Die Wände waren mit Fellen und Waffen behängt, aber nichts davon schien für den Gebrauch geeignet. Eine Wand nahm ein in Arras gewebter Gobelin ein, auf dem Abraham, Isaak und ein im Dickicht verheddertes Lamm dargestellt waren.


    Die comitiva setzte sich in ihren von der Rüstung stark abgeschabten Wämsern an den Tisch. Die Stimmung, zu Beginn eher düster, verbesserte sich durch das Fässchen ein wenig, das auf den Tisch gestellt wurde. Aber gleich darauf wurde sie durch die aus der Küche zurückkehrende Formosa verdorben.


    »Ich seh’ wohl nicht recht?«, fragte sie drohend und wies auf Nicoletta. »Buko! Du hast die Tochter des Herrn auf Stolz geraubt?«


    »Ich hab’s dem Hurensohn gesagt«, knurrte Buko zu Weyrach hinüber, »dass er nicht reden soll . . . Dieser verdammte Gaukler, der kann nicht mal ein halbes Vaterunser lang seine Klappe halten . . . Khmmmm . . . Eben wollte ich Euch alles berichten, Frau Mutter. Und Euch alles erklären. Es ist so gekommen . . .«


    »Wie es gekommen ist, weiß ich bereits«, unterbrach ihn Formosa, die anscheinend recht gut informiert war. »Ihr Tröpfe! Eine Woche habt ihr verbummelt, und die Beute hat euch ein anderer vor der Nase weggeschnappt . . . Über die jungen Leute wundere ich mich nicht, aber Ihr, Herr von Weyrach . . . Ein erwachsener, gestandener Mann . . .«


    Sie lächelte Notker an, dieser senkte die Augen und fluchte lautlos. Buko wollte laut fluchen, aber Formosa drohte ihm mit dem Finger.


    »Und dann raubt dieser Blödian zuletzt auch noch die Tochter von Johann von Biberstein«, fuhr sie fort. »Buko! Hast du jetzt auch noch dein letztes Restchen Verstand verloren?«


    »Ihr solltet uns besser erst etwas zu essen geben, Frau Mutter«, bemerkte der Raubritter böse. »Wir sitzen hier am Tisch wie Fische auf dem Trocknen, hungrig und durstig, es ist eine Schande vor den Gästen. Seit wann herrschen bei den Krossigs solche Sitten? Bringt das Essen, über das Geschäft reden wir später.«


    »Das Essen wird zubereitet, es wird gleich aufgetragen werden. Und den Trank bringen sie schon. Lehre du mich keine Sitten! Verzeiht, ihr Ritter. Aber Euch, edler Herr, kenne ich nicht . . . Auch dich nicht, werter Jüngling . . .«


    »Jener nennt sich Scharley«, Buko erinnerte sich seiner Pflichten, »und der junge Kerl ist Reinmar von Hagenau.«


    »Ach, ein Nachkomme des berühmten Poeten?«


    »Nein.«


    Huon von Sagar betrat die Halle, in einer bequemen houppelande mit einem riesigen Pelzkragen. Sofort zeigte sich, dass er sich der größten Wertschätzung seitens der Schlossherrin erfreute. Huon bekam sogleich ein gebratenes Huhn, eine Schüssel Piroggen und einen Pokal mit Wein vorgesetzt, Formosa bediente ihn selbst. Ungeniert begann der Magier zu essen, die hungrigen Blicke der Gesellschaft ertrug er mit hochmütiger Gelassenheit. Zum Glück mussten die anderen nicht lange warten. Auf den Tisch kam zur allgemeinen Freude eine große Schüssel gedünstetes Schweinefleisch mit Rosinen, deren köstliches Aroma ihr voranschwebte. Dann wurde eine zweite Schüssel aufgetragen, ebenso reichlich gefüllt mit Lammfleisch in Safran, dann eine weitere mit Frikassee von Wild, dann folgten die Töpfe mit Grütze. Mit ebenso großer Ausgelassenheit begrüßte man einige Krüge, die – wie sofort festgestellt wurde – Met und Wein aus Ungarn enthielten.


    Würdig schweigend begann die Gesellschaft zu essen, man vernahm lediglich Kaugeräusche, hin und wieder wurde ein Trinkspruch ausgebracht. Reynevan aß vorsichtig und nahm wenig zu sich – die Abenteuer des letzten Monats hatten ihn gelehrt, welch böse Folgen Völlerei nach langem Fasten nach sich ziehen konnte. Er hoffte, dass man auf Bodak die Knechte nicht vergaß, und dass Samson nicht zum Fasten verurteilt sein würde.


    Das alles dauerte einige Zeit. Endlich löste Buko von Krossig seinen Gürtel und rülpste.


    »Jetzt«, sagte Formosa, zu Recht annehmend, dass dies das Zeichen war, den ersten Gang zu beenden, »ist es wohl an der Zeit, dass wir übers Geschäft reden. Obwohl mir scheint, es gibt da nicht viel zu reden. Denn die Tochter von Biberstein ist ein schlechtes Geschäft.«


    »Das Geschäft, Frau Mutter«, erwiderte Buko, der durch den Ungarwein zu deutlich mehr Verstand gekommen war, »ist meine Angelegenheit, bei allem Respekt. Ich gehe den Geschäften nach, ich bringe Raubgut ins Schloss. Es ist meine Arbeit, durch die hier alle gespeist, getränkt und gekleidet werden. Ich setze mein Leben aufs Spiel, und wenn es nach Gottes Willen einmal mit mir zu Ende geht, dann wird, Ihr werdet es schon sehen, Schmalhans Küchenmeister. Also missbilligt es nicht!«


    »Seht nur«, Formosa stemmte die Fäuste in die Hüften und wandte sich den Raubrittern zu, »seht doch nur, wie er sich aufplustert, mein Jüngster. Er speist und kleidet mich, ach du liebe Zeit, ich platze gleich vor Lachen. Ich würde schön dastehen, wenn ich nur auf ihn angewiesen wäre. Zum Glück gibt es hier auf Bodak einen großen Keller mit Truhen darin, und in den Truhen das, was dein Vater hineingelegt hat, du Bengel, und deine Brüder, Gott sei ihrer Seele gnädig. Sie haben es verstanden, Beute nach Hause zu bringen, sie haben sich nicht zum Gespött machen lassen. Sie haben keine Töchter von Magnaten geraubt, wie nur Dummköpfe es tun . . . Sie wussten, was sie taten . . .«


    »Ich weiß auch, was ich tue! Der Herr auf Stolz wird Lösegeld zahlen . . .«


    »Gerade der!«, unterbrach ihn Formosa. »Biberstein? Der wird zahlen? Bist du verrückt! Der schreibt die Tochter ab, dann überfällt er dich und nimmt Rache an dir. Ähnliches ist schon in der Lausitz geschehen, du wüsstest davon, wenn du Ohren hättest zu hören. Dann hättest du daran gedacht, was mit Wolf Schlitter geschehen ist, als der so etwas mit Friedrich von Biberstein, dem Herrn auf Sorau, versucht hat. Mit welcher Münze es ihm der Herr auf Sorau heimgezahlt hat.«


    »Ich habe davon gehört«, bestätigte Huon von Sagar gleichmütig. »Die Sache war ja weithin bekannt . . . Bibersteins Leute haben Wolf überfallen, ihn wie ein Tier mit Spießen durchbohrt, ihn kastriert und ihm das Gedärm herausgerissen. Danach ging in der Lausitz das Wort um: Lange hat der Wolf gejagt, bis aufs Geweih des Hirschen er traf, da hat er den Stoß gespürt . . .«


    »Herr von Sagar«, unterbrach ihn Buko ungeduldig, »das ist für mich nichts Neues, dass Ihr alles gehört habt, alles wisst und alles könnt. Vielleicht zeigt Ihr uns einmal Eure ärztliche Kunst, statt in Erinnerungen zu schwelgen. Herr Woldan stöhnt vor Schmerzen, Paszko Rymbaba spuckt Blut, allen tun die Knochen weh, vielleicht bereitet Ihr besser Arzneien zu, als kluge Reden zu halten? Wozu habt Ihr Euer Laboratorium im Turm, he? Nur um den Teufel zu beschwören?«


    »Pass auf, zu wem du sprichst«, fuhr Formosa auf, aber der Magier beruhigte sie mit einer Geste.


    »Den Leidenden soll selbstverständlich Linderung zuteil werden«, sagte er und stand vom Tisch auf. »Möchte Herr Reinmar Hagenau mir dabei helfen?«


    »Natürlich.« Reynevan stand ebenfalls auf. »Das ist doch selbstverständlich, Herr von Sagar.«


    Beide gingen hinaus.


    »Beide sind sie Zauberer«, knurrte ihnen Buko hinterher. »Der Alte wie der Junge. Teufelssamen . . .«


    


    Das Kabinett des Magiers befand sich im höchsten Geschoss des Turmes, dort, wo es am kältesten war. Vom Fenster aus hätte man, wäre nicht schon die Dunkelheit hereingebrochen, einen Großteil des Glatzer Kessels überblicken können. Reynevans geübtes Auge erfasste sogleich, wie modern das Laboratorium war. Anders als die Magier und Alchemisten der Vergangenheit, deren Arbeitsstätten oft mit allem möglichen Unrat angefüllten Rumpelkammern glichen, zogen die Magier der Moderne spartanisch ausgestattete Laboratorien vor, die nur enthielten, was absolut notwendig war, und zwar nicht nur deshalb, weil es ordentlich und ästhetisch aussah, sondern auch, weil dadurch eine Flucht leichter zu bewerkstelligen war. Die von der Inquisition bedrohten Alchemisten der Moderne flohen bevorzugt nach dem Prinzip omnia mea mecum porto, und bedauerten nicht, ihre Räumlichkeiten zurückzulassen. Die Magier der alten Schule hingegen verteidigten ihre ausgestopften Krokodile, getrockneten Sägefische, Homunculi, Schlangen in Spiritus, Bezoarsteine und Mandragoren bis zuletzt – und endeten auf dem Scheiterhaufen.


    Huon von Sagar zog aus einer Kiste eine mit Stroh umflochtene Flasche und füllte zwei Kelche mit einer rubinroten Flüssigkeit. Es roch nach Honig und Kirschen, zweifellos war dies ein Kirschgetränk.


    »Nimm Platz, Reinmar von Bielau.« Er wies auf einen Stuhl. »Lass uns etwas trinken. Es gibt nichts zu tun. Kampfersalben gegen Prellungen habe ich vorrätig, das ist, wie du dir denken kannst, die Arznei, die auf Bodak am meisten gebraucht wird, häufiger brauche ich wohl nur ein Gebräu gegen einen Kater. Ich habe dich hierher eingeladen, weil ich mit dir reden wollte.«


    Reynevan blickte sich um. Huons alchemistisches Instrumentarium gefiel ihm, auch die Sauberkeit und Ordnung, die nicht zuletzt das Auge erfreute. Ihm gefielen der Destillierapparat und der Atanor, ihm gefielen die in Reih und Glied aufgestellten und ordentlich mit Etiketten versehenen Flakons mit Filtraten und Elixieren. Aber am meisten entzückte ihn die Büchersammlung.


    Auf dem Pult lag aufgeschlagen – und gewiss wurde fleißig darin gelesen – das Necronomicon des Abdul Alhazred. Reynevan erkannte es sofort, er hatte in Oels auch ein Exemplar davon. Daneben, auf dem Tisch, türmten sich andere ihm bekannte Grimuarien für Magier – das Grand Grimoire, die Statuten des Papstes Honorius, die Clavicula Salomonis, der Liber Yog-Sothothis, das Lemegeton und auch der Liber Picatrix – Scharley hatte sich erst kürzlich gerühmt, sie zu kennen. Es gab auch andere medizinische und philosophische Traktate, die er kannte: die Ars parva des Galen, den Canon medicinae des Avicenna, den Liber medicinalis ad Almansorem des Rhazes, das Ekrabaddin des Sabur ben Sahla, die Anathomia des Mondino de’ Luzzi, den Sohar der Kabbala, De principiis des Origines, die Bekennnisse des heiligen Augustinus, die Summa theologiae des Thomas von Aquin.


    Dann gab es selbstverständlich auch die opera magna alchemistischen Wissens, den Liber lucis mercuriorum des Raimundus Lullus, The mirror of alchemie von Roger Bacon, das Heptameron des Pietro di Abano, Le livre des figures hièroglyphiques von Nicolas Flamel, Azoth von Basilius Valentinus, den Liber de secretis naturae des Arnold de Villanova. Es gab auch echte Raritäten: das Grimorium Verum, De vermis mysteriis, die Theosophia pneumatica, den Liber lunae – ja sogar den berühmten Roten Drachen.


    »Ich fühle mich geehrt«, er nippte ein wenig von dem Kirschgetränk, »dass der berühmte Huon von Sagar mit mir zu sprechen wünscht. Den ich überall vermutet hätte, aber nicht . . .«


    »Aber nicht auf einem Raubritterschloss«, beendete Huon den Satz. »Was soll’s, das Fatum hat es so gewollt. Ich habe hier alles, was ich mag. Stille, Ruhe, Abgeschiedenheit. Die Inquisition hat mich sicher schon vergessen, gewiss hat mich auch der hochwürdige Gunther von Schwarzburg, der Erzbischof von Magdeburg, vergessen, der seinerzeit völlig versessen darauf war, mir entschieden mit dem Scheiterhaufen dafür zu danken, dass ich das Land von den Heuschrecken befreit hatte. Ich habe hier, wie du siehst, mein Arbeitszimmer, ich experimentiere ein bisschen, ich schreibe ein wenig . . . Manchmal begleite ich Buko bei seinen Raubzügen, um der frischen Luft und der Zerstreuung willen. Alles in allem . . .«


    Der Magier seufzte tief.


    »Alles in allem kann man leben. Nur . . .«


    Reynevan bezwang höflich seine Neugierde, aber Huon von Sagar war offenbar in der Stimmung, sich ihm anzuvertrauen.


    »Formosa«, er verzog den Mund, »wie sie ist, hast du ja selbst gesehen: exsiccatum est faenum, cecidit flos. Das Weib hat das fünfundfünfzigste Jahr erreicht, aber anstatt schwächer zu werden, zu ächzen und zu stöhnen und sich dem Tode zu nähern, verlangt die alte Stute den lieben langen Tag, gedeckt zu werden, morgens, abends, Tag und Nacht, auf jede erdenkliche Art und Weise. Ich mache mir Magen und Nieren mit Aphrodisiaka kaputt. Aber ich muss die Alte zufrieden stellen. Wenn ich im Bett nicht meinen Mann stehe und in Ungnade falle, wirft mich Buko hinaus.«


    Reynevan verzichtete auch diesmal darauf, einen Kommentar abzugeben. Der Magier sah ihn scharf an.


    »Buko Krossig«, fuhr er fort, »hat vorläufig noch Respekt vor mir, aber es wäre unvernünftig, ihn zu unterschätzen. Er ist ein Flegel, gewiss, aber in seiner Bösartigkeit oft so tatkräftig und einfallsreich, dass es einem kalt den Rücken hinunterläuft. Jetzt, in der Angelegenheit mit der Tochter von Biberstein, wird er auch wieder mit etwas Heimtückischem aufwarten, davon bin ich überzeugt. Daher habe ich beschlossen, dir zu helfen.«


    »Ihr mir, warum?«


    »Warum, warum? Weil es mir nicht recht sein kann, wenn Johann Biberstein hier mit einer Belagerung anfängt und die Inquisition meinen Namen aus den Archiven hervorkramt. Weil ich von deinem Bruder, Peter von Bielau, nur Gutes gehört habe. Weil mir die Fledermäuse nicht gefallen haben, die jemand im Zisterzienserwald auf dich und deine Gefährten gehetzt hat. Tandem, weil Toledo alma mater nostra est, und ich nicht will, dass du ein schlimmes Ende nimmst, mein Confrater in der Gefangenschaft. Und es kann böse enden mit dir. Dich verbindet etwas mit der Tochter von Biberstein, das kannst du nicht verhehlen, ich weiß nicht, ob es eine lange währende Leidenschaft oder Liebe auf den ersten Blick ist, aber ich weiß, amantes amentes. Unterwegs warst du nahe daran, sie zu dir aufs Pferd zu heben und mit ihr davonzugaloppieren, ihr wäret beide im Schwarzen Wald umgekommen. Auch jetzt, wo alles noch viel schwieriger ist, bist du bereit, sie zu umfassen und mit ihr von der Mauer herabzuspringen. Irre ich mich sehr?«


    »Nicht sehr.«


    »Ich habe es ja gleich gesagt«, der Magier lächelte melancholisch, amantes amentes. »Ja, ja, das Leben ist wahrhaftig ein Narrenturm. Nebenbei bemerkt, weißt du, was für ein Tag heute ist? Oder besser, was für eine Nacht?«


    »Nicht ganz. Mir sind die Tage ein wenig durcheinander geraten . . .«


    »Es geht weniger um das genaue Datum, auch Kalender irren. Wichtiger ist, dass heute die Tagundnachtgleiche des Herbstes ist. Aequinoctium autumnalis.«


    Er stand auf und zog unter dem Tisch ein Eichenbänkchen hervor, ungefähr zwei Ellen lang und etwas mehr als eine Elle hoch. Er stellte es neben die Tür. Aus einer Kommode nahm er ein Tontöpfchen, das mit Kalbsleder verschlossen und mit einem Etikett versehen war.


    »In diesem Gefäß«, er zeigte darauf, »bewahre ich eine ganz spezielle Salbe auf. Sie ist nach klassischer Rezeptur gemischt. Das recipe habe ich, wie du siehst, hier auf das Kärtchen geschrieben. Solanum dulcamara, solanum niger, Sturmhut, Fingerkraut, Pappelblätter, Fledermausblut, Schierling, roter Mohn, Portulak, wilder Sellerie . . . Das Einzige, was ich verändert habe, ist das Fett. Das im Grimorium Verum empfohlene ausgelassene Fett eines ungetauften Kindes habe ich durch Sonnenblumenöl ersetzt. Billiger und länger haltbar.«


    »Ist das . . .«, Reynevan schluckte, »ist es das, was ich denke?«


    »Die Tür zu meinem Arbeitszimmer verschließe ich nie«, sagte der Magier und tat, als hätte er die Frage nicht gehört, »und das Fenster hat keine Gitter, wie du siehst. Ich stelle die Salbe hier auf den Tisch. Wie man sie anwendet, weißt du sicher. Ich rate, sie sparsam aufzutragen, sie zeigt Nebenwirkungen.«


    »Aber, ist das denn überhaupt . . . sicher?«


    »Nichts ist sicher.« Huon von Sagar zuckte mit den Schultern. »Nichts. Alles ist Theorie. Aber, wie einer meiner Bekannten zu sagen pflegt: Grau, teurer Freund, ist alle Theorie.«


    »Aber ich . . .«


    »Reinmar«, unterbrach ihn der Magier ungerührt, »nimm ein bisschen Rücksicht auf mich. Ich habe dir alles gesagt und dir offenbart, dass man mich schnell der Beihilfe verdächtigen kann. Verlange nicht mehr von mir. So, es ist Zeit für uns. Wir nehmen das unguentum aus Kampfer, um die schmerzenden Stellen unserer lädierten Räuber einzuschmieren. Wir nehmen auch einen Extrakt von papaver somniferum . . . Das lindert den Schmerz und schläfert ein . . . Der Schlaf heilt und pflegt, und darüber hinaus, wie heißt es so schön: qui dormit, non peccat, wer schläft, sündigt nicht. Und stört nicht . . . Hilf mir, Reinmar.«


    Reynevan stand auf, ungeschickt, wie er war, stieß er dabei an den Bücherstoß an und griff schnell danach, um die Bücher vor dem Herunterfallen zu bewahren. Er legte das Buch, das obenauf lag, wieder richtig hin, dessen mehr als langen Titel er als Bernardi Silvestri libri duo; quibus tituli Megacosmos et Microcosmos . . . identifizierte. Mehr konnte Reynevan nicht lesen, denn sein Blick blieb an der Inkunabel hängen, die darunter lag, an den Worten, aus denen sich der Titel zusammensetzte. Er wusste plötzlich, dass er diese Worte schon einmal gesehen hatte. Oder besser gesagt, deren Fragmente.


    Heftig schob er den Bernardus Silvestris beiseite. Und seufzte.


    


    DOCTOR EVANGELICUS


    SUPER OMNES EVANGELISTAS


    JOANNES WICLEPH ANGLICUS


    DE BLASPHEMIA DE APOSTASIA


    DE SYMONIA


    DE POTESTATE PAPAE


    DE COMPOSITIONE HOMINIS


    


    Anglicus, nicht basilicus, dachte er. Symonia, nicht sanctimonia. Papae, nicht papillae. Das angesengte Blatt aus Powojowitz. Die Handschrift, die Peterlin zu verbrennen befohlen hatte. Das war Johann Wyclif.


    »Wyclif«, ohne sich dessen bewusst zu sein, sprach er den Gedanken laut aus, »Wyclif, der lügt und doch die Wahrheit sagt. Verbrannt und aus dem Grab geworfen . . .«


    »Wie bitte?« Huon von Sagar drehte sich um, die beiden Tontöpfe in der Hand. »Wen haben sie aus dem Grab geworfen?«


    »Sie haben ihn nicht aus dem Grab geworfen.« Reynevan war mit seinen Gedanken immer noch ganz woanders. »Sie werden ihn erst aus dem Grab werfen. Das hat die Hexe gesagt. John Wyclif, doctor evangelicus. Ein Lügner, weil er ein Ketzer war, aber im Lied der Goliarden der, der die Wahrheit sagt. Begraben in Lutterworth, in England. Seine Überreste werden ausgegraben und verbrannt, die Asche wird in den Fluss Avon geworfen und fließt ins Meer. Das geschieht in drei Jahren.«


    »Interessant«, sagte Huon ernst. »Und andere Weissagungen? Über das Schicksal Europas? Der Welt? Der Christenheit?«


    »Tut mir leid. Ich weiß nur von Wyclif.«


    »Das ist schlimm. Aber besser als gar nichts. Sie werfen Wyclif aus seinem Grab, sagtest du? In drei Jahren? Schauen wir mal, ob sich dieses Wissen irgendwie verwenden lässt . . . Und du, wenn wir schon mal dabei sind, wieso interessierst du dich so für Wyclif . . . Ach . . . Entschuldige. Das hätte ich nicht sagen dürfen. Heutzutage stellt man keine solchen Fragen. Wyclif, Waldhausen, Hus, Hieronymus von Prag, Joachim von Fiore . . . Das ist eine gefährliche Lektüre, gefährliche Ansichten, und schon so mancher hat deshalb sein Leben verloren . . .«


    Schon so mancher, dachte Reynevan. In der Tat, schon so mancher. Ach, Peterlin, Peterlin.


    »Nimm die Gefäße. Und lass uns gehen.«


    


    Die Tafelrunde hatte sich inzwischen schon einen ordentlichen Rausch angetrunken, die einzigen Nüchternen schienen Buko von Krossig und Scharley zu sein. Das Gelage ging weiter, denn aus der Küche wurde der zweite Gang aufgetragen – Wildschweinwurst in Biersoße, Zervelatwurst, westfälische Wurst und viel Brot.


    Während Huon von Sagar die Prellungen und blauen Flecken Woldan von Nossens mit Salbe einrieb, wechselte Reynevan dessen Verband. Vom Verband befreit, trug das verquollene Gesicht Woldans zur allgemeinen, lärmenden Heiterkeit bei. Woldan selbst sorgte sich weniger um seine Wunde als vielmehr um seine im Wald vergessene Hundsgugel, die angeblich vier Dukaten gekostet hatte. Auf den Einwand hin, der Helm sei verbeult, erwiderte er, der hätte sich schon wieder richten lassen.


    Woldan war auch der Einzige, der das Mohnelixier trank. Buko goss, nachdem er davon gekostet hatte, den Sud auf die strohbedeckten Dielen und beschimpfte Huon wegen der »bitteren Scheiße«, die anderen folgten seinem Beispiel. Der Plan, die Raubritter einzuschläfern, erwies sich damit als undurchführbar.


    Auch Formosa von Krossig sprach dem Met und dem Ungarwein tüchtig zu, was sich unschwer an ihren geröteten Wangen und ihrer immer unzusammenhängenderen Redeweise erkennen ließ. Als Reynevan und Huon zurückkamen, hörte sie auf, Weyrach und Scharley verführerische Blicke zuzuwerfen und beschäftigte sich mit Nicoletta, die, nachdem sie ein paar Bissen zu sich genommen hatte, jetzt mit gesenktem Kopf dasaß.


    »Die sieht überhaupt nicht wie eine Biberstein aus«, befand sie, während sie das Mädchen mit Blicken taxierte. »Überhaupt keine Ähnlichkeit. Die Taille ist schmal, der Hintern klein, aber seit sich die Bibersteins mit den Pogarells verbunden haben, sind ihre Töchter breitarschiger. Von den Pogarells haben sie auch ihre Kartoffelnasen geerbt, aber die hier hat eine gerade Nase. Sie ist groß, das stimmt, auch die Mädchen der Sedkowitz’ sind groß, und mit den Sedkowitz’ sind die Bibersteins auch verwandt. Die Sedkowitz-Mädchen haben aber schwarze Augen, sie hat blaue . . .«


    Nicoletta hielt den Kopf gesenkt, ihre Lippen zitterten. Reynevan ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen.


    »Zum Teufel!« Buko warf eine abgenagte Rippe auf den Tisch. »Was soll das, ist sie eine Stute, dass du sie so abschätzend betrachtest?«


    »Sei still, ich betrachte sie, weil ich sie betrachten will. Und wenn ich was finde, worüber ich mich wundern muss, dann wundere ich mich. Zum Beispiel, dass das keine ganz Junge mehr ist, die ist ja schon fast achtzehn. Warum hat man sie dann wohl noch nicht verheiratet? Vielleicht hat sie einen Makel?«


    »Was gehen mich ihre Fehler an? Soll ich sie etwa heiraten, oder was?«


    »Die Idee ist gar nicht schlecht.« Huon von Sagar blickte über den Rand seines Bechers. »Heirate sie, Buko. Raptus puellae ist ein viel geringeres Vergehen als Raub um Lösegeld. Vielleicht vergibt und verzeiht dir der Herr auf Stolz, wenn du ihm zusammen mit deiner Braut zu Füßen sinkst. Dann wird er den Schwiegersohn schon in seine Kreise aufnehmen.«


    »Na, Jungchen?« Formosa lächelte bösartig wie eine alte Hexe. »Was sagst du dazu?«


    Buko musterte erst sie, dann den Magier, seine Augen waren kalt und böse. Er schwieg lange und ließ die Finger über seinen Kelch gleiten. Dessen Form verriet seine Herkunft, auch die am Rand eingravierten Szenen aus dem Leben des heiligen Adalbert ließen keinen Zweifel daran. Das war ein Messkelch, der mit Sicherheit aus dem zu Pfingsten verübten Überfall auf den Kustos des Glogauer Kollegiatstiftes stammte.


    »Gerne würde ich dazu sagen, gleichfalls, Herr von Sagar, heiratet Ihr sie doch. Aber Ihr dürft ja nicht, weil Ihr ein Priester seid. Es sei denn, der Teufel, dem Ihr dient, entließe Euch aus dem Zölibat.«


    »Ich kann sie ja heiraten«, erklärte plötzlich Paszko Rymbaba, das Gesicht vom Wein gerötet. »Sie kommt mir gerade recht.«


    Tassilo und Wittram lachten, Woldan grölte. Notker Weyrach blieb ernst. Zum Schein.


    »Aber ja doch«, sagte er spöttisch, »heirate sie, Paszko. Es ist gut, mit den Bibersteins verwandt zu sein.«


    »Was denn«, stotterte Paszko, »bin ich vielleicht schlechter als die? Ein Habenichts? Ein armer Schlucker? Rymbaba sum! Pakoslaws Sohn und Pakoslaws Enkel! Als wir in Großpolen und in Schlesien schon die Herren waren, haben die Bibersteins in der Lausitz noch bei den Bibern im Schlamm gehockt, Bäume abgenagt und kein menschliches Wort hervorgebracht. Pfui, ich heirate sie und damit basta!, man lebt nur einmal. Man muss nur jemanden zu Pferd zu meinem Vater schicken. Ohne väterlichen Segen geht es nicht.«


    »Wir haben sogar jemanden hier«, spottete Weyrach weiter, »der euch verheiraten kann. Ich hörte, dass Herr von Sagar ein Geistlicher ist. Der kann die Trauung gleich vornehmen, stimmt’s?«


    Der Magier würdigte ihn keines Blickes, schien nur an seiner westfälischen Wurst interessiert.


    »Es schickte sich wohl«, antwortete er endlich, »zunächst die Hauptbetroffene zu fragen. Matrimonium inter invitos non contrahitur, die Eheschließung verlangt das Einverständnis beider Brautleute.«


    »Die ›Braut‹ schweigt«, lachte Weyrach, »und qui tacet, consentit, wer schweigt, ist einverstanden. Und die anderen können wir ja fragen, warum nicht. Holla, Tassilo, hast du keine Lust zu heiraten? Vielleicht du, Kuno? Woldan? Und du, Herr Scharley, warum bist du so still? Wenn schon alle, denn schon alle! Wer hat noch Lust, verzeiht den Ausdruck, ein ›Bräutigam‹ zu werden?«


    »Ihr selbst vielleicht?« Formosa von Krossig beugte sich vor. »Was? Herr Notker? Für Euch ist es höchste Zeit, wie ich denke. Wollt Ihr sie nicht zur Frau? Gefällt sie Euch nicht?«


    »Sie gefällt mir schon, und wie.« Der Raubritter lächelte anzüglich. »Aber die Ehe ist das Grab der Liebe. Deshalb bin ich dafür, sie ganz einfach, und zwar gemeinsam, durchzuvögeln.«


    »Ich sehe schon«, Formosa stand auf, »es wird Zeit für die Frauen, den Tisch zu verlassen, um die Männer bei ihren Witzen und Zoten nicht zu stören. Komm, Mädchen, du hast hier nichts verloren.«


    Nicoletta stand gehorsam auf, sie folgte ihr, als sei sie auf dem Weg zu ihrer Hinrichtung, nach vorne gebeugt, den Kopf tief gesenkt, ihre Lippen zitterten, ihre Augen waren feucht.


    Das war alles nur Schein, dachte Reynevan, während er unter dem Tisch die Fäuste ballte. Ihre ganze Kühnheit, ihre ganze Kraft, ihre Resolutheit, alles war nur Schein, alles nur gespielt. Wie schwach, zerbrechlich und kümmerlich ist doch dies Geschlecht, wie sehr auf uns, die Männer, angewiesen. Wie sehr durch uns bedingt. Um nicht zu sagen – abhängig.


    »Huon«, rief Formosa von der Tür her, »lass nicht zu lange auf dich warten.«


    »Ich gehe auch gleich mit.« Der Magier stand auf. »Ich bin müde, diese blödsinnige Jagd durch die Wälder war mir zu anstrengend, als dass ich mir dieses idiotische Geschwätz noch länger anhören könnte. Ich wünsche allen eine ruhige Nacht.«


    Buko von Krossig spie unter den Tisch.


    Der Abgang des Magiers und der Frauen war das Signal für ein wüstes Gelage und Besäufnis. Die comitiva grölte lauthals nach mehr Wein, die Mägde, die den Trank hereinbrachten, bekamen eine reichliche Portion Tätscheleien, Grapschereien, Kniffe und Püffe ab und rannten mit roten Köpfen und schluchzend zurück in die Küche.


    »Nach der Wurst gebührt uns ein Trunk!«


    »Auf uns!«


    »Wohlsein!«


    »Es möge nützen!«


    Paszko Rymbaba und Kuno Wittram legten einander den Arm um die Schultern und begannen zu singen. Weyrach und Tassilo de Tresckow stimmten in den Chor ein.


    
      Meum est propositum in taberna mori,


      ut sint vina proxima morientis ori;


      tunc cantabunt letius angelorum chori:


      »Sit Deus propitius huic potatori.«

    


    Buko von Krossig betrank sich sinnlos. Mit jedem Kelch Wein wirkte er merkwürdigerweise nüchterner, von Trinkspruch zu Trinkspruch wurde er trübsinniger, schwermütiger und merkwürdigerweise bleicher. Er hockte mit finsterer Miene da, die Hände umschlossen den Messkelch, und ließ Scharley nicht aus den Augen.


    Kuno Wittram schlug im Takt mit dem Becher auf den Tisch, von Nossen wiegte seinen bandagierten Kopf und stotterte vor sich hin. Rymbaba und de Tresckow brüllten.


    
      Bibit hera, bibit herus,


      bibit miles, bibit clerus,


      bibit ille, bibit illa,


      bibit servus cum ancilla,


      bibit velox, bibit piger,


      bibit albus, bibit niger . . .

    


    »Hoho! Hoho!«


    »Buko, Bruder!« Paszko taumelte, schlang Buko die Arme um den Hals und drückte ihm seinen feuchten Schnurrbart auf. »Ich trinke auf dein Wohl! Lass uns fröhlich sein! Das ist doch mein Verlöbnis mit der Biberstein. Die gefällt mir! Dauert nicht lange, dann lade ich euch zu mir auf die Hochzeit ein, und wenn schon, dann auch zur Taufe, da werden wir erst loslegen!«


    
      Ein Hoch dem Pflock, wird er erst groß,


      passt er in jeden Weiberschoß . . .

    


    »Sei vorsichtig«, raunte Scharley Reynevan zu, die günstige Gelegenheit nutzend. »Es hat den Anschein, als könnten wir Hoffnung schöpfen.«


    »Ich weiß«, antwortete Reynevan leise. »Falls es nötig sein sollte, nimm mit Samson die Beine unter die Arme. Kümmere dich nicht um mich . . . Ich muss zu dem Mädchen. In den Turm . . .«


    Buko stieß Rymbaba zurück, aber Paszko gab nicht auf.


    »Reg dich nicht auf, Buko! Frau Formosa hatte schon Recht, dass du Bibersteins Tochter geraubt hast, war für ’n Arsch. Aber ich hab euch aus der Patsche geholfen. Jetzt ist sie meine Braut, bald ist sie meine Frau, die Sache ist bereinigt, darin sind wir uns einig! Ha, ha, das reimt sich sogar, ach du meine Fresse, wie so ’n Poet. Buko! Komm, lass uns trinken! Lass uns lustig sein, hoho! Ein Hoch dem Pflock, wird er erst groß . . .«


    Buko stieß ihn zurück.


    »Ich kenne dich«, sagte er zu Scharley. »Schon in Schönau hab ich mir das gedacht, aber jetzt bin ich mir ganz sicher, und ich weiß auch, woher und wann das war. Ich kenne deine Visage, auch wenn du damals in einem Franziskanerhabit gesteckt hast, gerade ist mir wieder eingefallen, wo ich dich gesehen habe. Auf dem Marktplatz in Breslau, im Jahre achtzehn, an jenem denkwürdigen Montag im Juli.«


    Scharley antwortete nicht, er blickte dem Raubritter kühn in die blinzelnden Augen. Buko drehte seinen Messkelch in den Händen.


    »Und du«, er heftete seine Augen fest auf Reynevan, »Hagenau, oder wie auch immer du in Wirklichkeit heißt, weiß der Teufel, vielleicht bist auch du ein Mönch oder der Bankert eines Priesters, vielleicht hat dich Herr Johann Biberstein auch in den Turm von Stolz sperren wollen, weil du aufsässig und ein Unruhestifter bist. Ich hatte schon unterwegs so eine dunkle Ahnung. Ich hab’ sehr wohl bemerkt, wie du das Mädchen angesehen hast, ich hab’ mir gedacht, du wartest auf eine Gelegenheit, dich an Biberstein zu rächen und willst seiner Tochter ein Messer zwischen die Rippen stoßen. Aber die Rache ist deine Angelegenheit, und die fünfhundert Gulden meine, ich hab’ dich die ganze Zeit über im Auge behalten, bevor du dir das Geißlein geschnappt hättest, hättest du deinen Kopf vergeblich auf den Schultern gesucht. Aber jetzt«, sagte der Raubritter gedehnt, »wenn ich deine Visage so betrachte, dann denke ich, vielleicht hab’ ich mich geirrt? Vielleicht hast du ihr gar nicht aufgelauert, vielleicht ist das Liebe? Vielleicht willst du sie retten, sie unter meinen Augen entführen? Ich sinne hin und her, und die Galle kommt mir hoch, wenn ich daran denke, dass du Buko von Krossig für solch einen Idioten hältst. Und ich verspüre das starke Verlangen, dir die Kehle durchzuschneiden. Aber ich beherrsche mich. Vorläufig . . .«


    »Vielleicht sollten wir«, Scharleys Stimme klang absolut beherrscht, »vielleicht sollten wir für heute Schluss machen? Der Tag war angefüllt mit anstrengenden Ereignissen, das spüren wir alle in den Knochen, da, seht nur, Herr Woldan ist mit dem Gesicht in der Soße eingeschlafen. Ich schlage vor, dass wir weitere Diskussionen auf morgen verschieben, ad cras.«


    »Nichts da«, knurrte Buko, »wir verschieben nichts ad cras. Ich gebe das Ende unseres Gelages bekannt, sobald die Zeit dafür gekommen ist. Trink, du Sohn eines Mönches, du Bankert, wenn dir eingeschenkt wird. Und du trink auch, Hagenau. Woher wollt ihr denn wissen, ob das nicht euer letzter Schluck ist? Der Weg nach Ungarn ist weit und gefährlich. Wer weiß, ob ihr je ankommt? Wie heißt es doch so schön: Der Mensch weiß am Morgen nie, was der Abend bringt.«


    »Zumal«, fügte Notker Weyrach giftig hinzu, »da Herr Biberstein bestimmt schon Häscher in alle Himmelsrichtungen ausgesandt hat. Er muss schrecklich wütend sein auf die Entführer, wegen seiner Tochter.«


    »Habt ihr nich’ gehört«, brabbelte Paszko Rymbaba, »was ich gesagt hab’? Biberstein is’ ‘n Klacks. Ich heirate doch seine Tochter. Ich . . .«


    »Schnauze!«, unterbrach ihn Weyrach. »Du bist besoffen. Buko und ich haben eine bessere Lösung gefunden, besser und einfacher für Biberstein. Komm uns jetzt bloß nicht mit deinem Heiratsgerede. Das brauchen wir nicht.«


    »Aber sie gefällt mir . . . Die Verlobung . . . Und die Hochzeitsnacht . . . Ein Hoch dem Pflock, wird er erst groß, passt er in jeden . . .«


    »Halt die Schnauze!«


    Scharley wandte seinen Blick von Bukos Augen und sah zu Tresckow hinüber.


    »Herr Tassilo«, fragte er ruhig, »billigt Ihr den Plan Eurer Kumpane? Haltet Ihr ihn auch für gut?«


    »Ja«, antwortete Tresckow nach längerem Schweigen. »Auch wenn ich bedaure, dass ich dieser Meinung bin. Aber so ist das Leben. Euer Pech, dass Ihr vortrefflich in dieses Ränkespiel passt.«


    »Vortrefflich, vortrefflich«, rief Buko von Krossig aus. »Und wie vortrefflich erst! Von denen, die an der Entführung beteiligt waren, erkennen sie am leichtesten die wieder, die keinen Helm trugen. Herrn Scharley. Herrn Hagenau, der den entwendeten Wagen so wacker gelenkt hat. Und euer Knecht, der Baumausreißer, gehört auch nicht gerade zu denen, die man leicht vergisst. Die Visage erkennen sie wieder, sogar bei einer Leiche. Alle, unter uns gesagt, werden die Leichen wiedererkennen. Dann wird schon klar werden, wer den Tross überfallen hat. Wer die Biberstein geraubt hat . . .«


    »Und wer sie ermordet hat?«, setzte Scharley gelassen hinzu.


    »Und vergewaltigt hat.« Weyrach lachte wollüstig. »Vergessen wir die Vergewaltigung nicht.«


    Reynevan sprang von der Bank auf, setzte sich aber gleich wieder hin, weil de Tresckows schwerer Arm ihn nach hinten drückte. Im selben Moment umfasste Kuno Wittram Scharleys Schulter, und Buko setzte dem Demeriten den Dolch an die Kehle.


    »Ist das denn richtig?«, brabbelte Rymbaba. »Sie sind uns doch zu Hilfe . . .«


    »Das muss so sein«, unterbrach ihn Weyrach. »Nimm dein Schwert.«


    Am Hals des Demeriten floss unterhalb der Spitze des Dolches Blut in einem dünnen Rinnsal herab. Scharleys Stimme klang trotzdem ruhig.


    »Eure Rechnung geht nicht auf. Niemand wird Euch glauben.«


    »Sie glauben’s, sie glauben’s schon«, versicherte Weyrach. »Du würdest dich wundern, was die Leute alles glauben.«


    »Biberstein lässt sich nicht an der Nase herumführen. Eure Köpfe werden rollen.«


    »Willst du mir einen Schreck einjagen, du Mönchsbalg?« Buko beugte sich über Scharley. »Wo du doch das Morgengrauen gar nicht mehr erleben wirst? Biberstein glaubt es nicht, sagst du? Möglich. Es kostet mich den Kopf? Gottes Wille. Aber euch schneiden sie so oder so die Kehle durch. Wenigstens zum gaudium, wie der Hurensohn Sagar sagt. Dich, Hagenau, bringe ich schon allein deshalb um, um Sagar wehzutun, weil du sein Confrater und ebenfalls ein Zauberer bist. Bei Scharley nenne ich das Gerechtigkeit. Historische Gerechtigkeit. Für Breslau. Für das Jahr achtzehn. Die anderen Anführer des Aufstandes haben dem Henker auf dem Breslauer Marktplatz ihre Köpfe auf den Block gelegt, du legst deinen hierher, hier auf Bodak. Du Bankert.«


    »Du hast mich ein zweites Mal einen Bankert genannt.«


    »Ich tue es auch ein drittes Mal. Bankert! Womit willst du mir drohen?«


    Bevor Scharley antworten konnte, öffnete sich mit einem Schlag die Tür und Hubertl kam herein. Genauer gesagt, Samson Honig kam herein, der die Tür, mit Hubertl unterm Arm, aufgestoßen hatte.


    Während im Raum völlige Stille herrschte, in der nur die Rufe des Uhus zu vernehmen waren, der um den Turm flog, packte Samson den Knecht am Kragen und an der Hose, hob ihn hoch und warf ihn Buko vor die Füße. Auf dem Boden gelandet, jammerte Hubertl kläglich.


    »Dieser Mensch«, sagte Samson in die Stille hinein, »hat versucht, mich im Stall mit einem Zügel zu erwürgen. Er behauptet, das sei auf Euren Befehl geschehen, Herr von Krossig. Wollt Ihr mir das wohl erklären?«


    Buko wollte nicht.


    »Erschlagt ihn!«, brüllte er. »Erschlagt diesen Hurensohn! Schlagt zu!«


    Mit einer schlangenartigen Bewegung befreite sich Scharley aus Wittrams Griff und stieß den Ellenbogen gegen de Tresckows Hals. Tassilo röchelte und ließ Reynevan los, Reynevan hingegen traf mit der Präzision des Arztes mit seiner Faust genau Rymbabas schmerzende Seite, die wunde Stelle. Paszko heulte auf und krümmte sich. Scharley sprang auf Buko zu und trat ihm heftig gegen das Schienbein. Buko sank auf die Knie. Was dann geschah, bekam Reynevan nicht mehr recht mit, denn Tassilo de Tresckow packte ihn grob am Hals und warf ihn auf den Tisch. Er konnte es sich aber vorstellen, als er einen dumpfen Schlag vernahm, das Knirschen einer brechenden Nase und einen wütenden Schrei.


    »Nenne mich nie, nie wieder einen Bankert, Krossig«, hörte er die Stimme des Demeriten deutlich sagen.


    Tresckow war mit Scharley aneinander geraten, Reynevan wollte ihm zu Hilfe kommen, aber er schaffte es nicht, denn Rymbaba, der sich immer noch vor Schmerzen krümmte, erwischte ihn von hinten und zog ihn nach unten. Weyrach und Kuno Wittram hatten sich auf Samson geworfen, der Riese ergriff eine Bank, schlug sie Weyrach gegen die Brust, schlug dann damit nach Kuno, stieß beide nieder und drosch mit der Bank auf sie ein. Als er sah, wie sich Reynevan in der bärenhaften Umklammerung Rymbabas wand, wie er strampelte, sprang er hinzu und haute Rymbaba mit der flachen Hand aufs Ohr. Paszko taumelte seitwärts gewendet durch die ganze Halle und knallte mit der Stirn gegen den Kamin. Reynevan riss einen Zinnkrug vom Tisch und schlug damit auf Notker Weyrach, der gerade aufstehen wollte, ein, dass es nur so krachte.


    »Das Mädchen, Reynevan!«, schrie Scharley. »Lauf!«


    Buko von Krossig sprang vom Boden auf und brüllte, das Blut rann ihm in Strömen aus der zertrümmerten Nase. Er riss einen Wurfspieß von der Wand, schwang ihn und zielte auf Scharley, der Demerit wich geschickt aus, der Speer glitt an seiner Schulter vorbei. Und traf Woldan von Nossen, der gerade aufgewacht war und sich, noch ganz benommen, von seinem Platz erhoben hatte. Woldan fiel nach hinten, mit dem Rücken gegen den flämischen Gobelin, glitt daran herab, bis er auf dem Boden zu sitzen kam, und sein Kopf sank auf den Speerschaft herab, der aus seiner Brust ragte.


    Buko brüllte jetzt noch lauter und stürzte sich auf Scharley, die Finger gespreizt wie ein Sperber. Scharley hielt ihn mit ausgestrecktem Arm auf und versetzte ihm eins auf die gebrochene Nase. Buko heulte auf und fiel auf die Knie.


    De Tresckow sprang Scharley an, Kuno Wittram Tresckow, Samson Wittram, Weyrach warf sich auf alle, ihm folgte der blutüberströmte Buko, obendrauf sprang Hubertl. Alle wälzten sich am Boden und bildeten, ineinander verschlungen, so etwas wie eine Laokoongruppe. Aber das sah Reynevan schon nicht mehr. Er lief die steilen Stiegen zum Turm hinauf, was seine Beine hergaben.


    


    Er fand sie gleich hinter der niedrigen Tür, an einer Stelle, die durch eine Fackel im eisernen Ring erhellt wurde. Sie sah keineswegs überrascht aus. Es schien, als hätte sie auf ihn gewartet.


    »Nicoletta . . .«


    »Aucassin . . .«


    »Ich bin gekommen . . .«


    Er konnte nicht mehr sagen, womit er gekommen war . . . Ein kraftvoller Schlag warf ihn zu Boden. Er richtete sich mühsam auf den Ellenbogen auf. Erhielt noch einen Schlag und ging wieder zu Boden.


    »Da meine ich es nur gut mit dir«, schnaufte Paszko Rymbaba, breitbeinig über ihm stehend, »da meine ich es nur gut mit dir, und du versetzt mir einen Hieb in die Seite? In meine schmerzenden Seite? Du Schlange, du!«


    »He du! Großer!«


    Paszko blickte sich um. Und lächelte breit und fröhlich, als er Katharina Biberstein sah, das Fräulein, das ihm gefiel, mit dem er sich schon verlobt glaubte und in seinen Träumen schon im Ehebett wähnte. Aber er hatte wohl etwas viel geträumt, wie sich zeigen sollte.


    Die Traumverlobte fuhr ihm schnell mit der Faust ins Auge. Paszko griff sich ins Gesicht. Das Mädchen raffte der größeren Bewegungsfreiheit wegen ihre cottehardie und trat ihm heftig in den Schritt. Der Möchtegernverlobte krümmte sich zusammen, sog pfeifend die Luft ein, dann heulte er wie ein Wolf und fiel auf die Knie, seine männlichen Kleinodien mit beiden Händen haltend. Nicoletta hob das Kleid noch höher, wobei sie ihre hübschen Schenkel zeigte, und trat ihm im Sprung gegen den Kopf, drehte sich um und trat ihm dann gegen die Brust. Paszko Rymbaba fiel auf die Stufen der Wendeltreppe und stürzte kopfüber hinunter.


    Reynevan hatte sich auf die Knie erhoben. Sie stand neben ihm, ruhig, nicht einmal außer Atem, kaum dass sich ihre Brust hob und senkte, nur ihre Augen, glitzernd wie die eines Panthers, verrieten ihre Aufregung. Sie hat nur so getan, dachte er, sie hat die Verängstigte und Verzagte nur gespielt. Sie hat uns alle getäuscht, auch mich.


    »Was nun, Aucassin?«


    »Nach oben. Rasch, Nicoletta.«


    Sie rannte hinauf, über die Stufen hüpfend wie eine Gemse, er konnte ihr kaum folgen. Man wird, dachte er schnaufend, die Ansichten über die Schwäche dieses Geschlechts auf ihre Richtigkeit hin überprüfen müssen.


    


    Paszko Rymbaba kollerte die Treppe bis ans Ende hinunter, dann wurde er mit Schwung in die Mitte der Halle katapultiert, fast bis unter den Tisch. Dort lag er ein Weilchen und schnappte nach Luft wie ein Karpfen auf dem Trockenen, ächzte und stöhnte, wiegte den Kopf und hielt sich die Genitalien. Dann setzte er sich auf.


    In der Halle war niemand, wenn man den toten Woldan mit dem Speer in der Brust nicht mitzählte. Und den vor Schmerz gekrümmten Hubertl, der seinen vermutlich gebrochenen Arm gegen den Bauch presste. Der Knecht fing Rymbabas Blick auf und wies mit dem Kopf in Richtung Tür, die auf den Hof hinausführte. Vergebens, Paszko hatte bereits den Lärm, die Schreie und das gleichmäßige Gepolter vernommen.


    Eine erschrockene Magd und ein Knecht streckten den Kopf in die Halle, fast wie in dem Lied: servus cum ancilla. Sie rannten davon, als er sie nur ansah. Paszko stand auf, fluchte schauerlich und riss eine große Hellebarde mit schwarz angelaufener Klinge von der Wand, deren Schaft übersät war mit Holzwurmlöchern. Eine Zeit lang kämpfte er mit sich. Obwohl er vor Wut kochte, danach gierte, Rache an dieser gemeinen Biberstein zu nehmen, sagte ihm doch die Vernunft, dass er der comitiva helfen müsse.


    Die Biberstein, dachte er, entkommt meiner Rache nicht, aus dem Turm führt kein Weg nach draußen. Einstweilen, dachte er und spürte, wie ihm die Eier schwollen, strafe ich sie nur mit stolzer Verachtung. Zuerst würden die anderen dafür bezahlen müssen.


    »Wartet nur, ihr Hurensöhne!«, brüllte er, während er der Tür zum Hof und dem Kampfeslärm entgegenhinkte. »Ich werd’s euch zeigen!«


    Die Tür des Turmes erzitterte unter heftigen Schlägen. Scharley fluchte.


    »Beeil dich!«, schrie er. »Samson!«


    Samson Honig führte zwei gesattelte Pferde aus dem Stall. Den Knecht, der vom Stallboden heruntersprang, brüllte er drohend an. Dieser bekam es mit der Angst und gab Fersengeld.


    »Die Tür hält nicht mehr lange!« Scharley lief die Steinstufen hinab und übernahm von Samson die Zügel. »Das Tor! Schnell!«


    Auch Samson sah, wie in der Tür, mit der es ihnen gelungen war, Buko und seine Kameraden an der Verfolgung zu hindern, das nächste Brett brach und splitterte. Eisen klirrte gegen die Mauer und auf Metall, es war klar, dass die wütenden Raubritter versuchten, die Angeln herauszuschlagen. In der Tat war keine Zeit zu verlieren. Samson sah sich um. Das Tor war mit einem Balken verriegelt und zusätzlich durch ein massives Schloss gesichert. Mit drei Sprüngen war der Riese bei einem Stapel Brennholz, riss die große Schreineraxt aus dem Hackklotz und war mit drei Sprüngen schon wieder am Tor. Er ächzte, hob die Axt und ließ ihren Rücken mit gewaltiger Kraft auf das Schloss heruntersausen.


    »Stärker!«, brüllte Scharley, während er zur berstenden Tür hinschielte. »Hau kräftiger zu!«


    Samson haute kräftiger zu. So stark, dass das ganze Tor und mit ihm der Wachturm erzitterten. Das Schloss, vermutlich eine Nürnberger Arbeit, gab nicht nach, aber die Haken, die den Balken hielten, waren schon zur Hälfte aus der Mauer gerutscht.


    »Noch einmal! Hau zu!«


    Unter dem nächsten Schlag zerbarst das Nürnberger Schloss, die Haken rutschten heraus, und der Balken fiel mit Getöse zu Boden.


    


    Unter den Achseln. Reynevan zog sich das Hemd von den Schultern, entnahm mit den Fingern Salbe aus dem Tontöpfchen und zeigte, wie sie angewendet werden musste. »Reib dich damit unter den Achseln ein. Und auf dem Nacken, so, ja. Mehr, mehr . . . Verreib sie kräftig . . . Schnell, Nicoletta. Wir haben nicht viel Zeit.«


    Das Mädchen sah ihn einen Moment lang an, in ihrem Blick lagen Ungläubigkeit wie Bewunderung, miteinander kämpfend. Aber sie sagte nichts, sondern griff nur nach der Salbe. Reynevan stellte die Bank aus Eichenholz in die Mitte des Raumes. Er öffnete das Fenster weit, kalte Luft drang in das Arbeitszimmer des Magiers, Nicoletta erschauerte.


    »Geh nicht ans Fenster.« Er hielt sie zurück. »Es ist besser . . . wenn du nicht nach unten schaust.«


    »Aucassin«, sie blickte ihn an, »ich verstehe ja, dass wir um unser Leben kämpfen. Aber weißt du wirklich, was du tust?«


    »Setz dich rittlings auf die Bank, bitte. Die Zeit drängt. Setz dich hinter mich.«


    »Ich möchte vor dir sitzen. Fass mich fest um die Taille, halt mich ganz fest. Fester . . .«


    Sie war erhitzt. Sie duftete nach Kalmus und Minze, selbst der eigenartige Geruch von Huons Mixtur hatte diesen Duft nicht zu verdrängen vermocht.


    »Fertig?«


    »Fertig. Du lässt mich doch nicht los? Du lässt mich nicht fallen?«


    »Eher sterbe ich.«


    »Du darfst nicht sterben!«, seufzte sie und wandte den Kopf, ihrer beider Lippen berührten sich flüchtig. »Du darfst nicht sterben, bitte. Du musst leben. Sag den Zauberspruch.«


    
      Weh, weh, Windchen,


      zum Fenster hinaus


      in omnem ventum!


      Durchs Fenster geschwind,


      dass niemand uns find!

    


    Die Bank hüpfte und bäumte sich unter ihnen auf wie ein ungebärdiges Pferd. Obwohl sie sonst so resolut war, konnte Nicoletta ihre Angstschreie nicht unterdrücken, und um die Wahrheit zu sagen, auch Reynevan schaffte dies bei sich nicht. Die Bank erhob sich um einen Klafter und begann wie ein wütender Käfer herumzuschwirren, Huons Laboratorium verschwamm vor ihren Augen. Nicoletta schlang ihre Finger um Reynevans Hände, die sie eng umfangen hielten, und stieß schrille Töne aus, aber er hätte schwören können, dass dies mehr aus Lust, denn aus Angst geschah.


    Die Bank strebte nun direkt dem Fenster zu, hinaus in die kalte, dunkle Nacht. Und sogleich im Sturzflug steil nach unten.


    »Halt dich fest!«, schrie Reynevan. Der Luftstrom drückte ihm die Worte zurück in die Kehle. »Haaalt dich feeeesssst!«


    »Halt du dich fest! O Jeeee-suuuus!«


    »Aaaaaaa-aaaaaaa!«


    


    Das Nürnberger Schloss gab nach, der Balken fiel mit Getöse zu Boden. Im selben Moment krachte die Tür, die zum Turm führte, aus der Wand, und die Raubritter fielen auf die steinernen Stufen, alle bewaffnet, alle wild ergrimmt, aber so blind vor Wut, dass Buko von Krossig, der als Erster herausstürmte, auf den steilen Stufen stolperte und geradewegs in einen Misthaufen segelte. Die übrigen stürzten sich auf Samson und Scharley. Samson brüllte wie ein Stier, während er die Angreifer mit kräftigen Axthieben abwehrte, der ebenfalls brüllende Scharley hielt sie sich mit einer am Tor gefundenen Hellebarde vom Leibe. Aber die Raubritter waren – auch was die Kampferfahrung anlangte – in der Übermacht. Dennoch wichen sie vor den bösartigen Stößen und heimtückischen Hieben von Samsons und Scharleys Schwertern zurück.


    So lange, bis sie den harten Widerstand der Mauer im Rücken spürten.


    Da kam Reynevan herangeflogen.


    


    Als Reynevan die Platten, mit denen der Hof ausgelegt war, erblickte und diese größer und immer größer wurden, begann er zu schreien. Auch Nicoletta schrie. Ihre Schreie, die der Wind, der ihnen die Kehle zuzudrücken drohte, in ein Geheul der Verdammten im Fegefeuer verwandelte, waren erfolgreicher als ein richtiger Entsatz. Außer Kuno Wittram, der gerade nach oben blickte, hatte keiner der Raubritter die Reiter auf ihrer fliegenden Bank wahrgenommen. Aber das Geheul übte eine geradezu niederschmetternde psychologische Wirkung aus. Weyrach kroch auf allen vieren herum, Rymbaba fluchte, schrie und warf sich flach auf den Boden, neben ihm sank Tassilo de Tresckow ohnmächtig nieder, er war das einzige Opfer des Abfluges, denn die im Sturzflug auf den Hof niedergehende Bank hatte ihn erwischt und ihm einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt. Kuno Wittram bekreuzigte sich und schlüpfte unter einen mit Heu beladenen Wagen. Buko von Krossig krümmte sich, als ihm der Saum von Nicolettas cottehardie um die Ohren schlug. Die Bank hingegen strebte jetzt steil nach oben, unter erneutem, noch lauterem Geheul ihrer Reiter. Notker Weyrach starrte den Davonfliegenden mit offenem Mund nach, er hatte Glück, dass er aus dem Augenwinkel Scharley sah und so im letzten Moment dem Stoß mit der Hellebarde entging. Er ergriff ihren Schaft, sie begannen miteinander zu ringen.


    Samson warf seine Axt weg, packte eines der Pferde am Zügel und wollte gerade nach dem zweiten greifen. Buko sprang herbei und stieß mit dem Dolch zu. Samson wich aus, aber nicht schnell genug. Die Schneide trennte ihm den Ärmel auf. Und die Schulter. Buko gelang es jedoch nicht, ein zweites Mal zuzustoßen. Er erhielt eins vor die Fresse und kollerte bis ans Tor.


    Samson Honig betastete seine Schulter und betrachtete seinen blutenden Arm.


    »Jetzt«, sagte er langsam und vernehmlich, »jetzt bin ich aber wirklich böse.«


    Er ging zu Scharley und Weyrach, die immer noch um die Hellebarde rangen. Und schlug mit der Faust mit solcher Macht auf Weyrach ein, dass der alte Raubritter einen imponierenden Purzelbaum schlug. Paszko Rymbaba holte mit der Hellebarde zum Schlag aus. Samson wandte sich um und sah ihn an. Hastig zog sich Paszko zwei Schritte zurück.


    Scharley fing die Pferde ein, Samson hingegen nahm von einem Gestell am Tor einen runden, eisernen Schild.


    »Auf sie!«, schrie Buko und hob das Schwert auf, das Wittram fallen gelassen hatte. »Weyrach! Kuno! Paszko! Auf sie! O Christus . . .«


    Er sah, was Samson tat. Samson hielt den Schild wie einen Diskus, und wie ein Diskuswerfer begann er sich immer schneller zu drehen. Der Schild glitt aus seiner Hand wie eine Balliste, verfehlte Weyrach nur um Haaresbreite, schlug in einen Kragstein der Mauer, welcher zerbarst. Weyrach musste schlucken. Samson nahm den zweiten Schild vom Gestell herab.


    »Christus . . .«, Buko schnaufte, als er sah, dass sich der Riese von Neuem zu drehen begann. »Duck dich!«


    »Bei den Titten der heiligen Agathe!«, brüllte Kuno Wittram. »Rette sich, wer kann!«


    Die Raubritter wandten sich zur Flucht, jeder nach einer anderen Seite, es war nicht vorherzusehen, auf wen Samson zielen würde. Rymbaba floh in den Stall, Weyrauch tauchte hinter dem Brennholzstapel ab, Kuno Wittram kroch wieder unter den Wagen, Tassilo de Tresckow, der gerade das Bewusstsein wiedererlangt hatte, legte sich erneut flach auf den Boden. Buko von Krossig entriss im Laufen einer Kampfpuppe den langen altmodischen Schild und bedeckte damit auf der Flucht seinen Rücken.


    Samson beendete seine Drehung auf einem Bein, in der klassischen Pose, der Statue eines Myron oder eines Phidias würdig. Der Schild hielt sirrend auf sein Ziel zu, mit mächtigem Getöse krachte er auf den Schild auf Krossigs Rücken. Der Aufprall schleuderte den Raubritter wenigstens fünf Klafter weit und hätte ihn sicher noch weiter hinwegbefördert, wäre da nicht die Mauer gewesen. Einen Moment lang schien es, als würde Buko an die Mauer gespießt, aber nein, einige Sekunden später glitt er an ihr entlang zu Boden.


    Samson Honig sah sich um. Es war keiner mehr da, auf den er etwas hätte werfen können.


    »Her zu mir!«, rief Scharley vom Tor her, schon im Sattel. »Her zu mir, Samson! Aufs Pferd!«


    Das Pferd, obgleich gedrungen, sank ein wenig unter seiner Last zusammen. Samson Honig beruhigte es.


    Sie jagten im Galopp davon.

  


  
    
      
    


    
      Fünfundzwanzigstes Kapitel


      in dem, wie bei Béroul und Chrétien de Troyes, wie bei Wolfram von Eschenbach und Hartmann von Aue, wie bei Gottfried von Straßburg, Guillaume de Cabestaing und Bertran de Born von der Liebe und vom Tod die Rede ist. Die Liebe ist schön. Der Tod ist es nicht.

    


    Es konnte tatsächlich stimmen, was einer von Reynevans Prager Lehrern über Zauberflüge herausgefunden und zu beweisen versucht hatte, nämlich, dass sie der mentalen Kontrolle der Hexe oder des Zauberers unterliegen, die Flugsalbe verwendet haben. Die Gegenstände, auf denen man sitzt, sei es ein Besen, ein Schürhaken, eine Schaufel oder was auch immer, sind lediglich Dinge, die unbelebte Materie ist dem Willen des Magiers unterworfen und vollkommen abhängig von diesem Willen.


    Es musste in der Tat etwas daran sein, denn die Bank, die Reynevan und Nicoletta trug und die sich bis zur Höhe der Turmzinnen von Schloss Bodak emporgeschwungen hatte, umkreiste diese so lange, bis Reynevan sah, dass zwei Reiter das Schloss verließen, von denen einer zweifelsohne von riesiger Gestalt war. Die Bank folgte ihnen wie von ungefähr, als wolle sie ihn beruhigen, dass keiner der beiden auf dem Weg nach Glatz dahinjagenden Reiter ernsthaft verletzt und kein Verfolger hinter ihnen her war. Und als spüre sie tatsächlich seine Erleichterung, zog sie noch eine Schleife um Bodak, dann stieg sie hoch in den Himmel, über die mondlichtübergossenen Wolken.


    Wie sich bald erwies, hatte aber auch Huon von Sagar Recht, der behauptet hatte, dass alle Theorie grau sei, denn die Darlegungen jenes Prager Gelehrten über die mentale Kontrolle entsprachen nur in begrenzter Weise der Realität. Und zwar in ziemlich begrenzter. Nachdem sich Reynevan davon überzeugt hatte, dass Scharley und Samson in Sicherheit waren, hörte die fliegende Bank sofort auf, seinem Willen zu entsprechen. Denn es war gewiss nicht Reynevans Wille, so hoch zu fliegen, dass man nach dem Mond nur noch die Hand ausstrecken musste, und die Kälte war so groß, dass seine und Nicolettas Zähne klapperten wie Kastagnetten. Auch lag es Reynevans Willen völlig fern, wie ein Bussard auf der Jagd Kreise zu ziehen. Er wollte Scharley und Samson folgen – aber genau dies schätzte die fliegende Bank nicht.


    Reynevan verspürte nicht die geringste Lust, die Topographie Schlesiens aus der Vogelperspektive zu studieren, und es war nicht zu ersehen, wodurch und unter wessen mentaler Kontrolle stehend das Möbel seine Flughöhe verringerte und in nordöstlicher Richtung über dem Reichensteiner Gebirge dahinsegelte. Sobald sie auf der rechten Seite das Massiv des Jauersberges und der Heidelkoppe hinter sich gelassen hatte, flog die Bank über eine Burg, die von einer doppelten Mauer mit aufragenden Basteien umgeben war, eine Burg, die nur Pohldorf sein konnte. Dann trug sie sie durch das Tal eines Flusses, der nur die Neiße sein konnte. Kurz darauf schoben sich unter ihnen die Dächer der Türme des Bischofssitzes Ottmachau vorbei. Hier jedoch änderte die Bank ihre Route, beschrieb einen großen Bogen, kehrte zur Neiße zurück und flog diesmal flussaufwärts, dem sich windenden, im Mondschein silbern glänzenden Band folgend. Einen Moment lang klopfte Reynevans Herz in schnellerem Rhythmus, denn es schien, als wolle die Bank nach Bodak zurückkehren. Aber nein, sie wendete plötzlich und flog nach Norden, glitt über die Ebene dahin. Bald darauf huschte unter ihnen der Gebäudekomplex des Klosters von Kamenz vorbei, und Reynevan überkam erneut die Unruhe. Schließlich hatte auch Nicoletta sich mit der Flugsalbe eingerieben und konnte mit ihrem starken Willen ebenfalls die Bank beeinflussen. Sie könnten – die Richtung schien darauf hinzudeuten – geradewegs auf dem Weg nach Stolz, dem Sitz der Bibersteins, sein. Reynevan bezweifelte, dass man ihn dort freundlich empfangen würde.


    Die Bank wandte sich nun aber etwas nach Westen. Unter ihnen breitete sich eine Stadt aus, aber Reynevan hatte die Orientierung verloren, er konnte die Gegend nicht mehr erkennen, die da vor seinen vom Wind tränenden Augen lag.


    Die Höhe, in der sie sich bewegten, war nun etwas geringer, so dass die beiden Luftfahrer nicht mehr zitterten und mit den Zähnen klapperten. Die Bank hielt ein gleichmäßig flottes Tempo, ohne akrobatische Übungen auszuführen, so dass sich auch Nicolettas Fingernägel nicht mehr in Reynevans Hände gruben, das Mädchen, das spürte er deutlich, entspannte sich etwas. Auch er selbst, das wollen wir nicht verhehlen, schöpfte erleichtert Luft, weder der Luftzug noch das Adrenalin nahmen ihm mehr den Atem.


    Sie sausten unter den Wolken dahin, die der Mond beleuchtete. Unter ihnen erstreckte sich ein Schachbrettmuster aus Wäldern und Feldern.


    »Aucassin . . .«, sie übertönte den Wind, »weißt du . . . wohin . . .«


    Er presste sie stärker an seine Brust, weil er wusste, dass sie dies erwartete.


    »Nein, Nicoletta. Ich weiß es nicht.«


    Er wusste es nicht. Aber in ihm stieg ein Verdacht auf. Und dieser bestätigte sich. Er war nicht einmal sonderlich überrascht, als ein leiser Aufschrei des Mädchens ihm zu verstehen gab, dass sie Gesellschaft bekommen hatten.


    Die Hexe zu ihrer Linken, eine Frau in der Blüte ihrer Jahre, mit der Haube eines Eheweibes, flog auf klassische Art auf einem Besen, der Luftzug zerrte an den Schößen ihres Schafspelzes. Sie kam etwas näher heran und grüßte sie, indem sie eine Hand hob. Nach kurzem Zögern erwiderten sie den Gruß, und sie zog an ihnen vorbei.


    Die beiden, die zu ihrer Rechten vorbeiflogen, grüßten nicht und hatten sie wohl nicht einmal bemerkt, so sehr waren sie miteinander beschäftigt. Beide sehr jung und mit aufgelösten Zöpfen, saßen sie rittlings hintereinander auf Schlittenkufen. Sie küssten sich leidenschaftlich und gierig, wobei die vorne Sitzende, wie es schien, sich fast den Hals verdrehte, um mit ihren Lippen den Mund der hinter ihr Sitzenden zu erreichen. Diese hingegen war vollauf mit den Brüsten der vor ihr Sitzenden beschäftigt, die sie aus dem aufgeknöpften Hemd geschält hatte.


    Nicoletta räusperte sich, hüstelte verlegen und wand sich auf der Bank, als wolle sie von ihm wegrücken, sich von ihm entfernen. Er wusste, warum sie das tat, auch er war sich seiner Erregung wohl bewusst. Schuld daran war nicht allein jener erotische Anblick. Huon von Sagar hatte ihn vor den Nebenwirkungen des Mittels gewarnt. Reynevan erinnerte sich, dass man auch in Prag davon gesprochen hatte. Alle Spezialisten waren sich einig darüber, dass die auf dem Körper verriebene Flugsalbe wie ein starkes Aphrodisiakum wirkte.


    Ohne dass sie es bemerkt hatten, wimmelte der Himmel plötzlich von fliegenden Hexen, sie flogen in einer langen Reihe oder bildeten eher einen Zug, dessen Spitze längst in den leuchtenden Wolken verschwunden war. Die Hexen, bonae feminae – denn es gab in diesem Zug auch einige Hexenmeister –, saßen rittlings auf verschiedenen Gegenständen, vom Besen, dem klassischen Fortbewegungsmittel, und Schürhaken über Bänke, Schaufeln, Forken, Hacken, Deichseln, Gabeldeichseln, Stangen, Zaunpflöcken bis hin zu einfachen Stöcken und Stangen, von denen nicht einmal die Rinde gelöst war. Vor und hinter den Luftfahrern jagten Fledermäuse, Nachtschwalben, Eulen, Käuze und Krähen dahin.


    »He! Confrater! Sei gegrüßt!«


    Er wandte sich um. Und wie verwunderlich, er wunderte sich keineswegs.


    Die, die ihn gerufen hatte, trug ihren schwarzen Hexenhut, unter dem die flammend roten Haare hervorflatterten. Ein Schal aus schmutzig grüner Wolle zog wie eine Schleppe hinter ihr her. Neben ihr flog jene Junge mit dem Fuchsgesicht, die ihm seinerzeit geweissagt hatte. Dahinter saß die dunkelgesichtige Jagna schwankend auf einem Schürhaken, nicht gerade nüchtern wirkend.


    Nicoletta räusperte sich laut und wandte sich um. Er zuckte mit Unschuldsmiene die Achseln. Die Rothaarige begann zu lachen. Jagna rülpste.


    Es war die Nacht des herbstlichen Äquinoktiums, im Volksmund die Nacht der heiligen Windfege genannt, der magische Beginn der Jahreszeit der Winde, die das Reinigen des Korns von der Spreu erleichterten. Für die Hexen und die alten Stämme aber war es Marbon – einer der acht Sabbate des Jahres.


    »He!«, rief die Rothaarige plötzlich. »Schwestern! Confratres! Wollen wir spielen?«


    Reynevan war nicht zum Spielen aufgelegt, umso weniger, da er keine Ahnung hatte, was gespielt werden sollte. Aber die Bank stand offenbar schon ganz im Bann der Hexenschar.


    Ein recht stattliches Geschwader stieß im Sturzflug nach unten, auf einen Feuerschein zu. Beinahe die Wipfel der Bäume streifend, jagten sie jaulend und lärmend über der Wiese dahin, über das Feuer, um das herum ein Dutzend Leute saß. Reynevan wusste, dass sie nach oben blickten, konnte ihre aufgeregten Schreie aber kaum hören. Nicolettas Fingernägel gruben sich erneut in seine Hände.


    Die Rothaarige bewies den größten Wagemut. Wie eine Wölfin heulend, flog sie so niedrig, dass ihr Besen einen Funkenregen aus dem Feuer löste. Wenn sie Bogen dabei hätten, Reynevan erschauerte, wer weiß, wie das Spiel enden würde.


    Der Zug verminderte seine Flughöhe, auf einen waldbestandenen Berg zuhaltend, der sich inmitten der Wälder erhob. Das war aber ganz entschieden nicht die Lohe, wie Reynevan vermutete, der die Lohe für das Ziel des Fluges gehalten hatte. Dieser Berg war eindeutig zu klein für die Lohe.


    »Der Erbsberg«, Nicoletta überraschte ihn, »das ist der Erbsberg. Ganz in der Nähe von Frankenstein.«


    


    An den Berghängen brannten Feuer, hinter den Bäumen stieg eine gelbe, harzige Flamme empor, rote Glut erhellte den an den Kesseln entlangziehenden magischen Dunst. Man hörte Rufe und Gesänge, Flöten und Schalmeien, das Rasseln des Tamburins.


    Nicoletta neben ihm erzitterte, und das wohl nicht nur vor Kälte. Er wunderte sich nicht darüber. Auch ihm jagten Schauer über den Rücken, und das Herz schlug ihm bis zum Hals, kaum dass er zu schlucken vermochte.


    Neben ihm landete ein glutäugiges Wesen mit zerzausten möhrenfarbenen Haaren und stieg vom Besen. Ihre dünnen Klauen waren mit sechs Zoll langen gekrümmten Nägeln versehen. Nicht weit davon entfernt lärmten und schrien vier Gnome durcheinander, die eichelförmige Mützen trugen. Alle vier, schien’s, waren auf einem großen Ruder gekommen. Auf der anderen Seite schlurfte, eine lange Bäckerschaufel hinter sich herziehend, ein Geschöpf heran, das einen Mantel mit nach außen gewendetem Pelz zu tragen schien, es konnte aber auch ein natürliches Fell sein. Eine Hexe ging in einem schneeweißen und mehr als herausfordernd aufgeknöpften Hemd vorbei und warf ihnen geringschätzige Blicke zu.


    Anfangs, noch während des Fluges, hatte Reynevan geplant, sofort zu fliehen, er hatte sich vorgestellt, unmittelbar nach der Landung so schnell wie möglich aufzubrechen, den Berg hinunterzusteigen und zu verschwinden. Es glückte nicht. Sie waren mitten in einer Gruppe gelandet, mitten in einer Schar, und diese riss sie mit sich wie die Strömung. Jede falsche Bewegung, jeder Schritt in eine andere Richtung musste auffallen, man würde sie bemerken und würde Argwohn schöpfen. Er hielt es für besser, keinen Argwohn zu erregen.


    »Aucassin«, Nicoletta schmiegte sich an ihn, sie spürte wohl genau, was er dachte, »kennst du das Sprichwort: vom Regen in die Traufe?«


    »Hab keine Angst«, er überwand den Widerstand in seiner Kehle, »hab keine Angst, Nicoletta. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas Böses geschieht. Ich bringe dich von hier fort. Und ich verlasse dich bestimmt nicht.«


    »Ich weiß«, erwiderte sie sogleich, und sie sagte es so vertrauensvoll, mit solch einer Wärme, dass er auf der Stelle seinen Mut und sein Selbstvertrauen wiederfand, Eigenschaften, die er, ehrlich gesagt, noch vor kurzem beinahe verloren hätte. Wagemutig hob er den Kopf und bot dem Mädchen ritterlich seinen Arm. Und er blickte umher. Zuversichtlich, ja, sogar aufmüpfig.


    Eine nach nasser Baumrinde riechende Hexe überholte sie, ein Zwerg, dessen Zähne unter der Oberlippe hervorragten, ging vorüber und grüßte, sein unter dem viel zu kurzen Hemdchen hervorblitzender nackter Bauch glänzte wie eine Melone. Etwas Ähnliches hatte Reynevan schon gesehen. Auf dem Friedhof von Wammelwitz, in der Nacht nach Peterlins Begräbnis.


    Auf dem sanften Abhang vor dem Abgrund landeten die nächsten, immer mehr fliegendes Volk kam, langsam wurde es voll. Zum Glück hatten die Organisatoren für Ordnung gesorgt, Bedienstete wiesen die Ankommenden zu einer Lichtung, wo in einem abgesteckten Geviert die Besen und anderes Fluggerät deponiert wurden. Man musste dort ein wenig in der Reihe stehend warten. Nicoletta schmiegte sich enger an seine Schulter, als sich hinter ihnen ein dürres Wesen, in ein Leichentuch gehüllt und den Geruch nach Sarg verbreitend, einreihte.


    Vor ihnen standen hingegen zwei ungeduldige und nervös trippelnde Roggenmuhmen, die Haare voll trockener Ähren.


    Kurz darauf nahm ein dicker Kobold Reynevan die Bank ab und händigte ihm die Quittung aus – eine Teichmuschel mit aufgemaltem, magischem Ideogramm und der römischen Zahl CLXXIII.


    »Darauf aufpassen«, brummte er, wie er es gewohnt war, »ja nicht verlieren. Ich kann später nicht den ganzen Parkplatz absuchen.«


    Nicoletta schmiegte sich noch fester an ihn und drückte seine Hand. Diesmal aus einem ganz bestimmten und nicht zu übersehenden Grund.


    Sie waren nämlich zum Mittelpunkt des Interesses geworden, und noch dazu eines keineswegs freundlichen. Einige Hexen musterten sie mit bösen Blicken. Neben einer jeden von ihnen wäre Formosa von Krossig als jung und fabelhaft schön durchgegangen.


    »Na bitte, bitte«, krächzte eine von ihnen, die sich sogar vor einem solch scheußlichen Hintergrund durch ihre Hässlichkeit abhob. »Es muss wohl wahr sein, was sie erzählen! Dass man jetzt Flugsalbe in jeder Schweidnitzer Apotheke kaufen kann! Jetzt fliegt jeder, der Krebs, der Frosch und der Lurch! Es dauert nicht mehr lange, und dann kommen sogar noch die Schwarzkittel, die Klarissen von Strehlen, hier angeflogen! Sollen wir das dulden, frage ich? Was sind das für welche?«


    »Recht habt Ihr!« Eine andere Megäre ließ ihren einzigen Zahn blinken. »Recht habt Ihr, liebe Frau Sprenger! Sie sollen sagen, wer sie sind! Und wer ihnen von dem Flug erzählt hat!«


    »Richtig, richtig, liebe Frau Kramer!«, brachte die Dritte völlig heiser hervor, die ganz verhutzelt war und eine imposante Kollektion behaarter Warzen im Gesicht trug. »Sie sollen es sagen! Denn das können Spitzel sein!«


    »Mach dein Maul zu, alte Kuh!«, sagte die Rothaarige mit dem schwarzen Hut und trat näher. »Plustere dich nicht so auf. Ich kenne die beiden. Reicht das?«


    Die Damen Kramer und Sprenger wollten protestieren, aber die Rothaarige unterbrach, mit der geballten Faust drohend, die Diskussion, und Jagna unterstrich das Ganze mit einem respektlosen Rülpser, so laut und deutlich, als käme er aus der Tiefe ihrer Eingeweide. Dann trennte eine Schar von Hexen, die den Hang heraufstieg, die Gegnerinnen.


    Die Rothaarige hatte außer Jagna auch das junge Mädchen mit dem Fuchsgesicht und der kranken Haut bei sich, das ihnen an der Kultstätte geweissagt hatte.


    Wie damals trug sie auf ihrem blonden Haar einen Kranz aus Verbenen und Klee. Wie damals blitzten ihre Augen mit den dunklen Ringen darunter. Und unaufhörlich blickte sie Reynevan an.


    Andere starren euch auch schon an, meinte die Rothaarige. Um weiteren Zwischenfällen vorzubeugen, müsst ihr als Neulinge vor die Domina treten. Dann wird es keiner mehr wagen, euch zu belästigen. Kommt mit mir. Auf den Gipfel.


    »Kann ich mich darauf verlassen«, Reynevan räusperte sich, um Macht über seine Stimme zu erlangen, »dass uns dort nichts droht?«


    Die Rothaarige wandte sich um und bedachte ihn mit einem intensiven Blick aus ihren grünen Augen.


    »Für Befürchtungen ist es ein bisschen spät. Ihr hättet Vorsicht walten lassen sollen, bevor ihr euch mit der Salbe eingerieben und auf die Bank gesetzt habt. Ich will ja nicht übertrieben neugierig sein, mein lieber Confrater, aber ich habe schon bei unserer ersten Begegnung gespürt, dass du einer von denen bist, die immer dort herumirren, wo sie gar nicht hingehören und sich genau dann einmischen, wenn es nicht sein muss. Ob euch von Seiten der Domina etwas droht? Das kommt darauf an. Darauf, was ihr in euren Herzen verbergt. Wenn dies Bosheit und Verrat sein sollten . . .«


    »Nein«, widersprach er sofort, als sie schwieg, »das kann ich versprechen.«


    »Dann hast du nichts zu befürchten.« Sie lächelte. »Gehen wir.«


    Sie gingen an den Feuern und an den Grüppchen, die sich um die Hexen und die anderen Teilnehmer des Sabbats geschart hatten, vorbei. Man begrüßte sich, diskutierte, scherzte und stritt sich. Becher und Trinkschalen wurden herumgereicht, die man aus Kesseln und Bottichen füllte, und, vermischt mit dem Rauch, verbreitete sich ein leckerer Duft nach Cidre, Birnenwasser und anderen Endprodukten alkoholischer Gärung. Jagna beabsichtigte, dorthin zu gehen, aber die Rothaarige hielt sie mit einem Schimpfwort zurück.


    Auf dem Gipfel des Erbsberges heulte ein starker Wind, fegte durch die Flammen, eine Milliarde Funken stob wie Feuerbienen in den schwarzen Himmel. Unter dem Gipfel befand sich eine kleine Mulde, die in einer Terrasse auslief. Dort, unter einem Kessel auf einem eisernen Dreibein, brannte ein kleines Feuer, darum herum waberten schimmernde Gestalten. Am Hang unterhalb der Terrasse warteten offenbar einige Personen auf eine Audienz.


    Sie traten näher, so nahe, dass sich die durch den Dampf, der aus dem Kessel aufstieg, nur undeutlich abzeichnenden Silhouetten in drei Frauen verwandelten, die bändergeschmückte Besen und goldene Sicheln in Händen hielten. Am Kessel machte sich ein Mann zu schaffen, langbärtig und hoch gewachsen, größer noch durch die Pelzmütze und das daran befestigte Hirschgeweih. Und hinter dem Feuer und dem Rauch war da noch eine reglose, dunkle Gestalt.


    »Die Domina«, erklärte die Rothaarige, als sie ihren Platz in der Reihe der Wartenden eingenommen hatten, »wird euch wahrscheinlich keine Fragen stellen, Neugier gehört nicht zu unseren Gewohnheiten. Falls aber doch, dann denkt daran, dass ihr sie per Domna anredet. Denkt auch daran, dass am Sabbat keine Namen gelten, es sei denn, unter Freunden. Für alle anderen seid ihr joiosa und bachelor.«


    Die Bittstellerin vor ihnen war ein junges Mädchen mit einem dicken blonden Zopf, der ihm bis über den Rücken hinabhing. Obwohl sie sehr schön war, hatte sie ein Gebrechen – sie hinkte. Auf so unverkennbare Weise, dass Reynevan eine angeborene Hüftgelenkluxation diagnostizieren konnte. Sie ging an ihnen vorbei und wischte sich die Tränen ab.


    »Es ist unhöflich, jemanden anzustarren, und das wird hier nicht gern gesehen.« Die Rothaarige wies Reynevan zurecht. »Weiter! Die Domina wartet.«


    Reynevan wusste, dass der Titel Domina – oder Herrin – der wichtigsten Hexe, der Anführerin des Hexenfluges und Priesterin des Sabbats, vorbehalten war. Obwohl er insgeheim hoffte, ein Weib zu sehen, das nicht ganz so abstoßend war wie Frau Sprenger, Frau Kramer und die anderen scheußlichen Weiber in ihrer Begleitung, erwartete er doch eher eine Person im – gelinde gesagt – fortgeschrittenen Alter. Was er nicht erwartet hatte, war eine Medea. Eine Kirke. Eine Herodias. Umwerfend attraktiv, die Verkörperung reifer Weiblichkeit.


    Sie war groß und stattlich, ihr Körperbau war ein Ausdruck von Autorität, deutete auf innere Kraft hin. Die hohe Stirn über den gleichmäßigen Brauen zierte eine silberne Sichel, ein Halbmond von schimmerndem Glanz, an ihrem Hals hing das goldene Kreuz Ankh, die crux ansata. Die Linien ihres Mundes drückten Entschiedenheit aus, die gerade Nase gemahnte an Hera oder Persephone aus der griechischen Mythologie. Die pechschwarzen Haare ringelten sich um ihren Kopf, fielen in göttlichem Gewirr in ihren Nacken, ergossen sich über die Schultern und gingen über in das Schwarz ihres Mantels. Das Kleid, das unter dem Mantel hervorlugte, wechselte seine Farbe mit dem Feuerschein, leuchtete in zahlreichen Schattierungen, bald schien es weiß, bald kupferfarben, bald purpurrot.


    In den Augen der Domina standen Weisheit, Nacht und Tod.


    Sie erkannte ihn sofort.


    »Toledo«, sagte sie, und ihre Stimme war wie der Wind, der vom Berg herabweht. »Toledo und seine edle joiosa. Zum ersten Mal bei uns? Willkommen.«


    »Sei gegrüßt.« Reynevan verbeugte sich, Nicoletta knickste. »Sei gegrüßt, Domna.«


    »Habt ihr eine Bitte an mich? Bittet ihr die Instanz?«


    »Sie wollen nur ihre Reverenz erweisen«, antwortete die Rothaarige, die hinter ihnen stand. »Dir, Domna, und der großen Dreifaltigkeit.«


    »Ich nehme sie entgegen. Geht in Frieden. Feiert Mabon. Preist den Namen der großen Mutter.«


    »Magna Mater! Ruhm sei ihr!«, wiederholte, neben der Domina stehend, der Bärtige mit dem Hirschgeweih und dem Fell, das ihm über den Rücken herunterhing.


    »Ruhm sei ihr!«, wiederholten die drei Hexen, die hinter ihm standen, und hoben die Besen und Sicheln empor. »Heia!«


    Das Feuer loderte auf. Der Kessel dampfte.


    


    Als sie den Hang zu dem Bergsattel zwischen den beiden Gipfeln hinuntergingen, war Jagna nicht mehr aufzuhalten, sofort lenkte sie ihre langen Schritte dorthin, wo der größte Lärm tobte und es am kräftigsten nach destillierten Getränken roch. Kurz darauf war sie zu einem Bottich vorgedrungen und schlürfte Cidre, dass ihre Gurgel hüpfte. Die Rothaarige hielt sie nicht davon ab, sondern griff selbst gern nach dem Krug, den ihr ein Zottelbär mit großen Ohren reichte, der jenem Hans Mein Igel, der vor einem Monat Reynevan und Zawisza den Schwarzen von Garbowo in ihrem Biwak besucht hatte, glich wie ein Zwilling dem anderen. Reynevan nahm den Becher und dachte darüber nach, wie die Zeit verging und was sich seither in seinem Leben verändert hatte. Der Cidre war so stark, dass einem die Nase lief.


    Die Rothaarige hatte unter den Zechgenossen viele Bekannte, sowohl unter den Menschen als auch unter den anderen Wesen, entdeckt. Überschwenglich wurde sie von Roggenmuhmen, Dryaden, Lisen und Wassernixen begrüßt, dicke, rotbäckige Landfrauen umarmten und küssten sie. Steif und distingiert verneigten sich Frauen in goldgestickten Kleidern und teuren Mänteln vor ihr, deren Gesichter teilweise hinter Masken aus schwarzem Atlas verborgen waren. Cidre, Birnenwasser und Slibowitz flossen in Strömen. Es wurde gedrängelt und geschoben, Reynevan umfasste Nicoletta. Sie sollte eine Maske tragen, dachte er. Katharina, die Tochter des Johann Biberstein, des Herrn auf Stolz, sollte maskiert sein. Wie die anderen Edelfrauen.


    Die Zechgenossinnen setzten natürlich jede Menge Gerüchte in Umlauf und tratschten.


    »Ich habe sie oben bei der Domina gesehen«, die Rothaarige wies mit den Augen auf die Hinkende mit dem blonden Zopf, deren Gesicht vom Weinen geschwollen war. »Was ist mit ihr?«


    »Das übliche, das übliche Leid.« Eine dicke Müllerin, hier und da noch von Mehlspuren überzogen, zuckte die runden Schultern. »Sie ist umsonst zur Domina gegangen, hat umsonst gebeten. Das, was sie wollte, hat die Domina ihr verweigert. Sie soll sich in die Zeit und in ihr Schicksal ergeben.«


    »Ich weiß. Ich habe selbst auch einmal gebeten.«


    »Na und?«


    »Die Zeit«, die Rothaarige entblößte lächelnd die Zähne, »hat gebracht, was sie bringen sollte. Und dem Schicksal habe ich etwas nachgeholfen.«


    Die Hexen brachen in ein Gelächter aus, dass sich Reynevan die Nackenhaare sträubten. Er wusste, dass ihn die bonae feminae beobachteten, es machte ihn wütend, dass er wie ein Stock dastand und in den Augen vieler wie ein verschreckter Primitivling wirken musste. Er schluckte, um sich Mut zu machen.


    »Außergewöhnlich viele . . .«, begann er und räusperte sich, »außergewöhnlich viele der hier Anwesenden sind Vertreter der alten Stämme . . .«


    »Außergewöhnlich?«


    Er wandte sich um. Es war nicht verwunderlich, dass er keine Schritte gehört hatte, denn der, der dicht hinter ihm stand, war ein Alp, groß und dunkelhäutig, mit schneeweißen Haaren und spitzen Zähnen. Alpe bewegten sich geräuschlos, man konnte sie nicht hören.


    »Außergewöhnlich, sagst du?«, wiederholte der Alp. »Ja, vielleicht kommt das Gewöhnliche noch, Junge. Das, was du alt nennst, wird vielleicht neu. Oder erneuert. Die Zeit der Veränderungen zieht herauf, vieles verändert sich. Vielleicht verändert sich sogar das, was viele, sogar manche der hier Anwesenden für unveränderlich hielten.«


    »Und weiterhin dafür halten«, sagte ein Wesen, das die provokanten Worte des Alps auf sich bezog und das Reynevan am wenigstens hier erwartet hätte, nämlich ein Priester mit einer Tonsur. »Sie halten es weiterhin dafür, weil sie wissen, dass manches nicht wiederkehrt. Man kann nicht zweimal in denselben Fluss steigen. Ihr hattet Eure Zeit, Herr Alp, Ihr hattet Eure Epoche, Eure Ära, sogar Euren Äon. Aber was soll man machen, omnia tempus habent et suis spatiis transeunt universa sub caelo, alles hat seine Zeit und seine Stunde. Und was vergangen ist, kommt nicht wieder. Trotz aller Veränderungen, die, unter uns gesagt, viele von uns erwarten.«


    »Das Bild der Welt und ihre Ordnung werden sich vollständig verändern«, beharrte der Alp. »Alles reformiert sich. Ich rate euch, den Blick nach Süden, nach Böhmen, zu wenden. Dort ist der Funke entstanden, aus dem die Flamme auflodert, im Feuer reinigt sich die Natur. Böse und kranke Dinge verschwinden daraus. Aus dem Süden, aus Böhmen, kommt die Veränderung, die gewissen Dingen und Angelegenheiten ein Ende bereitet. Besonders das Buch, aus dem ihr so gerne zitiert, wird seinen Rang verlieren und zu einer Sammlung von Sprüchen und Sprichwörtern herabsinken.«


    »Erwartet nicht zu viel von den böhmischen Hussiten«, der Priester schüttelte den Kopf, »in gewissen Dingen sind sie, wenn ich so sagen darf, päpstlicher als der Papst. Mir scheint, dass die böhmische Reform für uns nicht gut ausgeht.«


    »Das Wesen der Reform ist es in der Tat«, sagte mit fester Stimme eine der maskierten Edeldamen, »dass sie Dinge ändert, die unveränderbar und ewig scheinen. Dass sie eine Bresche schlägt in eine anscheinend dauerhafte Struktur, dass sie den scheinbar harten und festen Monolithen zertrümmert. Aber, wenn man etwas aufbrechen, bewegen, zertrümmern kann . . . Dann kann man es auch zu Staub zermahlen. Die böhmischen Hussiten werden wie eine Hand voll Wasser sein, das im Fels gefriert. Und ihn zersprengt.«


    »Dasselbe«, rief einer von hinten, »hat man auch von den Katharern gesagt!«


    »Das waren Steine auf einen Wall!«


    Ein wüstes Durcheinander brach aus. Reynevan zuckte ein wenig zusammen, erschrocken über den Tumult, den er ausgelöst hatte. Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Er wandte sich um und erbebte, als er ein hoch gewachsenes Wesen weiblichen Geschlechts sah, das ziemlich attraktiv wirkte, aber phosphorglühende Augen und eine grüne, nach Quitten duftende Haut hatte.


    »Hab keine Angst«, flüsterte das Wesen, »ich bin nur vom älteren Stamm. Eine gewöhnliche Außergewöhnlichkeit.«


    »Die Veränderungen hält nichts auf«, sagte sie laut, »das Morgen wird anders sein als das Heute. So sehr, dass die Leute aufhören, an das Gestern zu glauben. Und der Herr Alp hat Recht, wenn er euch rät, öfter nach Süden zu blicken. Nach Böhmen. Denn von dort kommt das Neue. Von dort kommt die Veränderung.«


    »Ich erlaube mir, ein wenig daran zu zweifeln«, meinte der Priester verbittert. »Von dort kommen Krieg und Mord. Und es kommt ein tempus odii, die Zeit des Hasses.«


    »Und die Zeit der Rache«, warf die Hinkende mit dem blonden Zopf böse ein.


    »Gut für uns!« Eine der Hexen rieb sich die Hände. »Ein bisschen Bewegung tut gut!«


    »Die Zeit und das Schicksal«, meinte die Rothaarige bedeutungsvoll. »Ergeben wir uns in die Zeit und das Schicksal.«


    »In ein Schicksal«, fügte die Müllerin hinzu, »dem wir nachhelfen, wenn es geht.«


    »So oder so«, der Alp reckte sich, »ich behaupte, das ist der Anfang vom Ende. Die bestehende Ordnung wird fallen. Dieser in Rom ersonnene, gierige, sich arrogant nach Herrenart aufspielende, hasserfüllte Kult wird stürzen. Der Vater, der Sohn und der Geist! Eine gewöhnliche Triade, es gibt unzählige davon.«


    »Was den Geist anbelangt«, merkte der Priester an, »so waren sie nahe dran an der Wahrheit. Nur das Geschlecht haben sie durcheinander gebracht.«


    »Sie haben es nicht durcheinander gebracht«, widersprach ihm die grünhäutige, nach Quitten duftende Gestalt. »Sie haben es abgestritten! Je nun, vielleicht werden sie jetzt, in der Zeit der Veränderungen, endlich begreifen, wen sie da so viele Jahre hindurch auf die Ikonen gemalt haben. Vielleicht dringt dann endlich zu ihnen durch, wen die Madonnen in ihren Kirchen in Wirklichkeit darstellen.«


    »Heia! Magna Mater!«, riefen die Hexen im Chor. Über ihrem Schrei setzte wilde Musik ein, Trommeln dröhnten, Rufe und Gesänge erschollen von den Feuern ringsumher.


    Nicoletta-Katharina schmiegte sich an Reynevan.


    »Auf die Lichtung!«, rief die Rothaarige, »in den Kreis!«


    »Heia! In den Kreis!«


    


    »Hört!«, rief der Zauberer mit dem Hirschgeweih auf dem Kopf und hob die Arme. »Hört!«


    Die auf der Lichtung versammelte Menge murmelte aufgeregt. »Hört das Wort der Göttin, deren Arme und Schenkel das All umfangen! Die am Anfang Wasser und Himmel voneinander schied und auf ihnen tanzte! Aus deren Tanz der Wind geboren ward, und aus dem Wind der Atem des Lebens!«


    »Heia!«


    Neben dem Zauberer stand die Domina und richtete sich stolz zu ihrer vollen königlichen Gestalt auf.


    »Erhebt euch!«, rief sie und breitete ihren Mantel aus. »Erhebt euch und tretet zu mir!«


    »Heia! Magna Mater!«


    »Ich bin«, erklärte die Domina, und ihre Stimme war wie der Wind, der vom Berg herabweht, »ich bin die Schönheit der grünen Erde, ich bin der weiße Mond inmitten tausenden von Sternen, ich bin das Geheimnis der Wasser. Tretet zu mir, denn ich bin der Geist der Natur. Aus mir gehen alle Dinge hervor, und zu mir muss alles zurückkehren, vor mein Antlitz, dem die Götter und die Sterblichen huldigen.«


    »Heiaaa!«


    »Ich bin Lilith, ich bin die Erste von allen, ich bin Astarte, Kybele, Hekate, ich bin Rigatona, Epona, Rhiannon, die nächtliche Stute, die Geliebte des Windes. Schwarz sind meine Flügel, meine Füße sind schneller als der Wind, meine Hände lieblicher als der Morgentau. Der Löwe weiß nicht, wann ich ausschreite, kein Tier in Wald und Feld kennt meine Wege. Wahrlich, ich sage euch: Ich bin das Geheimnis, ich bin die Erkenntnis und das Wissen.«


    Die Feuer loderten und sprühten Myriarden von Funken. Die Menge wogte in Ekstase.


    »Ehret mich in der Tiefe eurer Herzen und mit der Fröhlichkeit eurer Bräuche, bringt das Opfer dar im Akt der Liebe und der Lust, denn ein solches Opfer ist mir genehm. Denn ich bin die unbefleckte Jungfrau, und ich bin die vor Verlangen glühende Geliebte der Götter und Dämonen. Wahrlich, ich sage euch: So wie ich mit euch war von Anbeginn, so findet ihr mich auch am Ende.«


    »Hört die Worte der Göttin, derjenigen, deren Arme und Schenkel das All umfangen!«, rief der Zauberer zum Schluss. »Die am Anfang Wasser und Himmel voneinander schied und auf ihnen tanzte! Tanzt auch ihr!«


    »Heia! Magna Mater!«


    Die Domina streifte mit einer heftigen Bewegung den Mantel von ihren nackten Armen. Sie trat in die Mitte der Lichtung, ihre Gefährtinnen ihr zur Seite.


    Alle drei standen sie da und hielten sich mit nach hinten ausgestreckten Armen bei den Händen, so wie manchmal auf Gemälden die drei Grazien dargestellt sind.


    »Magna Mater! Dreimal neun! Heia!«


    Zu den Dreien gesellten sich weitere drei Hexen und drei Zauberer, alle zusammen bildeten sie, sich an den Händen haltend, einen Kreis. Auf ihre Schreie und anfeuernde Rufe hin traten die nächsten hinzu. In der gleichen Position, die Gesichter nach außen, den neun im Zentrum den Rücken zugewandt, formierten sie den nächsten Kreis. Sofort wurde ein weiterer Kreis gebildet, dann der nächste, der nächste und so fort, jeder mit dem Rücken zum vorherigen und, natürlich, immer größere und aus immer mehr Personen. Umgaben den von der Domina und ihren Gefährten geschaffenen nexus nicht mehr als dreißig, so waren es im letzten, im äußeren Kreis wenigstens dreihundert. Reynevans Nachbarin war eine der maskierten Edeldamen. Nicolettas Hand drückte ein seltsames Geschöpf in Weiß.


    »Heia!«


    »Magna Mater!«


    Der nächste lang anhaltende Schrei und eine wilde Musik, die von irgendwoher erklang, gaben das Signal – die Tanzenden setzten sich in Bewegung, die Kreise begannen sich zu drehen und zu wirbeln. Das schneller und schneller werdende Wirbeln verlief gegenläufig, jeder Kreis wirbelte in der entgegengesetzten Richtung des nächsten. Der Anblick allein verursachte Schwindel, die ständige Bewegung, die wahnsinnige Musik und die frenetischen Schreie vollendeten das Werk. Vor Reynevans Augen begann der Sabbat in ein Kaleidoskop von Farbflecken zu zerfallen, die Beine, schien es, hatten aufgehört den Boden zu berühren. Er verlor das Bewusstsein.


    »Heiaaa! Heiaaa!«


    »Lilith! Astarte! Kybele!«


    »Hekate!«


    »Heiaaaa!«


    Er wusste nicht, wie lange es gedauert hatte. Er wachte auf der Erde auf, inmitten anderer, die lagen oder sich langsam erhoben. Nicoletta war bei ihm, sie hatte seine Hand nicht losgelassen.


    Immer noch ertönte Musik, aber die Melodie hatte sich verändert, die wilde und pulsierende monotone Begleitung des wirbelnden Tanzes hatten einfache, schöne und schwungvolle Weisen ersetzt, in deren Rhythmus die sich erhebenden Hexen zu singen, zu tanzen und zu hüpfen begannen. Einige davon wenigstens. Andere erhoben sich aus dem Gras, auf das sie nach dem Tanz gesunken waren. Ohne ganz aufzustehen, bildeten sie Paare – die Mehrzahl zumindest –, denn es fanden sich auch drei oder vier Personen zusammen, und noch andere, aus mehr Personen bestehende Gruppen bildeten sich. Reynevan konnte seinen Blick nicht davon lösen, er starrte und leckte sich die Lippen, ohne es zu bemerken. Nicoletta – er sah, dass auch ihr Gesicht nicht nur vom Schein des Feuers erhitzt war – zog ihn wortlos mit sich. Als er den Kopf wandte, wies sie ihn zurecht.


    »Ich weiß, das ist die Salbe . . .« Sie schmiegte sich an ihn. »Die Flugsalbe bringt sie so in Wallung. Aber sieh nicht hin. Es kränkt mich, wenn du dorthin siehst.«


    »Nicoletta . . .«, er presste ihre Hand, »Katharina . . .«


    »Ich bin lieber Nicoletta«, unterbrach sie ihn sofort. »Aber dich . . . dich will ich lieber Reinmar nennen. Als ich dich kennen lernte warst du ein verliebter Aucassin, das muss ich zugeben. Aber du warst es nicht für mich. Bitte sag nichts. Es bedarf keiner Worte.«


    Die Flamme eines nahen Feuer loderte auf, Funken stiegen in den Himmel empor. Die um das Feuer Herumtanzenden jauchzten fröhlich auf.


    »Sie sind so ausgelassen«, brummte er, »dass sie nicht bemerken, wenn wir uns wegschleichen. Und es ist wohl an der Zeit, uns davonzustehlen . . .«


    Sie wandte das Gesicht ab, der Widerschein des Feuers tanzte auf ihren Wangen.


    »Wohin willst du so eilig?«


    Noch bevor er aufgehört hatte, sich zu wundern, hörte er, wie jemand näher kam.


    »Schwester und Confrater!«


    Vor ihnen stand die Rothaarige, Hand in Hand mit der jungen Wahrsagerin mit dem Fuchsgesicht


    »Wir haben da etwas.«


    »Bitte?«


    »Elisa hier«, die Rothaarige lachte fröhlich, »hat sich endlich entschlossen, eine Frau zu werden. Ich glaube, dass es egal ist, mit wem, es fehlt nicht an solchen, die geneigt wären. Aber sie hat sich darauf versteift wie eine Ziege. Kurz gesagt: Nur er und abermals er. Das heißt, du, Toledo.«


    Die Wahrsagerin schlug ihre Augen mit den dunklen Ringen darunter nieder. Reynevan schluckte.


    »Sie«, fuhr die bona femina fort, »sie schämt sich und wagt sich nicht, direkt zu fragen. Sie hat auch ein bisschen Angst vor dir, Schwester, ob du ihr nicht die Augen auskratzt. Aber da die Nacht kurz ist und es vergeudete Zeit wäre, sich gegenseitig um die Büsche zu jagen, frage ich geradeheraus: Wie ist das mit euch? Bist du für ihn die joiosa? Und er für dich der bachelor? Ist er frei, oder erhebst du Anspruch auf ihn?«


    »Er ist mein«, antwortete Nicoletta kurz und bündig und ohne zu zögern, was Reynevan in maßloses Erstaunen versetzte.


    »Dann ist die Sache klar.« Die Rothaarige nickte. »Ja nun, Elisa, wenn man nicht kriegt, was man will . . . Komm, wir finden jemand anderen für dich. Lebt wohl! Viel Spaß!«


    »Das ist die Salbe.« Nicoletta drückte seinen Arm, und ihre Stimme ließ ihn erschauern. »Die Salbe macht das. Verzeihst du mir?« Und dann fügte sie leise hinzu: »Denn vielleicht hattest du Lust auf sie?« Sie ließ ihn aus dem Staunen nicht herauskommen. »Ach, wie kann ich nur, sicher hattest du welche, die Salbe wirkt auf dich genauso wie . . . Ich weiß, wie sie wirkt. Und ich hab’ gestört, ich hab’ euer Zusammenkommen verhindert. Ich wollte nicht, dass sie dich bekommt. Aus purem Neid. Ich habe dich um etwas gebracht und dir nichts dafür versprochen, neidisch wie der Hund des Gärtners.«


    »Nicoletta . . .«


    »Lass uns hier niedersitzen«, unterbrach sie ihn und wies auf eine kleine Grotte im Berghang. »Ich habe mich bisher nicht beklagt, aber nach all den Erlebnissen kann ich mich kaum mehr auf den Beinen halten.«


    Sie setzten sich.


    »Mein Gott«, seufzte sie, »so viele Eindrücke . . . Wenn ich nur daran denke, damals, nach der Verfolgungsjagd am Stober, als ich davon erzählt habe, hat mir keine geglaubt, weder Elżbieta, noch Anka, noch Kaśka, keine wollte mir Glauben schenken. Und jetzt? Wenn ich von der Entführung erzähle, von unsrem Flug über den Himmel? Vom Hexensabbat? Ich werde . . .« Sie räusperte sich. »Ich werde ihnen wohl überhaupt nichts erzählen.«


    »Das wird wohl besser sein.« Er nickte. »Einmal ganz abgesehen von diesen unglaublichen Dingen, ich würde in deinen Erzählungen nicht besonders gut wegkommen, stimmt’s? Würde lächerlich erscheinen und gemein zugleich. Und kriminell. Aus einem Narren ist ein Räuber geworden . . .«


    »Aber doch nicht freiwillig«, unterbrach sie ihn sofort, »und nicht durch eigenes Tun. Wer könnte das besser wissen als ich? Ich habe in Münsterberg deine Gefährten aufgesucht. Und hab’ ihnen verraten, dass sie dich auf Stolz gefangen setzen wollten. Ich kann mir schon denken, was darauf folgte, und ich weiß, dass wegen mir alles so gekommen ist.«


    »So einfach ist das nicht.«


    Ein Weilchen saßen sie schweigend da, sahen auf die Feuer und die darum herumtanzenden Silhouetten und lauschten dem Gesang.


    »Reinmar?«


    »Ich höre.«


    »Was bedeutet das: Toledo? Warum haben sie dich so genannt?«


    »In Toledo, in Kastilien«, erklärte er ihr, »befindet sich eine berühmte Akademie für Magie. Es ist üblich geworden, wenigstens in gewissen Kreisen, diejenigen so zu nennen, die an den Universitäten die Arkana der Zauberei studiert haben, um sie von jenen zu unterscheiden, denen die magischen Mächte angeboren sind, und bei denen das Wissen von Generation zu Generation weitergegeben wird.«


    »Und du hast sie studiert?«


    »In Prag. Dort hab ich sie studiert. Aber nur kurz und sehr oberflächlich.«


    »Es hat gereicht.« Mit leichtem Zögern berührte sie seine Hand, dann fasste sie sie, mutiger geworden. »Man sieht, dass du fleißig studiert hast. Ich habe dir noch nicht einmal gedankt. Für den Mut, den ich bewundere, und für die Fähigkeiten, mit denen du mich befreit hast . . . mich vor einem Unglück gerettet hast. Zuvor hast du mir nur leid getan, ich war fasziniert von deiner Geschichte, die direkt den Werken eines Chrétien de Troyes oder eines Hartmann von Aue hätte entnommen sein können. Jetzt bewundere ich dich. Du bist mutig und klug, mein himmlischer Ritter von der fliegenden Eichenbank. Ich will, dass du mein Ritter bist, mein magischer Toledo. Mein und nur mein. Und deshalb, wegen dieser rasenden und eigennützigen Eifersucht, wollte ich dich nicht diesem Mädchen überlassen. Ich wollte dich ihr auch nicht einen Augenblick lang überlassen.«


    »Du«, brachte er endlich verlegen hervor, »hast mich öfter gerettet als ich dich. Ich stehe in deiner Schuld. Und ich habe dir auch noch nicht gedankt. Wenigstens nicht so, wie es sich gehört. Aber ich habe mir geschworen, wenn ich dir wiederbegegne, falle ich dir zu Füßen . . .«


    »Danke mir«, sie schmiegte sich an ihn, »so, wie es sich gehört. Und fall mir zu Füßen. Ich habe davon geträumt, dass du mir zu Füßen sinkst.«


    »Nicoletta . . .«


    »Nicht so. Anders.«


    Sie stand auf. Von den Feuern tönten Lachen und wilder Gesang herüber.


    
      Veni, veni, venias,


      ne me mori, ne me mori facias!


      Hyrca! Hyrca!


      Nazaza!


      Trillirivos! Trillirivos! Trillirivos!

    


    Sie begann sich zu entkleiden, langsam, ohne sich zu übereilen und ohne die Augen zu senken, die in der Dunkelheit glühten. Sie öffnete den silberbeschlagenen Gürtel, sie zog das wollene Leibchen aus, unter dem sie nur eine dünne, weiße chemise trug. Bei der chemise zögerte sie leicht. Das war ein deutliches Zeichen. Er näherte sich ihr langsam und berührte sie sanft. Das Hemd war, er konnte es fühlen, aus flandrischem Gewebe genäht, das man nach seinem ersten Produzenten, Baptiste de Cambrai, benannt hatte. Die Luxusware des Herrn Baptiste hatte großen Einfluss auf die Entwicklung des Textilgewerbes. Und auf Sex.


    
      Pulchra tibi facies,


      oculorum acies,


      capillorum series –


      o quam clara species!


      Nazaza!

    


    Vorsichtig half er ihr, noch sachter, behutsamer den instinktiven Widerstand bezwingend, die leise, unwillkürliche Angst.


    Als das Produkt des Herrn Baptiste zwischen den anderen Kleidern auf dem Boden lag, seufzte er sehnsüchtig auf, aber Nicoletta gestattete ihm nicht lange, sich in ihrem Anblick zu verlieren. Sie schmiegte sich eng an ihn, umfing ihn mit den Armen und suchte mit den Lippen seinen Mund. Er gehorchte. Und was seinen Augen verwehrt blieb, gestattete er seinen Händen, sich an ihr zu entzücken. Ihr mit zitternden Händen und Fingern zu huldigen.


    Er kniete nieder. Er sank zu ihren Füßen. Und huldigte ihr. Wie Parzival dem Gral.


    
      Rosa rubicundior,


      lilio candidior,


      omnibus formosior,


      semper, semper in te glorior!

    


    Sie kniete ebenfalls nieder und umschlang ihn fest.


    »Verzeih mir«, flüsterte sie, »dass ich keine Übung darin habe.«


    
      Nazaza! Nazaza! Nazaza!

    


    Die fehlende Übung störte ihn nicht. Überhaupt nicht.


    Die Stimmen und das Lachen der Tanzenden schienen weiter entfernt. Sie wurden leiser, und auch die durch sie ausgedrückte Leidenschaft wurde schwächer. Nicolettas Arme zitterten leicht, er spürte, wie die Schenkel, die ihn umschlungen hielten, bebten. Er sah, wie ihre geschlossenen Augenlider und die zerbissene Unterlippe zitterten.


    Als sie ihn schließlich freigab, richtete er sich auf. Und bewunderte und verehrte. Das Oval des Gesichts erschien wie von Robert Campin gemalt, der Hals wie die der Madonnen von Parler. Und dann – die schlichte, schamhafte nuditas virtualis – die kleinen, runden Brüste mit den vor Verlangen festen Brustwarzen. Die schmale Taille, die schmalen Hüften. Der flache Bauch. Die schamhaft angezogenen Schenkel, voll, schön, der höchsten Komplimente würdig. Vor lauter Komplimenten und Lobpreisungen schwirrte dem berückten Reynevan nur so der Kopf. Schließlich war er belesen, ein trouvère, ein Liebhaber – seiner Vorstellung nach – mindestens wie Tristan, Lancelot, Paolo da Rimini, Guillaume de Cabestaing. Er konnte – und wollte – ihr sagen, sie sei lilio candidior, weißer als die Lilie, und omnibus formosior, schöner als alle. Er konnte – und wollte – ihr sagen, sie sei pulchra inter mulieres. Er konnte – und wollte – ihr sagen, sie sei forma pulcherrima Dido, deas supereminet omnes, la regina savorosa, Iseult la blonde, Beatrice, Blancheflor, Helena, Venus generosa, ein herzeliebez frowelîn, lieta come bella, la Regina del cielo. All das konnte – und wollte – er ihr sagen. Und konnte nicht ein Wort herausbringen, seine Kehle war wie zugeschnürt.


    Sie spürte es. Wusste es. Wie hätte sie es auch nicht spüren und nicht wissen sollen? Denn nur in den Augen des verzückten Reynevan war sie ein Mädchen, das zitterte, sich an ihn schmiegte, die Augen schloss und sich in schmerzender Ekstase auf die Unterlippe biss. Jeder kluge Mann – wäre ein solcher in der Nähe gewesen – hätte sofort erkannt: Das war kein schüchternes und unerfahrenes junges Mädchen – das war eine Göttin, die stolz die ihr gebührende Huldigung entgegennahm. Göttinnen wissen alles und spüren alles.


    Und sie erwarten keine Huldigung in Form von Worten.


    Sie zog ihn zu sich herab. Das Ritual begann von neuem. Der ewige Ritus.


    
      Nazaza! Nazaza! Nazaza!


      Trillirivos!

    


    Vorhin, auf der Lichtung, waren die Worte der Domina nicht ganz in sein Bewusstsein gedrungen, die Stimme, die wie der Wind, der vom Berg herabweht, war, hatte sich im Raunen der Menge verloren, war in den Rufen, den Gesängen, der Musik und dem Geprassel des Feuers untergegangen. Jetzt, umfangen vom sanften Irrsinn erfüllter Liebe, kehrten die Worte zurück, klangvoll, deutlich. Eindringlich. Sie übertönten das Rauschen des Blutes in seinen Ohren. Aber verstand er sie auch wirklich?


    


    Ich bin die Schönheit der grünen Erde, ich bin Lilith, ich bin die Erste von allen, ich bin Astarte, Kybele, Hekate, ich bin Rigatona, Epona, Rhiannon, die nächtliche Stute, die Geliebte des Windes.


    Ehret mich in der Tiefe eurer Herzen, bringt das Opfer dar im Akt der Liebe und der Lust, denn ein solches Opfer ist mir genehm.


    Denn ich bin die unbefleckte Jungfrau, und ich bin die vor Verlangen glühende Geliebte der Götter und Dämonen. Wahrlich, ich sage euch: Wie ich mit euch war von Anbeginn, so werdet ihr mich auch am Ende finden.


    


    Sie fanden sie am Ende. Beide.


    Die Feuer sandten ein wildes Funkengestöber gen Himmel.


    


    »Verzeih mir«, sagte er, auf ihren Rücken blickend, »verzeih mir, was geschehen ist. Ich hätte nicht . . . Verzeih mir.«


    »Bitte?« Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. »Was soll ich dir verzeihen?«


    »Das, was geschehen ist. Ich war unvernünftig . . . Ich habe mich vergessen. Ich habe mich nicht richtig verhalten . . .«


    »Soll ich das so verstehen«, unterbrach sie ihn, »dass du es bedauerst? Wolltest du das damit sagen?«


    »Ja . . . Nein! Nein, das nicht . . . Aber ich hätte . . . Ich hätte mich beherrschen müssen . . . Ich hätte vernünftiger sein sollen . . .«


    »Also bedauerst du es doch«, unterbrach sie ihn erneut. »Du machst dir Vorwürfe, fühlst dich schuldig. Du denkst, von Reue erfüllt, dass ein Schaden entstanden ist. Kurz gesagt, du würdest viel darum geben, wenn das, was geschehen ist, nicht geschehen wäre. Dass ich nicht vorhanden wäre.«


    »Hör mich an . . .«


    »Und ich . . .«, sie wollte ihn nicht anhören, »ich, wenn ich nur daran denke . . . Ich war bereit, mit dir zu gehen. Sofort, so wie ich hier bin. Dorthin, wo du hingehst. Bis ans Ende der Welt. Nur mit dir.«


    »Herr Biberstein . . .«, stotterte er und senkte den Blick, »dein Vater . . .«


    »Na klar . . .«, unterbrach sie ihn auch diesmal, »mein Vater. Er schickte Verfolger aus. Und zwei Verfolger sind eben zu viel für dich.«


    »Nicoletta . . . Du hast mich mich nicht verstanden.«


    »Du irrst dich. Ich habe verstanden.«


    »Nicoletta . . .«


    »Sag jetzt nichts mehr. Schlaf ein. Schlaf!«


    Sie berührte mit der Hand seine Lippen, mit einer derart raschen Bewegung, dass das Auge nicht folgen konnte. Er erschauerte. Und ohne zu wissen wie, fand er sich auf der kühleren Seite des Hügels wieder.


    Er schlief, nur für einen kurzen Moment, wie ihm schien. Aber als er erwachte, war sie nicht mehr bei ihm.


    


    »Natürlich«, sagte der Alp, »natürlich erinnere ich mich an sie. Aber es tut mir leid. Ich habe sie nicht gesehen.«


    Die Hamadryade, die ihn begleitete, stellte sich auf die Zehenspitzen, flüsterte ihm etwas ins Ohr und versteckte sich dann hinter seinem Rücken.


    »Sie ist ein bisschen scheu«, erklärte er und strich ihr über die struppigen Haare. »Aber sie kann helfen. Komm mit uns.«


    Sie stiegen den Hang hinunter. Der Alp summte vor sich hin. Die Hamadryade duftete nach Harz und feuchter Pappelrinde. Mabon ging zu Ende. Die Dämmerung erhob sich, schwer und trüb vom Nebel.


    In einer Gruppe von einigen wenigen Teilnehmern am Sabbat, die noch auf dem Erbsberg geblieben waren und diskutierten, entdeckten sie jenes weibliche Wesen, dessen Augen wie Phosphor glühten und dessen grüne Haut nach Quitten duftete.


    »Doch«, die Quitte nickte, »ich habe das Mädchen gesehen. Sie ist mit einer Gruppe Frauen Richtung Frankenstein gegangen. Schon vor einiger Zeit.«


    »Warte!« Der Alp ergriff Reynevan am Arm. »Ohne Hast! Und nicht hier entlang. An dieser Seite säumt der Schönwalder Wald den Berg, du verirrst dich darin, wie zwei und zwei vier ist. Wir werden dich führen. Außerdem müssen wir in dieselbe Richtung. Wir haben dort zu tun.«


    »Ich gehe mit euch«, sagte die Quitte. »Ich zeige euch, welchen Weg das Mädchen gegangen ist.«


    »Danke«, antwortete Reynevan. »Ich bin euch sehr dankbar. Wir kennen uns nicht . . . Und ihr helft mir . . .«


    »Wir sind daran gewöhnt, einander zu helfen.« Die Quitte wandte sich um und maß ihn mit ihrem Phosphorblick. »Ihr wart ein schönes Paar. Und von uns sind nur noch wenige übrig. Wenn wir uns nicht gegenseitig helfen, stirbt auch noch der Rest von uns aus.«


    »Danke.«


    »Ich habe nicht dich damit gemeint«, spottete die Quitte.


    Sie betraten eine Schlucht, den Lauf eines ausgetrockneten Baches, der von Weiden umstanden war. Aus dem Nebel vor ihnen war ein leises Fluchen zu vernehmen. Kurz darauf bemerkten sie eine Frau, die auf einem moosbewachsenen Felsen saß und Steine aus ihren Schnabelschuhen schüttelte. Reynevan erkannte sie sofort. Das war die rundliche Müllerin, die immer noch mit Mehlspuren bedeckt war, eine weitere Teilnehmerin der Debatte am Cidrefässchen.


    »Das Mädchen?« Sie überlegte ein Weilchen. »Diese Blondhaarige? Aaach, das Edelfräulein, das bei dir war, Toledo? Die habe ich gesehen, na klar. Hier entlang ist sie gegangen. Nach Frankenstein. In einer Gruppe, sie waren zu mehreren. Vor einiger Zeit.«


    »Hier entlang sind sie gegangen?«


    »Hier entlang. Halt, halt, wartet. Ich gehe mit euch.«


    »Weil du dort etwas zu tun hast?«


    »Nein. Weil ich dort wohne.«


    Die Müllerin war, gelinde gesagt, nicht in der allerbesten Verfassung. Sie trödelte herum, rülpste, brummte und zog die Beine nach. Enervierend oft blieb sie stehen, um ihre Garderobe zurechtzurücken. Auf unerklärliche Weise gelangte immer wieder Kies in ihre Schuhe, dann musste sie sich setzen und sie ausschütteln – und auch das tat sie aufreizend langsam. Beim dritten Mal war Reynevan schon willens, das Weib huckepack zu tragen, nur um schneller voranzukommen.


    »Vielleicht geht’s ein wenig schneller, Gevatterin?«, fragte der Alp süßlich.


    »Selber Gevatterin«, gab die Müllerin schlagfertig zurück. »Gleich bin ich so weit. Nur noch . . . Ein Momentchen . . .«


    Sie erstarrte mit dem Schuh in der Hand. Sie hob den Kopf. Sie lauschte.


    »Was ist?«, fragte die Quitte. »Was . . .«


    »Still . . .«, der Alp hob die Hand. »Ich höre etwas. Etwas . . . Es kommt etwas . . .«


    Die Erde erbebte plötzlich und dröhnte. Aus dem Nebel lösten sich Pferde, eine ganze Herde, plötzlich wimmelte es um sie herum von trommelnden, die Erde aufwühlenden Hufen, von wehenden Mähnen und Schweifen, gebleckten Zähnen in schäumenden Mäulern und rollenden Augen. Sie schafften es gerade noch, sich auf die Felsen zu retten. Die Pferde rasten in wildem Galopp vorüber, verschwanden genauso plötzlich, wie sie gekommen waren. Nur die Erde schwankte immer noch unter dem Hufschlag.


    Bevor sie sich noch davon erholen konnten, tauchte aus dem Nebel ein weiteres Pferd auf. Aber dieses trug im Unterschied zu den vorigen einen Reiter. Einen Reiter in voller Rüstung mit einem schwarzen Mantel. Der Mantel bauschte sich im Galopp an den Schultern, er sah aus wie die Flügel eines Gespenstes.


    »Adsumus! Adsuuumuuuus!«


    Der Ritter zog die Zügel an, das Pferd stellte sich auf die Hinterhand, wirbelte mit den Vorderhufen in der Luft herum und wieherte. Der Ritter aber zog sein Schwert und stürzte sich auf sie.


    Die Quitte gab einen dünnen Schrei von sich, aber noch bevor der Schrei verklungen war, zerfiel sie – ja, das war das richtige Wort – in eine Unzahl von Nachtfaltern, die in einer Wolke in die Luft stoben und verschwanden. Die Hamadryade wuchs, ohne einen Laut von sich zu geben, in der Erde fest, im nächsten Moment war sie hoch aufgeschossen und mit Rinde und Blättern bedeckt. Die Müllerin und der Alp, die offensichtlich keine ähnlich erfinderischen Tricks auf Lager hatten, liefen ganz einfach davon. Reynevan verständlicherweise auch, ihnen nach. So schnell, dass er sie überholte. Sogar hier haben sie mich gefunden, dachte er fieberhaft. Sogar hier haben sie mich gefunden.


    »Adsumus!«


    Der schwarze Ritter hieb im Vorbeireiten mit dem Schwert auf die Hamadryade ein, das Bäumchen schrie entsetzlich und verspritzte Saft. Die Müllerin sah sich um, das war ihr Verderben. Der Ritter überrannte sie mit dem Pferd, als sie versuchte aufzustehen, neigte er sich aus dem Sattel und schlug mit dem Schwert so fest zu, dass der Schädelknochen knirschte. Die Hexe fiel zu Boden, zappelte und wand sich auf dem trockenen Gras.


    Der Alp und Reynevan rannten, was die Beine hergaben, aber gegen das galoppierende Pferd hatten sie keine Chance. Der Ritter holte sie rasch ein. Sie trennten sich, der Alp rannte nach rechts, Reynevan nach links. Der Ritter folgte dem Alp. Nach einer Weile stieg ein Schrei aus dem Nebel empor und zeugte davon, dass es dem Alp wohl nicht vergönnt war, die Veränderungen und die böhmischen Hussiten zu erleben.


    Reynevan rannte so schnell es ging, keuchend und ohne sich umzusehen. Der Nebel verschluckte die Geräusche, aber er hörte den Hufschlag und das Wiehern des Pferdes immer noch hinter sich – oder wenigstens schien es ihm so, als höre er es.


    Plötzlich hörte er dicht vor sich Hufschlag und Schnauben. Er blieb unvermittelt stehen, starr vor Angst, aber bevor er noch etwas tun konnte, tauchte eine schweißnasse Apfelschimmelstute aus dem Nebel auf, die auf ihrem Rücken eine nicht sehr große, stämmige Frau in einem Männerwams trug. Bei seinem Anblick hielt die Frau die Stute an und strich eine wild flatternde helle Haarsträhne aus der Stirn.


    »Frau Dzierżka. . .«, stammelte er verwundert. »Dzierżka de Wirsing!«


    »Mein Verwandter?« Die Pferdehändlerin blickte nicht weniger erstaunt drein. »Du? Hier? Verdammt, steh nicht herum! Gib mir die Hand, spring hinter mir auf!«


    Er ergriff ihre ausgestreckte Hand. Aber es war schon zu spät.


    »Adsuuumuuus!«


    Dzierżka sprang mit einer angesichts ihrer Leibesfülle überraschenden Grazie und Gewandtheit aus dem Sattel. Ebenso geschickt riss sie sich die Armbrust vom Rücken und warf sie Reynevan zu. Sie selbst ergriff eine zweite, die am Sattel befestigt war.


    »Aufs Pferd!«, schrie sie, während sie ihm die Bolzen und die Geißfuß genannte Spannhilfe zuwarf. »Ziel aufs Pferd!«


    Der schwarze Ritter preschte mit erhobenem Schwert und mit wehendem Mantel auf sie zu, in einem solch wilden Galopp, dass Grasbrocken in die Luft flogen. Reynevan zitterten die Hände, die Krappen für den Geißfuß wollten um nichts in der Welt hinter der Sehne und dem Zapfen der Bolzenauflage einrasten. Er stieß einen verzweifelten Fluch aus, das half, die Krappen rasteten ein, die Sehne fuhr ins Schloss. Die zitternde Hand legte den Bolzen ein.


    »Schieß!«


    Er schoss. Und verfehlte. Denn den Befehl missachtend, hatte er nicht auf das Pferd, sondern auf den Reiter gezielt. Er sah, wie die Spitze des Bolzens funkensprühend den stählernen Armschutz streifte. Dzierżka fluchte derb und gotteslästerlich, blies sich die Haare aus den Augen, zielte und drückte ab. Der Bolzen traf das Pferd in die Brust und verschwand völlig darin. Das Pferd schrie auf, schnaubte, ging in die Knie und stürzte auf den Kopf. Der schwarze Ritter fiel aus dem Sattel, überschlug sich, verlor seinen Helm und sein Schwert. Und versuchte, sich zu erheben.


    Dzierżka fluchte erneut, jetzt zitterten beiden die Hände, beiden rutschten die Geißfüße wieder und wieder aus den Krappen, die Bolzen fielen aus der Auflage. Der schwarze Ritter war aufgestanden, hatte einen riesigen Morgenstern vom Sattel genommen und näherte sich ihnen mit schwankenden Schritten. Beim Anblick seines Gesichts unterdrückte Reynevan einen Schrei und presste den Mund gegen das Schloss. Das Gesicht des Ritters war weiß, silbrig fast, wie bei einem Leprakranken. Die von bläulichroten Ringen unterlaufenen Augen blickten wild und geistesabwesend, zwischen den geifernden Lippen blitzen die weißen Zähne.


    »Adsuumuuuus!«


    Die Sehnen schwirrten, Bolzen surrten. Beide trafen, durchschlugen die Rüstung mit lautem Krachen, beide drangen bis hinter die Federn ein – einer durchs Schlüsselbein, der zweite durch den Brustharnisch. Der Ritter wankte, taumelte heftig, hielt sich aber auf den Beinen, und zu Reynevans Entsetzen bewegte er sich aufs Neue auf sie zu, etwas Unverständliches rufend, das ihm aus dem Munde hervorquellende Blut ausspuckend und mit dem Morgenstern fuchtelnd. Dzierżka fluchte, sprang nach hinten, versuchte vergeblich, die Armbrust erneut zu spannen; als sie sah, dass es ihr nicht gelang, wich sie zurück, stolperte, stürzte und schützte angesichts der auf sie niedersausenden Stachelkugel Kopf und Gesicht mit den Armen.


    Reynevan schrie und rettete ihr mit diesem Schrei das Leben. Der Ritter wandte sich ihm zu, Reynevan schoss aus nächster Nähe und zielte dabei auf den Bauch. Der Bolzen schlug auch diesmal bis über das Gefieder ein und durchschlug mit einem trockenen Knall den Panzerschurz. Die Schlagkraft war groß, das Geschoss musste tief in den Eingeweiden stecken, trotzdem sank der Ritter auch diesmal nicht zu Boden, er schwankte, brüllte und hob den Morgenstern zum Schlag. Reynevan wich zurück und versuchte, mit dem Geißfuß die Sehne zu spannen. Erst jetzt bemerkte er, dass er keinen Bolzen mehr hatte. Er blieb mit dem Absatz an einem Erdklumpen hängen, glitt aus, kam auf dem Boden zu sitzen und starrte schaudernd dem Tod ins Auge – dieser war bleich wie ein Aussätziger, hatte wilde Augen und Blut und Schaum vor dem Mund. Mit beiden Händen hielt Reynevan die Armbrust umklammert, wie um sich zu schützen.


    »Adsumus! Adsum . . .«


    Halb liegend, halb sitzend löste Dzierżka de Wirsing den Bolzen und jagte ihn ihm direkt in den Hinterkopf. Der Ritter ließ den Morgenstern fallen, fuchtelte wirr mit den Armen und fiel wie ein Klotz zu Boden, dass der Boden spürbar wankte. Noch einige Augenblicke lang röchelte er, erschauerte und krallte sich in das Gras. Schließlich blieb er regungslos liegen.


    Dzierżka kniete längere Zeit, gestützt auf ihre ausgestreckten Arme. Dann übergab sie sich heftig. Danach stand sie auf. Sie spannte die Armbrust erneut und legte einen Bolzen ein. Sie ging zu dem röchelnden Pferd des Ritters und zielte aus nächster Nähe. Die Sehne schwirrte, der Kopf des Tieres sank hinab, die Hinterbeine zuckten in Krämpfen.


    »Ich liebe Pferde«, sagte sie und blickte Reynevan in die Augen, »aber auf dieser Welt muss man manchmal das opfern, was man liebt, um zu überleben. Merk dir das, mein Anverwandter. Und ein andermal ziele auf das, was ich dir sage.«


    Er nickte nur und stand auf.


    »Du hast mir das Leben gerettet. Und deinen Bruder gerächt. Zum Teil wenigstens.«


    »Sie haben . . . Diese Reiter . . . haben Peterlin erschlagen?«


    »Ja, sie. Hast du das nicht gewusst? Aber wir haben keine Zeit für dummes Gerede, Vetter. Wir müssen verschwinden, bevor uns seine Gefährten hier überraschen.«


    »Sie haben mich bis hierher gejagt . . .«


    »Nicht dich«, widersprach ihm Dzierżka gleichmütig. »Mich. Sie haben mich gleich hinter Wartha aus einem Hinterhalt überfallen. Sie haben die Herde zerstreut, meine Eskorte auseinander gesprengt, vierzehn Leichen liegen dort auf dem Weg. Ich läge auch längst dort, wenn nicht . . . Wir schwatzen zu viel!«


    Sie steckte die Finger in den Mund und pfiff. Nach einer Weile erklang Hufgetrappel, und aus dem Nebel tauchte die Apfelschimmelstute auf. Dzierżka sprang in den Sattel und verblüffte Reynevan wiederum mit ihrer Grazie und Gewandtheit.


    »Was stehst du noch da?«


    Er ergriff ihre Hand und schwang sich hinter ihr auf die Stute. Die Stute schnaubte und tänzelte, den Kopf wendend, wich sie vor der Leiche zurück.


    »Wer war das?«


    »Ein Dämon«, antwortete sie und strich sich die ungebärdigen Haare aus der Stirn. »Einer von denen, die in der Dunkelheit wandeln. Ich bin bloß neugierig, verdammt, wer mich verraten hat . . .«


    »Hasch’aschin.«


    »Was?«


    »Hasch’aschin«, wiederholte er. »Der hier stand unter dem Einfluss einer betäubenden arabischen Kräuersubstanz, die hasch’isch genannt wird. Hast du nie vom Alten vom Berge gehört? Von den Assassinen in der Zitadelle Alamūt? In Chorasan, in Persien?«


    »Zum Teufel mit deinem Chorasan«, sie wandte sich im Sattel um, und mit deinem Persien! »Wir sind, falls sich das noch nicht bis zu dir herumgesprochen hat, in Schlesien, am Fuße des Erbsberges, eine Meile von Frankenstein entfernt. Du kommst von den Hängen des Erbsberges, im Morgengrauen nach der Herbstgleiche. Weiß der Teufel, unter dem Einfluss welcher arabischen Substanzen. Aber dass der Tod uns droht, solltest du wenigstens begreifen. Sei endlich still und halt dich fest, denn ich werde scharf reiten!«


    


    Dzierżka de Wirsing hatte übertrieben – die Furcht hatte, wie immer, tausend Augen. Auf dem Weg und dem mit Unkraut bewachsenen Wegesrand lagen nur acht Tote, von denen fünf zu der bewaffneten Eskorte gehörte, die sich bis zuletzt verteidigt hatte. Fast die Hälfte der vierzehnköpfigen Mannschaft hatte überlebt und war in die umliegenden Wälder geflohen. Von ihnen kehrte nur einer zurück – ein junger Stallbursche, der nicht sehr weit geflohen war. Und den jetzt, als die Sonne höher stieg, die Ritter, die von Frankenstein dahergeritten kamen, im Gebüsch entdeckten.


    Die Ritter – ihr Tross zählte mit Knappen und Knechten einundzwanzig Leute – waren für den Kriegszug ausgestattet, in voller Rüstung, mit wehenden Wimpeln. Die meisten von ihnen waren im Kampfe erfahren, hatten im Leben so manches gesehen. Dennoch schluckten sie, als sie die schrecklich zugerichteten Körper sahen, die dort hingemäht auf dem Sande lagen, der sich vom Blute schwarz gefärbt hatte. Und keiner spottete über die Leichenblässe, die bei diesem Anblick die Gesichter der Jüngeren und Unerfahreneren überzog.


    Die Sonne stieg höher, sie vertrieb den Nebel, und in ihrem Schein erglänzten die trocknenden Blutstropfen, die wie Beeren an den am Wege wachsenden Disteln und dem Beifuß hingen, rubinrot. In keinem der Ritter erweckten sie ästhetische oder poetische Vorstellungen.


    »Die haben sie aber zugerichtet, verflucht noch eins«, staunte Kunad von Neudeck und spuckte aus. »Das war vielleicht ein Abschlachten, he!«


    »Die reinsten Henkershiebe«, stimmte ihm Wilhelm von Kauffung zu, »ein einziges Schlachthaus!«


    Aus dem Wald wagten sich weitere Überlebende, Knechte und Pferdepfleger, hervor.


    Obwohl totenblass und vor Angst halb von Sinnen, hatten sie sich ihren Pflichten nicht entzogen. Jeder von ihnen führte ein paar von den Pferden, die während des Überfalls davongestoben waren.


    Ramfold von Oppeln, der Älteste der Ritter, blickte vom Pferderücken herab auf den Stallburschen, der, umgeben von den Reitern, vor Angst schlotterte.


    »Wer hat euch überfallen? So rede doch, Junge! Beruhige dich. Du hast überlebt. Dir droht keine Gefahr mehr.«


    »Gott hat mich bewahrt . . .«, in den Augen des Stallburschen stand immer noch die nackte Angst. »Und die Gottesmutter von Wartha.«


    »Lass bei Gelegenheit eine Messe lesen. Aber jetzt rede. Wer ist über euch hergefallen?«


    »Woher soll ich das wissen? Sie haben uns überfallen . . . Sie waren in Rüstung . . . In Eisen . . . Genau wie ihr . . .«


    »Ritter?«, empörte sich ein großer Kerl mit einem Mönchsgesicht, dessen roter Schild zwei silberne gekreuzte Stangen zierten. »Ritter überfallen Kaufleute unterwegs! Beim Leiden Christi, es ist höchste Zeit, diesem Raubrittertum ein Ende zu setzen. Höchste Zeit, zu schärferen Mitteln zu greifen! Vielleicht besinnen sich die Herrchen auf ihren Burgen, wenn ein paar Köpfe durch Henkershand fallen!«


    »Völlig richtig«, pflichtete ihm Wenzel de Hartha mit versteinerter Miene bei. »Völlig richtig, Herr von Runge!«


    »Aber warum hat man euch überfallen?« Oppeln fuhr mit der Befragung fort. »Habt ihr etwas Wertvolles mit euch geführt?«


    »Nein, woher denn . . . Na ja, vielleicht die Pferde . . .«


    »Pferde«, wiederholte de Hartha nachdenklich, »verlockend, Pferde aus Schalkau. Aus dem Gestüt von Frau Dzierżka de Wirsing . . . Gott sei ihrer Seele . . .«


    Er unterbrach sich, schluckte und konnte den Blick nicht von dem zerschundenen Gesicht der Frau wenden, die mit merkwürdig verrenkten Gliedern im Sand lag.


    »Das ist sie nicht.« Der Stallbursche blinzelte, noch immer verwirrt. »Das ist nicht Frau Dzierżka. Das ist die Frau eines Pferdeknechtes . . . Oh, von dem hier, der dort liegt . . . Sie ist mit uns von Glatz hergeritten . . .«


    »Sie haben sich geirrt«, stellte Kauffung gelassen fest. »Sie haben die Frau des Pferdeknechtes für Dzierżka gehalten.«


    »Das müssen sie wohl«, bestätigte der Stallbursche ruhig. »Weil . . .«


    »Weil was?«


    »Weil sie vornehm ausgesehen hat.«


    »Wollt Ihr«, Oppeln reckte sich im Sattel, »wollt Ihr damit sagen, Herr Wilhelm, dass das kein Raubüberfall war? Dass Frau de Wirsing . . .«


    »Das Ziel war? Ja. Dessen bin ich mir sicher.«


    »Sie war das Ziel«, setzte er angesichts der fragenden Blicke der übrigen Ritter hinzu. »Sie war das Ziel, wie Nikolaus Neumarkt. Wie Fabian Pfefferkorn . . . Wie andere, die trotz des Verbots Handel trieben mit . . . Mit dem Ausland.«


    »Die Raubritter sind daran schuld«, erklärte Runge streng. »Man sollte dummem Geschwätz und Gerüchten von Verschwörungen und nächtlichen Dämonen eben nicht glauben. Das alles waren und sind ganz gewöhnliche, von Raubrittern verübte Überfälle.«


    »Es hätten auch«, sagte mit dünnem Stimmchen der blutjunge Heinrich Baruth, der im Unterschied zu allen anderen Heinrichen der Familie nur Spatz genannt wurde, »es hätten auch Juden dieses Verbrechen begehen können. Um Christenblut zu erbeuten, wisst ihr, für die Matze. Oh, seht euch mal diesen Unglückswurm hier an. In dem ist wohl kein einziger Tropfen Blut mehr.«


    »Wie auch«, Wenzel de Hartha blickte den Jungen mitleidig an, »wenn er keinen Kopf mehr hat.«


    »Das hätten auch die Hexen auf den Besen sein können«, warf Gunter von Bischofsheim düster ein, »die uns gestern am Feuer angegriffen haben! Bei der Mütze des heiligen Antonius! Das Rätsel beginnt sich allmählich zu lösen! Ich habe euch doch gesagt, dass Reinmar de Bielau bei den Hexen war, dass ich ihn erkannt habe! Und sicher ist, de Bielau ist ein Zauberer, in Oels hat er schwarze Magie angewandt, einen Zauber über die Frau geworfen. Diese Herren dort können es bestätigen!«


    »Ich weiß nichts davon«, stotterte, Benno Ebersbach anblickend, Hirsch Krompusch. Sie hatten beide in der vergangenen Nacht Reynevan mitten in der am Himmel dahinfliegenden Hexenschar erkannt, wollten sich damit aber nicht verraten.


    »Ja, so ist das.« Ebersbach räusperte sich. »Wir sind selten in Oels. Und auf Gerüchte geben wir nichts . . .«


    »Das sind keine Gerüchte«, Runge sah ihn an, »sondern Tatsachen. Bielau hat Zauberei angewendet. Dieser Verdammte hat, scheint’s, den eigenen Bruder umgebracht, wie Kain, als dieser seine teuflischen Praktiken entdeckte.«


    »Das ist richtig«, stimmte ihm Eustachius von Rochow zu. »Herr von Reideburg, der Starost von Strehlen, hat davon gesprochen. Der junge Reinmar de Bielau ist durch die Zauberei verrückt geworden, der Teufel hat ihm den Verstand verwirrt. Die Hand des Teufels leitet ihn und drängt ihn zum Verbrechen. Er hat den eigenen Bruder umgebracht, er hat Albrecht Bart von Karzen getötet, er hat den Kaufmann Neumarkt ermordet, den Kaufmann Hanusz Throst, ja sogar auf den Herzog von Münsterberg hatte er es abgesehen . . .«


    »Freilich hatte er es auf ihn abgesehen«, bestätigte Spatz. »In den Turm ist er dafür gekommen. Aber er ist geflohen. Gewiss mit dem Beistand des Teufels.«


    »Wenn dies hier Teufelswerk ist«, Kunad von Neudeck sah sich unruhig um, »dann sollten wir zusehen, dass wir schnell von hier fortkommen . . . Sonst kommt vielleicht auch noch etwas Böses über uns . . .«


    »Über uns?« Ramfold von Oppeln tätschelte mit der Hand seinen am Sattel hängenden Schild mit dem silbernen Enterhaken, den ein Band mit einem roten Kreuz umschlang. »Über uns? Über dieses Zeichen? Wir haben das Kreuz genommen, wir sind Kreuzritter, ziehen mit Bischof Konrad auf einen Kreuzzug nach Böhmen, um die Häretiker zu bekämpfen, Gott und die Religion zu verteidigen! Der Teufel vermag uns nichts anzutun. Weil wir milites Dei, die Engelsmiliz, sind.«


    »Als Engelmiliz«, bemerkte Rochow, »haben wir nicht nur Privilegien, sondern auch Verpflichtungen.«


    »Was wollt Ihr damit sagen?«


    »Herr von Bischofsheim hat Reinmar von Bielau unter den zum Sabbat fliegenden Hexen erkannt. Das werden wir, sobald wir zum Sammelplatz für den Keuzzug nach Glatz kommen, dem Heiligen Officium berichten.«


    »Denunzieren? Herr Eustachius! Wir haben die Schwertleite empfangen!«


    »Bei Zauberei und Häresie kann man nicht von einer Denunziation sprechen, welche die Ritterehre befleckt.«


    »Sie befleckt sie immer!«


    »Sie befleckt sie nicht!«


    »Sie befleckt sie«, entschied Ramfold von Oppeln. »Aber wir müssen es trotzdem melden. Und wir werden es melden. Also weiter, meine Herren, machen wir uns auf den Weg nach Glatz, als Engelsmiliz dürfen wir uns am Sammelplatz nicht verspäten.«


    »Es wäre eine Schande«, bekräftigt Spatz mit dünnem Stimmchen, »wenn die Kreuzritter des Bischofs ohne uns nach Böhmen zögen.«


    »Also los, weiter!« Kauffung wendete sein Pferd. »Je eher, desto besser. Wir können hier sowieso nichts mehr tun. Ein anderer wird sich, glaube ich, dieses Verbrechens annehmen.«


    Und in der Tat, des Weges kamen bewaffnete Reiter des Burggrafen von Frankenstein.


    


    »Dort.« Dzierżka de Wirsing hielt das Pferd an und seufzte tief, Reynevan, an ihren Rücken geschmiegt, spürte ihr Seufzen. »Dort ist Frankenstein. Die Brücke über den Pausebach. Dahinter, auf der linken Seite, ist das Spital zum Heiligen Grabe, St. Georg und der Narrenturm. Weiter hinter der Brücke das Stadttor, das Glatzer Tor. Dort ist das Schloss, dort der Rathausturm, dort die Pfarrei St. Anna. Steig ab.«


    »Hier?«


    »Hier. Ich denke ja gar nicht dran, mich in der Nähe der Stadt auch nur zu zeigen. Auch du solltest darüber nachdenken, Vetter.«


    »Ich muss.«


    »Das habe ich mir gedacht. Steig ab.«


    »Und du?«


    »Ich muss nicht.«


    »Ich habe gefragt, wohin du reitest.«


    Sie blies sich die Haare aus dem Gesicht, sah ihn an. Er verstand und stellte keine weiteren Fragen.


    »Leb wohl, Vetter. Auf Wiedersehen.«


    »Hoffentlich in besseren Zeiten.«

  


  
    
      
    


    
      Sechsundzwanzigstes Kapitel


      in dem sich in der Stadt Frankenstein viele alte – aber nicht unbedingt gute – Bekannte begegnen.

    


    Fast genau in der Mitte des Marktplatzes, zwischen Pranger und Brunnen, stand eine große Pfütze, die nach Mist und Pferdepisse stank. Etliche Spatzen badeten darin, und darum herum saß eine Gruppe von Kindern, abgerissen, struppig und schmutzig, die damit beschäftigt waren, in diesem Dreck zu wühlen, sich gegenseitig zu bespritzen, zu lärmen und Rindenschiffchen schwimmen zu lassen.


    »Ja, Reinmar«, Scharley hatte seine Suppe schon aufgegessen und kratzte jetzt mit dem Löffel auf dem Boden der Schüssel herum, »ich muss zugeben, dein Flug hat mir imponiert. Du bist ziemlich gut geflogen, wirklich, man könnte sagen, so wie ein Adler. Der König der Lüfte. Weißt du noch, ich habe es dir vorausgesagt, damals, nach deiner Levitation bei den Waldhexen. Dass du ein Adler wirst. Und du bist es geworden. Obwohl ich nicht glaube, dass dies ohne den Beistand Huon von Sagars geschehen wäre, aber immerhin. Ich schwör’s bei meinem Pimmel, Junge, du machst meiner Meinung nach riesige Fortschritte. Wenn du dich noch etwas mehr anstrengst, wird aus dir ein Merlin. Dann baust du uns hier in Schlesien ein Stonehenge. So eins, dass sich das englische dahinter verstecken kann.«


    Samson lachte laut.


    »Und was ist mit der Tochter von Biberstein?« Nach einer ganzen Weile ergriff Scharley wieder das Wort. »Hast du sie sicher bis zum Tor des väterlichen Schlosses begleitet?«


    »Fast.« Reynevan knirschte mit den Zähnen. Vergeblich hatte er Nicoletta den ganzen Morgen über gesucht, hatte ganz Frankenstein abgelaufen; hatte in die Gaststuben geschaut, hatte nach der Messe vor St. Anna Ausschau gehalten, war zur Münsterberger Pforte und zum Weg, der nach Stolz führte, gelaufen, hatte herumgefragt, war durch die Tuchhallen am Markt geirrt. Und genau dort hatte er zu seiner großen Freude und Erleichterung Scharley und Samson wiedergetroffen.


    »Sicher ist das Mädchen schon zu Hause«, fügte er hinzu.


    Diese Hoffnung hegte er, darauf setzte er. Schloss Stolz trennte von Frankenstein keine ganze Meile, der Weg, der nach Münsterberg und Oppeln führte, war viel befahren, Katharina von Biberstein brauchte nur ihren Namen zu nennen und jeder Kaufmann, jeder Ritter und jeder Mönch hätte sie mitgenommen oder ihr weitergeholfen. Reynevan konnte es nahezu für sicher halten, dass das Mädchen wohlbehalten dort eingetroffen war. Ihn bedrückte nur, dass nicht er es war, der ihr sicheres Geleit hatte bieten können. Und nicht nur das lastete auf ihm.


    »Wenn du nicht gewesen wärest«, Samson Honig schien seine Gedanken zu lesen, »hätte das Fräulein Schloss Bodak nicht lebend verlassen. Du hast sie gerettet.«


    »Und vielleicht uns auch.« Scharley leckte seinen Löffel ab. »Der alte Biberstein hat sofort seine Häscher losgeschickt, und wir befinden uns, falls ihr das noch nicht bemerkt haben solltet, ganz in der Nähe der Stelle, wo der Überfall stattgefunden hat, sind ihr jedenfalls bedeutend näher noch als gestern Abend. Wenn man uns finge . . . Hmm . . . Vielleicht käme uns das Fräulein, ihrer Rettung eingedenk, zu Hilfe und würde sein Väterchen anflehen, unsere Glieder heil zu lassen?«


    »Wenn sie das will«, bemerkte Samson trocken. »Und wenn sie es rechtzeitig schafft.«


    Reynevan sagte nichts dazu. Er aß seine Suppe auf.


    »Ihr habt mich auch beeindruckt«, sagte er dann. »Fünf Raubritter und Raufbolde auf Bodak, bewaffnet. Aber ihr seid mit ihnen fertig geworden . . .«


    »Sie waren betrunken.« Scharley verzog das Gesicht. »Wenn sie’s nicht gewesen wären . . .« Scharley verzog erneut das Gesicht. »Aber das ist wahr, dass ich die Überlegenheit, die der hier anwesende Samson Honig im Kampfe gezeigt hat, außerordentlich bewundert habe. Wenn du gesehen hättest, Reinmar, wie er das Tor eingeschlagen hat! Ha, in der Tat, wenn Königin Hedwig so einer an der Pforte des Wawelschlosses beigestanden hätte, säßen jetzt die Habsburger auf dem polnischen Thron . . . Und dann hat unser Samson die schurkischen Philister bezwungen. Kurz gesagt: Ihm verdanken wir es, dass wir beide noch am Leben sind.«


    »Aber, Scharley . . .«


    »Dir verdanken wir es, dass wir noch am Leben sind, du bescheidener Mensch. Punktum. Wisse Reinmar, nur seinetwegen haben wir dich wiedergefunden. An der Weggabelung, als wir uns entscheiden mussten, war ich nämlich für Wartha, aber Samson hat auf Frankenstein bestanden. Hat behauptet, er habe es im Gefühl. Normalerweise lache ich ja über solche Vorahnungen, aber in diesem Fall, wenn man es mit einem übernatürlichen Wesen, einem Besucher aus einer anderen Welt, zu tun hat . . .«


    »Du hast auf mich gehört«, unterbrach ihn Samson, der sich auch nicht mehr das Geringste aus den Frotzeleien machte. »Wie sich gezeigt hat, war dies eine kluge Entscheidung.«


    »Das lässt sich nicht leugnen. Ach, Reinmar, wie freut es mich, dich hier auf dem Marktplatz der Stadt Frankenstein zu sehen, hier vor diesem Stand mit Pantoffeln, im Schatten des Rathausturmes. Habe ich dir schon gesagt, wie sehr . . .«


    »Hast du.«


    »Ich freue mich deshalb so sehr, dich zu sehen«, der Demerit ließ sich nicht aus dem Konzept bringen, »weil ich, was ich beabsichtige, dir mitzuteilen, meine Pläne geringfügig geändert habe. Nach deinen letzten Heldentaten, besonders nach dem Husarenstückchen mit Hayn von Czirne, deiner Glanznummer auf dem Münsterberger Turnier und nachdem du Buko gegenüber den Mund im Hinblick auf den Steuereinnehmer nicht halten konntest, hatte ich mir geschworen, dass ich dich, wenn wir nach Ungarn kommen und du in Sicherheit bist, gleich nach unserer Ankunft in Buda auf die Brücke über die Donau führe und dich mit einem Tritt in den Arsch in den Fluss befördere. Erfreut und gerührt ändere ich hiermit heute meine Pläne. Vorläufig wenigstens. Holla, Herr Wirt! Bier! Und zwar schnell!«


    Sie mussten warten, denn der Schankwirt hatte es nicht sonderlich eilig. Anfangs hatten ihn Miene und Bestimmtheit, mit der Scharley die Bestellung aufgab, getäuscht, aber er konnte dann doch nicht umhin zu bemerken, dass seine Gäste, als sie die Suppe bestellten, fieberhaft rechneten und ihre Schott und Heller ganz unten aus dem Geldsäckel und aus den Tiefen der Taschen hervorkramten. Die Schenke unter den Arkaden gegenüber vom Rathaus war keineswegs mit Gästen überfüllt, aber der Schankwirt war viel zu sehr von sich eingenommen, als dass er mit übertriebenem Eifer auf die Rufe dahergelaufener Taugenichtse reagiert hätte.


    Reynevan trank sein Bier und blickte auf die verwahrlosten Kinder, die in der gelb schäumenden Pfütze zwischen Pranger und Brunnen herumpatschten.


    »Kinder sind die Zukunft eines Volkes.« Scharley hatte seinen Blick aufgefangen. »Unsere Zukunft. Sie sieht zwar nicht gerade vielversprechend aus, zum einen ist sie mager, zum anderen stinkt sie, ist schmutzig und unappetitlich. Aber was soll’s!«


    »Das ist wahr«, stimmte ihm Samson zu. »Aber man kann etwas dagegen tun. Statt zu murren, müsste man sich um sie kümmern. Sie waschen. Sie füttern. Sie erziehen. Und schon ist die Zukunft gesichert.«


    »Und wer sollte sich deiner Meinung nach darum kümmern?«


    »Ich nicht.« Der Riese zuckte mit den Achseln. »Ich bin dafür nicht zuständig. Ich habe in dieser Welt ohnehin keine Zukunft.«


    »Stimmt. Das habe ich ganz vergessen.« Scharley warf einem in der Nähe herumstreunenden Hund ein Stückchen Brot zu, das er in einen Suppenrest getaucht hatte. Der Hund war so abgemagert, dass er einen Buckel hatte. Er fraß das Brot nicht, sondern verschlang es, wie weiland der Walfisch den Jonas.


    »Ich möchte wissen«, überlegte Reynevan, »ob diese Töle je einen Knochen gesehen hat.«


    »Zumindest damals«, sagte der Demerit gleichgültig, »als er sich die Pfote gebrochen hatte. Aber, wie Samson gerade so treffend bemerkt hat, ich bin dafür nicht zuständig. Auch ich habe hier keine Zukunft, und wenn doch, dann scheint sie mir noch beschissener als die von diesen Kindern und noch trauriger als die von diesem Hund. Ungarn scheint mir momentan ferner als Ultima Thule. Ich lasse mich von der gegenwärtigen Idylle des stillen Städtchens Frankenstein, dem Bier, der Bohnensuppe und dem Brot mit Salz nicht täuschen. Jeden Augenblick trifft Reynevan irgendein Fräulein, und dann kommt, was kommen muss. Dann müssen wir wieder unsere Köpfe retten und fliehen, um am Ende in einer Einöde zu landen. Oder in widerwärtiger Gesellschaft.«


    »Aber, Scharley«, auch Samson warf dem Hund Brot zu, »von Troppau sind wir weniger als zwanzig Meilen entfernt. Und von Troppau nach Ungarn sind es etwa achtzig Meilen. Das ist doch gar nicht so viel.«


    »Du hast also in deiner anderen Welt die Geographie des östlichen Europas studiert, wie ich sehe?«


    »Ich habe vielerlei studiert, aber darum geht es hier nicht. Sondern darum, dass wir positiv denken müssen.«


    »Ich denke immer positiv.« Scharley nahm einen Schluck Bier. »Meinen Optimismus bringt nur selten etwas ins Wanken. Und dann muss es etwas Ernsthaftes sein. Wie zum Beipiel die Aussicht, ohne Geld eine lange Reise anzutreten. Zwei Pferde, von denen eines zuschanden geritten ist, für drei Leute. Und die Tatsache, dass einer von uns verwundet ist. Was macht deine Schulter, Samson?«


    Der Riese antwortete nicht, er war mit seinem Bier beschäftigt und bewegte nur leicht den verbundenen Arm, um zu zeigen, dass damit alles in Ordnung war.


    »Das freut mich.« Scharley blickte zum Himmel empor. »Ein Problem weniger. Aber die anderen verschwinden nicht.«


    »Sie werden verschwinden. Teilweise wenigstens.«


    »Was willst du damit sagen, teurer Reinmar?«


    »Diesmal«, Reynevan hob stolz den Kopf, »helfen uns nicht deine, sondern meine Beziehungen. Ich habe in Frankenstein Bekannte.«


    »Es geht doch nicht etwa, wenn mir die Frage gestattet ist«, Scharley zeigte sein Interesse, indem er möglichst gleichgültig dreinblickte, »zufällig um eine verheiratete Frau? Um eine Witwe? Eine junge Frau im heiratsfähigen Alter? Eine Nonne? Eine andere Evastochter, eine typische Verteterin des schönen Geschlechts?«


    »Blöder Scherz! Und völlig unbegründete Befürchtungen. Mein Bekannter hier ist Diakon an der Heilig-Kreuz-Kirche. Ein Dominikaner.«


    »Ha!« Scharley stellte schwungvoll seinen Humpen auf die Bank. »Wenn das so ist, dann ist mir die nächste Ehefrau bei weitem lieber. Lieber Reinmar, verspürst du nicht zufällig heftige Kopfschmerzen? Übelkeit oder Schwindelgefühle? Siehst du nicht etwa doppelt?«


    »Ich weiß schon. Ich weiß, was du damit sagen willst.« Reynevan winkte ab. »Domini canes, die Spürhunde des Herrn, schade nur, dass sie bissig sind. Immer im Dienst der Inquisition. Das ist banal, mein Herr, banal. Und zudem, das musst du mir glauben, hat der Diakon, von dem hier die Rede ist, eine Dankesschuld abzutragen, eine recht große Dankesschuld. Peterlin, mein Bruder, hat ihm einst geholfen, hat ihn aus schwerer finanzieller Bedrängnis errettet.«


    »Und du meinst, das hätte etwas zu bedeuten. Wie heißt denn dieser Diakon?«


    »Was denn, kennst du sie etwa alle?«


    »Ich kenne viele. Welchen Namen hat er?«


    »Andreas Kantor.«


    »Finanzielle Nöte scheinen in dieser Familie erblich zu sein«, meinte der Demerit nach kurzem Staunen. »Ich habe von Paul Kantor gehört, dem halb Schlesien wegen seiner Schulden und Ausflüchte auf den Fersen war. In Karmel hat Matthäus Kantor mit mir gesessen, der Vikar von Langewiese. Er hat das Ziborium und das Weihrauchfass beim Würfeln verspielt. Ich wage gar nicht daran zu denken, was dein Diakon verspielt hat.«


    »Das ist eine alte Geschichte.«


    »Du hast mich nicht verstanden. Ich fürchte mich, daran zu denken, was er in letzter Zeit verspielt hat.«


    »Ich verstehe dich nicht.«


    »O Reinmar, Reinmar! Du hast dich bereits mit jenem Kantor getroffen, nehme ich an?«


    »Ich habe ihn getroffen, ja und? Aber ich verstehe dich immer noch nicht . . .«


    »Wie viel weiß er? Was hast du ihm erzählt?«


    »So gut wie nichts.«


    »Das ist die erste gute Nachricht. Ersparen wir uns also diese Bekanntschaft und verzichten auf die Hilfe des Dominikaners. Die Mittel, die wir brauchen, werden wir auf andere Art zusammenbringen.«


    »Ich bin neugierig, wie.«


    »Beispielsweise, indem wir diesen kunstvoll gefertigten Krug verkaufen.«


    »Ein silberner Krug. Woher hast du den?«


    »Ich bin über den Markt geschlendert, habe mir die Buden angeschaut, da fand sich der Krug plötzlich in meiner Tasche wieder. Das ist das ganze Geheimnis.«


    Reynevan seufzte. Samson blickte in seinen Humpen, starrte sehnsüchtig auf den übrig gebliebenen Schaum. Scharley hingegen war damit beschäftigt, einen Ritter zu beobachten, der in den nahen Arkaden einen Juden beschimpfte, welcher sich unaufhörlich vor ihm verbeugte. Der Ritter trug einen karmesinroten chaperon und einen reichen Lendner, den auf der Vorderseite ein Wappen, einen Mühlstein darstellend, zierte.


    »Schlesien als solches«, meinte der Demerit, »lasse ich im Prinzip ohne Bedauern hinter mir. Ich sage ›im Prinzip‹, denn eines reut mich. Jene fünfhundert Gulden, die der Steuereinnehmer mit sich führte. Unter anderen Umständen hätte das Geld uns gehören können. Mich macht es wütend, das gebe ich zu, dass so ein Tölpel wie Buko von Krossig rein zufällig und unverdienterweise fett daran wird. Wer weiß, vielleicht ist es dieser Reichenbach, der dort gerade den Israeliten als räudigen Hund und als Schwein beschimpft? Oder vielleicht einer von denen, die neben der Bude des Sattlers stehen?«


    »Ausgesprochen viel Bewaffnete und Ritter sind heute hier.«


    »Viel. Seht mal, da kommen neue . . .«


    Der Demerit brach unvermittelt ab und sog scharf die Luft ein. Durch das Kerkertor, die Silberberger Straße herauf, kam eben der Raubritter Hayn von Czirne auf den Markt geritten.


    Scharley, Samson und Reynevan fackelten nicht lange. Sie sprangen von der Bank auf und wollten sich in gebückter Haltung wegschleichen, bevor man sie bemerkte. Zu spät. Hayn hatte sie erspäht, der neben ihm reitende Fryczko Nostitz hatte sie erspäht, und auch der Italiener Vitelozzo Gaetani hatte sie erspäht. Letzterem stieg bei Scharleys Anblick vor Wut die Blässe in das immer noch geschwollene und von einer frischen Narbe verunzierte Gesicht. Im nächsten Augenblick hallte der Marktplatz der Stadt Frankenstein von Geschrei und Hufgetrommel wider. Vorerst ließ Hayn seine Wut an dem Schanktisch aus, den er mit seiner Axt zu Spänen zerhieb.


    »Verfolgt sie!«, brüllte er seinen Bewaffneten zu. »Hinterher!«


    »Dort lang!«, schrie Gaetani. »Dort lang sind sie geflohen!«


    Reynevan rannte so schnell es ging, kaum konnte er mit Samson Schritt halten. Scharley lief voraus, suchte einen Weg, bog gewitzt in engere Gässchen ab und kämpfte sich durch die Gärten. Seine Taktik schien sich zu bewähren – plötzlich verstummten hinter ihnen das Hufgetrappel und die Schreie der Verfolger. Sie stürmten auf die Niederschlesische Straße, in deren Rinnstein Waschwasser schäumte, und wandten sich zum Münsterberger Tor.


    Vom Münsterberger Tor her ritten, schwatzend und faul in den Sätteln hängend, die Sterz’, hinter ihnen Knobelsdorf, Haxt und Rotkirch.


    Reynevan blieb wie angewurzelt stehen.


    »Bielau!«, brüllte Wolfher Sterz. »Jetzt haben wir dich, du Hundesohn!«


    Noch bevor der Ruf verklungen war, rannten Reynevan, Scharley und Samson schwer atmend durch die Gassen, sprangen über Zäune, kämpften sich durch das Dickicht der Gärten, verhedderten sich in den von den Wäscheleinen herunterhängenden Bettlaken. Als sie von links die Rufe von Hayns Leuten und von rechts die Schreie der Sterz’ vernahmen, rasten sie nach Norden, in die Richtung, aus der eben das Glockengeläut der Dominikanerkirche zum heiligen Kreuz erklang.


    »Junker Reinmar! Hierher! Hier entlang!«


    In der Mauer öffnete sich ein kleines Türchen, Andreas Kantor, der Diakon der Dominikaner, stand darin. Der eine Dankesschuld den Bielaus gegenüber hatte.


    »Hier entlang, hier entlang! Schnell! Ihr habt keine Zeit zu verlieren!«


    Das hatten sie wirklich nicht. Sie rannten in den engen Korridor, der, sobald Kantor das Türchen schloss, im Dunkel und im Geruch fauliger Lumpen versank. Reynevan riss mit unbeschreiblichem Getöse ein blechernes Gefäß um, Samson stolperte und stürzte polternd zu Boden. Auch Scharley fiel auf etwas, denn er fluchte gotteslästerlich.


    »Hier entlang!«, rief Andreas Kantor von irgendwo vorn, wo sich ein undeutlicher Lichtschein abhob. »Hier entlang! Hierher! Hierher!«


    Reynevan wälzte sich eher über die schmalen Stufen, als dass er ging. Schließlich erreichte er das Tageslicht, landete auf einem winzigen Innenhof, umgeben von mit wildem Wein bewachsenen Mauern. Scharley, der hinter ihm hinausstürmte, trat auf eine Katze, die Katze fauchte ihn wütend an. Aber noch bevor das Fauchen verklungen war, strömten aus beiden Bogengängen ein Dutzend Leute in schwarzen Gewändern und mit runden Filzkappen.


    Jemand stülpte Reynevan einen Sack über den Kopf, ein anderer stellte ihm ein Bein. Er ging zu Boden. Sofort warf man sich auf ihn und verdrehte ihm die Arme. Neben sich hörte und spürte er Kampfgetümmel, er vernahm ein lautes Schnauben, Geräusche von Schlägen und Schmerzensschreie, die davon zeugten, dass sich Scharley und Samson nicht kampflos ergaben.


    »Hat das Heilige Officium . . .«, die zitternde Stimme Andreas Kantors erklang, »hat das Heilige Officium für die Ergreifung . . . dieses Häretikers . . . eine Prämie vorgesehen? Wenn auch nur eine kleine . . .? Das significavit des Bischofs erwähnt zwar davon nichts, aber ich . . . Ich habe Geldsorgen . . . Ich bin in großer finanzieller Bedrängnis . . . Deshalb . . .«


    »Das significavit ist ein Befehl, kein Handelsvertrag«, belehrte eine böse röchelnde Stimme den Diakon. »Die Möglichkeit, der heiligen Inquisition zu helfen, ist Belohnung genug für einen jeden guten Katholiken. Bist du etwa kein guter Katholik, Frater?«


    »Kantor . . .«, brachte Reynevan, den Mund voller Staub und Fusseln von dem Sack, mühsam und heiser hervor, »Kantooor! Du Hurensohn! Du Kirchentöle! Du in den Arsch gefick . . .«


    Er konnte es nicht zu Ende bringen. Etwas Hartes schlug ihm auf den Kopf, vor seinen Augen flimmerte es. Er erhielt noch einen Schlag, der Schmerz verbreitete sich lähmend, seine Finger waren plötzlich taub. Der, der ihn geschlagen hatte, schlug wieder zu. Und wieder. Und wieder. Der Schmerz zwang Reynevan zu schreien. Das Blut pulsierte in seinen Ohren, bis ihm das Bewusstsein schwand.


    


    Er erwachte in vollständiger Dunkelheit, sein Hals war trocken wie ein Holzspan, seine Zunge fühlte sich an wie ein Holzpflock. In seinem Kopf hämmerte der Schmerz, der die Schläfen, die Augen und sogar die Zähne erfasste. Er holte tief Luft und musste husten, so sehr stank es ringsumher. Er bewegte sich, das niedergedrückte Stroh, auf dem er lag, raschelte.


    Ganz in der Nähe lallte jemand ganz fürchterlich, ein anderer hustete und stöhnte. Neben ihm plätscherte etwas, Wasser floss. Reynevan leckte seine verklebten Lippen. Er hob den Kopf und stöhnte, so sehr tobte der Schmerz darin. Vorsichtig und langsam erhob er sich. Ein Blick genügte, um sich davon zu überzeugen, dass er sich in einem großen Keller befand. Im Kerker. Auf dem Grunde eines tiefen steinernen Brunnens. Und dass er nicht allein war.


    »Du bist aufgewacht«, stellte Scharley fest. Er stand ein paar Schritte von ihm entfernt und pullerte geräuschvoll in einen Eimer.


    Reynevan öffnete den Mund, aber er schaffte es nicht, auch nur einen Laut hervorzubringen.


    »Es ist gut, dass du aufgewacht bist.« Scharley machte seine Hose wieder zu. »Denn ich muss dir sagen, was die Brücke über die Donau betrifft, halten wir am ursprünglichen Plan fest.« »Wo . . .«, krächzte Reynevan schließlich und schluckte mühsam seinen Speichel hinunter. »Scharley . . . Wo . . . sind wir?«


    »Im Heiligtum der St. Dymphna.«


    »Wo?«


    »Im Spital für Besessene.«


    »Wo?!«


    »Ich sage es doch. Im Irrenhaus. Im Narrenturm.«

  


  
    
      
    


    
      Siebenundzwanzigstes Kapitel


      in dem Reynevan und Scharley für ziemlich lange Zeit Ruhe, ärztlichen Beistand, geistige Aufmunterung, regelmäßiges Essen und die Gesellschaft ungewöhnlicher Leute genießen, mit denen sie nach Herzenslust über interessante Themen plaudern können. Mit einem Wort, sie haben alles, was man für gewöhnlich in einem Irrenhaus haben kann.

    


    Gelobt sei Jesus Christus. Gesegnet sei der Name der heiligen Dymphna.«


    Die Pensionäre des Narrenturmes reagierten mit Strohgeraschel und undeutlichem, weitgehend unverständlichem Gemurmel. Der Bruder vom Heiligen Grabe spielte mit seinem Stock und tätschelte damit seine hohle linke Hand.


    »Ihr zwei«, sagte er zu Reynevan und Scharley, »seid neu in unserer Gottesherde. Wir geben den Neuen hier Namen. Und weil wir heute die heiligen Märtyrer Cornelius und Cyprian ehren, wird aus dem einen Cornelius und aus dem anderen Cyprian.«


    Weder Cornelius noch Cyprian antworteten.


    »Ich bin«, fuhr der Mönch gleichmütig fort, »der Spitalmeister und Betreuer des Turmes. Mein Name ist Bruder Tranquilus. Nomen est omen. Zumindest solange mich niemand reizt. Ihr müsst aber wissen, dass es mich ärgert, wenn jemand Lärm macht, sich herumwirft, ein Durcheinander und einen Aufruhr veranstaltet, sich und seine Umgebung verunreinigt, schändliche Ausdrücke gebraucht, Gott und die Heiligen lästert, nicht betet und andere beim Gebet stört. Und überhaupt sündigt. Für Sünder haben wir hier verschiedene Mittel. Den Eichenknüppel. Ein Schaff mit kaltem Wasser. Den eisernen Käfig. Und eine Kette an der Wand. Klar?«


    »Klar«, antworteten Cornelius und Cyprian gleichzeitig.


    »Also«, Bruder Tranquilus gähnte und betrachtete seinen Stock, einen seit langem in Gebrauch befindlichen, glatt geschliffenen Eichenknüppel. »Fangt an mit der Kur. Wenn ihr das Wohlwollen und den Beistand der heiligen Dymphna erfleht, werden euch, was Gott gebe, die Tollheit und der Irrsinn verlassen, und ihr werdet geheilt in den unversehrten Schoß der Gesellschaft zurückkehren. Dymphna ist unter den Heiligen für ihre Gnade bekannt, also habt ihr ganz gute Aussichten. Aber hört nicht auf, zu beten. Klar?«


    »Klar.«


    »Na dann. Mit Gott.«


    Der Mönch entschwand über die knarrenden Stiegen, die sich an der Mauer emporwanden und irgendwo hoch oben vor einer äußerst stabilen Tür endeten, was man am Echo erkennen konnte, als sich die Tür öffnete und wieder schloss. Dieses Echo war in dem steinernen Brunnen kaum verklungen, als Scharley auch schon aufstand.


    »Na, ihr Brüder in der Not«, sagte er fröhlich, »seid gegrüßt, wer auch immer ihr sein mögt. Es scheint, dass wir wohl einige Zeit hier miteinander zubringen werden. Gefangen zwar, aber immerhin. Vielleicht sollten wir uns da gegenseitig kennen lernen?«


    Ähnlich wie eine Stunde zuvor antworteten ihm Strohgeraschel, Lachen, leises Fluchen und etliche andere Worte und Laute, zumeist unanständige. Scharley ließ sich davon aber nicht entmutigen. Entschlossen ging er zu einem der Lager aus Stroh, von denen ein gutes Dutzend an den Wänden des Turmes und an den eingestürzten Säulen und Arkaden, die den Boden unterteilten, aufgeschüttet war. Die Dunkelheit wurde nur schwach von dem Licht durchdrungen, das ganz oben durch die kleinen Fenster drang. Aber das Auge hatte sich schon daran gewöhnt, und so war dieses und jenes zu erkennen.


    »Guten Tag! Ich bin Scharley!«


    »Ach, hau doch ab«, brummte der Mensch auf dem Strohlager zurück. »Halt dich an die, die dir ähnlich sind, du Verrückter. Ich bin geistig vollkommen gesund! Normal!«


    Reynevan öffnete den Mund, schloss ihn schnell wieder und öffnete ihn erneut. Er sah nämlich, womit der, der als normal gelten wollte, sich befasste – mit einer energischen Manipulation seiner Genitalien. Scharley räusperte sich, zuckte die Achseln und ging weiter zum nächsten Lager. Der Mensch, der darauf lag, rührte sich nicht, abgesehen von einem leichten Zittern und seltsamen Zuckungen in seinem Gesicht.


    »Guten Tag! Ich bin Scharley . . .«


    »Bbb . . . bbuub . . . ble-bleee . . . Bleee . . .«


    »Das hab ich mir gedacht. Lass uns weweweitergehen, Reinmar. Guten Tag! Ich bin . . .«


    »Bleib stehen! Wo trittst du denn hin, du Irrer? Auf meine Zeichnungen? Hast du denn keine Augen im Kopf?«


    Auf dem harten, festgetretenen Boden sah man zwischen beiseite gefegten Strohhalmen mit Kreide aufgemalte geometrische Figuren, Skizzen und Zahlenreihen, über die sich ein grauhaariger Alter beugte, dessen Schädel blank wie ein Ei war. Skizzen, Figuren und Ziffern bedeckten selbst die Wände über seinem Lager.


    »Ach«, Scharley zog sich zurück. »Verzeihung. Ich verstehe. Wie hätte ich das vergessen können: Noli turbare circulos meos!«


    Der Alte hob den Kopf und ließ seine schwärzlichen Zähne sehen.


    »Gelehrte?«


    »In etwa.«


    »So nehmt dort an dem Pfeiler Platz. An dem, der mit Omega bezeichnet ist.«


    


    Sie hatten Stroh zusammengescharrt und sich damit zwei Lager an dem ihnen angewiesenen, mit dem eingeritzten griechischen Buchstaben versehenen Pfeiler aufgeschüttet. Kaum waren sie damit fertig, als Bruder Tranquilus erschien, diesmal in Gesellschaft von einigen anderen Mönchen im Habit mit dem Doppelkreuz. Die Brüder des Heiligen Grabes von Jerusalem brachten einen dampfenden Kessel herbei, aber die Patienten im Turm durften sich diesem erst nach dem Pater noster, dem Ave, dem Credo, dem Confiteor und dem Miserere, die gemeinsam im Chor gesprochen wurden, mit ihren Schüsseln nähern. Reynevan ahnte noch nicht, dass dies der Anfang eines Rituals war, dem er sich für lange Zeit zu unterwerfen hatte. Für eine sehr lange Zeit.


    »Der Narrenturm«, sagte er, und starrte stumpf vor sich hin, auf den Boden der Schüssel, an dem die Reste von Hirsegrütze klebten. »In Frankenstein?«


    »In Frankenstein«, bestätigte Scharley, mit einem Strohhalm in den Zähnen stochernd. »Der Turm ist beim St.-Georgs-Hospital, das die Grabritter aus Neisse betreiben. An der äußeren Stadtmauer, am Glatzer Tor.«


    »Ich weiß. Ich bin daran vorbeigegangen. Gestern. Es war wohl gestern . . . Wie sind wir hierher gekommen? Warum hat man uns als Geisteskranke eingestuft?«


    »Offensichtlich hat jemand unsere letzten Missetaten analysiert.« Der Demerit lachte laut. »Nein, teurer Cyprian, ich habe nur Spaß gemacht, so viel Glück haben wir leider nicht. Das ist nicht nur der Narrenturm, das hier dient auch . . . vorübergehend . . . als Gefängnis der Inquisition. Der Karzer der hiesigen Dominikaner wird umgebaut. Frankenstein hat zwei Stadtgefängnisse, eines im Rathaus und ein anderes unter dem Schiefen Turm, aber beide sind immer überfüllt. Deswegen werden auf Befehl des Heiligen Officiums die Arrestanten hier im Narrenturm untergebracht.«


    »Dieser Tranquilus«, Reynevan gab nicht auf, »behandelt uns aber, als wenn wir nicht ganz bei Verstand wären.«


    »Berufskrankheit.«


    »Was ist mit Samson?«


    »Was wohl, was?«, empörte sich Scharley. »Sie haben seine Visage gesehen und ihn laufen lassen. Ironie, was? Sie haben ihn laufen lassen, weil sie ihn für einen Idioten gehalten haben. Und uns haben sie bei den Idioten eingeschlossen. Ehrlich gesagt, ich bin ihnen deswegen nicht gram, ich gebe mir selbst die Schuld. Dich wollten sie haben, Cyprian, niemand anders, das significavit ist auf dich ausgestellt. Mich haben sie eingelocht, weil ich mich gewehrt habe, ein paar Nasen zertrümmert habe, ha, ein paar Tritte haben auch genau das getroffen, was sie treffen sollten, ohne mich rühmen zu wollen . . . Hätte ich mich ruhig verhalten, so wie Samson . . .« Er seufzte. »Unter uns gesagt«, fuhr er, nachdem er beklommen geschwiegen hatte, fort, »meine ganze Hoffnung ruht auf ihm, auf Samson. Dass er sich etwas ausdenkt und Hilfe organisiert. Und das schnell. Sonst . . . Sonst könnten wir Probleme kriegen.«


    »Mit der Inquisition? Aber wessen klagen sie uns an?«


    »Das Problem ist nicht«, Scharleys Stimme klang überaus ernst, »wessen sie uns anklagen. Das Problem ist, was wir zugeben sollen.«


    


    Reynevan benötigte keine weiteren Erklärungen, er wusste, worum es ging. Was sie in der Scheune der Zisterzienser gehört hatten, hatte das Todesurteil zur Folge, und einen Tod, dem die Folter vorausging. Dass sie gelauscht hatten, durfte keiner erfahren. Auch der bedeutsame Blick, mit dem Scharley auf die anderen Pensionäre wies, bedurfte keiner Erklärung. Reynevan wusste auch so, dass die Inquisition Spitzel und Aufwiegler ins Gefängnis einzuschleusen pflegte. Scharley hatte ihm zwar versprochen, diese rasch ausfindig zu machen und zu entlarven, aber er hatte ihn auch zu Vorsicht und Verschwiegenheit gegenüber anderen ermahnt, auch gegenüber solchen, die anscheinend aufrichtig waren. »Es ist nicht gut«, hatte er entschieden, »dass diese irgendetwas wissen und darüber reden.«


    »Denn«, hatte er hinzugefügt, »ein Mensch auf der Streckbank redet. Er redet viel, er sagt alles, was er weiß, er spricht, worüber man nur sprechen kann. Denn solange er redet, verbrennen sie ihn nicht.«


    Reynevan war trübsinnig geworden. So sehr, dass Scharley es für ratsam hielt, ihm zur Aufmunterung einen freundlichen Klaps auf den Rücken zu geben.


    »Kopf hoch, Cyprian«, ermunterte er ihn, »noch haben sie uns nicht am Wickel.«


    Reynevan wurde noch trübsinniger, und Scharley gab schließlich auf. Er wusste nicht, dass Reynevan keineswegs befürchtete, unter der Folter etwas über die in der Scheune verhandelten dunklen Machenschaften preiszugeben. Hundertmal mehr entsetzte ihn der Gedanke, er könne Katharina Biberstein verraten.


    


    Nachdem sie sich ein Weilchen ausgeruht hatten, knüpften die beiden Bewohner des Quartiers »Zur Omega-Säule« weitere Bekanntschaften an. Mit unterschiedlichem Erfolg. Einige der Pensionäre des Narrenturmes wollten überhaupt nicht reden, andere konnten nicht, weil sie sich in einem Zustand befanden, den die Doktoren der Prager Universität – nach der Schule von Salerno – als dementia oder debilitas bezeichnet hätten. Andere waren gesprächiger. Aber auch diese hatten es nicht eilig damit zu sagen, wer sie waren, so dass Reynevan sie in Gedanken mit passenden Spitznamen bedachte.


    Ihr unmittelbarer Nachbar war Thomas Alpha – er hauste unter dem Pfeiler, der diesen griechischen Buchstaben trug –, und in den Narrenturm war er am Tage des heiligen Thomas von Aquin gekommen, am siebten März. Warum er hierher gekommen war, und warum er schon so lange hier saß, sagte er ihnen nicht, aber auf Reynevan machte er keineswegs den Eindruck eines Verrückten. Er stellte sich als Erfinder vor, Scharley hielt ihn jedoch wegen seiner eigenartigen Sprache für einen flüchtigen Mönch. Ein Loch in der Klostermauer zu finden, meinte er, verdiene nicht, Erfindung genannt zu werden.


    Unweit von Thomas Alpha hauste unter dem Buchstaben Tau und der in die Wand geritzten Aufschrift POENITEMINI der Kamaldulenser. Die Ordenszugehörigkeit konnte er nicht verbergen, seine Tonsur war noch nicht wieder vollständig mit Haaren bedeckt. Mehr wusste man nicht über ihn, denn er schwieg wie ein wahrer Bruder von Camaldoli. Und wie ein wahrer Kamaldulenser ertrug er auch ohne Murren und Klagen die vielen Fastentage im Narrenturm.


    Auf der gegenüberliegenden Seite, unter der Aufschrift LIBERA NOS DEUS NOSTER, hausten zwei Gestalten als Nachbarn nebeneinander, die, welche Ironie, auch draußen, in der Freiheit, Nachbarn waren. Beide stritten ab, verrückt zu sein, beide hielten sich für Opfer perfider Intrigen. Der eine, ein Stadtschreiber, den die Wächter des göttlichen Grabes bei seiner Ankunft Bonaventura getauft hatten, gab seiner Ehefrau, die froh darüber war, es jetzt ungehindert mit ihrem Liebhaber treiben zu können, die Schuld für seine Haft. Bonaventura hatte Reynevan und Scharley gleich zu Beginn mit einem langen Sermon über Frauen beglückt, die von Geburt an und ihrer Natur entsprechend gemein, heuchlerisch, lüstern, unzüchtig, nichtswürdig und verräterisch seien. Dieser Sermon weckte in Reynevan düstere Erinnerungen, und er versank für längere Zeit in tiefster Melancholie.


    Der andere Nachbar wurde von Reynevan mit der Bezeichnung Institor bedacht, weil er sich immerfort und laut jammernd um sein institorium, seinen stattlichen und Gewinn einbringenden Kramladen am Markt sorgte. Seine eigenen Kinder, behauptete er, hätten ihn denunziert und um die Freiheit gebracht, damit sie den Kramladen und den damit erzielten Gewinn an sich reißen konnten. Wie Bonaventura stand der Institor zu seinen wissenschaftlichen Interessen – beide beschäftigten sich als Amateure mit Astrologie und Alchemie. Beide verstummten beim Klang des Wortes »Inquisition«.


    Nicht weit entfernt von ihnen, unter der Aufschrift ARSCH, hatte ein weiterer Bürger Frankensteins sein Lager, der seinen Namen Nikolaus Koppirnig, Freimaurer der Loge dieses Ortes und Amateur-Astronom, nicht verschwieg, leider war er ein wenig gesprächiger, brummiger und ungeselliger Patron.


    Ganz in der Nähe, an der Wand, nicht sehr weit von der Enklave der Wissenschaftler entfernt, saß der bereits früher erwähnte Circulos Meos, kurz genannt Circulos. Er saß da und scharrte Stroh zusammen, an einen Pelikan im Nest erinnernd, ein Eindruck, der durch seinen kahlen Kopf und einen gewaltigen Kropf noch verstärkt wurde. Sein scheußlicher Gestank, seine spiegelnde Glatze und sein ständiges Kreidegekratze an der Wand oder am Gewölbe zeugten davon, dass er noch unter den Lebenden weilte. Es stellte sich heraus, dass er nicht wie Archimedes Mechaniker war, die Skizzen und Figuren dienten anderen Zielen. Derentwillen man Circulos ins Irrenhaus verfrachtet hatte.


    Neben dem Lager von Jesaja, einem jungen, apathischen Menschen, der so genannt wurde, weil er, wo auch immer er sich befand, aus dem Buch des Propheten zitierte, stand ein schaudererregender eiserner Käfig, der als Karzer diente. Der Käfig war leer, und Thomas Alpha, der am längsten einsaß, hatte noch nie gesehen, dass man jemanden dort hineingesperrt hätte. Bruder Tranquilus, der die Aufsicht über den Narrenturm führte, sei in Wirklichkeit ein ruhiger und äußerst verständnisvoller Mönch. Natürlich nur, solange er nicht von jemandem gereizt werde.


    Der sich als Normaler ausgab, der weiterhin alle ignorierte, war auch derjenige, der bald schon Bruder Tranquilus »reizen« sollte. Während des Morgengebetes gab sich der Normale nämlich seiner Lieblingsbeschäftigung hin – dem Spiel mit seinem Glied. Das entging den Falkenaugen des Bruders vom Heiligen Grabe nicht, und der Normale bekam eine ordentliche Tracht Prügel mit dem Eichenknüppel, den, wie sich zeigte, Tranquilus nicht nur bei sich hatte, wenn er die Parade abnahm.


    Die Tage vergingen, unterteilt durch den langweiligen Rhythmus der Mahlzeiten und der Gebete. Die Nächte vergingen. Letztere waren eine Qual, sowohl wegen der schrecklichen Kälte wie auch wegen des geradezu alptraumhaften Schnarchkonzerts der Pensionäre. Die Tage ließen sich leichter ertragen. Da konnte man wenigstens reden.


    


    »Aus Bosheit und Neid«, Circulos schüttelte seinen Kropf und blinzelte mit eitrigen Augen. »Ich sitze hier infolge menschlicher Bosheit und des Neides von unfähigen Kollegen. Sie haben mich gehasst, weil mir gelungen ist, was sie nicht geschafft haben.«


    »Zum Beispiel?« Scharley zeigte sich interessiert.


    »Ach, weshalb sollte ich«, Circulos wischte seine kreidebeschmutzten Hände an seinem Gewand ab, »weshalb sollte ich euch Außenstehenden das erklären, ihr versteht es doch sowieso nicht.«


    »Versuch es doch.«


    »Na, wenn ihr unbedingt wollt . . .« Circulos räusperte sich, bohrte in der Nase und rieb eine Ferse an der anderen. »Mir ist etwas Großes gelungen. Ich habe das Datum des Weltunterganges präzis berechnet.«


    »Etwa auf das Jahr 1420?«, fragte Scharley, nachdem er einem Moment lang höflich geschwiegen hatte. »Im Monat Februar, am Montag, der auf den Festtag der heiligen Scholastica folgt? Das ist nicht gerade originell, das muss ich schon sagen.«


    »Ihr beleidigt mich.« Circulos schob die Reste seines Bäuchleins nach vorn. »Ich bin keiner von den enttäuschten Millenaristen, kein ungebildeter Mystiker, ich plappere nicht einfach das Geschwätz der Chiliasten nach, wie die Fanatiker es tun. Ich habe die Sache sine ira et studio untersucht, auf der Grundlage wissenschaftlicher Quellen und mathematischer Berechnungen. Kennt ihr die Offenbarung des Johannes?«


    »Oberflächlich, aber immerhin.«


    »Das Lamm hat sieben Siegel geöffnet, stimmt’s? Und Johannes hat sieben Engel gesehen, stimmt’s?«


    »Absolut.«


    »Und der Auserwählten und Gezeichneten waren es hundertvierundvierzigtausend, stimmst’s? Und der Ältesten vierundzwanzig, stimmt’s? Wenn man das alles zusammenzählt und die Summe mit acht malnimmt, der Anzahl der Buchstaben im Wort »Apollyon«, dann berechnet man . . . Ach, was soll ich euch das erklären, ihr versteht es ja doch nicht. Das Ende der Welt kommt im Juli. Genau am sechsten Juli, in octava Apostolorum Petri et Pauli. Am Freitag. Zur Mittagsstunde.«


    »Welchen Jahres?«


    »Dieses Jahres, des heiligen Jahres. 1425.«


    »Jaaa«, Scharley rieb seinen Bart, »seht Ihr, es gibt da nur eine kleine Schwierigkeit . . .«


    »Welche denn?«


    »Wir haben September.«


    »Das ist kein Beweis.«


    »Und es ist Nachmittag.«


    Circulos zuckte mit den Achseln, dann wandte er sich ab und vergrub demonstrativ seinen Kopf im Stroh.


    »Ich hab’s gewusst«, schnaubte er, »es hat keinen Zweck, mit Dummköpfen zu reden. Adieu.«


    


    Nikolaus Koppirnig, der Freimaurer aus Frankenstein, war nicht gerade gesprächig, dennoch schreckten weder seine Grobheit noch seine Bärbeißigkeit den nach Konversation lechzenden Scharley ab.


    »So«, der Demerit gab nicht auf, »Ihr seid also Astronom. Und man hat Euch ins Kittchen gesperrt. Tja, es erweist sich wohl als richtig, dass sich eine allzu gründliche Himmelsbetrachtung nicht lohnt und sich für einen guten Katholiken auch nicht ziemt. Aber ich, werter Herr, zähle zwei und zwei noch auf etwas andere Weise zusammen. Die Konjunktion zwischen der Astronomie und dem Gefängnis kann nur eines bedeuten: die Erschütterung der ptolemäischen Theorie. Habe ich Recht?«


    »Recht worin?«, brummte Koppirnig. »Was die Konjunktionen anbelangt? Habt Ihr, und wie. Was den Rest betrifft, auch. Ich merke schon, Ihr seid einer von denen, die immer Recht haben. Solche habe ich schon gesehen.«


    »Einen solchen gewiss noch nicht!« Der Demerit lachte. »Aber das ist nicht so wichtig. Wichtiger ist, wie ist das, Eurer Auffassung nach, mit diesem Ptolemäus? Was befindet sich im Zentrum des Alls? Die Erde? Oder die Sonne?«


    Koppirnig schwieg lange.


    »Ach, soll doch sein, was da mag«, sagte er schließlich verbittert. »Woher soll ich das wissen? Was bin ich denn schon für ein Astronom, wie soll ich mich denn da auskennen? Ich widerrufe alles, ich bekenne alles. Ich sage, was sie mir befehlen.«


    »Aha.« Scharley strahlte. »Ich habe also ins Schwarze getroffen! Die Astronomie ist mit der Theologie zusammengestoßen? Und sie haben gedroht?«


    »Wie denn das?«, wunderte sich Reynevan. »Die Astronomie ist eine Naturwissenschaft. Was hat die Theologie damit zu schaffen? Zwei und zwei sind immer noch vier . . .«


    »Das habe ich auch geglaubt«, unterbrach ihn Koppirnig finster, »aber die Wirklichkeit ist eine andere.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Reinmar, Reinmar«, Scharley lächelte mitleidig, »du bist so naiv wie ein Kind. Wenn du zwei und zwei zusammenzählst, ist das nicht gegen die Schrift gerichtet, von den Bewegungen der Himmelskörper kann man das allerdings nicht sagen. Man kann nicht beweisen, dass sich die Erde um eine unbewegliche Sonne dreht, wenn in der Schrift steht, dass Josua der Sonne befohlen hat, still zu stehen. Der Sonne. Nicht der Erde. Deshalb . . .«


    »Deshalb«, unterbrach ihn der Freimaurer, noch missmutiger dreinsehend, »muss man seinem Selbsterhaltungstrieb folgen. Das Astrolabium und das Fernrohr können sich im Hinblick auf die Himmel irren, die Bibel kann sich nicht irren. Die Himmel . . .«


    »Er thront über dem Kreis der Erde«, fiel ihm da Jesaja ins Wort, den der Klang des Wortes »Bibel« aus seiner Apathie gerissen hatte. »Er spannt den Himmel aus wie einen Schleier und breitet ihn aus wie ein Zelt, in dem man wohnt.«


    »Na bitte.« Koppirnig nickte. »Dumm, aber er weiß es.«


    »Eben.«


    »Was, eben?« Koppirnig fuhr verärgert auf. »Was eben? Seid Ihr so klug? Ich widerrufe alles. Wenn sie mich nur herauslassen, bestätige ich ihnen alles, was sie wollen. Dass die Erde flach ist, dass ihr geometrisches Zentrum Jerusalem ist. Dass die Sonne Kreise um den Papst beschreibt, der der Mittelpunkt des Universums ist. Ich gestehe alles. Vielleicht haben sie ja auch Recht? Verdammt noch mal, ihre Institutionen bestehen seit fast anderthalbtausend Jahren. Schon allein deshalb können sie sich nicht irren.«


    »Seit wann kommen Daten gegen Dummheit an?« Scharley zwinkerte.


    »Ach, zum Teufel mit euch!« Der Freimaurer wurde wütend. »Geht doch selber auf die Folterbank und auf den Scheiterhaufen! Ich widerrufe alles! Ich sage: Und sie bewegt sich NICHT, eppur NON si muove!«


    »Was kann ich denn schon wissen«, sagte er nach einer Weile verbittert. »Was bin ich denn schon für ein Astronom? Ich bin ein einfacher Mann.«


    »Glaubt ihm nicht, Herr Scharley«, ließ sich Bonaventura vernehmen, der gerade aus einem Schläfchen erwacht war. »Dies sagte er nur, weil er Angst hat vor dem Scheiterhaufen. Aber was für ein Astronom er ist, das wissen alle in Frankenstein, denn jede Nacht sitzt er mit dem Astrolabium auf dem Dach und zählt die Sterne. Und nicht nur er, bei denen sind alle solche Sterngucker, bei den Koppirnigs. Sogar der Jüngste, der kleine Nikolaus. Die Leute lachen drüber, dass sein erstes Wort ›Mama‹ war, sein zweites ›Papi‹ und sein drittes ›Heliozinntrismus‹.«


    


    Je eher die Dämmerung hereinbrach, je kälter es wurde, desto mehr Pensionäre fanden sich zu Konversation und Disput zusammen. Man redete und redete und redete. Zuerst alle zusammen, dann jeder für sich.


    »Sie machen mir mein institorium kaputt. Alles vertun sie, alles lassen sie zum Teufel gehen, bringen es durch. Sie verschleudern mein bisschen Vermögen. Diese Jugend von heute!«


    »Alle Weibsbilder, eine wie die andere, sind Huren. Weil sie’s tun, oder weil sie’s denken.«


    »Die Apokalypse kommt, nichts bleibt. Überhaupt nichts. Aber warum soll ich euch Außenstehenden das erklären.«


    »Und ich sage euch, es kommt früher über uns. Der Inquisitor kommt. Erst foltern sie, dann verbrennen sie. Und recht geschieht uns Sündern, denn wir haben vor Gott gefrevelt.«


    »Darum, wie des Feuers Flamme Stroh verzehrt und Stoppeln vergehen in der Flamme, so wird ihre Wurzel verfaulen und ihre Blüte auffliegen wie Staub. Denn sie verachten die Weisung des Herrn Zebaot . . .«


    »Hört ihr? Ein Verrückter, aber er weiß es.«


    »Eben.«


    »Das Problem liegt darin«, meinte Koppirnig nachdenklich, »dass wir zu viel gedacht haben.«


    »Oh, das ist es«, bekräftigte Thomas Alpha. »Deswegen werden wir der Strafe nicht entgehen.«


    ». . . dass sie gesammelt werden als Gefangene im Gefängnis und verschlossen werden im Kerker und nach langer Zeit heimgesucht werden.«


    »Hört ihr? Ein Verrückter, aber er weiß es.«


    An der Wand, weiter entfernt, brabbelten und grummelten diejenigen, die an dementia oder debilitas litten. Nebenan holte sich der Normale auf seinem Lager unter Ächzen und Stöhnen einen herunter.


    


    Im Oktober wurde die Kälte noch größer. In dieser Zeit, am sechzehnten Tag – ein Kalender, den Scharley mit einem von Circulos stibitzten Stückchen Kreide führte, ließ diese Berechnung zu – traf ein Bekannter im Narrenturm ein.


    


    Den Bekannten schleiften nicht die Brüder des Heiligen Grabes in den Turm, sondern Bewaffnete in Panzerhemden und Brigantinen. Er wehrte sich, also erhielt er ein paar Schläge in den Nacken, und man warf ihn die Treppe hinunter. Er sauste herab und blieb unten auf dem Boden liegen. Die Pensionäre, unter ihnen auch Reynevan und Scharley, betrachteten ihn, als er so dalag. Sahen, wie Bruder Tranquilus mit seinem Knüppel zu ihm hinging.


    »Heute«, sagte er, nachdem er ihn zuerst wie gewöhnlich im Namen der heiligen Dymphna, der Patronin und Fürsprecherin der Geisteskranken, begrüßt hatte, »heute ist der Tag des heiligen Gallus. Aber da wir hier schon Galli über Galli hatten, wollen wir uns doch nicht wiederholen . . . Wir gedenken heute auch des heiligen Mummolinus. Du, Bruder, wirst Mummolinus heißen. Klar?«


    Der auf dem Fußboden Liegende stützte sich auf die Ellenbogen und blickte den Bruder des Heiligen Grabes an. Einen Moment lang schien es, als wolle er mit kurzen, wohlgewählten Worten seinen Kommentar dazu abgeben. Tranquilus hatte dies wohl erwartet, denn er hob seinen Knüppel und trat einen Schritt zurück, um besser ausholen zu können. Aber der am Boden Liegende knirschte nur mit den Zähnen und und verbiss sich alles Unausgesprochene.


    »Na«, der Bruder des Heiligen Grabes nickte, »das verstehe ich. Mit Gott, Bruder.«


    Der Liegende setzte sich auf. Reynevan erkannte ihn beinahe nicht. Der graue Mantel fehlte, die silberne Spange und die Fellkappe. Das enge Wams war mit Staub und Kalk bedeckt, an beiden wattierten Schultern aufgeschlitzt.


    »Sei gegrüßt.«


    Urban Horn hob den Kopf. Seine Haare waren zerzaust, ein Auge blutunterlaufen, die Lippe geplatzt und geschwollen.


    »Sei gegrüßt, Reinmar«, erwiderte er. »Weißt du, es wundert mich überhaupt nicht, dich hier im Narrenturm zu finden.«


    »Bist du noch heil? Wie fühlst du dich?«


    »Großartig. Geradezu blendend. Mir strahlt wohl schon der Sonnenschein aus dem Arsch. Schau nach und überzeug dich. Mir selber fällt es schwer.«


    Er stand auf und betastete seine Seiten, massierte sich das Kreuz.


    »Sie haben meinen Hund getötet«, sagte er mit kalter Stimme. »Erschlagen haben sie ihn. Meinen Beelzebub. Erinnerst du dich noch an Beelzebub?«


    »Das tut mir leid.« Reynevan erinnerte sich noch genau an die Zähne der Dogge, einen Zoll vor seinem Gesicht. Aber es tat ihm wirklich leid.


    »Das vergesse ich ihnen nicht.« Horn knirschte mit den Zähnen. »Mit denen rechne ich ab. Sobald ich hier herauskomme.«


    »Das kann problematisch werden.«


    »Ich weiß.«


    


    Als Horn und Scharley einander vorgestellt wurden, musterten sie sich gegenseitig lange, blinzelten und bissen sich auf die Unterlippe. Man sah, hier traf ein Pfiffikus auf den anderen, ein Schalk auf einen anderen. Das war so offensichtlich, dass keiner der beiden Schalke den anderen etwas fragte.


    »Also«, Horn sah sich um, »da sitzen wir nun also. Frankenstein, das Spital der Regularkanoniker, der Ritter vom Heiligen Grab von Jerusalem. Der Narrenturm. Der Turm der Narren.«


    »Nicht nur.« Scharley kniff ein Auge zu. »Was der werte Herr zweifellos weiß.«


    »Der werte Herr weiß dies zweifellos«, gab Horn zu. »Die Inquisition und das bischöfliche significavit haben ihn hier festgesetzt. Tja, was man über das Heilige Officium auch denken mag, seine Gefängnisse sind in der Regel ordentlich, geräumig und sauber. Auch hier, wie meine Nase mir sagt, werden die Kübel von Zeit zu Zeit geleert, und die Pensionäre sehen gar nicht so abgerissen aus . . . Man sieht’s, die Ritter des Heiligen Grabes kümmern sich. Wie ist das Essen?«


    »Schlecht. Aber regelmäßig.«


    »Das ist nicht übel. Das letzte Irrenhaus, das ich gesehen habe, war die Pazzeria bei Santa Maria Nuova in Florenz. Da hättet ihr mal die Patienten sehen sollen! Ausgehungert, verlaust, zerlumpt, verdreckt . . . Und hier? Euch könnte man, wie ich sehe, sofort bei Hofe einführen . . . Na, vielleicht nicht gerade am Kaiserhof, vielleicht nicht im Wawelschloss . . . Aber schon in Vilnius, das garantiere ich euch, könntet ihr so auftreten, wie ihr da steht, ihr würdet euch kaum von anderen unterscheiden. Jaaaa . . . Ich hätt’, ich hätt’ es schlechter treffen können . . . Wenn hier nur keine Irren wären . . . Tobsüchtige gibt’s unter denen hoffentlich nicht? Oder, Gott verhüt’s, Sodomiten?«


    »Die gibt es nicht«, beruhigte ihn Scharley. »Davor hat uns die heilige Dymphna bewahrt. Nur die da, oh. Die liegen da, brabbeln, spielen mit ihren Piephähnen. Nichts Besonderes.«


    »Großartig. Was soll’s, wir verbringen ein bisschen Zeit miteinander. Vielleicht auch etwas mehr Zeit.«


    »Vielleicht auch weniger, als Ihr denkt.« Der Demerit lächelte schief. »Wir sitzen hier schon seit St. Cornelius. Und erwarten die Inquisition jeden Tag. Wer weiß, vielleicht schon heute?«


    »Heute nicht«, versicherte ihm Urban Horn ruhig. »Morgen auch nicht. Die Inquisition ist momentan anderweitig beschäftigt.«


    


    Obwohl sie ihn bedrängten, bequemte sich Horn erst nach dem Mittagessen – das er übrigens mit Appetit verzehrte, er verschmähte auch den Rest nicht, den Reynevan übrig ließ, der sich in letzter Zeit nicht wohl fühlte und den Appetit verloren hatte – dazu, zu erklären, was er damit gemeint hatte.


    »Seine Hochwohlgeboren Bischof Konrad von Breslau«, sagte Horn, während er mit den Fingern die letzten Graupen aus der Schüssel herausfischte, »ist in das hussitische Böhmen eingefallen. Mit Herrn Puta von Czastolovice ist er waffenklirrend nach Nachod und Trautenau gezogen.«


    »Ein Kreuzzug?«


    »Nein. Ein Raubzug.«


    »Das ist doch genau dasselbe.« Scharley lächelte.


    »Oho!« Horn lachte. »Ich wollte fragen, wofür der werte Herr hier einsitzt, aber jetzt frage ich lieber doch nicht danach.«


    »Ist auch gut so. Was hat es mit diesem Raubzug auf sich?«


    »Der Vorwand, falls überhaupt ein Vorwand nötig war, war der angebliche Raubüberfall der Hussiten auf den Steuereinnehmer, angeblich am dreizehnten September. Angeblich haben sie dabei mehr als anderthalbtausend Mark erbeutet . . .«


    »Wie viel?«


    »Ich habe doch gesagt: angeblich, anscheinend, mutmaßlich. Keiner glaubt daran. Aber als Vorwand kam er dem Bischof gerade recht. Den Zeitpunkt hingegen hat er ganz genau gewählt. Er ist dort eingefallen, als das hussitische Heer aus Hradec Králové abgezogen war. Der dortige Hetman, Jan Čapek von Sán, ist nämlich mit ihnen nach Podještěd an der Lausitzer Grenze gezogen. Der Bischof hat, wie man sieht, nicht die schlechtesten Spione.«


    »Ja sicher hat er die.« Scharley zuckte nicht mit der Wimper. »Fahrt fort. Herr Horn? Sprecht! Achtet nicht auf die Irren. Die könnt Ihr Euch noch lange genug ansehen.«


    Endlich konnte sich Urban Horn vom Anblick des Normalen losreißen, der sich mit Begeisterung der Selbstbefriedigung hingab. Und von dem eines der Debilen, der hochkonzentriert aus seinen eigenen Ausscheidungen eine kleine Zikkurat errichtete.


    »Jaaa . . . Was sagte ich doch gleich . . . Aha. Bischof Konrad und Herr Puta sind auf dem Weg über Lewin und Hummel nach Böhmen eingedrungen. Sie haben die Gegend um Nachod, Trautenau und Wiesenberg verwüstet und ausgeraubt, die Dörfer angezündet. Sie haben alle geplündert und gemordet, wer ihnen gerade in die Hände fiel, Männer, Frauen, ohne Unterschied. Kinder, die unter einen Pferdebauch passten, hat man verschont. Einige wenigstens.«


    »Und dann?«


    »Dann . . .«


    


    Der Scheiterhaufen erlosch allmählich, das Feuer lohte und knisterte nicht mehr, es flackerte nur noch schwach auf einem Häufchen Holz. Das Holz war nicht völlig verbrannt, zum einen, weil es geregnet hatte, zum anderen, weil man feuchtes Holz genommen hatte, damit der Häretiker nicht zu schnell starb, um ihn langsam zu rösten und ihm dabei einen Eindruck von der Hölle zu vermitteln, die ihn erwartete. Aber man hatte es übertrieben, hatte nicht darauf geachtet, das rechte Maß einzuhalten – das feuchte Holz hatte bewirkt, dass der Deliquent nicht verbrannte, sondern umso schneller am Qualm erstickte. Er hatte es nicht einmal geschafft, ordentlich zu schreien. Auch war er nicht vollständig verbrannt, der mit einer Kette an den Pfahl gefesselte Körper hatte sein menschliches Aussehen nicht verloren. Das blutige, noch nicht durchgebratene Fleisch hing an vielen Stellen noch am Skelett, die Haut baumelte herab, und wenn hier und da ein Knochen zu sehen war, dann war er eher rot als schwarz. Der Kopf war ziemlich gleichmäßig verbrannt, die verkohlte Haut fiel vom Schädel. Aber die weißen Zähne in dem im Todeskampf weit aufgerissenen Mund verliehen dem Kopf ein ziemlich makaberes Aussehen.


    Paradoxerweise entschädigte dieser Anblick für das viel zu kurze und wenig qualvolle Leiden, denn er war zweifellos von besonderer psychologischer Wirkung. An den Ort des Todes hatte man viele Böhmen aus den umliegenden Dörfern zusammengetrieben, die der Anblick eines schwarzen Fleischklumpens auf einer Brandstelle sicher nicht erschreckt hätte. Als sie aber in dem halbverbrannten, die Zähne bleckenden Leichnam ihren Prediger zu erkennen glaubten, brachen die Böhmen zusammen. Die Männer zitterten und bedeckten die Augen, die Frauen heulten und wehklagten, die Kinder weinten.


    Konrad von Oels, der Bischof von Breslau, reckte sich im Sattel so stolz und energisch, dass die Rüstung knirschte. Ursprünglich hatte er die Absicht gehabt, vor den Gefangenen eine Ansprache zu halten, eine Predigt, die dem Pöbel das Böse der Häresie aufzeigen und ihn vor der strengen Strafe warnen sollte, die Abtrünnige des wahren Glaubens traf. Aber er verzichtete darauf, schaute nur zu und kräuselte die Lippen. Wozu sollte er sich den Mund fusselig reden? Dieses böhmische Gesindel verstand sowieso kaum ein Wort Deutsch. Und von der Strafe für Ketzerei sprach besser und beredter der verbrannte Leichnam am Pfahl. Die zerstückelten und bis zur Unkenntlichkeit verstümmelten Leichen, die man auf einem Stoppelfeld aufgetürmt hatte. Das Feuer, das über den Dächern der Siedlung wütete. Die gellenden Schreie der jungen Mädchen in der Scheune, die man zur Belustigung der Glatzer Knechte des Herrn Puta von Czastolovice dorthin geschleppt hatte.


    Inmitten der Böhmen wütete und tobte Pater Miegerlin. Mit Bewaffneten, begleitet von einigen Dominikanern, machte der Priester Jagd auf Hussiten und ihre Sympathisanten. Dabei half ihm die Namensliste, die Miegerlin von Birkhart Grellenort erhalten hatte. Der Priester fasste Grellenort aber keineswegs als Orakel auf, hielt dessen Liste nicht für etwas Heiliges. Er behauptete vielmehr, er erkenne Häretiker an den Augen, den Ohren und ganz allgemein am Gesichtsausdruck, und hatte auf dem Zug schon fünfmal mehr Ketzer gefangen, als auf der Liste standen. Ein Teil davon war auf der Stelle ermordet worden, andere kamen in Gefangenschaft.


    »Was ist mit denen?«, fragte der Marschall des Bischofs, Lorenz von Rohrau, der herangeritten war. »Euer Hochwohlgeboren? Was befehlt Ihr, mit ihnen zu tun?«


    »Das Gleiche wie mit den vorigen.« Konrad von Oels schaute ihn streng an.


    Als sie sahen, dass sich die Bogenschützen und die Knechte aufstellten und ihre Pfeile herausnahmen, erhoben die Böhmen ein schreckliches Geschrei. Ein gutes Dutzend Männer drängte sich durch die Menge und setzte zur Flucht an, Berittene folgten ihnen, holten sie ein und erschlugen oder erstachen sie mit ihren Schwertern. Andere drängten sich eng zusammen, knieten nieder, warfen sich auf die Erde. Die Männer schirmten die Frauen mit ihren Körpern ab, die Mütter ihre Kinder.


    Die Armbrustschützen drehten ihre Winden.


    Ja nun, dachte Konrad, in dieser Menschenmenge befinden sich gewiss auch ein paar Unschuldige, vielleicht sogar gute Katholiken. Aber Gott erkennt seine Schäfchen.


    Wie er sie im Languedoc erkannt hat. In Béziers, in Carcassonne, in Toulouse. In Montségur.


    Ich werde in die Geschichte eingehen, dachte er, als Verteidiger des wahren Glaubens, als Bezwinger der Häresie, ein schlesischer Simon von Montfort. Meine Nachkommen werden meinen Namen ehrerbietig nennen und ihn ehren. Wie den von Simon, den von Schwenckefeld, den von Bernard de Gui. Was aber den heutigen Tag anlangt, so werden sie mich vielleicht jetzt endlich in Rom zu schätzen lernen. Vielleicht wird das Bistum Breslau endlich in den Rang eines Erzbistums erhoben, und ich werde Erzbischof und Kurfürst? Vielleicht ist dann endlich Schluss mit dieser Farce, dass die Diözese rein rechtlich Teil der polnischen Kirche ist und – wohl nur, um zum Gespött zu dienen – dem polnischen Metropoliten, dem Erzbischof von Gnesen, untersteht? Sicher, eher holt mich der Teufel, als dass ich einen Polacken als Vorgesetzten anerkenne, aber was für eine Demütigung ist das, diesem Jastrzębiec zu unterstehen. Der auch noch frech fordert – Gott! Wie kannst du das nur mit ansehen! – bei einem Besuch als Seelsorger empfangen zu werden! In Breslau! Ein Pole in Breslau! Niemals! Nimmermehr!


    Die ersten Pfeile sirrten, die Sehnen der Bogen surrten, diejenigen, welche dem Kessel zu entkommen suchten, starben durchs Schwert. Die Schreie der Hingemordeten stiegen zum Himmel empor. Das hier, dachte Bischof Konrad, während er sein ängstlich tänzelndes Pferd zügelte, das hier müssen sie in Rom beachten, das müssen sie würdigen. Dass hier in Schlesien, an den Grenzen Europas und der christlichen Zivilisation, ich, Konrad von Oels, das Kreuz hochhalte. Dass ich ein wahrhafter bellator Christi bin, ein defensor und Beschützer des Katholizismus. Und für die Häretiker und Apostaten – die Strafe und die Peitsche Gottes, das flagellum Dei.


    Die Schreie der Sterbenden und vom Tode Bedrohten wurden plötzlich von Rufen übertönt, die von einem Weg her erschollen, der hinter einem Hügel verborgen war. Kurz darauf nahten von dort Reiter, die mit lautem Hufschlag im Galopp nach Osten jagten, auf Lewin zu. Hinter den Reitern rumpelten Wagen einher, die Fuhrleute brüllten, sie standen auf den Böcken und schlugen erbarmungslos mit Peitschen auf die Pferde ein, um sie zu schnellerem Lauf zu zwingen. Hinter den Wagen her trieb man brüllende Kühe, hinter den Kühen liefen Leute, die laut riefen. Der Bischof verstand im Tumult nicht, was sie riefen. Aber andere hatten es verstanden. Die Knechte, die auf die Böhmen schossen, drehten sich um und wandten sich wie ein Mann zur Flucht, den Reitern, den Wagen, den Flüchtenden hinterher, die den ganzen Weg füllten.


    »Wohin?«, brüllte der Bischof. »Stehen bleiben! Was ist los mit euch? Was ist los?«


    »Die Hussiten!«, schrie Otto von Borschnitz, sein Pferd zum Stehen bringend. »Die Hussiten! Die Hussiten ziehen gegen uns! Die Wagen der Hussiten!«


    »Blödsinn! Es gibt kein Heer in Hradec Králové! Die Hussiten sind nach Podještěd gezogen!«


    »Nicht alle! Nicht alle! Sie kommen! Sie ziehen gegen uns! Weeeg! Rettet Euer Leben!«


    »Stehen bleiben!«, brüllte Konrad, rot vor Wut. »Stehen bleiben, ihr Feiglinge! Stellt euch zum Kampf! Zum Kampf, ihr Hundesöhne!«


    »Rette dich!«, schrie Michael Zedlitz, der Starost von Ottmachau, im Vorbeigaloppieren. »Die Hussiten! Sie ziehen gegen uns! Die Hussiiiten!« Er keuchte. »Herr Puta und Herr Kolditz sind schon auf und davon! Rette sich, wer kann!«


    »Stehen bleiben . . .« Der Bischof versuchte vergeblich, den Lärm zu überschreien. »Ihr Herren Ritter! Wie könnt Ihr . . .«


    Sein Pferd scheute und bäumte sich auf. Lorenz von Rohrau packte es am Zügel und brachte es zum Stehen.


    »Lasst uns fliehen!«, schrie er. »Euer Hochwohlgeboren! Retten wir unser Leben!«


    Auf dem Weg galoppierten weitere Berittene, Schützen und Panzerreiter, unter den Letzteren erkannte der Bischof Sander Bolz, Hermann Eichelborn, im Mantel der Johanniter. Hanusz Czenebis, Johann Haugwitz, einen von den Schaffs, leicht zu erkennen an den weithin sichtbaren Wappen palé d’argent et de gueules. Hinter ihnen jagten mit verzerrten Gesichtern Hals über Kopf Markwart von Stolberg, Gunter Bischofsheim, Ramfold Oppeln und Niczko von Runge. Ritter, die sich noch gestern gegenseitig darin überboten hatten, nicht nur Hradec Králové anzugreifen, sondern den Berg Tábor selbst. Und jetzt flohen sie in panischer Angst.


    »Rette sich, wer noch am Leben ist!«, brüllte Tristram Rachenau im Vorbeireiten. »Ambros kommt! Ambrooos!«


    »Christe, erbarme dich!«, stammelte Pater Miegerlin, der neben dem Pferd des Bischofs herlief. »Christe, errette!«


    Ein mit Beutegut beladener Wagen mit gebrochenem Rad versperrte den Weg. Er wurde zur Seite geschoben, umgeworfen. Kistchen, Truhen, Fässchen, Federbetten, Wandteppiche, Pelzmäntel, Schuhe, Speckseiten und anderes, was aus den verbrannten Dörfern geraubt worden war, rollte in den Schlamm. Der nächste Wagen blieb stecken, hinter ihm noch einer, die Kutscher sprangen herunter und flohen zu Fuß wei-ter. Schon war der Weg mit Beutegut übersät, das die Knechte zusammengerafft hatten. Nach einer Weile erblickte der Bischof neben den Bündeln und Packen auch weggeworfene Schilde, Hellebarden, Streitäxte, Armbrüste, ja sogar Schusswaffen. Die vom Gewicht ihrer Waffen befreiten Knechte rannten so schnell, dass sie die Berittenen und Panzerreiter einholten. Diejenigen, die es nicht schafften, heulten und schrien maßlos. Kühe brüllten, Lämmer blökten.


    »Schneller, schneller, Euer Hochwohlgeboren . . .«, drängte Lorenz von Rohrau mit zitternder Stimme. »Retten wir uns . . . Retten wir uns . . . Und wenn’s nur bis Hummel ist . . . Bis zur Grenze . . .«


    Mitten auf dem Weg lag, zum Teil zu Boden gepresst, von Kuhfladen beschmutzt, mit Brezeln und Topfscherben übersät, ein Banner mit einem großen roten Kreuz. Das Zeichen des Kreuzzuges.


    Konrad, der Bischof von Breslau, biss sich auf die Lippen. Und gab seinem Pferd die Sporen. Nach Osten. Nach Hummel und zum Lewiner Pass. Rette sich, wer kann. Nur schneller. Schneller. Denn da kommt . . .


    »Ambros! Ambros kooommt!«


    


    »Ambros.« Scharley nickte. »Er war früher Propst an der Kirche zum Heiligen Geist in Hradec Králové. Ich habe von ihm gehört. Er war an Žižkas Seite bis zu dessen Tod. Ein gefährlicher Radikaler, ein charismatischer Volksaufwiegler, ein begabter Verführer der Massen. Die gemäßigten Calixtiner fürchten ihn wie der Teufel das Weihwasser, denn Ambros glaubt, wer eine Position der Mäßigung vertrete, verrate die Ideale von Hus und die Kommunion mit dem Kelch. Und auf einen Wink von ihm stehen tausende Männer vom Tábor mit Dreschflegeln bereit.«


    »Stimmt«, bestätigte Horn. »Ambros hat schon beim letzten Raubzug des Bischofs gewütet, im Jahre einundzwanzig. Damals, wie ihr wisst, hat es mit einem Waffenstillstand geendet, den Hynek Krušina und Čeněk von Vartenberk mit Bischof Konrad geschlossen haben. Der blutrünstige Propst hat beide zu Verrätern und Zauderern erklärt, und der Pöbel hat sich mit Dreschflegeln auf sie gestürzt, sie sind nur knapp mit dem Leben davongekommen. Seit dieser Zeit spricht Ambros nur noch von Rache . . . Reinmar? Was hast du?«


    »Nichts.«


    »Du siehst wie ein Gespenst aus«, meinte Scharley. »Du bist doch wohl nicht krank? Macht nichts. Kommen wir auf den Bischofszug zurück, werter Herr Mummolin. Was hat das mit uns zu tun?«


    »Der Bischof hat Hussiten gefangen«, erklärte Horn. »Angeblich. Das heißt: Angeblich waren die Gefangenen Hussiten, denn gefangen hat er bestimmt wen. Angeblich hatte er eine Liste, nach der er vorgegangen ist. Habe ich schon gesagt, dass der Bischof gute Spione hat?«


    »Habt Ihr«, Scharley nickte wieder. »Die Inquisition ist also damit beschäftigt, aus den Gefangenen Geständnisse herauszupressen. Also werden sie im Moment für uns keine Zeit haben, glaubt Ihr?«


    »Das glaube ich nicht. Das weiß ich.«


    


    Zu dem Gespräch, das unvermeidlich war, kam es am Abend.


    »Horn.«


    »Ich höre, mein Junge, und zwar mit der größten Aufmerksamkeit.«


    »Den Hund, schade um ihn, hast du nicht mehr.«


    »Das sieht man doch.« Urban Horns Augen verengten sich.


    Reynevan räusperte sich laut, um Scharleys Aufmerksamkeit zu erregen, der ganz in der Nähe mit Thomas Alpha Schach spielte, mit Figuren aus Brot und Lehm.


    »Du siehst hier auch«, fuhr er fort, »keinen Graben, keine Launen und kein Fluidum. Mit einem Wort, nichts, was dich davon abhielte, mir eine Frage zu beantworten. Die Gleiche, die ich dir schon in Balbinow gestellt habe, im Pferdestall meines ermordeten Bruders. Weißt du noch, was ich dich damals gefragt habe?«


    »Ich habe keine Schwierigkeiten mit meinem Gedächtnis.«


    »Gut. Die Antwort auf die Frage, die du mir schuldest, bereitet dir demnach auch keine Probleme. Also, ich höre. Rede, aber sofort!«


    Urban Horn legte die Hände in den Nacken und streckte sich. Dann sah er Reynevan in die Augen.


    »Na bitte, bitte«, sagte er, »wie unerbittlich. Aber sofort. Und wenn nicht sofort, was dann? Was geschieht, wenn ich die Frage nicht beantworte? Wenn man von der recht schlüssigen Annahme ausgeht, dass ich dir nichts schulde? Was? Wenn man fragen darf?«


    »Dann«, Reynevan vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass Scharley zuhörte, »dann wirst du eine ordentliche Tracht Prügel beziehen. Und das, bevor du noch sagen kannst: Credo in unum Deum, Patrem omnipotentem.«


    Horn schwieg eine Zeit lang, ohne seine Position zu verändern oder die hinter dem Nacken verschränkten Hände herunterzunehmen.


    »Ich habe bereits erwähnt«, sagte er endlich, »dass ich nicht überrascht war, dich hier zu sehen. Offensichtlich hast du die Warnungen und den Rat von Kanonikus Beess in den Wind geschlagen, auch auf mich hast du nicht gehört, und das musste für dich böse enden, es ist ein Wunder, dass du noch lebst. Aber du sitzt, mein Junge. Wenn du es bisher noch nicht begriffen hast, dann kapier’ es gefälligst jetzt: Du sitzt im Narrenturm. Und forderst von mir eine Antwort auf deine Frage, verlangst Erklärungen. Dich verlangt es nach Wissen. Und was, wenn man fragen darf, willst du damit anfangen? Womit rechnest du? Dass sie dich hier zum Fest der Wiederauffindung der Reliquie des heiligen Smaragdus herauslassen? Dass dir eine durch Reue verursachte gute Tat die Freiheit schenkt? O nein, Reinmar von Bielau. Auf dich wartet der Inquisitor und das Verhör. Weißt du, was ein strappado ist? Was denkst du, wie lange hältst du durch, wenn sie dich an deinen nach hinten gedrehten Armen aufhängen? Nachdem man dir zuvor ein Gewicht von vierzig Pfund um die Knöchel gebunden hat? Und dir Fackeln unter die Achseln hält? Was? Wie lange dauert es deiner Meinung nach, bevor du anfängst zu singen? Ich sag’s dir: Bevor du Veni Sancte Spiritus sagen kannst.«


    »Warum wurde Peterlin ermordet? Wer hat ihn getötet?«


    »Du bist stur wie ein Kalbskopf, Junge. Hast du nicht begriffen, was ich gesagt habe? Ich sage dir nichts, nichts, was du unter der Folter ausplaudern könntest. Das Spiel ist zu ernst und der Preis zu hoch.«


    »Welches Spiel?«, rief Reynevan. »Welcher Preis? Steckt euch doch eure Spiele sonst wohin! Deine Geheimnisse sind schon längst keine mehr, die Sache, der du dienst, ist auch kein Geheimnis mehr. Denkst du, ich kann zwei und zwei nicht zusammenzählen? Du sollst wissen, dass ich darauf pfeife. Eure Verschwörungen und euer Religionsstreit gehen mir am Arsch vorbei. Hörst du, Horn? Ich verlange nicht, dass du deine Kameraden verrätst, dass du weitere Verstecke verrätst, in denen ihr Johann Wyclif Anglicus, doctor evangelicus super omnes evangelistas verbergt. Aber ich muss, zum Teufel noch mal, wissen, warum, wie und von wessen Hand mein Bruder getötet worden ist. Und du wirst mir das sagen. Und wenn ich es aus dir herausprügeln muss!«


    »Oho! Schau doch mal, was für ein Kampfhähnchen!«


    »Steh auf! Du kriegst gleich eins in die Fresse.«


    Horn erhob sich. Mit einer raschen, geschmeidigen Bewegung, die an einen Luchs erinnerte.


    »Ruhig«, zischte er, »ruhig, junger Herr von Bielau. Nicht aufregen. Aufregung schadet der Schönheit. Du willst doch nicht etwa hässlich werden. Und deinen in ganz Schlesien gerühmten Erfolg bei Ehefrauen aufs Spiel setzen.«


    Reynevan bog seinen Oberkörper nach hinten und versetzte ihm einen Tritt dicht unters Knie, den er sich bei Scharley abgeschaut hatte. Der überraschte Horn fiel auf die Knie. Aber von da an brachte Scharleys Taktik keinen Erfolg mehr. Dem Hieb, der ihm die Nase brechen sollte, wich Horn mit einer unmerklichen, aber raschen Bewegung aus, Reynevans Faust streifte nur das Ohr. Mit dem Unterarm wehrte Horn einen weiteren, ziemlich nachlässig gesetzten linken Haken ab, flink wie ein Luchs sprang er von den Knien auf und nach hinten.


    »Na, na.« Seine Zähne blitzten. »Wer hätte das gedacht? Aber wenn du das willst, Junge . . . Ich stehe ganz zu deiner Verfügung.«


    »Horn«, ohne sich umzuwenden, schlug Scharley mit einer Königin aus Brot das Pferd aus Brot von Thomas Alpha, »wir sind im Gefängnis, ich kenne die Regel und mische mich nicht ein. Aber ich schwöre dir, alles, was du ihm antust, zahle ich dir mit doppelter Münze heim. Auch Verrenkungen und Knochenbrüche.«


    Es ging schnell. Horn sprang so rasch herbei wie ein Luchs, mit fließenden und flinken Bewegungen, geradezu tänzerisch. Reynevan wich dem ersten Schlag aus, schlug zu, traf sogar, aber nur einmal, alle anderen Faustschläge prallten, unwirksam und schlapp, an der Deckung ab. Horn schlug zweimal zu, sehr schnell. Beide Male zielte er gut. Reynevan landete schwungvoll mit dem Hintern voran auf dem Boden.


    »Wie die Kinder«, meinte Thomas Alpha und zog seinen König. »Ganz wie die Kinder.«


    »Der Turm schlägt den Bauern«, sagte Scharley, »Schach und matt.«


    Urban Horn stand vor Reynevan und rieb sich die Wange und das Ohr.


    »Ich werde diese Angelegenheit nie mehr erwähnen«, sagte er drohend. »Nie mehr. Aber damit es nicht so scheint, als hätten wir uns umsonst geprügelt, werde ich deine Neugier wenigstens ein klein wenig befriedigen und dir etwas verraten. Etwas, was deinen Bruder Peter betrifft. Du wolltest wissen, wer ihn getötet hat. Ich weiß nicht, wer, aber ich weiß, was. Es ist mehr als gewiss, dass deine Romanze mit Adele Sterz Peter getötet hat. Weil sie einen Vorwand bot, einen vortrefflichen Vorwand, der den eigentlichen Grund fast vollständig verdeckt. Du willst mir doch nicht etwa einreden, dass du nicht schon selbst darauf gekommen bist. So gut wie du zwei und zwei zusammenzählen kannst.«


    Reynevan wischte sich das Blut von der Nase. Er gab keine Antwort. Er leckte seine anschwellende Lippe.


    »Reinmar«, fügte Horn hinzu, »du siehst schlecht aus. Du hast doch nicht etwa Fieber?«


    


    Eine Zeit lang schmollte Reynevan. Mit Horn – aus gegebenem Anlass, mit Scharley, weil er nicht eingegriffen und Horn verdroschen hatte. Mit Koppirnig, weil der schnarchte, Bonaventura gegenüber, weil der stank, er war sauer auf Circulos, auf Bruder Tranquilus, auf den Narrenturm und die ganze Welt. Auf Adele von Sterz, weil sie sich ihm gegenüber so schändlich verhalten hatte. Auf Katharina Biberstein, weil er sich ihr gegenüber schändlich verhalten hatte.


    Zu allem Überfluss fühlte er sich miserabel. Er hatte Schnupfen, Schüttelfrost beutelte ihn, er schlief schlecht und wachte schweißbedeckt und fröstelnd auf.


    Träume quälten ihn, in denen er immer und immer wieder Adeles Duft roch, ihren Puder, ihr Rouge, ihre Lippenpomade, ihr Henna, einen Duft, der abgelöst wurde vom Geruch Katharinas, dem Geruch ihrer Weiblichkeit, ihres mädchenhaften Schweißes, der Minze und des Kalmus in ihren Haaren. Finger und Hände erinnerten sich an die im Schlaf ständig wiederkehrenden Berührungen – und verglichen sie miteinander. Unaufhörlich.


    Schweißüberströmt wachte er auf. In den Wachträumen hing er Erinnerungen nach und hörte nicht auf, zu vergleichen.


    Seine Übellaunigkeit wurde noch schlimmer, als Scharley und Horn, die sich seit der Prügelei miteinander angefreundet hatten, so taten, als seien sie dicke Freunde, und höchst vertraulich miteinander umgingen, er war abgeschrieben, ein Schalk hatte am anderen sichtlich Gefallen gefunden, ein Schlauberger den anderen erkannt. Unter dem »Omega« sitzend, führten die Schalke lange Gespräche miteinander. Ein Thema hatte es ihnen besonders angetan, andauernd kamen sie darauf zurück. Selbst wenn sie mit einem ganz anderen Thema begannen – zum Beispiel den Möglichkeiten, aus dem Loch herauszukommen.


    »Wer weiß«, sagte Scharley leise und kaute dabei nachdenklich auf seinem Daumennagel. »Wer weiß, Horn. Vielleicht haben wir ja Glück . . . Siehst du, wir haben eine ganz bestimmte Hoffnung . . . Jemand jenseits dieser Mauern . . .«


    »Wer soll das denn sein?« Horn blickte ihn durchdringend an. »Wenn man das erfahren darf?«


    »Erfahren? Warum? Du weißt doch, was ein strappado ist? Was denkst du, wie lange hältst du es aus, wenn sie dich . . .«


    »Schon gut, schon gut, geschenkt. Ich war bloß neugierig, ob sich eure Hoffnung nicht etwa auf Reinmars geliebte Adele von Sterz richten. Die sich zur Zeit, wie man hört, größter Beliebtheit und größter Achtung bei den schlesischen Piasten erfreut.«


    »Nein«, entgegnete Scharley, den Reynevans wütender Gesichtsausdruck sichtlich amüsierte. »Auf sie hoffen wir keineswegs. Unser lieber Reinmar hat zwar Erfolg beim schönen Geschlecht, aber keinen Vorteil davon, selbstverständlich abgesehen vom recht kurzen Vergnügen des Vögelns.«


    »Ja, ja«, Horn tat so, als würde er sich wundern, »Erfolg bei Frauen allein genügt nicht, man muss auch noch Glück haben bei ihnen. Eine Händchen haben für die Liebe, wenn mir dieser Euphemismus gestattet ist. Dann hat man die Chance, nicht nur zu Herzeleid zu kommen und sich vergebens abzumühen, sondern auch einen Nutzen daraus zu ziehen. Zum Beispiel in einer solchen Situation wie der unsrigen. Ein liebendes Mädchen hat Walgierz Wdały von den Fesseln befreit. Eine verliebte Sarazenin hat Huon de Bordeaux aus der Sklaverei erlöst. Der litauische Großfürst Witold ist mit Hilfe seiner liebenden Ehefrau, der Großfürstin Anna, aus dem Gefängnis von Schloss Troky entflohen . . . Die Pest auch, Reinmar, du siehst wirklich schlecht aus.«


    


    »Ecce enim veritatem dilexisti, incerta et occulta sapientiae tuae manifestasti mihi. Asperges me hyssopo, et mundabor . . . He! Da muss ich doch wohl gleich jemanden beträufeln! Lavabis me . . . Holla! Es wird nicht gegähnt! Ja, ja, Koppirnig, damit bist du gemeint! Und du, Bonaventura, was scheuerst du dich an der Mauer wie ein Schwein? Beim Gebet? Würde, mehr Würde! Und wessen Füße stinken hier so, möchte ich wissen? Lavabis me et super nivem dealbabor. Auditui meo dabis gaudium . . . Heilige Dymphna . . . Und was ist mit dem wieder?«


    Er ist krank.


    Reynevan schmerzte der Rücken, auf dem er lag. Er wunderte sich, dass er lag, hatte er sich doch eben erst zum Gebet niedergekniet. Der Fußboden war kalt, die Kälte drang durch das Stroh, er glaubte, auf Eis zu liegen. Er bibberte vor Kälte, zitterte am ganzen Leibe und klapperte so heftig mit den Zähnen, dass ihm die Kiefermuskeln schmerzten.


    »Leute! Er glüht wie der Ofen des Moloch!«


    Er wollte protestieren, sahen sie denn nicht, dass ihm kalt war, dass er vor Kälte zitterte? Er wollte bitten, sie möchten ihn mit etwas zudecken, aber er brachte zwischen seinen klappernden Zähnen kein einziges Wort hervor.


    »Bleib liegen. Beweg dich nicht.«


    Neben ihm röchelte jemand, würde gleich husten. Circulos, das ist wohl Circulos, der so hustet, dachte er und erschrak plötzlich, als ihm bewusst wurde, dass er den Hustenden, der nur zwei Schritte von ihm entfernt war, als konturlosen, verschwommenen Fleck wahrnahm. Er blinzelte. Es half nichts. Er spürte, wie ihm jemand Stirn und Gesicht abwischte.


    »Bleib ruhig liegen«, sagte der weiße Fleck an der Mauer mit Scharleys Stimme. »Liegen.«


    Er war zugedeckt, aber er erinnerte sich nicht, wer ihn zugedeckt hatte. Er zitterte schon nicht mehr so sehr, die Zähne hatten aufgehört zu klappern.


    »Du bist krank.«


    Er wollte sagen, dass er es besser wisse, schließlich war er Arzt, hatte in Prag Medizin studiert und konnte eine Krankheit von einer Erkältung und momentanen Schwäche unterscheiden. Zu seiner Verwunderung kam aus seinem Mund statt kluger Reden nur ein schreckliches Krächzen. Er hustete stärker, der Hals schmerzte und brannte. Er strengte sich an und hustete noch einmal. Und verlor vor Anstrengung das Bewusstsein.


    


    Er hatte Fieberträume. Träumte. Von Adele und von Katharina. In seiner Nase der Duft von Puder, Rouge, Minze, Henna und Kalmus. Hände und Finger erinnerten sich an Berührungen, an Zartheit, Härte, Glattheit. Wenn er die Augen schloss, sah er die sittsame, schamhafte nuditas virtualis – die kleinen, runden Brüste mit den vor Verlangen steifen Brustwarzen. Die schmale Taille, die schmalen Hüften. Den flachen Bauch. Die schamhaft angezogenen Schenkel . . .


    Er wusste nicht mehr, was zu welcher gehörte.


    


    Zwei Wochen kämpfte er gegen die Krankheit an, bis zu Allerheiligen. Dann, als er wieder genesen war, erfuhr er, dass Krisis und Wende gegen Simon und Juda eingetreten waren, wie gewöhnlich, am siebten Tag. Er erfuhr auch, dass Bruder Tranquilus die Kräutertränke und Aufgüsse, die ihn gerettet hatten, gebracht hatte. Scharley und Horn hatten sie ihm eingeflößt. Und abwechselnd bei ihm gewacht.

  


  
    
      
    


    
      Achtundzwanzigstes Kapitel


      in dem unsere Helden weiterhin, um die Worte des Propheten Jesaja zu gebrauchen, sedentes in tenebris sind – was bedeutet, die Haft im Narrenturm dauert an. Später wird dann auf Reynevan Druck ausgeübt. Teilweise mit Argumenten. Teilweise mit – Instrumenten. Und weiß der Teufel, wie es geendet hätte, wären da die während des Studiums geschlossenen Bekanntschaften nicht gewesen.

    


    In den zwei Wochen, die die Krankheit in Reynevans Lebenslauf getilgt hatte, hatte sich im Turm nicht viel geändert. Es war noch kälter geworden, was aber nach Allerseelen nicht unbedingt als Phänomen gelten konnte. Auf der Speisekarte überwog der Hering, was an den nahenden Advent gemahnte. Im Prinzip schrieb das Kirchenrecht vor, erst an den vier Sonntagen vor Weihnachten zu fasten, aber die Frömmeren – und die Ritter des Heiligen Grabes gehörten zu ihnen – begannen schon früher zu fasten. Was andere Ereignisse betraf, so bekam Nikolaus Koppirnig gleich nach St. Ursula solch grässliche und andauernde Furunkel, dass sie im medicinarium des Spitals aufgeschnitten werden mussten. Der Astronom verbrachte einige Tage nach der Operation im Hospital. Von den dortigen Bequemlichkeiten und der Verpflegung erzählt er so lebhaft, dass die anderen Pensionäre des Turmes beschlossen, auch dorthin zu gelangen. Die Lumpen und das Stroh von Koppirnigs Lager wurden auseinander genommen und verteilt, auf dass man sich anstecke. Tatsächlich waren der Institor und Bonaventura kurz darauf mit Schwären und Pusteln bedeckt. Sie gelangten aber nicht zur der Größe von Koppirnigs Furunkeln, und die Brüder vom Heiligen Grabe sahen sie weder als operationswürdig noch der Hospitalspflege bedürftig an.


    Scharley hingegen gelang es, mit Essensresten eine große Ratte anzulocken und zu zähmen, die er Martin nannte, zu Ehren des Papstes, wie er sagte. Einige Pensionäre des Narrenturmes amüsierten sich darüber, andere entrüsteten sich. Über Scharley wie auch über Horn, der die Taufe der Ratte mit dem Ausspruch kommentierte: Habemus papam. Dieses Ereignis gab aber den Anstoß zu weiteren Themen der abendlichen Gespräche – in der Hinsicht hatte sich nicht viel verändert. Jeden Abend saß man zusammen und diskutierte. Meist in der Nähe von Reynevans Lager, der immer noch zu schwach war, um aufzustehen und der mit einer von den Brüdern des Heiligen Grabes gesandten Hühnerbrühe gefüttert wurde. Dann fütterte Urban Horn Reynevan, und Scharley fütterte die Ratte Martin, Bonaventura kratzte seine Schwären, Koppirnig, der Institor, der Kamaldulenser und Jesaja hörten zu. Thomas Alpha predigte. Inspiriert durch die Ratte, waren die Päpste, das Papsttum und die berühmte Weissagung des heiligen Malachias, des Erzbischofs von Armagh, der Gegenstand seiner Predigt.


    »Ihr müsst zugeben«, erklärte Thomas Alpha, »wie zutreffend diese Prophezeiung ist, sie ist so zutreffend, dass von Zufall nicht die Rede sein kann. Malachias muss eine Erscheinung gehabt haben, Gott selbst muss zu ihm gesprochen und ihm das Schicksal der Christenheit verraten haben, darunter die Namen der Päpste, von Coelestin II. bis zu jenem Peter in Rom, dessen Pontifikat mit der Zerstörung Roms, des Papsttums und des ganzen christlichen Glaubens endet. Und bisher sind die Prophezeiungen des Malachias Wort für Wort eingetroffen.«


    »Nur, wenn man sie anpasst«, warf Scharley ein und schob Martin ein paar Brotkrumen unter das schnurrbärtige Schnäuzchen. »Nach demselben Prinzip kann man sich auch zu enge Schuhe anziehen. Bloß, dass man darin nicht laufen kann.«


    »Ihr sprecht die Unwahrheit, vermutlich aus Unwissenheit. Die Prophezeiungen des Malachias zählen lückenlos alle Päpste auf. Nehmt nur die nicht lange zurückliegende Zeit des Schismas – denjenigen, den die Weissagung den ›Kosmedinischen Mond‹ nennt, ist der erst vor kurzem verstorbene verfluchte avignonesische Papst Pedro de nomen est omen Luna, der sich Benedikt XIII. nannte und früher Kardinal Santa Maria in Cosmedin war. Nach ihm kommt bei Malachias cubus de mixtione, der ›Würfel im Zusammenschluss‹, und wer ist das, wenn nicht der römische Bonifaz IX., Pietro Tomacelli, der ein Schachbrett im Wappen hat?«


    »Und die Bezeichnung ›Vom besseren Stern‹«, warf Bonaventura ein, der sich ein Geschwür an der Wade aufkratzte, »das ist Innozenz VII., Cosimo de’Migliorati, mit einem Kometen im Wappenschild. Nicht wahr?«


    »Wohl wahr! Und der nächste Papst ist bei Malachias ›Der Steuermann von der schwarzen Brücke‹, das ist Gregor XII., Angelo Correr, der Venezianer. Und ›Die Sonnenpeitsche‹? Das ist kein anderer als der Kreter Petros Philargis, Alexander V., der Papst der römischen Observanz von Pisa, der eine Sonne im Wappen trug. Und der in Malachias’ Prophezeiung ›Der Hirsch der Sirene‹ genannte . . .«


    »Dann werden die Lahmen springen wie ein Hirsch, und die Zunge der Stummen wird frohlocken. Denn es werden Wasser in der Wüste hervorbrechen . . .«


    »Still, Jesaja! Jener Hirsch ist . . .«


    »Ist wer?« Scharley lachte. »Ich weiß, ich weiß, hier zwängt ihr, wie den Fuß in einen zu engen Schuh, Baldassare Cossa, Johannes XXIII., hinein. Aber das ist kein Papst, sondern ein Gegenpapst, der überhaupt nicht in die Reihe passt, und darüber hinaus weder mit einem Hirsch noch mit einer Sirene etwas gemein hat. Mit anderen Worten, an dieser Stelle hat Malachias etwas angerichtet. Wie auch an vielen anderen Stellen dieser berühmten Prophezeiung.«


    »Ihr seid böswillig, Herr Scharley!« Thomas Alpha plusterte sich auf. »Ihr habt an allem etwas auszusetzen! So darf man an diese Prophezeiung nicht herangehen! Man muss darin das sehen, was absolut wahr ist, und dieses als Beweis für die Wahrheit des Ganzen nehmen! Das aber, was Eurer Vermutung nach nicht übereinstimmt, soll man nicht als falsch bezeichnen, sondern demütig anerkennen, dass man, weil man nur ein gewöhnlicher Sterblicher ist, das göttliche Wort nicht verstanden hat, weil es nicht zu begreifen war. Aber die Zeit wird die Wahrheit weisen!«


    »Und wenn noch so viel Zeit vergeht, wird durch nichts Unsinn in Wahrheit verwandelt.«


    »Hier hast du Unrecht, Scharley«, mischte sich Urban Horn lächelnd ein. »Du weißt die Zeit nicht zu schätzen, o nein, du weißt sie nicht zu schätzen.«


    »Ihr seid außenstehend«, ließ sich Circulos, der bisher nur zugehört hatte, von seinem Lager vernehmen, »ihr seid unwissend. Alle. Wirklich, ich lausche und höre: stultus stulta loquitur.«


    Thomas Alpha wies mit dem Kopf auf ihn und tippte sich vielsagend an die Stirn. Horn lachte, Scharley winkte ab.


    Die Ratte betrachtete die Szene mit ihren klugen schwarzen Augen. Reynevan betrachtete die Ratte. Koppirnig betrachtete Reynevan.


    »Und was sagt Ihr über die Zukunft des Papsttums, Herr Thomas«, fragte plötzlich ausgerechnet Koppirnig. »Was sagt Malachias darüber? Wer wird der nächste Papst nach dem Heiligen Vater Martin?«


    »Sicher der Hirsch der Sirene«, spottete Scharley.


    »Dann wird der Lahme springen wie ein Hirsch . . .«


    »Still, hab’ ich gesagt, du Dummkopf! Und Euch, Herr Nikolaus, antworte ich so: Das wird ein Katalonier sein. Nach dem jetzigen Heiligen Vater Martin, der ›Die Säule des goldenen Schleiers‹ heißt, erwähnt Malachias Barcelona.«


    »Das ›barcelonische Schisma‹«, verbesserte ihn Bonaventura, der den weinenden Jesaja beruhigte. »Und daraus ergibt sich, dass es sich um Gil Muñoz handelt, den nächsten Schismatiker nach de Luna, der sich Clemens VIII. nennt. Immerhin geht es an dieser Stelle der Prophezeiung nicht um den Nachfolger von Martin V.«


    »Ach, tatsächlich?«, versetzte Scharley spöttisch. »Immerhin? Welch eine große Erleichterung!«


    »Wenn wir nur die römischen Päpste in Betracht ziehen«, folgerte Thomas Alpha, »dann ist der nächste bei Malachias ›Die himmlische Wölfin‹.«


    »Ich hab ja geahnt«, Horn lachte, »dass es schließlich dazu kommen musste. Die Curia Romana war schon immer für ihre Wölfe berühmt, was Recht und Sitten anbelangt, aber dass, der Herr sei uns gnädig, eine Wölfin auf den Stuhl Petri gelangen sollte?«


    »Dazu noch ein Weibchen«, spottete Scharley. »Abermals? War’s nicht genug mit der einen Johanna? Und damals hieß es, sie würden genauer untersuchen, ob auch alle Kandidaten Eier haben.«


    »Die Musterung haben sie eingestellt«, Horn zwinkerte ihm zu, »da wären zu viele durchgefallen.«


    »Das sind unpassende Scherze«, Thomas Alpha runzelte die Stirn, »außerdem riechen sie nach Häresie.«


    »Und wie!«, fügte der Institor düster hinzu. »Ihr lästert. So wie mit Eurer Ratte . . .«


    »Genug, genug!« Koppirnig brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Kommen wir auf Malachias zurück. Wer also wird der nächste Papst?«


    »Ich habe es überprüft und weiß es«, Thomas Alpha blickte stolz in die Runde, »nur einer von den Kardinälen kommt in Frage. Gabriele Condulmer. Früher Bischof von Siena. Und Siena, merkt auf, führt eine Wölfin im Wappen. Jenen Condulmer, denkt an meine und Malachias’ Worte, wird das Konklave nach dem Tode Papst Martins, Gott gebe ihm ein langes Pontifikat, erwählen.«


    »Das erscheint mir nicht sehr wahrscheinlich.« Horn schüttelte den Kopf. »Es gibt sicherere Kandidaten, solche von denen häufiger gesprochen wird, solche, die eine raschere Karriere gemacht haben. Branda Castiglione und Giordano Orsini, beide Mitglieder des Kardinalskollegiums. Oder Juan Cervantes, Kardinal San Pietro in Vincoli. Oder dieser Bartolomeo Capra, der Erzbischof von Mailand . . .«


    »Der päpstliche Camerlengo Giovanni Palomar«, fügte Scharley hinzu. »Isidore Charlier, der Dekan von Cambrai. Der Kardinal Juan de Torquemada. Johannes Stojkovic von Ragusa schließlich. Meiner Meinung nach hat jener Condulmer, von dem ich, wenn ich ehrlich bin, noch nie gehört habe, nur geringe Chancen.«


    »Die Prophezeiung des Malachias«, beendete Thomas Alpha die Diskussion, »irrt sich nicht.«


    »Was man von seinen Interpreten aber nicht behaupten kann«, erwiderte Scharley.


    Die Ratte schnupperte an Scharleys Schüssel. Reynevan richtete sich mühsam auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.


    »O meine Herren, meine Herren«, sagte er mit einiger Anstrengung, wobei er sich den Schweiß von der Stirn wischte und den Husten unterdrückte. »Ihr sitzt im Turm, in einem dunklen Gefängnis. Keiner weiß, was morgen ist. Vielleicht schleppen sie uns zu Folter und Tod? Und Ihr streitet um einen Papst, den es erst in sechs Jahren geben wird . . .«


    »Woher wisst Ihr das«, Thomas Alpha verschluckte sich fast, »das mit den sechs Jahren?«


    »Das weiß ich nicht. Das habe ich nur so dahingesagt.«


    


    Am Vorabend von St. Martin, am zehnten November, als Reynevan wieder völlig genesen war, wurden Jesaja und der Normale für geheilt erklärt und entlassen. Zuvor waren sie mehrmals zur Untersuchung geführt worden. Man wusste nicht, wer diese durchführte. Wer auch immer das war, musste der Auffassung sein, dass beständiges Masturbieren und eine alleinige Kommunikation mit Zitaten aus dem Buch des Propheten überhaupt nichts bewiesen und nichts Nachteiliges über die psychische Gesundheit aussagten, schließlich zitiert auch der Papst manchmal aus dem Buch Jesaja, und Masturbieren ist eine rein menschliche Angelegenheit. Nikolaus Koppirnig sah darin allerdings etwas anderes.


    »Sie bereiten das Terrain für den Inquisitor vor«, erklärte er düster. »Sie entlassen die Irren und Verrückten, damit der Inquisitor mit ihnen keine Zeit verliert. Sie lassen nur die hier, die dicht sind. Das heißt uns.«


    »Ich sehe das auch so«, pflichtete ihm Urban Horn bei.


    Circulos hatte das Gespräch mit angehört. Kurz darauf zog er um. Er kratzte sein Stroh zusammen und schleppte sich, ein alter, kahler Pelikan, zur gegenüberliegenden Wand, wo er sich weit von ihnen entfernt ein neues Lager errichtete. Die Wand und der Boden bedeckten sich blitzschnell mit seinen Hieroglyphen und Ideogrammen. Sternzeichen, Pentagramme und Hexagramme überwogen, die Mutterbuchstaben Aleph, Mem und Shin wiederholten sich. Es gab auch so etwas wie den Sephirotbaum. Und andere Symbole und Zeichen.


    »Was meint Ihr, Ihr Herren«, Thomas Alpha machte eine entsprechende Kopfbewegung, »zu diesem Teufelszeug?«


    »Der Inquisitor«, prophezeite Bonaventura, »wird ihn sich als Ersten vornehmen. Ihr werdet noch an meine Worte denken.«


    »Das bezweifle ich«, sagte Scharley. »Ich denke, ganz im Gegenteil, sie werden ihn alsbald entlassen. Wenn sie tatsächlich die Irren freilassen, dann ist er das beste Beispiel dafür.«


    »Ich glaube«, widersprach ihm Koppirnig, »was ihn betrifft, irrt Ihr Euch.«


    Reynevan glaubte das auch.


    


    Den Fastenspeiseplan beherrschte der Hering, nach kurzer Zeit fraß ihn auch die Ratte Martin nur noch mit spürbarem Widerwillen. Aber Reynevan hatte einen Entschluss gefasst.


    Circulos bemerkte ihn nicht, achtete auch nicht auf ihn, als er näher trat, so sehr war er damit beschäftigt, das Siegel des Salomon zu zeichnen. Reynevan räusperte sich. Ein Mal, dann noch ein zweites Mal, lauter. Circulos wandte den Kopf nicht.


    »Steh mir nicht im Licht!«


    Reynevan hockte sich hin. Circulos kritzelte in den das Siegel umschließenden Kreis symmetrische Aufschriften: AMASARAC, ASARADEL, AGLON, VAYCHEON und STIMULAMATON.


    »Was willst du hier?«


    »Ich kenne diese Siegel und die Beschwörungen auch. Ich habe von ihnen gehört.«


    »Sooo?« Erst jetzt sah ihn Circulos an. »Und ich habe von Spitzeln und Aufwieglern gehört. Hebe dich hinweg, du Schlange.«


    Er wandte ihm den Rücken zu und machte weiter mit seinen Kritzeleien. Reynevan hustete und holte tief Atem.


    »Clavis Salomonis . . .«


    Circulos erstarrte. Eine Weile verharrte er reglos. Dann wandte er langsam den Kopf. Und schüttelte den Kopf.


    »Speculum salvationis«, erwiderte er mit einer Stimme, in der Misstrauen und Unsicherheit mitschwangen. »Toledo?«


    »Alma mater nostra.«


    »Veritas Domini?«


    »Manet in Saeculum.«


    »Amen.« Circulos zeigte erst jetzt, als er den Mund zu einem Lächeln verzog, seine schwarzen Zahnstümpfe und blickte sich um, ob auch niemand lauschte. »Amen, junger Confrater. Welche Akademie? Krakau?«


    »Prag.«


    »Und ich«, Circulos lächelte noch breiter, »Bologna. Dann Padua. Und Montpellier. In Prag bin ich auch gewesen . . . Ich habe die Doktoren, die Meister und die Bakkalaurei gekannt . . . Man hat nicht versäumt, mich daran zu erinnern. Bei meiner Verhaftung. Und der Inquisitor wird Einzelheiten wissen wollen . . . Und du, junger Confrater? Wonach wird dich der Verteidiger des katholischen Glaubens fragen, der hierher eilt? Wen hast du in Prag gekannt? Lass mich raten: Jan Přibram? Jan Kardinal? Peter Payne? Jakob von Střiber?«


    »Ich«, Reynevan dachte an Scharleys Ermahnungen, »ich habe niemanden gekannt. Ich bin unschuldig. Ich bin durch Zufall hierher gelangt. Durch ein Missverständnis . . .«


    »Certe, certe«, Circulos winkte ab. »Wie könnte es auch anders sein. Sei überzeugend in deiner heiligen Unschuld, wenn Gott es gibt, kommst du ungeschoren davon. Chancen hast du. Im Gegensatz zu mir.«


    »Was sagt Ihr . . .«


    »Ich weiß, was ich sage«, unterbrach er ihn. »Ich bin ein Rückfälliger. Haereticus relapsus, verstehst du? Die Folter halte ich nicht aus, ich richte mich selbst zugrunde . . . Der Scheiterhaufen ist mir sicher . . . Deshalb . . .«


    Er deutete mit der Hand auf die an die Wand gezeichneten Symbole.


    »Deshalb«, wiederholte er, »kombiniere ich, wie du siehst.«


    


    Ein Tag verging, bevor Circulos verriet, was er kombinierte. Ein Tag, an dem Scharley deutlich zum Ausdruck brachte, wie sehr ihm Reynevans neuer Freund missfiel.


    »Ich verstehe überhaupt nicht«, sagte er abschließend, die Stirn in Falten gelegt, »warum du deine Zeit mit diesem Irren verschwendest.«


    »Ach, lass ihn in Ruhe.« Horn ergriff überraschend Reynevans Partei. »Soll er doch reden, mit wem er will. Vielleicht braucht er nur ein wenig Abwechslung?«


    Scharley winkte ab.


    »He!«, rief er Reynevan hinterher, als dieser sich entfernte. »Vergiss nicht! Vierzig und acht!«


    »Was?«


    »Die Summe der Buchstaben im Wort ›Apollyon‹! Malgenommen mit der Summe der Buchstaben im Wort ›Kretin‹!«


    


    »Ich kombiniere.« Circulos senkte die Stimme und sah sich aufmerksam um. »Ich kombiniere, wie man von hier ausreißen kann.«


    »Mit Hilfe«, Reynevan sah sich gleichfalls um, »der Magie, nicht wahr?«


    »Anders geht es nicht«, stellte der Alte ungerührt fest. »Ich habe es gleich am Anfang versucht, mit Bestechung. Da hab’ ich’s mit dem Stock gekriegt. Dann habe ich versucht, sie zu erschrecken. Da hab’ ich wieder was abgekriegt. Ich habe versucht, einen kompletten Idioten aus mir zu machen, aber sie haben sich nicht täuschen lassen. Ich würde einen vom Teufel Besessenen spielen, wenn der alte Dobeneck noch Inquisitor wäre, der Prior von St. Adalbert in Breslau, vielleicht würde mir das glücken. Aber dieser Neue, der Junge, der lässt sich nicht hinters Licht führen. Was bleibt mir also?«


    »Eben, was?«


    »Teleportation. Die Übertragung in einen anderen Raum.«


    


    Am nächsten Tag weihte Circulos, sich sorgsam umblickend, ob jemand sie belauschte, Reynevan in seinen Plan ein, den er, wie sollte es auch anders sein, mit einem langen Vortrag über die Theorie der Zauberei und des Götzenkultes begann. Eine Teleportation, erfuhr Reynevan, sei durchaus möglich, ja sogar leicht zu bewerkstelligen, unter der Bedingung, dass man sich, wie sollte es auch anders sein, des Beistandes eines entsprechenden Dämons bediene. Von diesen Dämonen, erfuhr Reynevan, gebe es einige, jedes ordentliche Zauberbuch enthalte da eine Typologie. So sei dem Grimuar des Papstes Honorius zufolge Sargatanas ein teleportierender Dämon, dem im Range niedrigere Hilfsdämonen untergeordnet seien: Loray, Valefar und Farai. Die Anrufung der Genannten sei aber überaus schwierig und sehr gefährlich. Daher empfehle der Kleinere Schlüssel Salomos andere Dämonen herbeizurufen, die Bathin und Seere genannt würden. Die langjährigen Studien des Circulos, erfuhr Reynevan zum Schluss, hätten ihn aber dazu geführt, sich an die Anweisungen noch eines anderen Buches der Magie, nämlich des Grimorium Verum zu halten. Das Grimorium Verum empfehle, für die Teleportation den Dämonen Mersilde anzurufen.


    »Und wie soll man ihn rufen?«, wagte Reynevan zu fragen. »Ohne Instrumentarium, ohne occultum? Ein occultum müsste allerlei Bedingungen erfüllen, die hier, in diesem Dreckloch zu schaffen . . .«


    »Orthodoxie!«, unterbrach ihn Circulos wütend. »Doktrinen! Schädlich für die Empirie, den Horizont einengend! Das occultum ist eine Lappalie, wenn man ein Amulett besitzt. Stimmt’s, Herr Formalist? Selbstverständlich. Ergo, hier ist das Amulett. Quod erat demonstrandum. Sieh nur.«


    Das Amulett war eine ovale Platte aus Malachit, etwa so groß wie ein Groschen, mit eingeritzten und mit Gold ausgegossenen Glyphen und Symbolen, von denen eine Schlange, ein Fisch und eine von einem Dreieck umfasste Sonne am augenfälligsten waren.


    »Das ist der Talisman des Mersilde«, sagte Circulos stolz. »Ich habe ihn heimlich hier hereingeschmuggelt. Sieh ihn dir an. Nur Mut.«


    Reynevan streckte die Hand aus, zog sie aber gleich wieder zurück. Die mittlerweile getrockneten, aber immer noch deutlichen Spuren auf dem Talisman verrieten, wo er versteckt gewesen war. »Ich werde es heute in der Nacht versuchen, der Alte kümmerte sich nicht um Reynevans Reaktion. Wünsch mir Glück, junger Adept. Wer weiß, vielleicht werden wir uns noch einmal . . .«


    »Ich hätte«, Reynevan räusperte sich, »da noch eine . . . Eine letzte . . . Sache . . . Eher eine Bitte . . . Es geht mir um die Erklärung . . . Hmm . . . Eines Abenteuers . . . eines Ereignisses . . .«


    »Sprich.«


    Er schilderte das Ereignis schnell, aber genau. Circulos unterbrach ihn nicht. Er hörte ruhig und konzentriert zu. Dann stellte er Fragen.


    »Was für ein Tag war das? Das genaue Datum?«


    »Der erste Septembertag. Ein Freitag. Die Stunde vor der Vesper.«


    »Hmmm . . . Die Sonne im Zeichen der Jungfrau, also der Venus . . . Der herrschende Genius zwiefach, der chaldäische Samas und der hebräische Hamaliel. Der Mond, wie aus meiner Berechnung hervorgeht, voll . . . Nicht gut . . . Die Stunde der Sonne . . . Hmm . . . Nicht zum Besten, aber auch nicht zum Schlechtesten . . . Einen Moment.«


    Er strich das Stroh zur Seite, fuhr mit den Händen über den Fußboden, kritzelte einige Zeichen und Ziffern darauf, addierte, multiplizierte, dividierte, murmelte etwas von Aszendenten, Deszendenten, Winkeln, Epizykeln, Deferenten und Quincunxionen. Schließlich hob er den Kopf und schüttelte fröhlich seinen Kropf.


    »Du hast erwähnt, dass Beschwörungsformeln benutzt wurden. Welche?«


    Reynevan begann sie aufzuzählen, es fiel ihm schwer, sich zu erinnern. Es dauerte nicht lange.


    »Ich weiß«, unterbrach ihn Circulos und winkte flüchtig ab. »Arbatel, aber ziemlich vereinfacht und verworren. Ein Wunder, dass es überhaupt funktioniert hat . . . Und dass keiner dabei auf tragische Weise ums Leben gekommen ist . . . Unwichtig. Gab es Visionen? Einen vielköpfigen Löwen? Einen Reiter auf bleichem Pferd? Einen Raben? Die Feuerschlange? Nein? Interessant. Und du sagst, dass jener Samson, als er aufwachte . . . Nicht er selbst war, ja?«


    »Das hat er behauptet. Und es gab gewisse . . . Anzeichen dafür. Darum geht es mir ja gerade, das möchte ich gern wissen. Ist so etwas überhaupt möglich?«


    Circulos schwieg eine Zeit lang und rieb dabei eine Ferse an der anderen.


    »Der Kosmos«, sagte er schließlich und wischte sich dabei nachdenklich seinen Finger am Saum ab, »ist ein vollkommen geordnetes Ganzes und eine vollkommene hierarchische Ordnung. Hier herrscht Gleichgewicht zwischen generatio und corruptio, zwischen Geburt und Tod, zwischen Schöpfung und Zerstörung. Der Kosmos ist, wie Augustinus lehrt, eine gradatio entium, eine Leiter des Seins des Sichtbaren und Unsichtbaren, des Materiellen und des Immateriellen. Der Kosmos ist gleichzeitig wie ein Buch. Und wie Hugo von St. Viktor lehrt, um ein Buch zu verstehen, genügt es nicht, die schöne Form der Buchstaben zu betrachten. Umso mehr, da unsere Augen oft blind sind . . .«


    »Ich habe gefragt, ob das möglich ist.«


    »Das Sein ist nicht nur die substantia, das Sein ist gleichzeitig accidens, etwas, das unabsichtlich geschieht . . . Manchmal magisch . . . Unsichtbar für uns. Darüber schreibt der heilige Ambrosius in seinem Hexaëmeron, Solinus in den Collectanea rerum memorabilium, Hrabanus Maurus in De universo . . . Und Meister Eckhart . . .«


    »Ist es möglich, oder nicht?« Reynevan war hartnäckig.


    »Möglich ist es, und wie!« Der Alte nickte. »Du musst wissen, dass ich mich in dieser Materie für einen Spezialisten halte. Mit praktischen Exorzitien habe ich mich nicht befasst, ich habe mich aus anderen Gründen in das Problem vertieft. Schon zweimal, mein Junge, habe ich die Inquisition ausgetrickst, indem ich einen Besessenen gemimt habe. Und wenn man etwas gut vortäuschen will, muss man sich darin auskennen. Deshalb habe ich den Dialogus de energia et operatione daemonum von Michael Psellos studiert, De exorcisandis obsessis a daemonio von Papst Leo III., den Liber Picatrix, der aus dem Arabischen übersetzt wurde . . .«


    ». . . von Alfons dem Weisen, dem König von Kastilien und León. Ich weiß. Aber ganz konkret, bei diesem Fall, geht das?«


    »Es geht.« Circulos schürzte seine blauen Lippen. »Klar geht das. Was diesen Fall anbelangt, muss man wissen, dass jede auch scheinbar noch so unbedeutende Formel einen Pakt mit dem Dämon bedeutet.«


    »Also doch ein Dämon?«


    »Oder ein cacodaemon.« Circulos zuckte mit seinen dürren Schultern. »Oder etwas, was wir im Allgemeinen mit diesem Namen bezeichnen. Was genau? Das kann ich nicht sagen. Gar viele Individuen schreiten durch die Dunkelheit, ungezählt sind die negotia perambulantia in tenebris . . .«


    »Demnach ist der Klosteridiot in der Dunkelheit gewandelt«, vergewisserte sich Reynevan, »und in seine bisherige Gestalt ist ein negotium perambulans geschlüpft. Es hat ein Austausch stattgefunden. Ja?«


    »Das Gleichgewicht«, bestätigte Circulos nickend, »Yin und Yang. Oder . . . wenn dir die Kabbala geläufiger ist, Keter und Malkut. Wenn es einen Gipfel, eine Höhe gibt, muss es auch eine Tiefe geben.«


    »Aber lässt sich das rückgängig machen? Umkehren? Bewirken, dass es zu einem nochmaligen Austausch kommt? Dass er zurückkehren kann . . . Wisst Ihr . . .«


    »Ich weiß. Das heißt, ich weiß es nicht.«


    Sie saßen eine Weile reglos und schweigend da, gestört nur durch Koppirnigs Schnarchen, Bonaventuras Schluckauf, das Gestammel der Debilen, das Gemurmel der Diskutanten unter dem »Omega« und das Benedictus Dominus, das der Kamaldulenser leise herunterleierte.


    »Er«, sagte Reynevan schließlich, »das heißt, Samson . . . Er nennt sich einen Wanderer.«


    »Passend.«


    Sie schwiegen eine Zeit lang.


    »So ein cacodaemon«, ließ sich Reynevan endlich vernehmen, »verfügt zweifellos über Kräfte . . . übermenschliche . . . Er hat . . . Fähigkeiten . . .«


    »Du zerbrichst dir den Kopf darüber«, erriet Circulos und bewies damit seinen Scharfsinn, »ob du Hilfe von ihm erwarten kannst? Ob er, während er sich selbst in Freiheit befindet, seine gefangenen Gefährten nicht vergessen hat? Du willst wissen, ob du auf seine Hilfe hoffen kannst. Nicht wahr?«


    »Das ist wahr.«


    Circulos schwieg ein Weilchen.


    »Ich würde nicht damit rechnen, sagte er schließlich mit grausamer Offenheit. Warum sollte ein Dämon sich darin von den Menschen unterscheiden?«


    


    Das war ihr letztes Gespräch. Ob es Circulos gelungen war, das im Hintern hereingeschmuggelte Amulett zu aktivieren und den Dämon Mersilde zu rufen, blieb ein Rätsel, und ein solches sollte es auch für immer bleiben. Aus der Teleportation war zweifellos nichts geworden. Circulos hatte sich nicht ins Universum versetzt. Er war weiterhin im Turm. Er lag auf seinem Lager auf dem Rücken, starr ausgestreckt, beide Hände auf die Brust gepresst, die Finger in sein Gewand gekrampft.


    »Allerheiligste Jungfrau . . .«, stöhnte der Institor. »Bedeckt sein Gesicht . . .«


    Scharley verhüllte mit einem Stofffetzen das zur gespenstischen Maske erstarrte Gesicht, deformiert durch Schrecken und Schmerz. Den schiefen, mit getrocknetem Schaum bedeckten Mund. Die gebleckten Zähne und die trüben, glasig hervorquellenden Augen.


    »Ruft Bruder Tranquilus.«


    »Christe . . .«, stöhnte Koppirnig. »Seht doch nur . . .«


    Nicht weit vom Lager des Toten entfernt lag die Ratte Martin, mit dem Bauch nach oben. Qualvoll verrenkt, mit entblößten gelben Zähnen.


    


    »Der Teufel hat ihm den Hals umgedreht«, urteilte Bonaventura mit Kennermiene, »und hat seine Seele in die Hölle geholt.«


    »Zweifellos«, stimmte der Institor zu. »Er hat Teufelszeug an die Wände gemalt, und das hat er nun davon. Das weiß doch jeder Dummkopf: Hexagramme, Pentagramme, Tierkreiszeichen, Kabbala, Sephirot und andere Teufels- und Judensymbole. Der alte Hexer hat den Teufel gerufen. Zu seinem eigenen Verderben.«


    »Pfui, pfui, unreiner Geist . . . All diese Malereien muss man tilgen. Mit Weihwasser begießen. Eine Messe lesen, bevor sich das Böse auch unserer bemächtigt. Ruft die Mönche . . .«


    »Worüber lacht Ihr, Scharley, darf man das wissen?«


    »Ratet mal.«


    »In der Tat«, Urban Horn gähnte, »es ist lachhaft, was ihr daherschwatzt. Und auch Eure Aufregung. Worüber soll man sich hier denn aufregen? Der alte Circulos ist gestorben, er hat den Schwanz fahren lassen, die Füße von sich gestreckt, sich von der Welt verabschiedet und ist auf die asphodelischen Wiesen gewandert. Möge ihm die Erde leicht werden, und ihm die lux perpetua leuchten. Und damit finis, ich verkünde hiermit das Ende der Trauerzeit. Und der Teufel? Zum Teufel mit dem Teufel!«


    »O Herr Mummolinus«, Thomas Alpha schüttelte den Kopf, »scherzt nicht über den Teufel. Denn hier sieht man sein Werk. Wer weiß, vielleicht streicht er noch hier herum, in der Dunkelheit verborgen. Über diesem Ort des Todes erheben sich höllische Dämpfe. Spürt Ihr das nicht? Was ist das, Eurer Meinung nach, wenn nicht Schwefel? He? Was stinkt hier so?«


    »Eure Hosen.«


    »Wenn es der Teufel nicht war«, Bonaventura plusterte sich auf, »was hat ihn dann eurer Meinung nach umgebracht?«


    »Das Herz«, antwortete Reynevan, war sich dessen aber nicht ganz sicher. »Ich habe solche Fälle studiert. Das Herz ist ihm zersprungen. Eine plethora ist eingetreten. Das mit dem Pneuma transportierte Übermaß an Galle hat einen Tumor hervorgerufen, es ist zu einer Verstopfung gekommen, einem Infarkt. Es ist ein spasmus aufgetreten und hat die arteria pulmonaris zerrissen.«


    »Hört ihr?«, spottete Scharley. »Hier hat die Wissenschaft gesprochen. Sine ira et studio. Causa finita, alles klar.«


    »Wirklich?«, ließ sich plötzlich Koppirnig vernehmen. »Und die Ratte? Was hat die Ratte getötet?«


    »Der Hering, den sie gefressen hat.«


    Oben klappte die Tür, die Stufen knarrten, ein über die Treppe herunterrollendes Fässchen rumpelte.


    »Gelobt sei . . .! Die Mahlzeit, Brüder! Hurtig, zum Gebet! Und dann her mit den Schüsseln zum Fisch!«


    


    Die Bitte um Weihwasser und darum, eine Messe abhalten und Exorzismen über dem Lager des Toten durchführen zu dürfen, quittierte Bruder Tranquilus mit einem vielsagenden Achselzucken und einem eindeutigen Tippen an die Stirn, was die Diskussionen nach dem Mittagsmahl ungemein belebte. Kühne Thesen und Hypothesen wurden aufgestellt und entworfen. Den gewagtesten zufolge war Bruder Tranquilus selbst ein Häretiker und Teufelsanbeter, denn nur ein solcher könne einem Gläubigen das Weihwasser und geistlichen Beistand verweigern. Ohne im Geringsten darauf zu achten, dass Scharley und Horn bereits Tränen lachten, machten sich Thomas Alpha, Bonaventura und der Institor daran, tiefer in diese Thematik einzudringen. Dies ging so lange, bis sich – zur allgemeinen Verwunderung – noch eine Person unvermittelt in die Diskussion einmischte. Nämlich der Kamaldulenser.


    »Weihwasser«, die Mitgefangenen vernahmen zum ersten Mal die Stimme des jungen Geistlichen, »Weihwasser würde euch nichts nützen. Wenn der Teufel tatsächlich seine Hand im Spiel gehabt hat. Weihwasser wirkt gegen den Teufel nicht. Das weiß ich wohl. Weil ich es gesehen habe. Deswegen sitze ich ja hier.«


    Sobald das aufgeregte Stimmengewirr verstummt und lastende Stille im Raum lag, erklärte der Kamaldulenser, was er damit meinte.


    »Ich bin, müsst ihr wissen, Diakon an der Kirche Mariä Himmelfahrt in Falkenberg, Sekretär von Hochwürden Peter Nikisch, dem Dekan. Wovon ich euch berichten will, hat sich in diesem Jahr zugetragen, im Monat August, feriae secundae post festum Laurentii martyris. Gegen Mittag stürzte der hochmögende Herr Fabian Pfefferkorn, ein mercator und entfernter  Verwandter des Dekans, in die Kirche. Äußerst aufgebracht forderte er, dass ihm Hochwürden Nikisch sogleich die Beichte abnähme. Wie das war, steht mir nicht zu zu sagen, denn es geht um eine Beichte, aber auch um einen Toten, immerhin, und de mortuis aut bene aut nihil. Ich verrat euch nur so viel, dass plötzlich die beiden im Confessional begannen, einander anzuschreien. Ja, es ging sogar so weit, dass sie Schimpfwörter benutzten, welche, ist nicht so wichtig. Am Ende verweigerte der Hochwürden Herrn Pfefferkorn die Absolution, und Herr Pfefferkorn ging, Hochwürden mit sehr hässlichen Ausdrücken belegend und gegen den Glauben und die römische Kirche wetternd. Als er in der Vorhalle an mir vorübereilte, rief er: ›Soll euch Pfaffen doch der Teufel holen!‹ Da hab ich so bei mir gedacht, o Herr Pfefferkorn, wenn du das bloß nicht zur Unzeit gesagt hast. Und dann ist der Teufel erschienen.«


    »In der Kirche?«


    »In der Vorhalle, direkt am Eingang. Irgendwo von oben ist er heruntergestürzt. Eher geflogen, in Gestalt eines Vogels. Ich sag’ die Wahrheit! Aber dann hat er sofort Menschengestalt angenommen. Er hat ein blitzendes Schwert hervorgezogen, genauso wie auf Bildern. Und mit dem Schwert hat er Herrn Pfefferkorn mitten ins Gesicht gehauen. Mitten ins Gesicht. Das Blut ist auf den Boden gespritzt . . .«


    »Herr Pfefferkorn«, der Diakon schluckte laut, »hat mit den Händen um sich geschlagen, einer Puppe gleich. Aber mir hat der heilige Michael, mein Patron, da ein auxilium und Mut eingegeben, weil ich zum Weihwasserbecken gerannt bin, das geweihte Wasser mit beiden Händen geschöpft und den Teufel damit begossen habe. Und was denkt ihr, was geschehen ist? Nichts! Das Wasser ist an ihm abgeflossen, wie bei einer Gans. Der Höllenfürst hat mit den Augen gezwinkert und ausgespuckt, was ihm ins Maul geraten ist. Und er hat mich angesehen. Und ich . . . Ich schäme mich, es zu sagen, ich bin vor Angst ohnmächtig geworden. Als mich die Brüder wieder aufgeweckt haben, war alles schon vorbei. Der Teufel war verschwunden, und Herr Pfefferkorn lag tot da. Ohne Seele, die der Böse flugs in die Hölle getragen hatte.«


    »Aber auch mich hat der Teufel nicht vergessen und Rache geübt. An das, was ich gesehen hatte, wollte niemand glauben. Sie sagten, ich sei verrückt, mir sei der Verstand durcheinander geraten. Und diejenigen, denen ich vom Weihwasser erzählt hatte, befahlen mir zu schweigen und drohten mit Strafen, die man für Ketzerei und Gotteslästerung erhält. Mittlerweile hatte sich die Sache herumgesprochen, in Breslau hat man sich sogar am Hof des Bischofs damit befasst. Und dann ist eben aus Breslau der Befehl gekommen, man solle mich zum Schweigen bringen und als Irren wegschließen. Aber ich wusste, was in pace bei den Dominikanern bedeutet. Sollte ich mich lebendig begraben lassen? Ich bin aus Falkenberg geflohen, so wie ich war. Aber bei Heinrichau haben sie mich aufgegriffen. Und hierher gebracht.«


    »Hast du dir den Teufel gut ansehen können?«, fragte Urban Horn, mitten in die Stille hinein. »Kannst du beschreiben, wie er ausgesehen hat?«


    »Er war hoch gewachsen«, der Kamaldulenser schluckte wieder, »schlank . . . Die Haare schwarz, lang, bis zu den Schultern. Die Nase wie ein Vogelschnabel und die Augen wie bei einem Vogel . . . Sehr durchdringend blickend. Ein böses Lachen. Teuflisch.«


    »Keine Hörner?«, rief Bonaventura, sichtlich enttäuscht. »Keine Hufe? Einen Schwanz hatte er auch nicht?«


    »Hatte er nicht.«


    »Ääääääh! Was erzählt Ihr uns denn da!«


    


    Die Diskussion über Teufel, Teufeleien und Teufelswerk zog sich mit unterschiedlicher Intensität bis zum vierundzwanzigsten November hin. Genauer, bis zur Essenszeit. Bis zu der Nachricht, die Bruder Tranquilus, der Meister und Aufseher des Narrenturmes, den Pensionären verkündete.


    »Heute ist ein glücklicher Tag angebrochen, ihr Herren! Es beehrt uns mit seinem lang erwarteten Besuch der Prior der Breslauer Prädikanten, der Visitator des Heiligen Officiums, der defensor et candor fidei catholicae, Seine Hochwürden der inquisitor a Sede Apostolica unserer Diözese. Einige der hier Anwesenden, glaubt nur nicht, dass ich das nicht weiß, simulieren ein bisschen, sie haben eine andere Krankheit als die, die wir in unserem Turm gewöhnlich heilen. Mit diesen Gesunden und mit ihrer körperlichen Verfassung wird sich jetzt Seine Hochwürden der Inquisitor befassen. Und er wird sie zweifelsfrei heilen! Denn Seine Hochwürden der Inquisitor hat vom Rathaus einige starke Mediziner und verschiedene medizinische Instrumente herbeordert. Bereitet euch also geistig darauf vor, ihr Brüderchen, denn die Kur wird jeden Moment beginnen.«


    Der Hering schmeckte an diesem Tag noch schlechter als sonst. Mehr wurde an diesem Abend im Narrenturm nicht gesprochen. Es herrschte Stille.


    


    Den ganzen nächsten Tag über – und dieser war ausgerechnet ein Sonntag, der letzte Sonntag vor dem Advent – herrschte im Narrenturm eine sehr angespannte Atmosphäre. Die Pensionäre bekamen jedes Pochen, jedes Knirschen mit, das von oben, von der Tür her, kam und die nervenaufreibende und zugleich deprimierende Stille durchdrang, und sie begannen schließlich auf diese Geräusche mit Panik und mit Angstzuständen zu reagieren. Nikolaus Koppirnig verkroch sich in eine Ecke. Der Institor begann zu weinen, lag auf dem Stroh zusammengekrümmt wie ein Fötus. Bonaventura saß bewegungslos da und brütete dumpf vor sich hin. Thomas Alpha zitterte, eingegraben im Stroh. Der Kamaldulenser betete still, das Gesicht zur Mauer gewandt.


    »Seht ihr?«, platzte Urban Horn schließlich heraus, »seht ihr, wie das wirkt? Was sie mit uns machen? Seht sie euch nur an!«


    »Wundert dich das?« Scharley kniff die Augen zusammen. »Hand aufs Herz, Horn, sag, dass du dich über sie wunderst.«


    »Ich sehe die Sinnlosigkeit. Das, was hier abläuft, ist das Ergebnis einer gut geplanten, genauestens vorbereiteten Aktion. Die Untersuchung hat noch gar nicht begonnen, noch ist nichts geschehen, aber die Inquisition hat schon den Willen dieser Leute gebrochen, hat sie an den Rand des psychischen Zusammenbruches gebracht, sie in Tiere verwandelt, die sich unter dem Knallen der Peitsche ducken.«


    »Ich wiederhole: Wundert dich das?«


    »Ich wundere mich. Weil man kämpfen muss. Sich nicht ergeben darf. Sich nicht aufgeben darf.«


    Scharley fletschte die Zähne wie ein Wolf.


    »Du zeigst uns, hoffe ich, wie man das macht. Dann, wenn die Zeit gekommen ist. Und gibst uns ein Beispiel.«


    Urban Horn schwieg lange.


    »Ich bin kein Held«, sagte er schließlich. »Ich weiß nicht, wie ich mich verhalte, wenn sie mich strecken, wenn sie die Schrauben festdrehen und Keile eintreiben. Wenn sie das Eisen aus dem Feuer nehmen. Ich weiß es nicht, und ich kann es auch nicht sagen. Aber eins weiß ich: Es hilft mir nicht, wenn ich aus mir einen Jammerlappen mache, heule, Krämpfe kriege oder um Mitleid flehe. Den Brüdern Inquisitoren gegenüber muss man hart bleiben.«


    »Oho!«


    »Genauso. Die haben sich schon viel zu sehr daran gewöhnt, dass die Leute zittern und sich, sobald sie sie nur sehen, vor Angst die Beine vollscheißen. Die allmächtigen Herren über Leben und Tod, sie genießen ihre Macht, der Terror und die Angst, die sie erzeugen, steigt ihnen zu Kopf. Aber wer sind sie denn wirklich? Nulpen, Tölen aus dem Hundezwinger der Dominikaner, halbe Analphabeten, abergläubische Dummköpfe, Perverse und Feiglinge. Ja, ja, schüttle du nicht den Kopf, Scharley, das ist ganz normal bei Satrapen, Tyrannen und Henkern, sie sind Feiglinge, und ihre Feigheit, vereinigt mit ihrer Allmacht, löst in ihnen diese Bestialität aus, und die Unterwürfigkeit der Opfer steigert sie nur noch. So ist es auch bei der Inquisitoren. Unter ihren Schrecken verbreitenden Kapuzen stecken ganz gewöhnliche Feiglinge. Da darf man sich nicht vor ihnen auf den Bauch werfen und um Gnade winseln, denn das führt bei ihnen zu umso größerer Bestialität und Grausamkeit. Man muss ihnen kühn ins Auge blicken! Obwohl das einen vermutlich nicht rettet, aber man kann sie wenigstens erschrecken, ihre angebliche Selbstsicherheit ins Wanken bringen. Man kann sie an Konrad von Marburg erinnern.«


    »Wen?«


    »Konrad von Marburg«, erklärte Horn, »der Inquisitor des Rheinlandes, Thüringens und Hessens. Als er, verlogen, herausfordernd und grausam, wie er war, dem hessischen Adel zusetzte, haben sie ihm eine Falle gestellt und ihn totgeschlagen. Mit seinem ganzen Gefolge. Nicht ein Einziger hat überlebt.« Horn schwieg einen Augenblick. »Und ich sage euch«, fügte er hinzu, während er aufstand und zum Kübel hinüberging, »jeder Inquisitor denkt ständig an diesen Namen und an dieses Ereignis. Beherzigt daher meinen Rat!«


    »Wie denkst du darüber?«, brummte Reynevan.


    »Ich rate etwas anderes«, brummte Scharley. »Wenn sie dich hart anfassen, rede. Bekenne. Pack aus. Verrate. Kollaboriere. Einen Helden kannst du später aus dir machen. Wenn du deine Memoiren schreibst.«


    


    Als Erster wurde Nikolaus Koppirnig zum Verhör abgeholt. Der Astronom, der bis dahin versucht hatte, die Fassung zu bewahren, verlor beim Anblick der vierschrötigen Folterknechte der Inquisition den Kopf. Erst versuchte er zu fliehen, was völlig sinnlos war – wohin hätte er auch fliehen können? Als er ergriffen wurde, schrie der Arme, weinte, schlug um sich, wand sich unter den Händen der Schergen wie ein Aal. Vergebens, das Einzige, was er durch seinen Widerstand erreichte, war eine Tracht Prügel. Sie hatten ihm die Nase gebrochen, durch die er, als er hinausgetragen wurde, vergeblich versuchte zu atmen, was komische Geräusche versuchte.


    Aber niemand lachte.


    Koppirnig kam nicht wieder. Als die Schergen am nächsten Tag den Institor holten, machte dieser keine Szene, er war still. Er weinte und schluchzte nur, völlig verzweifelt. Als sie ihn aufheben wollten, machte er sich in die Hosen. Da sie dies als eine Form des Widerstandes betrachteten, traten die Schergen heftig auf ihn ein, bevor sie ihn fortschleppten.


    Der Institor kam auch nicht wieder.


    Der Nächste – am selben Tag – war Bonaventura. Vor Angst völlig durchgedreht, begann der Stadtschreiber die Schergen zu beschimpfen, anzuschreien und ihnen mit seinen Beziehungen zu drohen. Die Schergen, das war klar, hatten davor keine Angst, sie scherten sich nicht darum, dass der Schreiber mit dem Bürgermeister, dem Propst, dem Münzmeister und dem Zunftmeister der Bierbrauer zuweilen Pikett spielte. Bonaventura wurde hinausgezerrt, nachdem man ihn ordentlich verprügelt hatte.


    Er kam nicht wieder.


    Der Vierte auf der Liste des Inquisitors war trotz aller dunkler Vorahnungen nicht Thomas Alpha, der deswegen die ganze Nacht hindurch abwechselnd geweint und gebetet hatte, sondern der Kamaldulenser. Der Kamaldulenser leistete keinen Widerstand, die Schergen brauchten ihn nicht einmal anzufassen. Der Falkenberger Diakon murmelte seinen Mitgefangenen einen leisen Abschiedsgruß zu, bekreuzigte sich und ging mit gehorsam gesenktem Kopf zur Treppe, aber mit so ruhigem und sicherem Schritt, dass sich selbst die ersten Märtyrer, die Neros oder Diokletians Arena betraten, dessen nicht hätten schämen müssen.


    Der Kamaldulenser kam nicht wieder.


    »Der Nächste bin ich«, sagte Urban Horn düster, im Innersten überzeugt davon.


    Er irrte sich.


    


    Schon als oben die Tür schleifte und die von einem schräg einfallenden Lichtstrahl beleuchteten Stufen unter den Tritten der Knechte, die diesmal von Bruder Tranquilus begleitet wurden, hallten und knarrten, wusste Reynevan genau, was ihm bevorstand.


    Er stand auf und drückte Scharleys Hand. Der Demerit erwiderte den Händedruck sehr fest und in seinem Gesicht gewahrte Reynevan zum ersten Mal etwas wie eine große, sehr große Besorgnis. Urban Horns Miene sprach für sich selbst.


    »Halt dich tapfer, Bruder«, brummte er und presste Reynevans Hand, dass es schmerzte. »Denk an Konrad von Marburg.«


    »Denke auch an meinen Rat«, setzte Scharley sanft hinzu.


    Reynevan dachte an beides, fühlte sich deswegen aber auch nicht besser.


    Vielleicht war es sein Gesichtsausdruck, vielleicht auch nur eine unachtsame Geste, jedenfalls stürzten sich die Schergen plötzlich auf ihn. Einer packte ihn am Kragen. Und ließ ihn gleich wieder los, krümmte sich, fluchte und rieb seinen Ellenbogen.


    »Ohne Gewalt«, mahnte Bruder Tranquilus eindringlich und ließ seinen Stock sinken. »Ohne Gewalt. Dies ist immer noch, sei es, wie es sei und allem Anschein zum Trotz, ein Spital. Verstanden?«


    Die Knechte brummten etwas und nickten. Bruder Tranquilus wies Reynevan mit dem Stock den Weg zu den Stufen.


    


    Die frische und kalte Luft warf ihn fast um, als er sie in seine Lungen sog, er schwankte und taumelte, berauscht wie von einem Schluck Branntwein auf nüchternen Magen. Er wäre wahrscheinlich gestürzt, aber die Schergen, die schon Übung darin hatten, fassten ihn unter den Armen. Dadurch scheiterte sein verzweifelter Plan, zu fliehen. Oder der, den Tod im Kampf zu finden. Als sie ihn wegschleppten, konnte er gerade noch einen Fuß vor den anderen setzen.


    Er sah das Hospital zum ersten Mal. Der Turm, aus dem er herausgeführt wurde, beschloss einen cul-de-sac aus zusammenstoßenden Mauern. Auf der gegenüberliegenden Seite, am Tor, schmiegten sich Gebäude an die Mauer, vermutlich war dort das Spital und das medicinarium. Aber auch, den Gerüchen nach zu schließen, die Küche. Unter der überdachten Mauer hatte man die Pferde untergestellt, die in Pfützen aus Urin standen. Überall liefen Bewaffnete herum. Der Inquisitor, vermutete Reynevan, musste mit einer großen Eskorte gekommen sein.


    Aus dem medicinarium, dem sie zustrebten, drangen hohe, verzweifelte Schreie. Reynevan vermeinte, Bonaventuras Stimme zu erkennen. Tranquilus fing seinen Blick auf und befahl ihm, den Finger auf den Mund legend, zu schweigen.


    Als bewege er sich in einem Traum, fand er sich im Inneren des Gebäudes in einem hellen Raum wieder. Aus dem Traum rissen ihn ein Schlag, ein Schmerz in den Knien. Er wurde vor einem Tisch in die Knie gezwungen, hinter dem drei Mönche saßen, der Bruder vom Heiligen Grab und zwei Dominikaner. Er blinzelte und schüttelte den Kopf. Der in der Mitte sitzende Dominikaner, ein Dürrer mit bräunlichen Flecken auf dem kahlen Schädel im schmalen Kränzchen der Tonsur, ergriff das Wort. Seine Stimme war unangenehm, klang allzu heuchlerisch.


    »Reinmar von Bielau. Sprich das Vaterunser und das Ave.«


    Er sprach es. Mit leiser und etwas zitternder Stimme. Der Dominikaner bohrte währenddessen in der Nase und konzentrierte sich scheinbar vornehmlich auf das, was er daraus hervorbrachte.


    »Reinmar von Bielau. Die weltliche Gerichtsbarkeit hat gegen dich ernstliche Anzeigen und Vorwürfe erhoben, du wirst ihr zur Untersuchung und zum Gericht überantwortet. Doch zuvor steht die causa fidei zur Entscheidung und Beurteilung. Du bist der Zauberei und der Häresie angeklagt. Beschuldigt, dass du Dinge bekennst und verkündest, die dem entgegenstehen, was die heilige Kirche bekennt und lehrt. Bekennst du dich schuldig?«


    »Ich bekenne mich ni . . .«, Reynevan schluckte, »ich bekenne mich nicht schuldig. Ich bin unschuldig. Und ich bin ein guter Christ.«


    »Ohne Zweifel«, der Dominikaner verzog verächtlich die Lippen. »Dafür hältst du dich, während du uns für böse und falsch hältst. Ich frage dich: Bekennst du dich oder hast du dich je zu einem anderen Glauben bekannt, als den, an den die römische Kirche zu glauben befiehlt und den sie lehrt? Bekenne die Wahrheit!«


    »Ich sage die Wahrheit. Ich glaube daran, was Rom lehrt.«


    »Weil deine ketzerische Sekte wohl in Rom einen Amtsbereich hat?«


    »Ich bin kein Ketzer. Das kann ich beschwören!«


    »Worauf? Auf mein Kreuz und meinen Glauben, die du verspottest? Ich kenne eure häretischen Kunststückchen! Bekenne: Wann bist du zu den Hussiten übergelaufen? Wer hat dich zu dieser Sekte gebracht? Wer hat dich mit den Schriften von Hus und Wyclif bekannt gemacht? Wann und wo hast du die Kommunion sub utraque empfangen?«


    »Niemals . . .«


    »Schweig! Du beleidigst Gott mit deinen Lügen! Hast du nicht in Prag studiert? Hast du Bekannte unter den Böhmen?«


    »Ja, aber . . .«


    »Also gibst du es zu?«


    »Ja, aber nicht . . .«


    »Schweig! Schreibt auf: Er sagt aus, dass er bekennt.«


    »Ich bekenne nicht!«


    »Er zieht sein Bekenntnis zurück.« Das Gesicht des Dominikaners verzog sich zu einer grausamen und zugleich erwartungsvollen Grimasse. »Er verstrickt sich in Lügen und Ränke! Mehr brauche ich nicht. Ich stelle den Antrag, die Folter anzuwenden, anders gelangen wir nicht zur Wahrheit.«


    »Pater Gregor hat empfohlen«, der Bruder vom Heiligen Grabe räusperte sich unsicher, »man solle warten . . . Er will ihn selbst befragen . . .«


    »Zeitverschwendung!« Der Dürre lachte. »Außerdem, wenn er weich geworden ist, wird er gesprächiger.«


    »Wir haben«, stotterte der zweite Dominikaner, »momentan wohl keinen freien Platz . . . Und beide Meister sind beschäftigt . . .«


    »Nebenan ist ein spanischer Stiefel, Schrauben festzudrehen ist keine Kunst, das kann auch ein Gehilfe. Und wenn es nötig ist, mache ich das selbst. Holla, weiter! Nur her! Ergreift ihn!«


    Der vor Angst halb tote Reynevan fand sich in den wie aus Bronze gegossenen Fäusten der Knechte wieder. Sie schleppten ihn hinaus und schoben ihn in die Kammer nebenan. Bevor er den Schrecken und den Ernst der Situation überhaupt erfasst hatte, saß er schon auf einem eichenen Stuhl, Hals und Hände in eisernen Fesseln, und ein kahl geschorener Folterknecht mit einem Lederschurz befestigte an seinem linken Bein ein schreckliches Instrument. Es erinnerte an einen beschlagenen Kasten, war groß, schwer und stank nach Eisen und Rost. Und auch nach getrocknetem Blut und faulendem Fleisch. Ein Gestank, wie ihn unbrauchbar gewordene Metzgerblöcke verströmen.


    »Ich bin unschuldig!«, schrie er. »Unschuldiiiiiig!«


    »Weiter.« Der dürre Dominikaner nickte dem Henkersknecht zu. »Tut, was Eures Amtes ist.«


    Der Folterknecht bückte sich, etwas Metallisches klapperte, etwas knirschte. Reynevan brüllte vor Schmerz, als er spürte, wie die metallbeschlagenen Bretter ihm den Fuß zusammendrückten und quetschten. Plötzlich erinnerte er sich an den Institor und wunderte sich nicht mehr. Er war kurz davor, in die Hosen zu machen.


    »Wann bist du zu den Hussiten übergelaufen? Wer hat dir Wyclifs Schriften gegeben? Wann und von wem hast du die häretische Kommunion empfangen?«


    Die Schrauben knirschten, der Henkersknecht stöhnte. Reynevan brüllte.


    »Wer ist dein Komplize? Mit wem aus Böhmen nimmst du Kontakt auf? Wo trefft ihr euch? Wo verbirgst du Ketzerbücher, Schriften und Postillen? Wo habt ihr Waffen versteckt?«


    »Ich bin uuunschuuuldiiiiig!«


    »Fester schrauben.«


    »Bruder«, sagte der Bruder vom Heiligen Grabe, »nimm Rücksicht. Das ist ein Edelmann . . .«


    »Ihr maßt Euch ein wenig zu sehr die Rolle des Advokaten an.« Der Dominikaner bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Ich erinnere Euch daran, Ihr solltet schweigen und Euch nicht einmischen. Fester schrauben!«


    Reynevan erstickte fast an seinem eigenen Schrei.


    Und wie im Märchen hatte jemand diesen Schrei vernommen und griff ein.


    »Ich hatte doch darum gebeten«, sagte dieser jemand, der in der Tür stand und sich als ansehnlicher Dominikaner um die dreißig erwies, »ich hatte doch darum gebeten, dies nicht zu tun. Ihr sündigt durch Euren Übereifer, Bruder Arnulf. Und was noch schlimmer ist, durch einen Mangel an Gehorsam.«


    »Ich . . . Hochwürden . . . Verzeiht . . .«


    »Hinweg mit Euch. In die Kapelle. Betet und wartet in Demut, bis die Gnade der Erleuchtung über Euch kommt. Ihr dort, macht den Gefangenen los, aber rasch. Weiter, weiter, hinaus! Alle!«


    »Ehrwürdiger Pater . . .«


    »Ich habe gesagt alle!«


    Der Inquisitor setzte sich an den Tisch, auf den Platz, den Bruder Arnulf geräumt hatte, und schob das ihn störende Kruzifix etwas zur Seite.


    Wortlos wies er auf die Bank. Reynevan stand auf, stöhnte, jammerte, hinkte herbei und setzte sich. Der Dominikaner steckte die Hände in die Ärmel des weißen Habits, betrachtete ihn lange, aus Augen, die unter eckigen, bedrohlich aussehenden, zusammengewachsenen Brauen lagen.


    »Du bist mit der Glückshaube geboren«, sagte er schließlich, »Reinmar von Bielau.«


    Reinmar bestätigte durch ein Kopfnicken, dass er dies wusste. Man konnte darüber nicht diskutieren.


    »Du hattest Glück«, meinte der Inquisitor, »dass ich gerade vorbeigekommen bin. Noch zwei, drei Drehungen mit der Schraube . . . Weißt du, was dann gewesen wäre?«


    »Ich kann es mir vorstellen . . .«


    »Nein, das kannst du nicht, das versichere ich dir. Ach, Reynevan, Reynevan, hier müssen wir uns also wiedersehen . . . In der Folterkammer! Obwohl, um Gott und der Wahrheit die Ehre zu geben, das hätte man auch schon damals während des Studiums voraussehen können . . . Die freigeistigen Ansichten, der Hang zur Schwelgerei und zum Trunk, von den leichten Mädchen ganz zu schweigen . . . Zum Teufel, schon damals, als ich dich in Prag, in der Altstadt, im ›Drachen‹ in der Zeltnergasse, gesehen habe, habe ich dir prophezeit, dass dich der Henker dafür strafen wird. Dass dich deine Hurerei ins Verderben stürzen wird.«


    Reynevan schwieg, obwohl er, um Gott und der Wahrheit die Ehre zu geben, das selbst von sich gedacht und sich dasselbe prophezeit hatte, damals, in Prag, in der Altstadt, im »Drachen« in der Zeltnergasse, »Bei Barbara« in der Plattnergasse, in den von den Akademikern bevorzugten Hurenhäusern in den Gässchen hinter St. Niklas und St. Valentin, wo Gregor Hejncze, Student und kurz darauf Magister der Theologischen Fakultät der Karls-Universität, ein überaus häufiger und überaus fröhlicher Gast gewesen war. Reynevan hätte es nie im Leben für möglich gehalten, dass es der der Fröhlichkeit zugetane Gregor Hejncze lange im Priesterkleide aushalten würde. Aber offensichtlich hatte er es ausgehalten. Und zu meinem Glück, dachte er, während er seinen Fuß und seine Wade massierte. Die, wäre die Rettung nicht gekommen, der mit den Schrauben versehene Stiefel schon längst zu einer blutigen Masse geformt hätte.


    Wenn er sich auch durch die wundersame Rettung erleichtert fühlte, so beherrschte ihn doch immer noch eine wilde Angst, die ihm die Haare zu Berge stehen ließ und ihm den Rücken krümmte. Er wusste, dass dies hier noch nicht zu Ende war. Der wohlgestaltete, scharfäugige Dominikaner mit den dichten Brauen und der stark hervortretenden Kinnlade war allem Anschein zum Trotz keineswegs Gregor Hejncze, der lustige Kumpan aus den Prager Schenken und Bordellen. Das war – die Mienen, die die Mönche und Folterknechte beim Verlassen des Raumes aufsetzten, die Art, wie sie sich verbeugten, ließen keinen Zweifel daran zu – der Höherstehende, der Prior. Der Schrecken verbreitende Visitator des Heiligen Officiums, der defensor et candor fidei catholicae, Seine Hochwürden der inquisitor a Sede Apostolica der Diözese Breslau. Das durfte man nicht vergessen. Der schreckliche, nach Blut und Rost stinkende Stiefel lag nur zwei Schritte weit entfernt, dort, wo der Folterknecht ihn hingeworfen hatte. Der Folterknecht konnte jeden Moment gerufen, der Stiefel wieder angelegt werden. Reynevan machte sich keine Illusionen.


    »Es ist nichts so schlimm, dass sich nicht auch etwas Gutes dabei findet«, beendete Gregor Hejncze das kurze Schweigen. »Ich hatte nicht vor, bei dir die Tortur anwenden zu lassen, Kamerad. Dann hättest du bei deiner Rückkehr in den Turm keine Spuren davon getragen, keine Zeichen aufgewiesen. Und jetzt kommst du hinkend zurück, schmerzhaft gequält durch die schreckliche Inquisition. Du wirst kein Misstrauen erregen. Und das, mein Lieber, solltest du auch keinesfalls.«


    Reynevan schwieg. Den Ausführungen hatte er zunächst nur entnommen, dass er zurückkehren würde. Alles Übrige drang mit Verzögerung in sein Bewusstsein – erfüllte ihn erneut mit dem für nur einen Moment beruhigten Schrecken.


    »Ich werde etwas essen. Bist du hungrig? Magst du einen Hering?«


    »Nein . . . Für einen Hering . . . danke ich.«


    »Etwas anderes kann ich dir nicht anbieten. Wir haben Fastenzeit, und in meiner Position muss ich mit gutem Beispiel vorangehen.«


    Gregor Hejncze klatschte in die Hände und erteilte seine Befehle. Fastenzeit hin, Fastenzeit her, Beispiel hin, Beispiel her, aber die Fische, die man ihm brachte, waren viel fettiger und doppelt so groß wie die, die man den Pensionären im Narrenturm gab. Der Inquisitor murmelte ein kurzes Benedic, Domine, und ohne weiter abzuwarten, begann er, den Hering zu verspeisen, seinen salzigen Geschmack mit dick geschnittenem Roggenbrot mildernd.


    »Kommen wir zur Sache«, begann er, ohne aufzuhören zu essen. »Du bist in Bedrängnis, Kamerad. In schwerer Bedrängnis. Die Ermittlungen, die deine angebliche Zauberwerkstatt in Oels betreffen, habe ich zwar eingestellt, schließlich kenne ich dich und fördere die Entwicklung der Medizin, aber Gottes Odem streift, wen er will, da hilft nichts, auch die Entwicklung der Medizin geschieht nicht ohne seinen Willen. Das Vergehen des adulterium ekelt mich zwar an, aber mit dessen Verfolgung will ich mich nicht abgeben. Was deine anderen angeblichen, weltlichen Verbrechen anbelangt, gestatte ich mir, nicht daran zu glauben. Schließlich kenne ich dich.«


    Reynevan atmete auf. Doch zu früh.


    »Bleibt aber, Reinmar, die causa fidei. Die Religion und der katholische Glauben. Ich bin mir nicht sicher, ob du da nicht etwa die Ansichten deines verstorbenen Bruders teilst, und zwar, um es ganz deutlich zu sagen, im Hinblick auf Unam Sanctam, die Herrschaft und die Unfehlbarkeit des Papstes, die Sakramente und die Transsubstantiation. Die Kommunion sub utraque specie. Auch im Hinblick auf die Bibel für das gemeine Volk, die Ohrenbeichte und die Existenz des Fegefeuers. Und so weiter.«


    Reynevan öffnete den Mund, aber der Inquisitor bedeutete ihm mit einer Geste, besser zu schweigen.


    »Ich weiß nicht«, fuhr er fort und spuckte eine Gräte aus, »ob du, ähnlich wie dein Bruder, Ockham, Waldhausen, Wyclif, Hus und Hieronymus von Prag zitierst, ob du ähnlich wie dein Bruder Bibeln, bei denen der Inhalt verändert wurde, in Schlesien, in der Mark und in Großpolen vertreibst. Ich weiß nicht, ob du wie dein Bruder hussitischen Emissären und Spionen Unterschlupf gewährst. Kurz gesagt, ob du ein Häretiker bist. Ich vermute, und ich habe diesbezüglich einige Nachforschungen angestellt, dass du es nicht bist. Dass du unschuldig bist. Ich glaube, in die ganze Affäre bist du ganz einfach durch Zufall geraten, natürlich nur, falls das die passende Bezeichnung für die großen blauen Augen der Adele von Sterz ist. Und für deine mir wohlbekannte Schwäche für solch große Augen.«


    »Gregor . . .«, Reynevan presste das Wort mühsam heraus, »das heißt . . . Verzeihung . . . Ehrwürdiger Pater . . . Ich versichere, ich habe nichts mit der Häresie gemein. Auch mein Bruder, ich bürge dafür, das Opfer eines Verbrechens . . .«


    »Sei vorsichtig damit, für deinen Bruder bürgen zu wollen«, unterbrach ihn Gregor Hejncze. »Du würdest dich wundern, wie viel Anzeigen gegen ihn vorlagen, und keineswegs unbegründete. Er hätte vor dem Tribunal gestanden. Und hätte seine Komplizen verraten. Ich glaube, dass du nicht zu ihnen gehört hast.«


    Er warf die mittlere Gräte des Herings hin und leckte sich die Finger ab.


    »Aber weder die Gerechtigkeit noch ein Strafverfahren, auch nicht die poenitentia hat den unbegreiflichen Umtrieben Peter von Bielaus ein Ende gesetzt, sondern ein Verbrechen. Ein Verbrechen, dessen Schuldige ich gern bestraft sehen würde. Du auch, nicht wahr? Ich sehe, du auch. Daher wisse, dass sie bestraft werden, und das bald. Dieses Wissen sollte dir dabei helfen, einen Entschluss zu fassen.«


    »Welchen . . .«, Reynevan schluckte, »welchen Entschluss?«


    Hejncze schwieg ein Weilchen und zerkrümelte ein Stück Brot. Aus seinen Überlegungen riss ihn ein Schrei, der irgendwo aus der Tiefe des Hauses heraufzudringen schien, der wilde, schreckliche Schrei eines Menschen, dem Schmerz zugefügt wurde. Ein rasender Schmerz.


    »Bruder Arnulf«, der Inquisitor machte eine Kopfbewegung in die Richtung, »hat, wie ich höre, nicht lange gebetet, ist schnell fertig geworden und zu seiner Arbeit zurückgekehrt. Das ist ein eifriger Mensch, ein eifriger. Bis hin zur Übertreibung. Aber er erinnert mich daran, dass auch ich Pflichten habe. Kommen wir daher also zum Schluss.«


    Reynevan zuckte zusammen. Mit Recht.


    »Du bist, lieber Reynevan, in eine ernste Affäre verwickelt worden. Man hat dich benutzt. Du tust mir leid. Aber da du nun einmal ein Werkzeug bist, wäre es Sünde, dich nicht zu benutzen, vor allem, da es für eine gute Sache und zum Ruhme Gottes, ad maiorem Dei gloriam, ist. Du erlangst also deine Freiheit wieder. Ich hole dich aus dem Turm, beschütze und verteidige dich vor denen, die dir nachstellen, und das sind immer mehr geworden, oh, es sind viele. Deinen Tod wollen, soweit ich weiß, die Sterz’, Herzog Johann von Münsterberg, Johanns Geliebte, Adele von Sterz, der Raubritter Buko von Krossig, und auch – warum, muss ich erst noch herausfinden – der edle Herr Johann von Biberstein . . . Ha, es gibt wahrhaftig mehr als einen Grund, um dein Leben zu bangen. Aber, wie gesagt, ich stelle dich unter meinen Schutz. Nicht ohne Gegenleistung natürlich. Ein Dienst ist den anderen wert. Das geht bis zum ut des. Oder besser: ut facias.« Der Inquisitor verharrte einen Augenblick. »Ich veranlasse das. Er begann, schneller zu reden, so, als rezitiere er einen auswendig gelernten Text. Ich richte alles so ein, dass du in Böhmen, wohin du dich begeben wirst, keines Menschen Verdacht erregst. In Böhmen nimmst du Kontakt zu den Hussiten auf, zu Leuten, auf die ich dich hinweisen werde. Du solltest mit der Kontaktaufnahme keine Schwierigkeiten haben. Schließlich bist du der Bruder Peter von Bielaus, der sich um die hussitische Sache verdient gemacht hat, eines wahren Christen, eines Märtyrers für die Sache, ermordet von den verdammten Papisten.«


    »Ich soll . . .«, presste Reynevan heraus, »ich soll ein Spion werden?«


    »Ad maiorem«, Hejncze zuckte mit den Achseln, »Dei gloriam. Jeder sollte so dienen, wie er es vermag.«


    »Ich eigne mich nicht dafür . . . Nein, nein. Gregor, nur das nicht. Ich bin damit nicht einverstanden. Nein.«


    »Du weißt«, der Inquisitor sah ihm in die Augen, »was die Alternative ist.«


    Der in den Tiefen des Hauses Gefolterte heulte, gleich darauf schrie er auf und verschluckte sich an seinem Schrei. Reynevan hätte auch so gewusst, wie die Alternative aussah.


    »Du glaubst gar nicht«, Hejncze bestätigte seine Vermutung, »was alles bei der hochnotpeinlichen Befragung herauskommt. Was für Geheimnisse verraten werden. Sogar Bettgeheimnisse. Bei einer Untersuchung, die von solch einem Eiferer, wie es beispielsweise Bruder Arnulf ist, durchgeführt wird, beginnt der Deliquent, sobald er alles über sich erzählt und bekannt hat, über andere auszusagen . . . Manchmal ist es geradezu peinlich, sich derartige Geständnisse anzuhören . . . Zu erfahren, wer mit wem, wann und wie . . . Manchmal geht es dabei um Geistliche. Um Nonnen. Um Ehefrauen, die als treu gelten. Um heiratsfähige Mädchen, die als tugendhaft gelten. Bei Gott, ein jeder, denke ich, hat solche Geheimnisse. Das muss schrecklich erniedrigend sein, wenn einen der Schmerz dazu zwingt, sie zu gestehen. Einem Bruder Arnulf. Im Beisein der Folterknechte. Was, Reinmar? Hast du keine solchen Geheimnisse?«


    »Behandle mich nicht auf diese Weise, Gregor.« Reynevan biss die Zähne zusammen. »Ich habe schon verstanden.«


    »Das freut mich sehr. Wirklich.«


    Der Gefolterte schrie auf.


    »Wer wird da gerade gefoltert?« Die Wut half Reynevan, seine Furcht zu überwinden. »Auf deinen Befehl? Einer von denen, mit denen ich zusammen im Turm saß?«


    »Interessant, dass du danach fragst.« Der Inquisitor blickte hoch. »Denn dies veranschaulicht geradezu vorbildlich meine Ausführungen. Unter den Gefangenen war der Stadtschreiber von Frankenstein. Weißt du, um wen es geht? Ich sehe, du weißt es. Der Häresie angeklagt. Die Untersuchung hat schnell erwiesen, dass die Anklage falsch war, dahinter steckten persönliche Gründe, der Denunziant war der Liebhaber seiner Frau. Ich habe angeordnet, den Stadtschreiber freizulassen und diesen Schelm festzunehmen, nur so, um zu sehen, ob es ihm nur um die Reize der Frauen geht. Dieser Narr, stell dir vor, hat bereits als er die Folterinstrumente gesehen hat, ausgesagt, dass dies nicht die erste Frau war, mit welcher er eine Liebesbeziehung eingegangen ist, um sie zu bestehlen. Bei seinem Geständnis hat er sich ein bisschen verheddert, daher hat man einige Instrumente verwendet. Ach, was hab ich da über mehrere Ehefrauen hören müssen, in Schweidnitz, in Breslau, in Waldenburg, über ihre frevelhaften Lüste und interessanten Arten, diese zu befriedigen. Und bei einer erneuten Untersuchung wurde bei ihm so ein Pasquill gefunden, das den Heiligen Vater beleidigt, so ein Bildchen, auf welchem dem Papst unter den Gewändern Teufelskrallen hervorstehen. So was hast du sicher schon gesehen.«


    »Hab ich.«


    »Wo?«


    »Ich weiß ni . . .«


    Reynevan verschluckte sich und erbleichte. Hejncze lachte.


    »Siehst du, wie leicht es ist? Ich garantiere dir, der strappado hätte deinem Gedächtnis aufgeholfen. Der Hurenbock wusste auch nicht mehr, von wem er das Pasquill und das Bildchen mit dem Papst hatte, aber es ist ihm schnell wieder eingefallen. Und Bruder Arnulf, wie du hörst, überprüft gerade, ob sein Gedächtnis nicht vielleicht noch mehr interessante Dinge birgt.«


    »Und dich . . .«, die Angst versah Reynevan mit dem Mut der Verzweiflung, »dich amüsiert das alles. So habe ich dich nicht gekannt, Inquisitor. In Prag hast du selbst noch die Fanatiker verlacht! Und heute? Was bedeutet dir denn dieser Posten? Ist das noch eine Profession oder schon eine Passion?«


    Gregor Hejncze runzelte seine eckigen Brauen.


    »In meiner Stellung«, sagte er ungerührt, »darf es keinen Unterschied geben. Und es gibt keinen.«


    Das fehlte gerade noch! Obwohl Reynevan vor Angst zitterte und mit den Zähnen klapperte, zwang er sich dazu fortzufahren. »Nun erzähl’ mir aber auch noch was über den Ruhm Gottes, über das erhabene Ziel und den heiligen Eifer. Euren heiligen Eifer, ja, das ist gut! Beim geringsten Verdacht wird gefoltert, bei jeder Denunziation, bei jedem zufällig aufgeschnappten oder durch Erpressung erlangten Wort. In jedem Winkel lauert ein Hussit! Ich habe vor gar nicht langer Zeit einen hohen Geistlichen sagen hören, es gehe ihm nur um Reichtum und Macht, wenn dies nicht wäre, könnten die Hussiten die Kommunion seinetwegen mit Hilfe eines Klistiers nehmen, das würde ihn nicht kümmern. Und du, du hättest Peterlin, wäre er nicht getötet worden, in den Kerker geworfen, ihn gequält, Geständnisse aus ihm herausgepresst und ihn verbrannt. Und wofür? Dafür, dass er Bücher las?«


    »Es reicht, Reinmar, es reicht.« Der Inquisitor verzog das Gesicht. »Halte dich zurück und werde nicht geistlos. Wenn du so weitermachst, bist du bald so weit, mir das Schicksal Konrads von Marburg vor Augen zu halten.« Er sah Reynevan an. »Du begibst dich nach Böhmen«, sprach er nach einer Weile gebieterisch. »Du wirst tun, was ich befehle. Du wirst dienen. Auf diese Weise rettest du deinen Kopf. Und zum Teil sühnst du dadurch die Schuld deines Bruders. Denn dein Bruder war schuldig. Und nicht nur, weil er Bücher las.« »Fanatismus wirst du mir nicht vorwerfen«, fuhr er fort. »Stell dir vor, mich stören Bücher nicht, auch keine falschen und häretischen. Ich bin der Ansicht, stell dir vor, dass man keines verbrennen sollte, denn libri sunt legendi, non comburendi. Dass man auch falsche und verworrene Ansichten respektieren kann, dass man, so man ein wenig mit philosophischen Denkweisen vertraut ist, wissen kann, dass es kein Monopol auf Wahrheit gibt, dass vieles, was früher als falsch verschrien war, heute als wahr gilt und umgekehrt. Aber der Glaube und die Religion, die ich verteidige, bestehen nicht nur aus Thesen und Dogmen. Der Glaube und die Religion, die ich verteidige, sichern die öffentliche Ordnung. Fehlt diese Ordnung, dann entstehen Chaos und Anarchie. Nur Missetäter wollen Chaos und Anarchie. Und Missetäter muss man bestrafen.« Er seufzte. »Die Schlussfolgerung daraus: Peter von Bielau und seine Dissidenten-Kommilitonen mögen Wyclif, Hus, Arnold von Brescia und Joachim von Fiore lesen. Joachim von Fiore ja, aber nicht Fra Dolcino, nicht die Ciompi, nicht die Jaquérie. Wyclif ja, aber nicht Wat Tyler. Hier endet meine Toleranz, Reinmar. Ich werde nicht zulassen, dass sich bei uns die fraticelli und die Pikarden breit machen. Ich werde die Anhänger von Tyler und John Ball gnadenlos verfolgen, ich vernichte alle zukünftigen Dulcineaner, die Anhänger von Cola di Rienzo, Petrus von Bruys, Korand, Želivský, Loquis und Žižka. Und der Zweck«, setzte er nach kurzem Schweigen hinzu, »der Zweck heiligt die Mittel. Wer nicht für mich ist, ist gegen mich, qui non est mecum, contra me est. Und noch Johannes 15,6: Wer nicht in mir bleibt, der wird weggeworfen wie solche Reben, die man sammelt und ins Feuer wirft: Er verdorrt und muss brennen. Brennen! Hast du verstanden? Ich sehe, du hast verstanden.«


    Der Gefolterte hatte schon seit längerer Zeit nicht mehr geschrien. Wahrscheinlich bekannte er. Sprach. Bekannte sich mit zitternder Stimme zu allem, was Bruder Arnulf von ihm verlangte.


    Hejncze erhob sich.


    »Du wirst ein wenig Zeit haben, die Sache zu überdenken. Ich muss schnellstens nach Breslau zurückkehren. Ich will dir etwas verraten: Ich hatte angenommen, dass ich hier hauptsächlich Irre verhören würde, und doch, na bitte, hat sich ein Juwel gefunden. Einer deiner Mitgefangenen, ein Pfäfflein vom Falkenberger Kollegiat, hat mit eigenen Augen einen Dämon gesehen, kann ihn beschreiben und würde ihn wiedererkennen. Den, der am Mittag zerstört, wenn du dich an den Psalm erinnerst. Also will ich schnell eine kleine Gegenüberstellung  in die Wege leiten. Wenn ich zurückkomme, und ich komme bald zurück, spätenstens an St. Lucia, bringe ich dem Narrenturm einen neuen Bewohner mit. Ich habe ihm das einmal versprochen, und ich halte mein Wort. Du aber, Reinmar, denk gut nach. Wäge das Für und Wider sorgfältig ab. Wenn ich zurückkomme, will ich wissen, wie du dich entschieden hast und hören, aus welchen Gründen. Ich hätte gerne, dass du die richtige Entscheidung triffst. Dass du dich bereiterklärst, zu dienen und mit mir zusammenzuarbeiten. Wenn nicht, dann – bei Gott – wirst du, obwohl du mein Studienfreund bist, für mich nur noch eine verdorrte Rebe sein. Dann überlasse ich dich Bruder Arnulf, ich selbst werde mich mit dir dann nicht mehr befassen. Ich werde dich mit ihm allein lassen.« Er sah Reynevan an. »Natürlich erst«, setzte er nach einer Weile hinzu, »nachdem du mir gestanden hast, was du in der Nacht der Herbstgleiche auf dem Erbsberg zu schaffen hattest. Und wer die Frau war, mit der man dich dort gesehen hat. Du wirst mir dann auch sagen, wer von den Geistlichen sich den Spaß mit dem Klistier erlaubt hat. Leb wohl, Reynevan.« Auf der Schwelle wandte er sich um, »Ah, eins noch. Bernhard Roth alias Urban Horn. Grüß ihn von mir. Und richte ihm aus, dass jetzt . . .«


    


    ». . . dass jetzt keine Zeit dazu ist«, wiederholte Reynevan, »sich so mit dir zu befassen, wie es dir zusteht. Er möchte das nicht nur oberflächlich tun, so auf die Schnelle und Hals über Kopf. Er möchte gemeinsam mit Bruder Arnulf so viel Zeit und Anstrengung darauf verwenden, wie du tatsächlich verdienst. Und er wird damit gleich nach seiner Rückkehr beginnen, spätestens an St. Lucia. Er rät dir, du mögest das Wissen, über das du verfügst, sorgfältig ordnen, denn du wirst dieses Wissen mit dem Heiligen Officium teilen müssen.«


    »Dieser Hurensohn!« Urban Horn spie auf das Stroh. »Der will mich weich kochen. Mich mürbe machen. Der weiß, was er tut. Hast du ihm das von Konrad von Marburg gesagt?«


    »Das kannst du ihm selber sagen.«


    Die übrig gebliebenen Bewohner des Turmes saßen schweigend da, in ihr Stroh vergraben. Manche schnarchten, manche weinten vor sich hin, manche beteten still.


    »Was ist mit mir?«, beendete Reynevan das Schweigen. »Was soll ich tun?«


    »Du hast vielleicht Sorgen«, sagte Scharley gedehnt, »ausgerechnet du. Horn hat die Folter vor sich. Ich, wer weiß, was schlimmer ist, werde hier vielleicht bis ans Ende aller Zeiten vor mich hin faulen. Und du hast ein Problem, ha, dass ich nicht lache! Der Inquisitor ist dein Studienfreund, der dir die Freiheit auf dem Tablett serviert, als Geschenk . . .«


    »Als Geschenk?«


    »Na als was denn sonst! Du unterschreibst den Loyalitätswisch und bist draußen.«


    »Als Spion?«


    »Keine Rose ohne Dornen.«


    »Aber ich will nicht. Mir ekelt vor so einer Prozedur. Das lässt mein Gewissen nicht zu. Ich will nicht . . .«


    »Beiß die Zähne zusammen«, Scharley zuckte mit den Schultern, »und zwing dich dazu.«


    »Horn?«


    »Was heißt hier, Horn?« Der Angesprochene drehte sich heftig um. »Du willst einen Rat von mir? Du willst moralischen Beistand? So höre. Zur Natur des Menschen gehört der Widerstand. Der Widerstand gegen gewissenloses Handeln. Die Verweigerung der Zustimmung zur ehrlosen Tat. Das Widerstreben, dem Bösen Folge zu leisten. Das ist angeboren, das sind natürliche Eigenschaften des Menschen. Ergo, keinen Widerstand leistet nur, wer kein Mensch mehr ist. Nur niederträchtige Kreaturen werden aus Angst vor der Folter zu Verrätern.«


    »Und deshalb?«


    »Und deshalb«, Horn verschränkte seine Hände über der Brust und zuckte nicht mit der Wimper, »und daher unterschreibst  du den Loyalitätswisch und erklärst dich bereit zur Zusammenarbeit. Gehst nach Böhmen, wie sie es dir befehlen. Und dort . . . Dort leistest du Widerstand.«


    »Ich verstehe nicht . . .«


    »Nein?« Scharley lachte. »Wirklich nicht? Unser Freund, Reinmar, hat seinen Vortrag über die moralische und reine Natur des Menschen lediglich einem unmoralischen Vorschlag vorangestellt. Er schlägt dir vor, ein sogenannter Doppelagent zu werden, der für beide Seiten arbeitet, für die Inquisition und die Hussiten. Dass er selbst ein hussitischer Emissär und Spion ist, weiß inzwischen jeder, außer vielleicht die dort im Stroh herumjammernden Debilen. Stimmt’s, Urban Horn? Was du unserem Reynevan geraten hast, scheint nicht dumm zu sein, aber die Sache hat einen Haken. Die Hussiten kennen sich nämlich, wie alle, die mit Spionen zu tun haben, mit Doppelagenten aus. Sie haben herausgefunden, dass es oft Tripelagenten sind. Daher wird jemand, der bei ihnen auftaucht, keineswegs ins Vertrauen gezogen, sondern, ganz im Gegenteil, zuerst durch Folter zu einem Geständnis gezwungen. Dein Rat, Urban Horn, bedeutet, dass Reynevan ein trauriges Schicksal ereilen wird. Es sei denn . . . Es sei denn, du verschaffst ihm in Böhmen einen vertrauenswürdigen Kontakt. Nennst ihm eine geheime Losung . . . Etwas, woran die Hussiten glauben. Aber . . .«


    »Sprich weiter.«


    »So etwas wirst du ihm nicht geben. Weil du nicht weißt, ob er den Loyalitätswisch nicht schon längst unterschrieben hat. Und ob er nicht schon längst von seinem Kommilitonen, dem Inquisitor, gelernt hat, für beide Seiten zu spionieren.«


    Horn antwortete nicht. Er lächelte nur. Ein hässliches Lächeln, nur mit den Mundwinkeln, dazu ein Blick aus eiskalten Augen.


    


    »Ich muss hier raus«, sagte Reynevan leise, mitten im Kerker stehend. »Ich muss hier raus. Sonst werde ich meine blonde Nicoletta, Katharina Biberstein, verlieren. Ich muss von hier fliehen. Und ich weiß einen Weg.«


    


    Scharley und Horn hörten sich seinen Plan sogar in Ruhe an, sie warteten, ohne ihn zu unterbrechen, bis Reynevan geendet hatte. Erst dann fing Horn an zu lachen, schüttelte den Kopf und entfernte sich. Scharley blieb ernst. Todernst, könnte man sagen.


    »Ich kann verstehen«, sagte er, »wenn dir die Angst den Verstand vernebelt hat. Und ich kann dich bedauern. Aber beleidige meine Intelligenz nicht, mein Junge.«


    »An den Wänden befindet sich immer noch das occultum, die Glyphen und Siegel von Circulos«, wiederholte Reynevan geduldig. »Außerdem habe ich, hier bitte, auch noch sein Amulett, es ist mir gelungen, es unbemerkt an mich zu nehmen. Circulos hat mir den aktivierenden Spruch verraten, er hat mir den Verlauf der Beschwörung geschildert, ein wenig kenne ich mich auch mit Anrufungen aus, das habe ich studiert . . . Die Chance ist, das gebe ich zu, gering, aber sie existiert. Sie existiert! Ich verstehe deine Zurückhaltung nicht, Scharley. Zweifelst du an der Magie? Und Huon von Sagar? Und Samson? Samson ist doch . . .«


    »Samson ist ein Betrüger«, unterbrach ihn der Demerit. »Ein sympathischer, gewitzter, netter Gefährte. Aber ein Betrüger und Scharlatan. Wie die meisten, die sich auf Zauber und Zauberei berufen. Außerdem hat das keinerlei Bedeutung. Reinmar, ich zweifle nicht an der Magie, aber an dir. Ich habe gesehen, dass du Levitationen beherrschst und in der Lage bist, Wege zu finden, denn was die fliegende Bank betrifft, so hat dich zweifellos von Sagar draufgesetzt, von allein wärst du nicht geflogen. Aber zu einem echten Dämonenbeschwörer, mein Jungchen, fehlt dir noch viel. Das musst du doch selbst merken. Du musst doch selbst sehen, dass die Hieroglyphen, Pentagramme  und alles, was dieser Kretin dorthin gekritzelt hat, der ganze Hokuspokus, zu nichts führen. Und auch nicht jenes erbarmenswerte Amulett, dieser vollgeschissene Jahrmarktsplunder. Das muss dir doch klar sein. Deshalb, ich wiederhole, beleidige bitte weder meine noch deine eigene Intelligenz.«


    »Ich weiß keinen anderen Weg.« Reynevan biss die Zähne zusammen. »Ich muss es versuchen. Das ist die einzige Chance für mich.«


    Scharley zuckte mit den Achseln und verdrehte die Augen.


    


    Das occultum des Circulos, das musste Reynevan zugeben, befand sich in einem mehr als jämmerlichen Zustand. Es war schmutzig, und alle magischen Bücher verlangten doch, dass die Sanktuarien von außerordentlicher, ja fast steriler Sauberkeit waren. Der Goetische Kreis an der Wand war nicht sehr gleichmäßig gezeichnet, doch die Regeln der Sacra Goetia hoben hervor, wie wichtig eine präzise Zeichnung war. Ob die in den Kreis eingetragenen Beschwörungen richtig waren, wusste Reynevan auch nicht genau.


    Das Zeremoniell der Beschwörung konnte nicht um Mitternacht stattfinden, wie die Grimuarien es verlangten, sondern nur zur Dämmerstunde, denn um Mitternacht verhinderte die Dunkelheit im Turm jegliche Aktionen. Von den schwarzen Kerzen, die laut Ritual Vorschrift waren, konnte auch nicht die Rede sein, ja nicht einmal von Kerzen in irgendeiner anderen Farbe. Aus gutem Grund gab man den Irren im Narrenturm weder Kerzen noch Funzeln noch Lampen oder irgendetwas, das einen Brand entfachen konnte.


    Im Prinzip, dachte er betrübt, während er sich ans Werk machte, erfülle ich die Forderungen der Grimuarien nur in einem einzigen Punkt: Der Magier, der eine Evokation oder Invokation durchführen wollte, musste die Bedingung erfüllen, sich lange der fleischlichen Genüsse enthalten zu haben. Ich bin schon seit anderthalb Monaten absolut, wenn auch nicht freiwillig, abstinent.


    Scharley und Horn sahen ihm aus der Entfernung zu und schwiegen. Auch Thomas Alpha war still, hauptsächlich deshalb, weil man ihm Prügel angedroht hatte, sollte er sich in irgendeiner Weise erdreisten, die Ruhe zu stören.


    Reynevan hatte die Anordnung des occultum beendet und zog um sich herum einen magischen Kreis. Er räusperte sich und breitete die Arme aus.


    »Emites!«, begann er mit klangvoller Stimme, den Blick auf die Glyphen des Goetischen Kreises gerichtet. »Ponzor! Pagor! Anitor!«


    Horn lachte leise. Scharley seufzte nur.


    »Aglon, Vaycheon, Stimulamaton! Esphares, Olyaram, Irion! Mersilde! Du, dessen Blick die Abgründe durchdringt! Te adoro, et te invoco!«


    Es geschah nichts.


    »Esytion, Eryon, Onera! Mozm, Soter, Helomi!«


    Reynevan befeuchtete seine rissigen Lippen. An die Stelle, an welcher der verstorbene Circulos die Aufschrift VENI MERSILDE dreifach wiederholt hatte, legte er das Amulett mit der Schlange, dem Fisch und der von einem Dreieck eingerahmten Sonne.


    »Ostrata!«, sagte er, mit der aktivierenden Beschwörung beginnend. »Terpandu!« Ein Moment verging. »Ermas!«, wiederholte er, verneigte sich und modulierte die Stimme entsprechend den Anweisungen aus dem Lemegeton und dem Kleinen Schlüssel Salomos. »Pericatur! Beleuros!«


    Scharley fluchte, womit er Reynevans Aufmerksamkeit erregte. Reynevan traute seinen Augen kaum, als er sah, dass die in die Ziegel geritzten Zeichen innerhalb des Kreises mit einem phosphoreszierenden Licht zu leuchten begannen.


    »Beim Siegel von Basdathei! Mersilde! Du, dessen Blick die Abgründe durchdringt! Erscheine! Zabaoth! Escewerchie! Astrachios, Asach, Asarca!«


    Die Zeichen innerhalb des Kreises glühten immer heller, mit ihrem gespenstischen Licht beleuchteten sie die Wand. Die Mauern des Turmes begannen spürbar zu erbeben. Horn fluchte. Thomas Alpha fing an zu wimmern. Einer der Debilen weinte laut und begann zu schreien. Scharley schnellte wie eine Feder in die Höhe, sprang hinzu, streckte ihn mit einem kurzen Faustschlag gegen die Schläfe aufs Lager nieder und brachte ihn so zum Schweigen.


    »Bosmoletic, Jeysmy, Eth.« Reynevan beugte sich vor und berührte mit seiner Stirn die Mitte des Pentagramms. Dann richtete er sich wieder auf und ergriff den angeschliffenen, an einem Stein geschärften, abgebrochenen Kopf eines Hufnagels. Mit einem kräftigen Schnitt ritzte er die Haut seiner Daumenkuppe und berührte mit dem blutenden Finger seine Stirn. Er sog die Luft ein, wohl wissend, dass nun der Moment des größten Wagnisses und der größten Gefahr nahte. Als genügend Blut floss, zeichnete er damit in die Mitte des Kreises ein Mal.


    Das geheime, schreckenerregende, verbotene Zeichen Scirlin.


    »Veni Mersilde!«, rief er, als er spürte, dass die Fundamente des Narrenturmes zu beben und zu zittern begannen.


    Thomas Alpha wimmerte erneut, verstummte aber sofort, als Scharley ihm die Faust zeigte. Der Turm erzitterte immer deutlicher.


    »Taul!«, evozierte Reynevan kehlig und krächzend, wie es die Grimuarien verlangten. »Varf! Pan!«


    Der Goetische Kreis zuckte in größerer Helle, die von ihm beleuchtete Stelle in der Mauer hörte auf, nur ein Lichtfleck zu sein, und begann Gestalt und Konturen anzunehmen. Die Konturen eines Menschen. Wohl nicht ganz denen eines Menschen entsprechend, denn Menschen haben weder so große Köpfe noch so lange Arme. Auch keine Hörner, die aus einer Stirn herauswuchsen, die wie bei einem Rind gewölbt war.


    Der Turm erzitterte, die Debilen heulten in verschiedenen Tonarten, Thomas Alpha stimmte in das Geheul mit ein. Horn sprang auf.


    »Genug damit!«, brüllte er und übertönte damit den Lärm. »Reynevan! Halt ein! Hör verdammt noch mal mit diesem Teufelszeug auf! Wir kommen alle durch dich um!«


    »Varf! Clemialh!«


    Die weiteren Worte der Evokation blieben ihm im Halse stecken. Die leuchtende Gestalt zeichnete sich mittlerweile schon so deutlich an der Wand ab, dass sie ihn aus zwei großen Schlangenaugen anblicken konnte. Als er sah, dass sich die Gestalt nicht aufs Sehen beschränkte, sondern auch die Hände ausstreckte, schrie Reynevan vor Angst. Das Grauen lähmte ihn.


    »Seru . . . geath!«, stammelte er, sich dessen bewusst, dass er weinte. »Ariwh . . .«


    Scharley sprang hinzu, packte ihn von hinten mit der einen Hand am Hals, hielt ihm mit der anderen Hand den Mund zu, zog ihn fort und zerrte den vor Schreck Leblosen über das Stroh in die am weitesten entfernte Ecke zwischen die Debilen. Thomas Alpha flüchtete sich auf die Treppe und rief mit furchteinflößenden Schreien um Hilfe. Horn hingegen, offensichtlich völlig verzweifelt, riss den Kübel vom Boden und schüttete ihn aus: über das occultum, über den Kreis, das Pentagramm und über die aus der Wand tretende Erscheinung.


    Der Schrei, der ertönte, bewirkte, dass sich alle die Ohren zuhielten und sich auf dem Boden zusammenkrümmten. Plötzlich kam ein heftiger Wind auf, ein Gestöber von Stroh und Staub fegte durch den Raum, Staub drang ihnen in die Augen und machte sie blind. Das Feuer an der Wand flackerte, durch Wolken stinkenden Rauches erstickt zischte es und erlosch schließlich vollends.


    Aber es war noch nicht vorüber. Plötzlich knallte es, es knallte schrecklich, aber der Knall kam nicht von dem in stinkenden Dampf gehüllten occultum her, sondern von oben, vom Ende der Treppe, von der Tür. Schutt bröckelte, ein Hagel von behauenen Steinen kam in einer weißen Wolke aus Putz und Mörtel herunter. Scharley packte Reynevan und brachte sich mit ihm unter dem Bogen der Treppe in Sicherheit. Gerade noch rechtzeitig. Vor ihren Augen traf die von oben herunterstürzende, mit einem Riegel versehene Tür einen der in Panik geratenen Debilen direkt auf den Schädel und zerquetschte ihn wie einen Apfel.


    In einer Lawine von Schutt stürzte von oben ein Mensch herunter, die Arme und Beine kreuzförmig ausgebreitet.


    Der Narrenturm stürzt zusammen, schoss es Reynevan durch den Kopf. Die turris fulgurata, der Turm, fällt, vom Blitz getroffen, auseinander. Der arme, lächerliche Narr stürzt in die auseinander stiebenden Trümmer des Narrenturmes, er stürzt nach unten, ins Verderben. Ich bin dieser Narr, ich falle, ich stürze in den Abgrund, bis zum Grund. Zerstörung, Chaos und Vernichtung, an denen ich allein schuld bin. Ich, Narr und Verrückter, habe einen Dämon beschworen, habe die Pforten zur Hölle geöffnet. Ich rieche den Gestank des höllischen Schwefels . . .


    »Das ist Schießpulver . . .« Der neben ihm kauernde Scharley erriet seine Gedanken. »Jemand hat die Tür mit Schießpulver auseinander gesprengt . . . Reinmar . . . Jemand . . .«


    »Jemand befreit uns!«, rief Horn, der zwischen den Trümmern hervorkroch. »Das ist die Rettung! Das sind unsere! Hosanna!«


    »He, Jungs!«, schrie jemand von oben, von der zersprengten Tür her, durch das Loch drangen schon Helligkeit und frostige, frische Luft. »Kommt heraus! Ihr seid frei!«


    »Hosanna!«, rief Horn noch einmal. »Scharley, Reinmar! Kommt hinaus, schnell! Das sind unsere! Die Böhmen! Wir sind frei! Weiter, schnell, die Treppe hinauf!«


    Er lief als Erster voraus, ohne auf die anderen zu warten. Scharley folgte ihm. Reynevan warf einen Blick auf das erloschene, immer noch rauchende occultum, auf die im Stroh zusammengekauerten Debilen. Er rannte die Treppe hinauf und stieß auf den Leichnam von Thomas Alpha, dem die Explosion, die die Tür aufgerissen hatte, nicht die Freiheit, sondern den Tod gebracht hatte.


    »Hosanna!« Urban Horn begrüßte oben schon seine Befreier. »Hosanna, Brüder! Sei gegrüßt, Halada! Bei Gott, Raabe! Tybald Raabe! Bist du es?«


    »Horn«, staunte Raabe, »du bist hier? Du lebst?«


    »Christe, gewiss! Wie? Ihr seid also nicht meinetwegen . . .«


    »Nein, nicht deinetwegen«, warf der mit Halada Angesprochene, ein Böhme in einem Wams mit einem großen roten Kelch auf der Brust, ein. »Ich freue mich, Horn, dich gesund anzutreffen, ja. Auch Bruder Ambros wird sich freuen . . . Aber wir haben Frankenstein aus einem anderen Grunde überfallen. Ihretwegen.«


    »Ihretwegen?«


    »Ihretwegen«, bekräftigte ein Riese in einem pikierten Wams, das ihn noch größer erscheinen ließ, der sich durch die Schar der bewaffneten Böhmen hindurchdrängte. »Scharley, Reinmar, seid gegrüßt.«


    »Samson . . .« Reynevan spürte, wie ihm die Rührung die Kehle zuschnürte. »Samson . . . Freund! Du hast uns nicht vergessen . . .«


    »Kann man denn so etwas vergessen? Samson Honig lächelte breit. Zwei wie euch?«

  


  
    
      
    


    
      Neunundzwanzigstes Kapitel


      in dem die aus dem Narrenturm befreiten Helden frei sind, aber – wie sich zeigt – nicht ganz. Sie sind Zeugen historischer Ereignisse, genauer gesagt davon, wie einige Dörfer und Städtchen in Flammen aufgehen. Dann rettet Samson, was zu retten ist, dann ereignen sich verschiedene Dinge, bis die Helden schließlich am Ende davongehen. Ihr Weg führt sie, um die Metapher des Dichters zu gebrauchen, in parte ove non è che luca.

    


    Der Schnee auf den Dächern stach mit seinem blendenden Weiß in die Augen. Reynevan schwankte, hätte ihn nicht Samsons Arm gestützt, so wäre er mir nichts dir nichts die Treppe hinuntergefallen. Vom Hospital her klang Geschrei, Schüsse hallten. Die Glocke der Spitalkirche jammerte schmerzvoll, auch die Glocken aller anderen Gotteshäuser in Frankenstein schlugen Alarm.


    »Schneller!«, schrie Halada. »Zum Tor! Duckt euch! Sie schießen!«


    Sie schossen. Ein Bolzen aus einer Armbrust schwirrte über ihre Köpfe hinweg und zerteilte ein Brett. Sie rannten gebückt über den Hof. Reynevan stolperte und fiel auf die Knie, in den mit Blut durchsetzten Schlamm. In der Nähe des Tores und des Spitals lagen Tote – einige Brüder des Heiligen Grabes in ihren Habiten, einige Knechte, ein paar Soldaten der Inquisition, die Gregor Hejncze anscheinend zurückgelassen hatte.


    »Schneller!« Tybald Raabe trieb sie an. »Zu den Pferden!«


    »Hierher!« Der Anführer der Böhmen in seiner Rüstung drängte sich mit einer Fackel in der Hand dazwischen, verschmutzt und rußgeschwärzt wie der Teufel. »Schnell! Schnell!«


    Er holte weit aus und warf die Fackel auf das Strohdach des Schuppens. Die Fackel rollte über das feuchte Stroh und erlosch zischend im Schlamm. Der Böhme fluchte.


    Es roch nach Rauch und Brand, aus den Dächern der Ställe schossen Flammen empor, ein paar Böhmen brachten die scheuenden Pferde heraus. Wieder knallten Schüsse, erhoben sich Lärm und Geschrei, an der Spitalkirche wurde gekämpft, wie man sich denken konnte, aus der Kirche, aus den kleinen Turmfenstern und den Chorfenstern, wurde mit Armbrüsten und Hakenbüchsen geschossen und alles, was sich bewegte, aufs Korn genommen. Neben dem Eingang zum brennenden Medicinarium lag, an die Mauer gelehnt, ein Bruder des Heiligen Grabes. Es war Bruder Tranquilus. Der nasse Habit glimmte und schwelte. Der Mönch hielt sich mit beiden Händen den Leib, zwischen seinen Fingern strömte das Blut hervor. Seine Augen waren geöffnet, er blickte vor sich hin, nahm aber anscheinend schon nichts mehr wahr.


    »Tötet ihn!« Halada wies auf ihn.


    »Nein!« Reynevans dünner Schrei hielt die Hussiten zurück. »Nein! Lasst ihn!«


    »Er stirbt . . .«, setzte er leiser hinzu, als er die drohenden, wilden Blicke bemerkte. »Lasst ihn in Frieden sterben.«


    »Umso mehr, als die Zeit drängt«, rief der verrußte Reiter, »was sollen wir sie an einen Halbtoten verschwenden! Weiter, weiter, aufs Pferd!«


    Reynevan, immer noch halb träumend, wie in Trance, sprang in den Sattel des Pferdes, das sie ihm hielten. Scharley, der neben ihm ritt, stieß ihn mit dem Knie an.


    Vor sich hatte er Samsons breiten Rücken, auf der anderen Seite Urban Horn.


    »Pass auf«, zischte ihm Horn gerade zu, »mit wem du dich anlegst. Das hier sind die Waisen aus Hradec Králové. Mit denen ist nicht gut Kirschen essen.«


    »Das war Bruder Tranquilus.«


    »Ich weiß, wer das war.«


    Sie stürmten aus dem Tor, mitten hinein in den Rauch. Die Mühle des Spitals und die Schuppen ringsherum brannten, standen in Flammen. In der Stadt läuteten immer noch die Glocken, auf den Mauern wimmelte es von Leuten.


    Weitere Reiter gesellten sich zu ihnen, angeführt von einem Schnauzbärtigen im cuir-bouilli und mit einem stachelbewehrten Helm.


    »Da hatten sie die Tür zur Vorhalle schon fast eingeschlagen!«, der Schnauzbärtige wies auf die Kirche. »Da wäre was zu holen gewesen! Bruder Brázda! Noch drei Vaterunser, und die Sache wäre erledigt gewesen!«


    »Noch zwei Vaterunser«, der mit dem Namen Brázda angesprochene Rußige zeigte auf die Mauer, »und die dort kommen endlich drauf, wie viele wir in Wahrheit sind. Dann kommen sie hervor, und in genauso kurzer Zeit machen sie uns den Garaus. Auf die Pferde, Bruder Velek!«


    Sie preschten im Galopp davon, Schlamm und schmelzender Schnee spritzten auf. Reynevan war wieder so weit zur Besinnung gekommen, dass er die Böhmen zählen konnte. Er fand heraus, dass es etwa zwanzig waren, die Frankenstein angegriffen hatten. Er wusste nicht, ob er eher ihre Tapferkeit und ihre Tollkühnheit bewundern oder sich über die Verwüstungen wundern sollte, die diese Hand voll Leute hinterlassen hatten – außer den Gebäuden des Hospitals und der Spitalmühle hatte das Feuer auch die Färberbuden am Ufer des Pausebaches verschlungen, auch die Schuppen an der Brücke und die Scheune, die in unmittelbarer Nähe des Glatzer Tores stand, brannten.


    »Auf Wiedersehen!« Der Velek genannte Schnauzbart im cuir-bouilli wandte sich um und drohte den auf der Mauer stehenden Städtern mit der Faust. »Auf Wiedersehen, ihr Papisten! Wir kommen wieder!«


    Schüsse und Geschrei von den Mauern herab waren die Antwort darauf. Ein sehr kampfesmutiges und kühnes Geschrei – mittlerweile hatten auch die Bürger der Stadt die Hussiten gezählt.


    


    Sie stürmten dahin, ohne die Pferde im Mindesten zu schonen. Obwohl es aussah, als würden sie völlig kopflos fliehen, war das, wie sich erwies, Teil eines Plans. Nachdem sie in rasendem Tempo eine Entfernung von fast anderthalb Meilen hinter sich gebracht hatten, erreichten sie das hinter dem Silberberg liegende schneebedeckte Eulengebirge, wo in einer Waldschlucht fünf junge Hussiten und frische Pferde auf sie warteten. Für die ehemaligen Gefangenen des Narrenturmes fand sich auch Kleidung und Ausrüstung. Und es fand sich auch ein wenig Zeit – unter anderem für ein Gespräch.


    »Samson? Wie hast du uns gefunden?«


    »Das war nicht einfach.« Der Riese zog den Sattelgurt fest. »Nach der Verhaftung wart ihr verschwunden wie ein Schemen. Ich habe versucht, etwas in Erfahrung zu bringen, aber vergeblich, keiner wollte mit mir reden. Ich wusste nicht, warum. Zum Glück scherten sie sich, obwohl sie nicht mit mir reden wollten, nicht um meine Anwesenheit und redeten miteinander. Es gab das Gerücht, sie hätten euch nach Schweidnitz gebracht, ein anderes besagte, sie hätten euch nach Breslau gebracht. Dann ist mir Herr Tybald Raabe über den Weg gelaufen, unser Bekannter aus Schönau. Es hat ein bisschen gedauert, bis wir eine gemeinsame Sprache gefunden haben, anfangs hielt er mich, ha, für einen Geistesgestörten. Das heißt für einen Idioten.«


    »Lasst es doch gut sein, Herr Samson«, meinte der Goliarde vorwurfsvoll. »Die Frage haben wir doch schon längst geklärt, wozu also noch einmal darauf zurückkommen. Und dass Ihr ausseht, mit Verlaub, wie ein . . .«


    »Wir alle wissen, wie Samson aussieht«, unterbrach ihn Scharley kühl, der nebenan seinen Steigbügel kürzer schnallte. »Wir hören, was geschah weiter?«


    »Herr Tybald Raabe«, Samsons dümmlich erscheinender Mund verzog sich zu einem Lächeln, »hat sich so wie alle anderen verhalten. Auf der einen Seite hat er er aus Verachtung das Gespräch mit mir verweigert, auf der anderen hat er meine Geistesgegenwart so weit unterschätzt, dass er in meinem Beisein geredet hat. Mit verschiedenen Leuten über verschiedene Dinge. Ich habe schnell mitbekommen, wer Herr Tybald Raabe ist. Und habe ihm zu verstehen gegeben, dass ich es weiß. Und wie viel ich weiß.«


    »So war es, Junker. Der Goliarde wurde vor Verlegenheit rot. Oh, da hat mich aber die Angst gepackt . . . Aber die Sache hat . . . sich schnell geklärt . . .«


    »Geklärt hat sich«, unterbrach ihn Samson gelassen, »dass Herr Tybald Bekannte hat. Bei den Hussiten von Hradec Králové. Denn für sie arbeitet er, wie ihr euch sicher schon gedacht habt, als Kundschafter und Emissär.«


    »Was für ein Zufall!« Scharley lachte. »Und was für eine Häufung von . . .«


    »Scharley«, ermahnte ihn Urban Horn von seinem Pferd herab, »stochere nicht darin herum. Gut?«


    »Ja klar, schon gut. Sprich weiter, Samson. Woher wusstest du, wo du uns suchen musstest?«


    »Das ist eine interessante Sache. Vor ein paar Tagen, in einer Wirtschaft in Braunau, kam ein junger Mann zu mir. Er wusste genau, wer ich bin. Leider konnte er anfangs nichts anderes herausbringen als einen einzigen Satz, ich zitiere: Du sollst die Gefangenen aus dem Gefängnis führen und, die da sitzen in der Finsternis, aus dem Kerker.«


    »Jesaja!«, staunte Reynevan.


    »Genau. Kapitel zweiundvierzig, Vers sieben.«


    »Darum geht es nicht. Er hieß so . . . Wir haben ihn so genannt . . . Und er hat euch . . . den Narrenturm gezeigt?«


    »Ich sage nicht, dass ich mich sehr darüber gewundert habe.«


    »Und daraufhin«, meinte Scharley nach einer Weile so eindringlich wie bedeutungsvoll, »sind die Hussiten aus Hradec Králové ins Glatzer Land eingefallen, in das sechs Meilen jenseits der Grenze gelegene Frankenstein, haben in einem kühnen Handstreich das Hospital der Grabritter und den Narrenturm erstürmt und die halbe Vorstadt angezündet. Und all das, wenn ich es recht verstehe, unseretwegen. Wegen mir und Reynevan. Wahrhaftig, Herr Tybald Raabe, ich weiß nicht, wie ich dafür danken kann.«


    »Der Grund dafür«, der Goliarde räusperte sich, »ist schnell erklärt. Geduld, Ihr Herren.«


    »Geduld gehört nicht zu meinen größten Tugenden.«


    »Dann werdet Ihr wohl daran noch ein wenig arbeiten müssen«, sagte der Böhme, den sie Brázda nannten, ungerührt, der Anführer der Abteilung, der herangeritten war und nun sein Pferd anhielt. »Die Gründe, derentwegen wir euch aus dem Loch geholt haben, werden genannt, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Nicht eher.«


    Brázda trug wie die Mehrzahl der Böhmen in der Abteilung auf der Brust einen aus rotem Tuch gefertigten Kelch. Aber als Einziger hatte er das hussitische Wappen direkt auf sein auf dem Waffenrock sichtbares Familienwappen geheftet – schwarze gekreuzte Sturmleitern auf goldenem Feld.


    »Ich bin Brázda von Klinštejn, aus dem Geschlecht Ronovic«, bestätigte er ihre Vermutungen. »Und jetzt Schluss mit dem Gerede, wir müssen weiter. Die Zeit drängt. Und wir befinden uns hier auf feindlichem Territorium!«


    »Hier ist es gefährlich, das stimmt«, pflichtete ihm Scharley spöttisch bei, »wenn man den Kelch auf der Brust trägt.«


    »Im Gegenteil«, erwiderte Brázda von Klinštejn, »solch ein Zeichen bietet Schutz und Wehr.«


    »Tatsächlich?«


    »Bei passender Gelegenheit werdet ihr es selbst sehen.«


    Die Gelegenheit dazu bot sich sehr schnell.


    Auf den frischen Rossen ließ die Abteilung den Silberberger Pass rasch hinter sich, gleich dahinter, in der Nähe des Dorfes Ebersbach, trafen sie direkt auf eine bewaffnete Schar, die sich aus schwerer Reiterei und Schützen zusammensetzte. Die Schar zählte wenigstens dreißig Leute und folgte einem roten Banner, das ein Schafskopf, das Wappen der Haugwitz’, zierte.


    Und tatsächlich, Brázda von Klinštejn hatte absolut Recht. Haugwitz und seine Leute blieben nur so lange, bis sie erkannten, mit wem sie es zu tun hatten. Dann wandten die Ritter und die Schützen ihre Pferde und nahmen im Galopp Reißaus, so rasch, dass der Schlamm unter den Hufen nur so spritzte.


    »Nun, was sagt Ihr jetzt«, Brázda wandte sich zu Scharley um, »zum Zeichen des Kelches? Es wirkt recht gut, nicht wahr?«


    »Da gab es nichts zu meckern.«


    Sie galoppierten weiter und hielten die Pferde zu immer größerer Eile an. Während ihres schnellen Rittes mussten sie, da es zu schneien begonnen hatte, mehr als einmal Schneeflocken schlucken.


    Reynevan zweifelte nicht daran, dass sie nach Böhmen ritten, dass sie gleich hinter dem Tal der Steine abbiegen und dem Oberlauf des Flusses bis zur Grenze folgen würden, auf dem Weg, der direkt nach Braunau führte. Daher wunderte er sich, als die Abteilung im Galopp durch eine Senke auf das im Südwesten in bläulichem Schein auftauchende Heuscheuergebirge zuhielt. Er war nicht der Einzige, der sich wunderte.


    »Wohin reiten wir?«, rief Urban Horn durch Wind und Schneegestöber. »He! Halada! Herr Brázda!«


    »Wünschelburg!«, schrie Halada kurz zurück.


    »Wozu?«


    »Ambros!«


    


    Wünschelburg, das Reynevan nicht kannte, weil er nie dort gewesen war, erwies sich als ein recht einnehmendes Städtchen, das sich malerisch am Fuße waldbestandener Berge erstreckte.


    Über dem Mauerring erhoben sich rote Dächer, über ihnen strebte der schlanke Kirchturm in den Himmel. Der Anblick hätte stimmungsvoll sein können, wäre da nicht die gewaltige Rauchwolke gewesen, die über dem Städtchen stand.


    Wünschelburg war der Gegenstand einer Belagerung.


    


    Das Heer, das man vor Wünschelburg zusammengezogen hatte, zählte gut und gerne tausend Krieger, vor allem Fußvolk, zumeist, wie man sehen konnte, mit allen Arten von hölzernen Stoß- und Hiebwaffen ausgerüstet – von einfachen Speeren und Spießen bis hin zu schwerer handzuhabenden Hellebarden.


    Wenigstens die Hälfte der Krieger war mit Armbrüsten und Schusswaffen ausgerüstet. Es gab auch eine Artillerie – dem Stadttor gegenüber hatte man eine Steinbüchse von mittlerer Größe aufgestellt, hinter einer erhöht liegenden Barrikade verborgen, und in den Lücken zwischen den Pavesen standen Sturm- und Feldhaubitzen.


    Obgleich das Heer bedrohlich aussah, wirkte es doch wie festgefroren, wie verwunschen, stand still und reglos da. Dieser Anblick erinnerte an ein Gemälde – ein tableau –, der einzige, noch dazu bewegliche Akzent waren nämlich die wie schwarze Punkte unter dem grauen Himmel kreisenden Krähen. Und die sich über der Stadt ballende Rauchwolke, die hier und da rote Flammenzungen berührten.


    Sie trabten zwischen die Wagen hindurch. Reynevan erblickte zum ersten Mal die berühmten hussitischen Kampfwagen aus der Nähe und betrachtete sie mit Interesse, bewunderte die findige Konstruktion der aus dicken Brettern zusammengefügten, heruntergelassenen Schanzen, die, bei Bedarf aufgezogen, die Vehikel in eine wahre Bastion verwandelten.


    Man hatte sie erkannt.


    »Herr Brázda«, grüßte ein Böhme knapp, im Halbpanzer und mit einer Pelzkappe, den bei den höheren Dienstgraden obligatorischen roten Kelch auf der Brust. »Hat sich der wohlgeborene Herr Ritter Brázda endlich herabgelassen, hier mit der Elite seiner edlen Reiterei zu erscheinen. Nun ja, besser spät, als nie.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es hier so zügig vorangeht.« Brázda von Klinštejn zuckte mit den Achseln. »War’s das schon? Haben sie sich ergeben?«


    »Was denkt Ihr denn? Natürlich haben sie sich ergeben, womit hätte sich denn hier jemand verteidigen können? Es hat genügt, ein paar Dächer in Brand zu setzen, sofort haben sie angefangen zu verhandeln. Jetzt löschen sie die Brände, und der hochwürdige Ambros empfängt gerade ihre Abordnung. Deswegen müsst ihr warten.«


    »Was sein muss, muss sein. Absitzen, Jungs.«


    Zu Fuß näherten sie sich dem Stabe des hussitischen Heeres, in einer kleinen Gruppe, von den Böhmen waren nur Brázda, Halada und der Schnauzbart Velek Chrastický dabei. Natürlich begleiteten sie auch Urban Horn und Tybald Raabe.


    Sie kamen gerade bei Verhandlungsschluss an. Die Abgesandten aus Wünschelburg waren in Begriff zu gehen, bleich und arg erschrocken zogen die Bürger ab, blickten sich angstvoll um und drehten ihre Mützen in den Händen. Ihren Mienen war zu entnehmen, dass sie nicht viel herausgeholt hatten.


    »Wie üblich«, sagte der Böhme mit der Pelzkappe leise, »Weiber und Kinder haben freies Geleit, und zwar sofort. Die Männer müssen sich freikaufen, wenn sie abziehen wollen. Und das Lösegeld für die Stadt zahlen, die sonst niedergebrannt wird. Darüber hinaus . . .«


    »Müssen alle papistischen Priester ausgeliefert werden«, beendete Brázda, der dies anscheinend schon öfter erlebt hatte, den Satz. »Und alle Flüchtlinge aus Böhmen. Ha, es sieht ganz so aus, als hätte ich mich überhaupt nicht beeilen müssen. Das Geleit für die Weiber und das Einsammeln des Lösegeldes dauert eine Weile. Wir werden nicht so schnell abziehen.«


    »Kommt mit, zu Ambros.«


    Reynevan erinnerte sich an das Gespräch, das Scharley und Horn über den früheren Propst von Hradec Králové geführt hatten. Er erinnerte sich daran, dass sie ihn als Fanatiker, Extremisten und Radikalen beschrieben hatten, noch viel eifernder und rücksichtsloser als die radikalsten und glühendsten Taboriten. Er machte sich also darauf gefasst, einem kleinen, hageren und glutäugigen Tribun gegenüberzutreten, der mit den Händen wedelte und seine von Geifer und Demagogie triefenden Glaubenssätze herausschrie. Hingegen erblickte er einen wohlgestalteten und Gesten sparsam verwendenden Mann in einem schwarzen Gewand, das an ein Habit erinnerte, aber kürzer war und seine hohen Stiefel freiließ. Dieser Mann trug einen Bart, breit wie eine Schaufel, der fast bis zu seinem Gürtel reichte, von dem ein Schwert herabhing. Trotz dieses martialischen Signums wirkte der Hussitenkaplan eher gutmütig. Und jovial. Vielleicht riefen auch die hohe, gewölbte Stirn, die eckigen Brauen und jener Bart diesen Eindruck hervor, dem es zu verdanken war, dass Ambros ein bisschen aussah wie Gottvater auf byzantinischen Ikonen.


    »Herr Brázda«, grüßte er recht herzlich. »Ja, besser spät, als nie. Die Aktion hat erfolgreich geendet, wie ich sehe? Ohne Verluste? Das lob ich mir. Und Bruder Urban Horn? Aus welcher Wolke ist er heruntergefallen?«


    »Aus einer schwarzen«, erwiderte Horn missvergnügt. »Dank für die Rettung, Bruder Ambros. Sie kam nicht einen Moment zu früh.«


    »Freut mich, freut mich.« Ambros nickte. »Und auch die anderen werden erfreut sein. Wir haben dich schon beweint, als sich die Kunde verbreitete. Aus den bischöflichen Klauen ist schwer zu entkommen. In der Tat, eher entkommen die Mäuse den Krallen der Katze. Das ist, mit einem Wort, wohlgelungen . . . Obwohl es wahr ist, dass ich nicht deinetwegen einen Trupp nach Frankenstein geschickt habe.«


    Er heftete seine Augen auf Reynevan, und Reynevan spürte, wie ihm ein Schauder zwischen den Schulterblättern hinunterlief. Der Kaplan schwieg lange.


    »Der junge Herr Reinmar von Bielau«, stellte er schließlich fest. »Der leibliche Bruder Peter von Bielaus, eines wahren Christen, der für die Sache des Kelches so viel Gutes getan hat. Und der sein Leben dafür hingegeben hat.«


    Reynevan verneigte sich wortlos. Ambros wandte den Kopf, längere Zeit musterte er Scharley. Es dauerte etwas, bis Scharley demütig die Augen niederschlug, aber man merkte auch so, dass er dies nur aus Gründen der Diplomatie tat.


    »Herr Scharley«, sagte schließlich der Propst aus Hradec Králové. »Der in der Not keinen im Stich lässt. Als Peter von Bielau durch die Hand rachsüchtiger Papisten starb, hat Herr Scharley seinen Bruder gerettet, ohne auf die Gefahr zu achten, der er sich selbst aussetzte. In der Tat, in der heutigen Zeit ist dies ein seltenes Beispiel von Ehre. Und Freundschaft. Denn wie sagt das alte böhmische Sprichwort so schön: v nouzi poznáš přítele.«


    »Der junge Herr Reinmar hingegen«, fuhr Ambros fort, »hat, wie wir hörten, einen Beweis echter Bruderliebe gegeben, als er in die Fußstapfen seines Bruders getreten ist und sich mannhaft gegen Fehler und Unrecht der Papisten gewehrt hat. Wie jeder gläubige und rechtschaffene Mensch spricht er sich für den Kelch aus, und dem käuflichen Rom schwört er ab, wie er dem Teufel abschwört. Das wird man Euch anrechnen. Es ist Euch schon angerechnet worden, Reinmar und Herr Scharley. Als mir Bruder Tybald gemeldet hat, dass die Höllenhunde Euch im Loch begraben haben, habe ich nicht einen Moment lang gezögert.«


    »Großen Dank . . .«


    »Euch gebührt der Dank. Denn dank Eurer Hilfe werden jetzt die Gelder, mit denen der Bischof von Breslau, dieser Lump und Häretiker, unseren Tod kaufen wollte, unserer guten Sache dienen. Ihr werdet sie aus dem Versteck holen und uns, den wahren Christen, überlassen? He? Ist es nicht so?«


    »Ge . . . Ge . . . Geld? Welches Geld?«


    Scharley seufzte lautlos. Urban Horn hüstelte. Tybald Raabe räusperte sich. Ambros’ Gesicht wurde starr.


    »Erlaubt Ihr Euch einen Scherz mit mir?«


    Reynevan und Scharley schüttelten verneinend die Köpfe, und aus ihren Augen blickte eine solch heilige Unschuld, dass der Kaplan besänftigt war. Aber nur ein wenig.


    »Soll ich das etwa so verstehen«, spottete er, »dass ihr das nicht gewesen seid? Nicht ihr habt den Raub . . . Nicht ihr habt also die Aktion gegen den Steuereinnehmer durchgeführt? Für unsere Sache? Ha! Ihr nicht. Also muss sich ein anderer hierfür verantworten. Und rechtfertigen! Herr Raabe!«


    »Ich habe nicht gesagt . . .«, stotterte der Goliarde, »dass es ganz bestimmt sie gewesen sind, die den Steuereinnehmer ausgeraubt haben. Ich habe gesagt, dass es möglich wäre . . . Der Wahrheit nahe kommen könnte . . .«


    Ambros reckte sich. Seine Augen brannte, sein Gesicht färbte sich an den Stellen, die der Bart nicht bedeckte, puterrot. Einen Moment lag sah der Propst von Hradec Králové nicht mehr aus wie Gottvater, sondern wie der Blitze schleudernde Zeus. Alle duckten sich in Erwartung des Blitzes. Aber der Kaplan beruhigte sich rasch wieder.


    »Du hast etwas ganz anderes gesagt«, sagte er gedehnt. »Oh, oh, du hast mich getäuscht, Bruder Tybald, hast mich in die Irre geführt. Damit ich Berittene nach Frankenstein schicke. Weil du gewusst hast, dass ich sie sonst nicht geschickt hätte!«


    »V nouzi«, warf Scharley leise ein, »poznáš přítele.«


    Ambros maß ihn mit einem Blick, aber er sagte nichts. Dann wandte er sich Reynevan und dem Goliarden zu.


    »Ich sollte euch, Freunde, einen nach dem andern, der Folter überantworten«, knurrte er, »denn was die Angelegenheit mit dem Steuereinnehmer und seinem Geld anbelangt, so stinkt mir das ganz gewaltig. Und ihr seht mir alle, mit Verlaub, wie Schwindler aus. Ich sollte euch wirklich dem Henker übergeben, euch alle, so wie ihr hier steht.«


    »Aber«, der Kaplan heftete seine Augen auf Reynevan, »des Andenkens an Peter von Bielau wegen tue ich das nicht. Ja, es geht wohl nicht anders, ich werde das Geld des Bischofs verschmerzen, es war mir, scheint’s, nicht bestimmt. Aber mit euch bin ich fertig. Geht mir aus den Augen. Von mir aus zum Teufel.«


    »Ehrwürdiger Bruder«, Scharley räusperte sich, »von diesem  Missverständnis einmal abgesehen . . . Wir hatten darauf gerechnet . . .«


    »Worauf?« Ambros lachte in seinen Bart hinein. »Dass ich euch erlaube, euch uns anzuschließen? Dass ich euch unter meine Fittiche nehme? Dass ich euch nach Hradec Králové, auf die sichere böhmische Seite, mitnehme? Nein, Herr Scharley. Die Inquisition hat euch gefangen gesetzt. Wer gesessen hat, den hätte sie auf ihre Seite ziehen können. Ihr könntet Spitzel sein.«


    »Ihr beleidigt uns.«


    »Ich beleidige lieber euch als meinen Verstand.«


    »Bruder«, einer der Hussitenführer, ein sympathischer Dicker, der wie ein Bettelmönchs oder ein Fleischer aussah, war die Ursache dafür, dass sich die Spannung löste, »Bruder Ambros . . .«


    »Was gibt’s, Bruder Hlušička?«


    »Die Städter haben das Lösegeld zusammengebracht. Sie kommen heraus, wie es vereinbart war. Zuerst die Weiber mit den Kindern.«


    »Bruder Velek Chrastický«, Ambros gab mit der Hand ein Zeichen, »nimmt die Berittenen und kontrolliert die Umgebung der Stadt, dass keiner entkommt. Der Rest mir nach, alle. Alle, habe ich gesagt. Herrn von Klinštejn vertraue ich vorläufig die Aufsicht über unsere . . . Gäste an. Los weiter, kommt!«


    Aus dem Wünschelburger Tor kam tatsächlich eine Menschenschlange hervor, die angstvoll und zögernd durch das Spalier aus hussitischen Speerspitzen zog. Ambros und sein Stab hielten in der Nähe an und musterten die Herauskommenden. Sehr sorgfältig und aufmerksam. Reynevan spürte, wie sich ihm die Haare im Nacken sträubten.


    »Bruder Ambros«, fragte Hlušička, »werdet Ihr ihnen eine Predigt halten?«


    »Wem?« Der Kaplan zuckte mit den Achseln. »Diesem deutschen Gesindel? Die verstehen unsere Sprache nicht, und in ihrer Sprache will ich nicht predigen, weil . . . Holla! Dort!«


    Seine Augen blitzten gefährlich auf, seine Miene wurde plötzlich unbeweglich.


    »Dort!«, brüllte er. »Dort! Aufhalten!«


    Er zeigte auf eine in einen weiten Mantel gehüllte Frau, die ein Kind auf dem Arm trug. Das Kind warf sich hin und her und wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Die Bewaffneten sprangen hinzu, trieben die Menge mit Speeren auseinander, zogen die Frau heraus und rissen ihr den Mantel herunter.


    »Das ist kein Weib! Das ist ein Kerl, mit einem Weiberrock verkleidet! Ein Priester! Ein Papist! Ein Papist!«


    »Her mit ihm!«


    Der Priester, den sie herangeschleppt und auf die Knie geworfen hatten, zitterte vor Angst und hielt krampfhaft den Kopf gesenkt. Man musste ihn dazu zwingen, Ambros ins Gesicht zu sehen. Aber auch dann kniff er die Augen zusammen, und seine Lippen bewegten sich in einem stillen Gebet.


    »Na bitte, na bitte.« Ambros stemmte die Arme in die Hüften. »Was für liebevolle Pfarrkinder. Um ihr Pfäfflein zu retten, haben sie ihm nicht nur Weiberröcke gegeben, sondern auch noch ein Kind. Wie aufopferungsvoll! Wer bist du, Pfaffe?«


    Der Priester presste seine Augen noch fester zusammen.


    »Das ist Nikolaus Megerlein«, sagte einer der Bauern, einer von den Denunzianten, die den hussitischen Stab begleiteten. »Der Propst der hiesigen Pfarrei.«


    Unter den Hussiten erhob sich Gemurmel. Ambros lief rot an und sog scharf die Luft ein.


    »Pater Megerlein«, sagte er langsam und deutlich. »Sieh mal an! Der Kettenhund der babylonischen Hure! Das verbrecherische Werkzeug in den Händen des Bischofs von Breslau. Derjenige, der den wahren Glauben verfolgt hat, gute Christen der Folter und dem Henker ausgeliefert hat! Und bei Wiesenberg eigenhändig unschuldiges Blut vergossen hat! Gott hat ihn in unsere Hände gegeben! Uns hat er die Strafe für Niedertracht und Unrecht überlassen!« Er keuchte. »Hörst du, du verdammter Pfaffe? Du Mörder? Was ist, verschließt du die Augen  vor der Wahrheit? Verschließt du deine Ohren wie die taube Otter in der Bibel? Ha, du häretisches Schwein, du kennst gewiss die Schrift nicht, du hast sie nicht gelesen, du hältst deinen Bischof, diesen Lüstling, das käufliche Rom und deinen Papst, diesen Antichristen, für das einzige Orakel! Und deine auf gotteslästerliche Art vergoldeten Bilder! Ich werde dich gleich Gottes Wort lehren, du Schwein! Die Apokalypse des Johannes, vierzehn, Vers neun: Wenn jemand das Tier und sein Bild anbetet und das Zeichen an seiner Stirn oder an seiner Hand trägt, dann soll er von dem Wein des Gotteszornes trinken! Und soll mit Feuer und Schwefel gequält werden! Mit Feuer und Schwefel, du Papist! He, her hier! Fasst ihn! Und umschließt ihn mit Holzpfählen! So wie wir es mit den Mönchen in Beraun und Prachatitz getan haben!«


    Einige Hussiten ergriffen den Propst. Er sah, was die anderen herbeitrugen und begann zu schreien. Man schlug ihm mit der stumpfen Seite einer Axt ins Gesicht, und er verstummte, hing nur noch zwischen den Händen, die ihn festhielten. Samson machte eine heftige Bewegung, aber Scharley und Horn hielten ihn sofort fest. Als er sah, dass die beiden es nicht schaffen würden, sprang Halada hinzu und half ihnen.


    »Sei still«, zischte Scharley, »um Gottes willen, sei still, Samson . . .«


    Samson wandte den Kopf und sah ihm in die Augen.


    Propst Megerlein wurden vier Strohbündel angelegt. Nach kurzer Überlegung gab man zwei weitere dazu, so dass der Kopf des Geistlichen vollständig in den Ähren verschwand. Dann wurde alles ordentlich und fest mit einer Kette umwunden. Und an mehreren Seiten angezündet.


    Reynevan spürte, wie ihm übel wurde. Er wandte sich ab . . .


    Er hörte einen schrecklichen, schier unmenschlichen Schrei, sah aber nicht, wie die Feuerpuppe loslief, über die dünne Schneedecke durch das Spalier von Hussiten taumelte, die sie mit Lanzen und Hellebarden stießen. Wie sie schließlich fiel, sich wälzte und sich in Rauch und Funken hin und her warf.


    Brennendes Stroh entwickelt eine Temperatur, die nicht hoch genug ist, um einen Menschen zu töten. Aber ausreichend, um einen Menschen in etwas zu verwandeln, das mit einem menschlichen Wesen nur noch wenig Ähnlichkeit hat. In ein Etwas, das sich in Krämpfen windet und zuckt und grauenerregend schreit, obwohl es keinen Mund mehr hat. Das man schließlich mit gnadenbringenden Keulen- und Axtschlägen zum Schweigen bringen muss.


    In der Menge der Wünschelburger jammerten die Frauen, weinten die Kinder. Wieder entstand dort ein Tumult, und nach einer Weile wurde der nächste Priester, ein zaundürrer Alter, herbeigeschleppt und vor Ambros auf die Knie geworfen. Er war nicht verkleidet. Aber er zitterte wie Espenlaub. Ambros beugte sich zu ihm hinunter.


    »Noch einer? Wer ist das denn?«


    »Pater Straube«, beeilte sich der sich als Denunziant betätigende Bauer zu sagen, »er war früher hier Propst, vor Megerlein . . .«


    »Aha. Das heißt, ein im Ruhestand befindliches Pfäfflein. Na, Alter? Das Ende deines irdischen Daseins hast du, wie ich sehe, fast erreicht. Ist es da nicht Zeit, an die Ewigkeit zu denken? Den papistischen Fehlern und Sünden zu entsagen? Du wirst nicht erlöst werden, wenn du weiterhin darin verharrst. Du hast ja gesehen, was sie mit deinem Confrater gemacht haben. Nimm den Kelch an, schwöre auf die Vier Artikel. Dann bist du frei. Heute und für alle Ewigkeit.«


    »Herr!«, stotterte der Alte und faltete die Hände. »Guter Herr! Erbarmen! Wie soll ich denn? Abschwören? Das ist doch mein Glaube . . . Obwohl . . . Petrus . . . Bevor der Hahn krähte . . . Ich kann das nicht . . . Gott, erbarm dich . . . Ich kann einfach nicht!«


    »Verstehe.« Ambros nickte. »Ich billige es nicht, aber ich verstehe. Je nun, Gott schaut auf uns alle. Lasst uns Erbarmen haben. Bruder Hlušička!«


    »Jawohl!«


    »Lasst uns Erbarmen haben. Ohne Qualen.«


    »Zu Befehl!«


    Hlušička trat zu einem der Hussiten und nahm dessen Dreschflegel. Und Reynevan sah zum ersten Mal dieses überall mit den Hussiten in Verbindung gebrachte Instrument seine Tätigkeit ausüben. Hlušička schwang den Dreschflegel, wirbelte ihn herum und ließ ihn mit aller Kraft auf Pater Straubes Kopf sausen. Durch den wuchtigen Schlag mit dem Flegel zerbarst der Kopf wie ein Tonkrug, Blut und Hirn spritzten umher.


    Reynevan spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Er sah das bleiche Gesicht Samson Honigs, sah, wie sich die Hände von Scharley und Urban Horn wieder in die Schultern des Riesen krallten.


    Brázda von Klinštejn hatte den glimmenden und dampfenden Leichnam Propst Megerleins nicht aus den Augen gelassen.


    »Miegerlin«, sagte er plötzlich und rieb sich das Kinn, »Miegerlin, nicht Megerlein.«


    »Was?«


    »Der Pfaffe, der Bischof Konrad auf dem Zug ins Gebiet von Trautenau begleitete, hieß Miegerlin. Nicht Megerlein.«


    »Was heißt das?«


    »Das heißt, dass das Pfäfflein unschuldig war.«


    »Das macht nichts«, sagte plötzlich Samson Honig mit dumpfer Stimme, »das macht weiter nichts. Gott wird das unfehlbar herausfinden. Überlassen wir es ihm.«


    Ambros wandte sich heftig um, heftete seine Augen auf ihn und sah ihn lange an. Dann blickte er auf Reynevan und Scharley.


    »Gesegnet sind die Armen im Geiste«, erklärte er. »Der Engel spricht manchmal durch den Mund der Einfältigen. Aber gebt Acht auf ihn, sonst denkt jemand am Ende noch, dass der Dummling versteht, was er sagt. Und wenn dieser jemand weniger verständnisvoll ist als ich, dann wird das schlimm enden. Sowohl für ihn, wie auch für seine Brotherrn. Aber ganz allgemein hat der Dumme Recht«, fügte er hinzu. »Gott richtet, er trennt die Spreu vom Weizen, die Schuldigen von den Unschuldigen. Außerdem ist kein päpstlicher Pfaffe unschuldig. Jeder Diener Babylons ist einer Strafe würdig. Und die Hand eines treuen Christen . . .«


    Seine Stimme hob sich immer mehr und hallte immer lauter, zog über die Köpfe der Bewaffneten hinweg, flog, schien es, hoch über dem Qualm, der trotz der gelöschten Brände immer noch über dem Städtchen stand. Aus dem, nachdem sie ihr Lösegeld entrichtet hatten, die lange Reihe der Flüchtlinge quoll.


    ». . . die Hand eines treuen Christen darf nicht zittern, wenn sie einen Sünder straft! Denn die Welt ist der Boden, die Söhne des Königreiches Gottes das gute Korn, das Unkraut hingegen sind die Söhne des Bösen. So wie man das Unkraut jätet und im Feuer verbrennt, so wird es am Ende der Welt sein. Der Menschensohn wird seine Engel aussenden: Diese sammeln in seinem Königreich alle Verderbtheit und die, die Unrecht getan haben, und werfen sie in den Feuerofen; dort wird ein Heulen und Zähneklappern sein.«


    Die Hussitenschar brüllte und heulte, die emporgehobenen Hellebarden glänzten, die Speere, Spieße, Gabeln und Dreschflegel wogten.


    »Und der Qualm ihrer Folter«, donnerte Ambros und zeigte auf Wünschelburg, »der Qualm ihrer Folter wird sich in Ewigkeit erheben, und bei Tag und bei Nacht werden die Anbeter der Bestie und ihres Abbildes keine Ruhe finden!«


    Er drehte sich um. Schon viel ruhiger.


    »Und ihr habt jetzt Gelegenheit, mich von euren wahren Absichten zu überzeugen«, sagte er zu Reynevan und Scharley. »Ihr habt gesehen, was wir mit papistischen Pfaffen machen. Ich versichere euch, das ist eine Nichtigkeit verglichen damit, was Spionen des Bischofs geschieht. Mit solchen haben wir kein Erbarmen, und seien sie auch leibhaftige Brüder Peter von Bielaus. Wie ist das also? Bittet ihr weiterhin um Hilfe, wollt ihr euch mir immer noch anschließen?«


    »Wir sind keine Spione«, fuhr Reynevan auf. »Eure Verdächtigungen sind beleidigend für uns! Und wir bitten keineswegs um Hilfe! Im Gegenteil, wir könnten euch helfen! Schon um des Andenken meines Bruders willen, von dem hier so viel die Rede ist, aber nur mit leeren Worten! Wenn Ihr wollt, bitte, beweise ich Euch, dass Ihr mir näher steht als der Bischof von Breslau. Was sagt Ihr zu der Information, dass euch Verrat droht? Eine Verschwörung? Ein Anschlag auf euer Leben? Auch auf das Eurige unter anderem . . .«


    Ambros’ Augen verengten sich.


    »Auf meines? Unter anderem? Welche denn?«


    »Ich weiß es.« Reynevan tat, als sähe er Scharleys verzweifelte Gesten und Grimassen nicht. »Ich weiß von einer Verschwörung, die die Vernichtung der Anführer vom Tábor zum Ziele hat. Den Tod finden sollen: Bohuslav von Švamberk, Jan Hvězda von Vicemilice . . .«


    In Ambros’ Gefolge erhob sich plötzlich Gemurmel. Der Kaplan ließ Reynevan nicht aus den Augen.


    »Wirklich«, sagte er schließlich, »eine interessante Information. In der Tat, junger Herr von Bielau, du bist es wert, dass wir dich nach Hradec Králové mitnehmen.«


    


    Während sich das Hussitenheer mit der schnellen und gründlichen Plünderung der Stadt Wünschelburg befasste, erklärten Brázda von Klinštejn, Velek Chrastický und Oldřich Halada Reynevan und Scharley, was es mit dem Ganzen auf sich hatte.


    »Jan Hvězda von Vicemilice, der Hetman vom Tábor«, erzählte Brázda, »hat sein Leben am letzten Oktobertag verloren. Und sein Nachfolger, der wohlgeborene Bohuslav von Švamberk, hat eine knappe Woche später seinen Geist in Gottes Hände gelegt.«


    »Sagt nicht, dass die beiden das Opfer von Meuchelmördern geworden sind.« Scharley runzelte die Stirn.


    »Beide sind ihren Wunden erlegen, die sie im Kampf davongetragen haben. Hvězda ist bei Mladá Vožice am Vorabend von St. Lukas von einem Pfeil ins Gesicht getroffen worden und kurz darauf gestorben. Herr Bohuslav ist im Kampf um die österreichische Stadt Retz verwundet worden.«


    »Also keine Anschläge«, Scharley verzog spöttisch das Gesicht, »sondern ein für Hussiten fast schon normaler Tod!«


    »Nicht ganz. Ich sagte doch, dass einer wie der andere kurz nach seiner Verwundung gestorben ist. Vielleicht wären sie ja durchgekommen? Wenn ihnen nicht jemand, sagen wir mal, Gift verabreicht hätte? Das ist doch ein seltsamer Zufall, das müsst ihr zugeben: Zwei große taboritische Anführer, beide die Erben Žižkas, sterben kurz nacheinander im Verlaufe nicht mal eines Monats . . .«


    »Für den Tábor ist das ein herber Verlust«, warf Velek Chrastický ein. »Und für unsere Feinde ein großer Vorteil, so groß, dass der Verdacht schon früher aufkam . . . Und jetzt, nach den Enthüllungen des jungen Herrn von Bielau, muss die Sache untersucht werden. In allen Einzelheiten aufgeklärt werden.«


    »Klar.« Scharley nickte, vorgeblich ernst. »Das ist so sehr geboten, dass man, falls es nötig ist, den jungen Herrn von Bielau zur Folter führen wird. Denn nichts erhellt bekanntlich eine verdächtige Angelegenheit besser als ein glühendes Eisen.«


    »Aber was sagt Ihr denn da.« Brázda lächelte, aber keineswegs überzeugend. »An so etwas denkt doch keiner!«


    »Denn Herr Reinmar ist doch der Bruder von Herrn Peter!«, setzte Oldřich Halada ebenso wenig überzeugend hinzu. »Und Herr Peter von Bielau war einer von uns. Ihr gehört doch auch zu uns . . .«


    »Und solche sind frei, nicht wahr?«, warf Urban Horn spöttisch ein. »Sie können, wenn sie es wünschen, gehen, wohin sie wollen? Sogar auf der Stelle? Was? Herr Brázda?«


    »Na . . .«, stotterte der Hetman der Reiterei von Hradec Králové. »Das . . . Das nicht. Das können sie nicht. Ich habe andere Befehle. Denn, seht ihr . . .«


    »Es ist gefährlich hier in der Gegend.« Halada räusperte sich. »Wir müssen euch . . . Hmmm . . . Gut bewachen.«


    »Klar. Das müsst ihr.«


    


    Die Sache war klar. Ambros interessierte sich nicht mehr für sie und beachtete sie nicht weiter, aber sie standen unter der ständigen Beobachtung und Kontrolle durch die Hussitenkrieger. Sie genossen eine scheinbare Freiheit, niemand drängte sich ihnen auf, ganz im Gegenteil, man behandelte sie wie Kameraden – man hatte sie sogar bewaffnet und in die leichte Kavallerie Brázdas aufgenommen, die jetzt nach dem Zusammenschluss mit den Hauptkräften mehr als hundert Reiter zählte. Aber sie standen unter Bewachung, und diese Tatsache konnte keiner leugnen. Scharley hatte anfangs noch mit den Zähnen geknirscht und leise vor sich hin geflucht, aber schließlich winkte auch er nur noch ab.


    Blieb der Überfall auf den Steuereinnehmer. Weder Scharley noch Reynevan hatten die Absicht, diesen zu vergessen. Und nicht vor aufzugeben.


    Obwohl Tybald Raabe das Gespräch mit ihnen geflissentlich mied, wurde er schließlich doch in die Enge getrieben. Genauer, gegen einen Wagen gedrückt.


    »Was hätte ich denn tun sollen?«, empörte er sich, als sie ihn endlich zu Wort kommen ließen. »Herr Samson hat Druck ausgeübt! Da hab’ ich mir etwas ausdenken müssen! Denkt ihr vielleicht, Ambros hätte uns die Berittenen gegeben, wenn das Gerücht über das Geld nicht gewesen wäre? Genau, und im Himmel ist Jahrmarkt! Es wäre doch wohl angebracht, Danke schön zu sagen, anstatt mich anzuschreien! Wenn ich nicht die Idee gehabt hätte, würdet ihr jetzt im Narrenturm sitzen und auf den Inquisitor warten!«


    »Das von dir in die Welt gesetzte Gerücht hätte uns das Leben kosten können. Wenn Ambros gieriger gewesen wäre . . .«


    »Wenn, wenn! O weh!« Der Goliarde rückte seine Kapuze wieder zurecht, die ihm Scharley fast heruntergezogen hatte. »Als ob ich nicht gewusst hätte, wie sehr er Herrn Peter geschätzt hat? Es war so gut wie sicher, dass er den Junker Reinmar nicht anrühren würde. Zum Ersten. Und zum Zweiten . . .«


    »Was, zum Zweiten?«


    »Ich habe wirklich gedacht . . .«, Tybald Raabe räusperte sich ein paarmal, »was soll ich da lange herumreden . . . Ich war fast sicher, dass ihr den Steuereinnehmer am Steubernhau ausgeraubt habt.«


    »Und wer hat ihn ausgeraubt?«


    »Ihr nicht?«


    »Freundchen, du flehst geradezu um einen Tritt in den Hintern. Gut, jetzt sag uns, wie du es geschafft hast, dem Überfall zu entgehen?«


    »Wie schon?«, brummte der Goliarde. »Durchs Wegrennen! Ich habe meine Beine ordentlich in die Hand genommen. Und hab’ mich nicht umgedreht, obwohl sie da hinten um Hilfe gerufen haben!«


    »Lerne daraus, Reinmar.«


    »Ich lerne jeden Tag«, entgegnete ihm Reinmar. »Und die anderen, Tybald? Was ist mit denen geschehen? Mit dem Steuereinnehmer? Mit den Franziskanern? Mit Ritter von Stietencron? Und mit . . . Mit seiner Tochter?«


    »Ich habe es doch schon gesagt, Junker. Ich habe mich nicht umgedreht. Fragt nicht weiter.«


    Reynevan fragte nicht weiter.


    


    Die Dämmerung brach herein, aber zu Reynevans großer Verwunderung schlug das Heer kein Lager auf. In einem nächtlichen Marsch erreichten die Hussiten das Dorf Rathen, Brände erhellten die Schwärze der Nacht. Die Besatzung der Rathener Burg hatte Ambros’ Ultimatum missachtet und den Parlamentär mit Pfeilen aus Armbrüsten beschossen, also ging man jetzt im Feuerschein der brennenden Hütten zum Sturm über. Die Wehrburg wurde hartnäckig verteidigt, aber sie fiel noch vor dem Morgengrauen. Die Verteidiger mussten für ihren Widerstand bezahlen – sie wurden niedergemacht.


    Der Marsch wurde im Morgengrauen fortgesetzt, und Reynevan war bereits zu der Erkenntnis gelangt, dass Ambros’ Zug ins Glatzer Land den Charakter einer Strafexpedition hatte: Das war die Rache für den Überfall auf Nachod und Trautenau im Herbst, für das Blutbad, welches das Heer von Bischof Konrad von Breslau und die Leute von Puta von Czastolovice bei Wiesenberg und in den Dörfern an der Mettau angerichtet hatten. Nach Wünschelburg und Rathen bezahlte nun Steine für Wiesenberg und Mettau. Steine gehörte Johann Haugwitz, und Johann Haugwitz hatte am »bischöflichen« Kreuzzug teilgenommen. Steine ereilte die Strafe dafür – es wurde bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Zwei Tage vor dem Fest seiner Patronin ging das Kirchlein St. Barbara in Flammen auf. Dem Propst war die Flucht gelungen, er hatte damit seinen Kopf vor den Dreschflegeln gerettet.


    Die brennende Kirche im Rücken, las Ambros die heilige Messe, denn es war, wie sich zeigte, ein Sonntag. Die Messe war unverkennbar hussitisch, unter freiem Himmel, an einem einfachen Tisch. Ambros hatte nicht einmal sein Schwert abgenommen.


    Die Böhmen beteten laut. Samson Honig, unbeweglich wie eine antike Statue, stand da und betrachtete die brennende Imkerei und das Feuer, das die strohgeflochtenen Bienenkörbe erfasste.


    Nach der Messe zogen die Hussiten, die rauchenden Brandstätten hinter sich lassend, nach Osten, durchquerten eine Senke zwischen dem Hohberg und dem Kegelberg, um gegen Abend nach Gabersdorf zu gelangen. Das war im Besitz der Familie von Zeschau. Die Verbissenheit, mit der sich die Hussiten auf das Dorf warfen, zeugte davon, dass einer aus diesem Geschlecht ebenfalls mit dem Bischof in Wiesenberg gewesen sein musste. Nicht eine einzige Bauernkate, nicht eine einzige Scheune, nicht eine einzige Hütte, nicht ein einziger Verschlag blieb stehen.


    »Wir sind vier Meilen von der Grenze entfernt«, Urban Horn erging sich übertrieben laut und herausfordernd in dunklen Vermutungen, »und nur eine Meile von Glatz. Dieser Qualm ist weithin sichtbar, und Nachrichten haben flinke Beine. Wir laufen dem Löwen direkt ins Maul.«


    Das taten sie. Als das Hussitenheer nach erfolgter Plünderung aus Gabersdorf abmarschierte, erschien von Osten her eine Schar Reiter in der Stärke von etwa hundert Mann. Unter ihnen waren ziemlich viele Johanniter, und die Wappen auf den Standarten kündeten von der Anwesenheit der Haugwitz’, der Muschen und der Zeschau. Beim Anblick der Hussiten stob die Schar jedoch Hals über Kopf davon.


    »Wo ist denn der Löwe?«, spottete Ambros, »Bruder Horn? Wo ist denn das Maul? Vorwärts, ihr Christen! Vorwärts, ihr Gottesstreiter! Vorwärts, maaaarsch!«


    


    Zweifelsohne war Wartha das Ziel der Hussiten. Hatte Reynevan anfangs noch Zweifel gehegt – Wartha war schließlich eine große Stadt und selbst für jemanden wie Ambros ein zu harter Brocken –, so zerstreuten sich diese bald. Das Heer hielt für die Nacht in einem Wald in der Nähe von Neisse an. Und bis Mitternacht hörte man die Axtschläge. Man fertigte Pfahlleitern – sie erinnerten an die mit hervorstehenden Aststümpfen versehenen Stangen im Wappen der Ronovic –, einfache, handliche, billige und außerordentlich wirksame Gerätschaften zur Erstürmung von Wehrmauern.


    »Werdet ihr stürmen?«, fragte Scharley unumwunden. Mit dem Hetman von Ambros’ Reiterei saßen sie um einen Kessel mit dampfender Erbsensuppe und verspeisten, auf die Löffel pustend, dessen Inhalt. Samson Honig, der seit Wünschelburg sehr schweigsam war, leistete ihnen Gesellschaft. Der Riese interessierte Ambros nicht im Geringsten und erfreute sich völliger Freiheit, diese nutzte er jedoch seltsamerweise dazu, in der Feldküche zu helfen, die von Frauen und Mädchen aus Hradec Králové betrieben wurde, düsteren, wenig mitteilsamen, unnahbaren und scheinbar geschlechtslosen Gestalten.


    »Ihr werdet Wartha erstürmen«, vergewisserte sich Scharley, als seine Frage nur mit Schmatzen und Löffelpusten beantwortet wurde. »Habt ihr da etwa mit jemandem eine Rechnung zu begleichen?«


    »Du hast es erraten, Bruder.« Velek Chrastický wischte sich seinen Schnauzbart ab. »Die Zisterzienser von Wartha haben für Bischof Konrad die Glocken geläutet und die Messe gelesen, als er im Herbst gegen Nachod gezogen ist, um zu rauben, zu brennen und Frauen und Kinder zu morden. Wir müssen ihnen zeigen, dass so etwas nicht ungestraft bleibt. Wir müssen ein Exempel statuieren.«


    »Darüber hinaus hat Schlesien uns gegenüber eine Handelsblockade errichtet«, Oldřich Halada leckte seinen Löffel ab. »Wir müssen zeigen, dass wir diese Blockade brechen können, dass sich so etwas nicht auszahlt. Wir müssen auch den Kaufleuten, die mit uns Handel treiben und die durch die Greueltaten in Angst geraten sind, etwas Mut machen. Wir müssen den Verwandten der Ermordeten Mut einflößen, indem wir zeigen, dass wir auf Gewalttaten ebenfalls mit Gewalttaten antworten und dass die Meuchelmörder nicht ungestraft bleiben. Nicht wahr, junger Herr von Bielau?«


    »Meuchelmörder dürfen nicht ungestraft davonkommen«, wiederholte Reynevan mit dumpfer Stimme. »Was das anbelangt, da halte ich es mit euch, Herr Oldřich.«


    »Wenn Ihr es mit uns halten wollt«, belehrte Halada ihn nachsichtig, »solltet Ihr ›Bruder‹ sagen und nicht ›Herr‹. Und Ihr könnt morgen zeigen, zu wem Ihr haltet. Jedes Schwert ist willkommen. Es steht uns ein hartes Ringen bevor.«


    »Wohl.« Brázda von Klinštejn, der bis dahin geschwiegen hatte, wies mit einer Kopfbewegung hin zur Stadt. »Sie wissen, warum wir wirklich hierher gekommen sind. Und werden sie verteidigen.«


    »In Wartha gibt es zwei Zisterzienserkirchen, beide sind sehr reich«, ließ sich Horn mit spöttischer Stimme vernehmen. »Reich geworden durch die Pilger.«


    »Du machst aus allem ein Vergnügen, Horn.« Velek Chrastický lachte.


    »So bin ich nun einmal.«


    Im Lager hatten die Äxte ihre Tätigkeit eingestellt. Jetzt erklang ein scharfes, Gänsehaut hervorrufendes Knirschen von Wetz- und Schleifsteinen. Ambros’ Heer schärfte seine Schwerter.


    


    »Stell dich so, dass du mir das Gesicht zuwendest«, befahl ihm Scharley, als sie allein waren. »Sieh mich an. Ha! Warum hast du dir den Kelch noch nicht auf die Brust genäht? Ich halte es mit euch, ich bin mit euch? Was sind das für Reden, Reinmar? Nimmst du deine Rolle nicht ein wenig zu wichtig?«


    »Worum geht es dir?«


    »Du weißt genau, worum. Dass du dich bei Ambros hinsichtlich der Ereignisse in der Scheune in Eichau verplappert hast, damit will ich jetzt gar nicht anfangen, und ich mache dir deswegen auch keine Vorwürfe, wer weiß, was uns das noch nützt, wenn wir für ein Weilchen unter hussitischem Schutz stehen. Aber denke, zum Teufel noch mal, daran, dass Hradec Králové keineswegs unser Ziel ist, sondern nur ein Halt auf dem Weg nach Ungarn. Und die Ziele der Hussiten sind für uns nebensächlich und von geringem Wert.«


    »Ihre Ziele sind für mich nicht von geringem Wert«, widersprach Reynevan kühl. »Peterlin hat an das geglaubt, woran sie glauben. Das allein genügt mir, denn ich kannte meinen Bruder und weiß, was für ein Mensch er war. Wenn Peterlin sich für ihre Sache aufgeopfert hat, wenn er ihr ergeben war, heißt das, dass dies keine schlechte Sache sein kann. Sei still, sei still, ich weiß, was du sagen willst. Ich habe auch gesehen, was sie mit dem Wünschelburger Pfarrer gemacht haben. Aber das ändert nichts. Ich wiederhole, Peterlin hätte nie eine schlechte Sache unterstützt. Peterlin wusste, was ich heute weiß: In jeder Religion kommt unter den Leuten, die sich zu ihr bekennen und um sie kämpfen, auf einen Franz von Assisi eine ganze Legion vom Schlage eines Bruder Arnulf.«


    »Ich weiß nicht, wes Geistes Kind Bruder Arnulf ist, ich kann es nur vermuten.« Der Demerit zuckte mit den Achseln. »Aber ich verstehe, was die Metapher besagt, umso mehr, da sie wenig Neues enthält. Wenn ich aber etwas nicht verstehe . . . Junge, bist du vielleicht schon zum hussitischen Glauben konvertiert? Machst du dich schon, wie jeder Neophyt, an die Bekehrung anderer? Wenn ja, dann zügle doch bitte deinen Evangelisierungseifer. Denn bei mir bist du damit absolut an der falschen Adresse.«


    »Sicherlich«, Reynevan verzog das Gesicht, »dich brauche ich nicht mehr zu bekehren. Das ist ja schon längst geschehen.«


    Scharleys Augen verengten sich.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Achtzehnter Juli, Jahr achtzehn«, sagte Reynevan nach kurzem Schweigen. »Breslau, Neustadt. Der Blutmontag. Kanonikus Beess hat dich mit der Losung verraten, die ich dir damals bei den Karmelitern genannt habe. Und Buko Krossig hat dich erkannt und entlarvt, damals, in der Nacht auf Bodak. Du hast aktiv an der Breslauer Revolte im Juli Anno Domini 1418 teilgenommen. Und was hat euch damals erschüttert und aufgestachelt, wenn nicht der Tod von Hus und von Hieronymus von Prag? Für wen seid ihr denn eingetreten, wenn nicht für die verfolgten Begarden und Wyclifiten? Was habt ihr denn verteidigt, wenn nicht das Recht auf die Kommunion in beiderlei Gestalt? Als ihr euch zur iustitia popularis erklärt habt, wogegen seid ihr denn losgestürmt, wenn nicht gegen den Reichtum und die Sittenlosigkeit des Klerus? Wozu habt ihr denn in den Straßen aufgerufen, wenn nicht zu Reformen in capite et in membris? Scharley? Wie war das denn?«


    »Es war, wie es war«, antwortete der Demerit nach einer Weile. »Aber das war vor sieben Jahren. Du wunderst dich vielleicht darüber, aber manche Leute können aus ihren Fehlern lernen und Konsequenzen daraus ziehen.«


    »Am Beginn unserer Bekanntschaft«, erklärte Reynevan, »und das ist schon so lange her, dass es scheint, als seien Jahrhunderte vergangen, hast du mich, wenn ich mich recht entsinne, mit folgendem Satz belehrt: Der Schöpfer hat uns nach seinem Bilde geschaffen, aber er hat uns individuelle Züge verliehen. Ich, Scharley, lösche weder die Vergangenheit aus, noch vergesse ich sie. Ich werde nach Schlesien zurückkehren und meine Rechnungen begleichen. Ich werde alle Rechnungen begleichen und alle Schulden zahlen, mit entsprechenden Zinsen. Von Hradec Králové ist es aber nach Schlesien näher, als nach Buda . . .«


    »Und dir hat es gefallen«, unterbrach Scharley, »wie Propst Ambros aus Hradec Králové seine Rechnungen begleicht. Habe ich nicht Recht, Samson, ist er nicht ein Neophyt?«


    »Nicht ganz.« Samson war so leise herangetreten, dass Reynevan ihn nicht gehört hatte. »Nicht völlig, Scharley. Hier geht es um etwas anderes. Nämlich um Fräulein Katharina Biberstein. Unser Reinmar hat sich wohl wieder einmal verliebt.«


    


    Noch bevor der Morgen graute, kam es zum Abschied.


    »Leb wohl, Reinmar.« Urban Horn drückte Reynevan die Hand. »Ich verschwinde. Zu viele haben mein Gesicht schon gesehen, in meinem Beruf ist das eine gefährliche Sache. Und ich habe die Absicht, meinen Beruf weiterhin auszuüben.«


    »Der Bischof von Breslau weiß bereits von dir«, warnte ihn Reynevan. »Sicher wissen es auch die schwarzen Reiter, die Adsumus! schreien.«


    »Zeit, sich zu verstecken und abzuwarten. Bei wohlgesinnten Leuten. Ich reite daher zuerst nach Oberglogau. Und dann nach Polen.«


    »In Polen ist es nicht sicher. Ich habe dir doch erzählt, was wir in Eichau belauscht haben. Bischof Zbigniew Oleśnicki. . .«


    »Polen besteht nicht nur aus ihm. Im Gegenteil, Polen entspricht nur zu einem ganz geringen Teil einem Oleśnicki, einem Łaskarz oder Elgot. Polen, mein Junge, das . . . Das sind die anderen. Europa, mein Junge, wird sich in kurzer Zeit verändern. Und zwar, weil Polen seinen Beitrag dazu leisten wird. Leb wohl, Junge.«


    »Wir werden uns sicher wiederbegegnen. Du kehrst nach Schlesien zurück, wie ich dich kenne. Ich werde auch dorthin zurückkehren. Ich habe dort noch ein paar Dinge zu erledigen.«


    »Wer weiß, vielleicht erledigen wir die gemeinsam. Bei ein und derselben Gelegenheit. Aber, damit es auch dazu kommt, Reinmar von Bielau, nimm einen gut gemeinten Rat an: Beschwöre keine Dämonen mehr. Bestehe nicht mehr darauf.«


    »Das tue ich nicht.«


    »Und noch ein Rat: Wenn du ernsthaft daran denkst, in Zukunft mit mir für unsere Sache zusammenzuarbeiten, dann übe dich mit dem Schwert. Dem Stilett. Der Armbrust.«


    »Ich werde üben. Leb wohl, Horn.«


    »Lebt wohl, Junker.« Tybald Raabe trat hinzu. »Auch für mich wird es Zeit. Man muss etwas für die Sache tun.«


    »Gebt auf Euch Acht.«


    »Ich denke schon.«


    


    Obwohl Reynevan tatsächlich dazu bereit war, mit der Waffe in der Hand an der Seite der Hussiten zu kämpfen, war es ihm doch nicht gegeben. Ambros verlangte kategorisch, dass er gemeinsam mit Scharley während des Sturmes auf Wartha bei ihm, beim Stab, blieb. Reynevan und Scharley – aufmerksam von der Eskorte beobachtet – blieben also beim Stab, während das Hussitenheer im Schneefall über die Neiße setzte und in vorbildlicher Ordnung vor der Stadt Stellung bezog. Von der Nordseite her stieg schon Qualm in den Himmel – Brázdas und Chrastickýs Reiterei hatten hinter den feindlichen Linien bereits die Mühle und die Hütten der Vorstadt in Brand gesetzt.


    Wartha war zur Verteidigung bereit, auf den Mauern wimmelte es von Bewaffneten, Standarten wehten und Rufe hallten. Laut erklangen die Glocken der beiden Kirchen, der böhmischen und der deutschen.


    Vor den Mauern hingegen standen in schwarzen Kreisen aus Brandresten und Aschehaufen sieben verkohlte Pfähle. Der Wind trug den widerlichen Gestank von Verbranntem herüber.


    »Hussiten«, erklärte einer der Denunzianten, ein Bauer, von denen ein gutes Dutzend Ambros’ Heer ergeben begleitete. »Hussiten, aufgegriffene Böhmen, Begarden und ein Jude. Das ist zur Abschreckung. Als sie erfahren haben, wohlgeborener Herr, dass Ihr kommt, haben sie alle aus dem Kerker gezerrt und verbrannt. Um die Häretiker . . . das heißt . . . verzeiht . . ., Euch, abzuschrecken und zu schmähen.«


    Ambros nickte. Er sagte kein Wort. Sein Miene war versteinert.


    Die Hussiten nahmen rasch und geschickt ihre Positionen ein. Das Fußvolk stellte die Pavesen und die Tarrasbüchsen auf. Auch die Artillerie bereitete sich vor. Von den Mauern herab wurde geschrien und geflucht, von Zeit zu Zeit knallte ein Schuss, oder es kamen Bolzen geflogen.


    Aufgeschreckte Krähen krächzten und stritten sich am Himmel, verirrte Dohlen segelten hin und her.


    Ambros bestieg den Kampfwagen.


    »Rechtgläubige Christen!«, rief er. »Treue Böhmen!«


    Die Krieger verstummten. Ambros wartete, bis vollkommene Stille eintrat.


    »Ich habe vor dem Altar die Seelen derer gesehen, die man wegen des Gotteswortes und des Zeugnisses, das sie dafür ablegten, getötet hat«, rief er und wies auf die verkohlten Pfähle und die Brandreste, »und die mit lauter Stimme riefen: Wann, heiliger und wahrhaftiger Herrscher, wirst du Gericht halten und um unser Blut diejenigen strafen, die diesen Boden bevölkern?


    Ich sah einen Engel, der in der Sonne stand! Der rief mit lauter Stimme allen Vögeln zu, die oben am Himmel fliegen: Kommt, versammelt euch zu dem großen Mahl Gottes, und esst das Fleisch der Könige und der Hauptleute und das Fleisch der Starken und der Pferde und derer, die darauf sitzen! Und ich habe die Bestie gesehen!«


    Auf den Mauern erhob sich Getöse, Flüche und Schimpfworte wurden ausgestoßen. Ambros hob die Hand.


    »Da sind die Vögel Gottes über uns, die uns den Weg weisen! Und da, dort vor euch: die Bestie! Das ist Babylon, trunken vom Blut der Märtyrer! Das ist der für seinen Aberglauben berüchtigte Pfuhl der Sünde und des Bösen, der Schlupfwinkel der Diener des Antichristen!«


    »Auf sie!«, brüllte einer der Krieger. »Tooood!«


    »Denn hier kommt der Tag, brennend wie ein Feuerofen, und alle Hochmütigen und alle die Elend verursachen, werden sein wie Stroh, also wird dieser aufkommende Tag sie verbrennen, so dass von ihnen keine Wurzel und kein Zweig übrig bleibt!«


    »Brennt sieee! Tooood! Schlagt! Mordet! Auf sieee!«


    Ambros hob beide Arme, die Menge wurde sofort still.


    »Uns erwartet Gottes Werk«, rief er. »Ein Werk, an das wir reinen Herzens herangehen müssen, nach dem Gebet! Auf die Knie, treue Christen! Lasset uns beten!«


    Das Heer kniete unter Gerassel und Geklirr hinter den Pavesen und Tarrasbüchsen nieder.


    »Otče náš«, begann Ambros vernehmlich, »jenž jsi na nebesích, bud’ posvĕceno tvé jméno . . .«


    »Přijd’ tvé království!«, donnerte die knieende Armee mit gewaltiger Stimme. »Staň se tvá vůle! Jako v nebi, tak i na zemi!«


    Ambros faltete weder die Hände, noch senkte er den Kopf. Er blickte auf die Mauern von Wartha, und in seinen Augen brannte der Hass. Er hatte die Zähne wie ein Wolf gefletscht und Schaum auf den Lippen.


    »Und vergib uns unsere Sünden!«, schrie er. »Wie auch wir vergeben . . .«


    Einer der Knienden in der ersten Reihe, schoss, statt zu vergeben, aus seinem Rohr auf die Mauern. Von den Mauern wurde das Feuer erwidert, die Schießscharten hüllten sich in Pulverdampf, Kugeln und Bolzen zischten und schlugen wie ein Hagelsturm gegen die Pavesen.


    »Und führe uns nicht in Versuchung!« Der Schrei der Hussiten übertönte den Lärm der Schüsse.


    »Ale vysvobod’ nás od zlého!«


    »Amen!«, heulte Ambros. »Amen! Und jetzt vorwärts, treue Böhmen! Vpřed, boži bojovnicí! Tod den Knechten des Antichristen! Mordet die Papisten!«


    »Auf sie!«


    Die Tarrasbüchsen spuckten Feuer und Blei, die Hakenbüchsen und Kanonen donnerten, die Bolzen zischten, ein mörderischer Regen von Geschossen fegte die Verteidiger buchstäblich von der Mauer. Die zweite Salve, diesmal mit Brandgeschossen, stürzte wie Feuervögel auf die Dächer der Häuser. Hinter einem angehobenen Schanzbrett hervor donnerte eine Büchse, die das ganze Vortor in dichten, stinkenden Qualm hüllte. Das Tor widersetzte sich der fünfzigpfündigen Steinkugel nicht und zersplitterte. Die Angreifer warfen sich in die Bresche. Andere erklommen wie Ameisen über die Pfahlleitern die Mauern. Das Todesurteil über die Stadt war innerhalb von ein paar Minuten gefallen. Nur die Ausführung zog sich etwas hin. Aber nicht sehr lange.


    »Auf sie! Tööötet sieee!«


    Ein wilder Schrei, ein Heulen, ein Krachen, die Haare standen einem zu Berge.


    Wartha starb. Es starb während seine Glocken läuteten. Die Glocken von Wartha, die noch vor kurzem laut Alarm geschlagen, vor einem Augenblick noch trotzig zu den Waffen gerufen hatten, klangen jetzt kläglich, wie ein Hilfeschrei. Bis sich schließlich die Glockentöne in das krampfhafte, unregelmäßige, ängstliche Stöhnen eines Sterbenden verwandelten. Und wie ein Sterbender wurden sie still, erstickten im Sterben und verlöschten.  Schließlich verstummten sie gänzlich. Fast im selben Moment hüllten sich beide Glockentürme in Rauch und hoben sich schwarz vor dem Hintergrund der Flammen ab. Die Flammen strebten zum Himmel empor, versinnbildlichten die davonschwebende Seele einer Stadt, die starb.


    Denn die Stadt Wartha starb. Das wütende Feuer war nur noch ihr Scheiterhaufen. Und die Schreie der Gemordeten ein Epitaph.


    


    Nach kurzer Zeit verließ ein Flüchtlingszug die Stadt, Frauen, Kinder und diejenigen, denen die Hussiten erlaubt hatten mitzukommen. Die Flüchtlinge wurden von den Bauern-Denunzianten eifrig gemustert. Hin und wieder wurde jemand erkannt. Ergriffen. Und massakriert.


    Direkt vor Reynevans Augen zeigte eine Bäuerin in einem weiten Mantel den Hussiten einen jungen Mann. Man ergriff ihn, und als man ihm die Kapuze heruntergerissen hatte, verriet die modische Frisur einen Ritter. Die Bäuerin sagte etwas zu Ambros und Hlušička. Hlušička gab einen kurzen Befehl. Dreschflegel hoben sich und sausten herunter. Der Ritter stürzte zu Boden, den Liegenden durchbohrten Mistgabeln und Spieße.


    Die Bäuerin nahm ihre Kapuze ab, ein dicker, blonder Zopf kam zum Vorschein. Dann ging sie davon. Sie hinkte. Auf so unverkennbare Weise, dass Reynevan eine angeborene Hüftgelenkluxation diagnostizieren konnte. Im Davongehen warf sie ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. Sie hatte ihn erkannt.


    Aus Wartha wurden Beutestücke herausgeschleppt, aus einer Hölle des Feuers und der Qualmwolken kam der Zug der Böhmen, die mit den unterschiedlichsten Gegenständen beladen waren. Die Beute wurde auf die Wagen verstaut, Kühe und Pferde wurden zusammengetrieben.


    Ganz am Schluss des Zuges kam Samson Honig aus der brennenden Stadt. Er war schwarz von Ruß, hie und da auch ein wenig angekohlt, auch Brauen und Wimpern waren versengt. Er trug ein junges Kätzchen auf der Hand, ein schwarzweißes Geschöpfchen mit gesträubtem Fell und riesigen, wilden, erschrockenen Augen. Das Kätzchen hielt sich mit seinen kleinen Krallen krampfhaft an Samsons Ärmel fest und öffnete von Zeit zu Zeit sein Mäulchen, ohne einen Laut von sich zu geben.


    Ambros’ Miene war wie versteinert. Reynevan und Scharley schwiegen. Samson trat näher und blieb stehen.


    »Gestern Abend dachte ich daran, die Welt zu retten«, sagte er mild und sanft. »Heute Morgen daran, die Menschheit zu retten. Aber was hilft’s, man muss seine Vorsätze den Kräften anpassen. Und das retten, was man retten kann.«


    


    Nach der Plünderung von Wartha wandte sich Ambros’ Armee wieder nach Westen, Richtung Braunau, und hinterließ auf dem frisch gefallenen weißen Schnee eine breite schwarze Spur.


    Die Reiterei wurde aufgeteilt. Ein Teil ritt unter Brázda von Klinštejn vornweg, als sogenannter prevoj, also als Vorhut. Der Rest, etwa dreißig Mann, wurde Oldřich Haladas Kommando unterstellt und bildete die Nachhut. Unter ihnen befanden sich Reynevan, Scharley und Samson


    Scharley pfiff vor sich hin, Samson schwieg. Reynevan, der neben Halada ritt, lauschte den Lehren, die man ihm erteilte, war bedacht auf gute Manieren und legte die schlechten ab. Zu Letzteren, belehrte ihn Halada ziemlich streng, gehöre die Verwendung des Begriffes »Hussiten«, denn diesen benutzten nur die Feinde, die Papisten und überhaupt alle Leute, die nicht wohlgesinnt seien. Man müsse stattdessen sagen: »Rechtgläubige«, »gute Böhmen« oder »Gottesstreiter«. Das Heer von Hradec Králové, belehrte ihn der Hetman der Gottesstreiter weiter, sei der bewaffnete Arm der Waisen, also der Rechtgläubigen, die nach dem Tode des großen, unvergesslichen Jan Žižka verwaist zurückgeblieben waren. Solange Žižka lebte, hätten sich die Waisen, die damals natürlich noch keine Waisen waren, das neue oder kleine Tábor genannt, und dies im Unterschied zum alten Tábor, zu den Táboriten. Das neue oder kleine Tabor habe Žižka in Anlehnung an die Orebiten gegründet, jene Rechtgläubigen, die sich auf dem Berg Oreb unweit von Třebechovice versammelt hätten, im Unterschied zu den Taboriten, die sich auf dem Berge Tábor an der Lainsitz versammelt und dort ihre Festung errichtet hätten. Man dürfe auch nicht, belehrte der rechtgläubige Hetman der Waisen vom neuen Tábor streng, Orebiten und Taboriten durcheinanderbringen, und eine wirklich strafwürdige Übertretung sei es, sie mit irgendeiner von diesen Calixtinergruppen von Prag zu verwechseln. Während man in der Prager Neustadt noch richtige Rechtgläubige antreffen könne, lehrte der Orebit vom Berge bei Třebechovice, sei die Altstadt ein Nest der Gemäßigten, die Calixtiner oder Utraquisten genannt würden, und mit denen die guten Böhmen nicht in Verbindung gebracht werden wollten und sollten. Aber auch die Prager dürfe man nicht »Hussiten« nennen, dies sagten nur die Feinde.


    Reynevan schaukelte ein wenig schläfrig im Sattel hin und her und sagte von Zeit zu Zeit, er verstehe, was nicht der Wahrheit entsprach. Es hatte wieder zu schneien begonnen und binnen kürzester Zeit herrschte ein Schneegestöber.


    


    Hinter dem Wald an der Wegkreuzung stand in der Nähe des heruntergebrannten Gabersdorf ein steinernes Sühnekreuz, Zeichen eines Verbrechens und einer Sühne, wie sie in Schlesien häufig anzutreffen sind. Gestern, als Gabersdorf niedergebrannt worden war, hatte Reynevan das Kreuz nicht bemerkt. Es war Abend gewesen, dämmrig, und Schnee war gefallen. Da bemerkte man viele Dinge nicht.


    Die Arme des Kreuzes endeten in Form eines Kleeblattes. Daneben standen zwei Wagen, keine Kampfwagen, sondern gewöhnliche, wie man sie zum Transport einer Ladung verwendet. Einer neigte sich stark zur Seite, das auf die Nabe gestützte Rad hatte zerbrochene Speichen und einen verformten Reifen. Vier Leute mühten sich vergeblich, den Wagen so aufzurichten, dass zwei andere das gebrochene Rad herunternehmen und durch ein neues Rad ersetzen konnten.


    »Helft uns!«, rief einer, »Brüder!«


    »So ladet den Wagen doch ab!«, donnerte Halada. »Dann wird es leichter!«


    »Das ist ja nicht bloß das Rad«, rief der Kutscher zurück, »die Deichsel ist gebrochen, wir können nicht anspannen! Einer muss nach vorn reiten und ein Gespann zurückholen! Dann laden wir die Güter um . . .«


    »Hol der Teufel die Ladung! Seht ihr nicht, welch ein Schneegestöber herrscht? Wollt ihr zurückbleiben?«


    »Schade um die Beute!«


    »Und um deinen Hintern ist’s dir nicht schade? Vielleicht sind Verfolger hinter uns . . .«


    Die Worte blieben Halada in der Kehle stecken. Denn er hatte sie zu einer bösen, sehr bösen Stunde ausgesprochen.


    Pferde schnaubten, aus dem Wald kam eine Ritterschar in voller Rüstung hervor. Es waren etwa dreißig, in der Mehrzahl Johanniter.


    Sie ritten gleichmäßig, diszipliniert, keines der Pferde durchbrach auch nur mit der Nase die geschlossene Formation.


    Von der anderen Seite des Weges kam zwischen den Bäumen ein zweiter, gleich starker Tross zum Vorschein. Voran die Standarte mit dem Schafskopf der Haugwitz’. In geschlossener Reihe ausschwärmend, schnitten sie den Waisen geschickt den Fluchtweg ab.


    »Wir müssen durchbrechen!«, brüllte einer der jüngeren Reiter. »Bruder Oldřich! Wir müssen durchbrechen!«


    »Wie denn?«, knurrte Halada. »Durch die Lanzen? Die spießen uns auf wie die Hühner. Absitzen! Und zwischen die Wagen! Wir verkaufen unsere Haut möglichst teuer!«


    Es war keine Zeit mehr zu verlieren, die Ritter, die sie eingeschlossen hatten, trieben ihre Pferde zum Galopp an, die Johanniter hatten schon die Visiere ihrer Helme heruntergeklappt und die Lanzen eingelegt. Die Hussiten sprangen von den Pferden und gingen hinter den Wagen in Deckung, einige krochen sogar darunter. Diejenigen, für die hinter den Wagen kein Platz mehr war, knieten mit gespannten Armbrüsten nieder. Auf den Wagen hatten sich außer geraubten liturgischen Gefäßen durch einen glücklichen Zufall auch Waffen befunden, zumeist solche aus Holz. Im Handumdrehen hatten die Böhmen Hellebarden, Partisanen, Speere und Spieße unter sich aufgeteilt. Jemand drückt Reynevan einen Spieß mit einer Spitze, lang und spitzig wie eine Ahle, in die Hand.


    »Achtung!«, schrie Halada. »Sie kommen!«


    »Wir sind vielleicht in eine bodenlose Scheiße gefallen.« Scharley spannte die Armbrust und legte den Bolzen ein. »Und dabei habe ich mir so viel von Ungarn versprochen. Verdammt, ich hatte einen solchen Appetit auf ein richtiges bográcsgulyás.«


    »Gott und Sankt Georg!«


    Die Johanniter und die Haugwitz’ rissen die Pferde herum. Und stürmten mit Geschrei auf die Wagen zu.


    »Jetzt!«, brüllte Halada. »Jetzt! Schießt! Auf sie!«


    Die Sehnen schwirrten, ein Hagel von Bolzen prasselte auf die Schilde und Rüstungen nieder. Einige Pferde stürzten, einige Reiter fielen. Die anderen drangen auf die Verteidiger ein. Die langen Lanzen erreichten ihre Ziele. Das Knirschen brechenden, splitterndernden Holzes und die Schreie der Getroffenen stiegen zum Himmel. Blut spritzte auf Reynevan, er sah, wie dicht neben ihm einer der Kutscher, durchbohrt, sich zuckend wand, wie auf der anderen Seite einer von Haladas schnellen Reitern an einer Lanzenspitze zerrte, die ihm in die Brust gedrungen war, er bemerkte, wie ein riesiger Reiter mit dem Enterhaken der Oppelner auf dem Schild einen anderen mit der Lanze aufspießte und den Blutenden in den Schnee warf. Er sah, wie Scharley schoss und den Bolzen aus nächster Nähe einem Lanzenreiter in den Hals trieb, wie Halada einem anderen mit dem Schwert Helm und Kopf spaltete, wie ein Dritter, von zwei Spießen getroffen, zwischen zwei Wagen fiel und durchbohrt starb. Ein schaumbedecktes, aufgerissenes Pferdemaul schwebte dicht über seinem Kopf, er sah das Aufblitzen eines Schwertes, ohne nachzudenken stieß er mit seinem Spieß zu, die dreikantige Spitze durchschlug etwas, bohrte sich in etwas hinein. Reynevan wäre beim Zustoßen fast gestürzt, er sah, wie der Johanniter, den er getroffen hatte, im Sattel wankte. Er verstärkte den Druck auf den Schaft, der Johanniter sank nach hinten und rief mit schwacher Stimme alle Heiligen an. Aber er fiel nicht, weil ihn eine hohe Sattellehne stützte. Einer der Waisen kam zu Hilfe und hieb mit der Hellebarde auf den Johanniter ein, die Sattellehne gab ihm keinen Halt mehr, der Ritter wurde geradezu aus dem Sattel gefegt. Fast im selben Moment erhielt der Böhme eins mit dem Streitkolben auf den Kopf, der Helm, unter dem das Blut hervorsprang, wurde ihm bis hinunter zu seinem Bart getrieben. Reynevan hieb auf den Angreifer ein, der diesen verheerenden Schlag geführt hatte, und warf ihn, einen Fluch herausschreiend, aus dem Sattel. Neben ihm fiel ein anderer vom Pferd, getroffen von Scharley. Ein Dritter sank, vom Schlag eines Beidhänders getroffen, mit der Stirn auf die Mähne seines Pferdes und färbte sie mit seinem Blut. Rings um die Wagen wurde es lichter. Die Panzerreiter zogen sich zurück, sie hatten Mühe, der wildgewordenen Pferde Herr zu werden.


    »Tüchtig!«, schrie Oldřich Halada. »Tüchtig, Brüder! Wir haben es ihnen gezeigt! Weiter so!«


    Sie standen inmitten von Blut und Leichen. Reynevan stellte erschrocken fest, dass nur noch etwa fünfzehn von ihnen am Leben waren, von denen sich vielleicht zehn überhaupt noch auf den Beinen halten konnten. Den meisten von denen, die noch stehen konnten, rann das Blut aus mehreren Wunden. Er begriff, dass sie nur deshalb noch am Leben waren, weil sich die Lanzenreiter beim Angriff gegenseitig behindert hatten, denn vor den Wagen konnten immer nur wenige kämpfen. Diese hatten für dieses Privileg bezahlt, und zwar mehr als teuer bezahlt. Die Wagen umgab ein Kreis aus Leichen und wiehernden, verletzten Pferden.


    »Bereitmachen!«, knurrte Halada. »Sie greifen gleich wieder an!«


    »Scharley?«


    »Ich lebe noch.«


    »Samson?«


    Der Riese räusperte sich, wischte sich das Blut, das aus einer Wunde auf der Stirn quoll, von den Brauen. Er war mit einem Streitkolben und einer Pavese bewaffnet, die ein künstlerisch begabter Krieger mit einem Lamm, einer Hostie im Strahlenkranz und der Inschrift BŮH PÁN NÁŠ verziert hatte.


    »Fertig machen! Sie kommen!«


    »Wir haben nicht die geringste Chance, das zu überleben!«, presste Scharley zwischen den Zähne hervor.


    »Lasciate ogni speranza.« Samson stimmte ihm gelassen zu. »Was für ein Glück, dass ich dieses Kätzchen nicht mitgenommen habe.«


    Jemand reichte Reynevan eine Hakenbüchse – eine kurze Kampfpause hatte den Waisen erlaubt, ein paar davon zu laden. Er stützte das Rohr auf den Wagen, hängte den Haken ein und legte die Lunte an.


    »Heiliger Geeeorg!«


    »Gott mit uns!«


    Unter dem Donnern der Hufe brandete die nächste Angriffswelle heran, von allen Seiten. Die Schusswaffen und Hakenbüchsen krachten, eine Salve aus den Armbrüsten durchdrang den Pulverdampf. Kurz darauf waren die langen Lanzen da, Blut strömte, und die markerschütternden Schreie der Getroffenen gellten. Samson rettete Reynevan, indem er ihn mit der Pavese mit der Hostie und dem Lamm schirmte. Einen Moment später rettete die Pavese Scharley aus Todesgefahr – der Riese schwang den gewaltigen Schild mit einer Hand wie einen gewöhnlichen Buckelschild, und die wuchtigen Schläge der Streitkolben wehrte er ab, als seien es Seifenblasen.


    Die Johanniter und die Haugwitz’ drangen zwischen die Wagen vor, stellten sich in die Steigbügel und schlugen mit Schwertern und Äxten, hieben mit Streitkolben mitten in das Schreien und Waffengetöse hinein. Die Hussiten fielen. Sie starben einer nach dem andern, obwohl sie sich wie Hunde in den Feind verbissen, den Lanzenreitern aus Armbrüsten und Handfeuerwaffen direkt ins Gesicht schossen, mit Spießen und Hellebarden um sich hieben und stachen, mit Streitkolben zuschlugen und mit Stangen zustachen. Die Verwundeten krochen unter die Wagen und trennten den Pferden die Fesseln durch, was den Wirrwarr, das Chaos und das Durcheinander noch vergrößerte.


    Halada sprang auf den Wagen, mit einem Schwertstreich fegte er einen Johanniter aus dem Sattel und sank dann, von einem Stich verletzt, in sich zusammen. Reynevan fing ihn auf und zog ihn fort. Zwei Schwerbewaffnete drängten sich an sie und hoben die Schwerter. Wiederum retteten ihnen Samson und BŮH PÁN NÁŠ auf der Pavese das Leben. Einer der Ritter, der die Zwingen der Zedlitz’ auf dem Schild trug, stürzte zusammen mit seinem Pferd, dem man die Fesseln durchschnitten hatte. Einem zweiten, auf einem Grauschimmel, hieb Scharley das von Halada fallen gelassene Schwert auf den Kopf. Der Helm barst, der Panzerreiter fiel nach vorn und bespritzte mit seinem Blut das crinet. Im selben Moment stürmte jemand auf Scharley ein und warf ihn aus dem Sattel. Reynevan stieß mit Schwung seinen Spieß nach dem Reiter, die Spitze blieb im Blech stecken. Reynevan ließ den Schaft los und duckte sich, die Panzereiter waren überall, ringsum ein Chaos von entsetzlichen spitzen Hundsgugeln, ein Blitzen von Kreuzen und Wappen auf den Schilden, ein Hagel von blitzenden Schwertern, ein Mahlstrom aus Pferdegebissen,  Pferdeleibern und Hufen. Der Narrenturm, dachte er fieberhaft, das ist immer noch der Narrenturm, Wahnsinn, Verrücktheit und Irrsinn.


    Er rutschte in einer Blutlache aus und fiel hin. Auf Scharley. Scharley hatte eine Armbrust in der Hand. Er blickte Reynevan an. Und schoss. Kerzengerade nach oben. Mitten in den Leib des sich über ihm aufbäumenden Pferdes. Das Pferd schrie. Und Reynevan bekam mit dem Huf einen Schlag gegen den Kopf. Das ist das Ende, dachte er.


    »Gooott hiiilf!«, hörte er wie aus weiter Ferne, von Schmerz und Schwäche wie gelähmt.


    »Entsaaatz! Entsaaatz!«


    »Entsatz, Reinmar!«, schrie Scharley und schüttelte ihn. »Entsatz! Wir leben!«


    Er erhob sich auf alle viere. Die Welt tanzte und verschwamm vor seinen Augen. Aber die Tatsache, dass sie lebten, war nicht zu verachten. Er blinzelte.


    Vom Kampfplatz her drangen Geschrei und Waffenlärm, die Johanniter und Panzerreiter der Haugwitz’ schlugen sich mit den herbeieilenden Reitern, die in voller Rüstung waren. Der Kampf dauerte nicht lange – schon preschte im Galopp von Westen her, aus Leibeskräften schreiend, Brázdas Reiterei heran, dahinter, noch lauter schreiend, rannten die hussitischen Reisigen mit erhobenen Dreschflegeln. Als sie dies sahen, drehten die Johanniter und die Leute der Haugwitz’ um und zeigten die Fersen, einzeln oder in Gruppen strebten sie dem Walde zu. Der Entsatz saß ihnen im Nacken, hieb und stach erbarmungslos auf sie ein, dass das Echo des Waffengeklirrs von den Hügeln hallte.


    Reynevan setzte sich auf. Er betastete seinen Kopf und seine Seiten. Er war von oben bis unten mit Blut verschmiert, aber anscheinend war es fremdes Blut. Nicht weit davon, immer noch mit seiner Pavese in der Hand, saß Samson Honig, gegen einen Wagen gelehnt, mit blutigem Kopf, dicke Tropfen fielen aus seinem Ohr auf die Schulter. Ein paar Hussiten wälzten sich auf der Erde. Einer weinte. Ein anderer erbrach sich. Einer zog mit den Zähnen an einem Riemen und versuchte das Blut zu stillen, das ihm aus dem Stumpf seiner abgeschlagenen Hand troff.


    »Wir leben«, sagte Scharley noch einmal. »Wir leben! He, Halada, hörst d . . .«


    Er brach ab. Halada hörte nicht. Er konnte nichts mehr hören.


    Brázda von Klinštejn ritt an die Wagen heran, die Panzerreiter des Entsatzes kamen herbei. Obwohl sie noch vor kurzem geschrien und sich im Kampf erhitzt hatten, schwiegen sie jetzt, verstummten angesichts des blutgetränkte Schlammes, der unter den Hufen der Pferde schmatzte. Brázda sah sich mit einem abschätzenden Blick das Schlachtfeld an, blickte in Haladas glasige Augen, sagte kein Wort.


    Der Anführer der Panzerreiter betrachtete Reynevan und zwinkerte ratlos. Man sah, dass er versuchte, sich zu erinnern. Reynevan hatte ihn sofort erkannt, nicht nur an der Rose im Wappen – es war ein Raubritter aus Schönau, der Protektor Tybald Raabes, ein Pole, Blażej Poraj Jakubowski.


    Der Böhme, der geweint hatte, ließ den Kopf auf die Brust sinken und starb. Lautlos.


    »Seltsam«, sagte Jakubowski schließlich. »Seht euch diese drei an. Sie sind nicht mal so arg verletzt. Ihr seid verdammte Glückskinder! Oder es wacht ein Dämon über euch.«


    Er hatte sie nicht erkannt. Was auch nicht weiter verwunderlich war.


    


    Obwohl er sich kaum auf den Beinen halten konnte, machte sich Reynevan sogleich daran, die Verwundeten zu versorgen. In der Zwischenzeit erschlugen die hussitischen Reisigen die Johanniter und die Lanzenreiter der Haugwitz’ und entwaffneten sie. Die Toten wurden aus den Rüstungen geschält, schon begann der Streit, man riss sich die besseren Waffen und Panzer gegenseitig aus den Händen und machte sich über die Satteltaschen her.


    Einer der Ritter, der unter dem Wagen lag und anscheinend, wie so viele andere, tot war, bewegte sich plötzlich, die Rüstung klirrte und unter dem Helm kam Gestöhn hervor. Reynevan ging zu ihm hin, kniete nieder und schob die Hundsgugel zurück. Lange sahen sie einander in die Augen.


    »Mach schon . . .«, röchelte der Ritter. »Erschlag mich, du Häretiker. Den Bruder hast du mir erschlagen, dann töte auch mich. Und die Hölle soll dich verschlingen . . .«


    »Wolfher Sterz.«


    »Krepieren sollst du, Reynevan Bielau.«


    Zwei Hussiten mit blutverschmierten Messern näherten sich. Samson stand auf und trat ihnen in den Weg, und in seinen Augen war etwas, das die Hussiten veranlasste, sich rasch zurückzuziehen.


    »Erschlag mich, wiederholte Wolfher Sterz. Du Teufelsbrut! Worauf wartest du noch?«


    »Ich habe Niklas nicht getötet«, sagte Reynevan. »Das weißt du wohl. Ich bin mir immer noch nicht sicher, welche Rolle ihr bei Peterlins Ermordung gespielt habt. Aber eins sollst du wissen, Sterz, dass ich wieder hierher zurückkomme. Und mit den Schuldigen abrechnen werde. Wisse dies und sag es den anderen. Reinmar von Bielau kommt nach Schlesien zurück. Und fordert Rechenschaft. Für alles.«


    Wolfhers verkrampfte Gesichtszüge lösten sich, wurden weicher. Sterz hatte den Mutigen gespielt, aber jetzt erst begriff er, dass er eine Chance hatte, zu überleben. Trotzdem sagte er kein Wort und wandte den Kopf ab.


    Brázdas Reiterei kam von der Verfolgung und einem Erkundungsritt zurück. Von zwei Anführern angetrieben, gaben die Reisigen die Plünderung der Toten auf und formierten sich zum Marsch. Scharley kam mit drei Pferden heran.


    »Wir ziehen weiter«, sagte er kurz. »Samson, wirst du es schaffen, zu reiten?«


    »Ich schaffe es.«


    


    Sie machten sich erst eine Stunde später auf den Weg. Hinter sich ließen sie das steinerne Sühnekreuz, eines der zahlreichen Zeichen eines Verbrechens und später Sühne, wie man sie in Schlesien so häufig antrifft. Außer dem Kreuz kennzeichnete die Wegkreuzung jetzt auch ein Hügel, unter dem Oldřich Halada und vierundzwanzig Hussiten, Waisen aus Hradec Králové, begraben worden waren. Auf den Grabhügel pflanzte Samson die Pavese. Mit der Hostie im Strahlenkranz und dem Kelch.


    Und der Inschrift BŮH PÁN NÁŠ.


    


    Ambros’ Heer marschierte nach Westen, auf Braunau zu, und ließ eine breite schwarze Spur von Schlamm hinter sich, den Räder und Schuhwerk aufgewühlt hatten. Reynevan wandte sich im Sattel um, blickte zurück.


    »Ich komme wieder hierher zurück«, sagte er.


    »Das habe ich befürchtet«, seufzte Scharley. »Das habe ich befürchtet, Reinmar, dass du gerade das sagst. Samson?«


    »Bitte?«


    »Du grummelst da was unter deiner Nase, zudem noch auf Italienisch, ich vermute, dass es wieder Dante Alighieri ist.«


    »Deine Vermutung ist richtig.«


    »Und gewiss ein Vers, der zu unserer Situation passt? Dazu, wo wir hinwollen?«


    »In der Tat.«


    »Hmm . . . Fuor de la queta . . . Also gehen wir, deiner Meinung nach . . . Bin ich aufdringlich, wenn ich dich um die Übersetzung bitte?«


    »Bist du nicht.«


    
      Aus stiller Luft in eine Luft, die zittert,


      Dorthin, wo nichts mehr leuchtet in der Nacht.

    


    Am Westhang des Hohberges, an der Stelle von der aus man das ganze Tal und das dahinmarschierende Heer überblicken konnte, saß auf dem Zweig einer Fichte ein riesiger Mauerläufer, der den Schnee von den Fichtennadeln fegte. Der Mauerläufer wandte den Kopf, sein regloses Auge schien sich auf jemanden inmitten der Dahinziehenden zu heften.


    Der Mauerläufer hatte anscheinend das gesehen, was er sehen wollte, denn er öffnete den Schnabel und krächzte, und in diesem Krächzen lag eine Herausforderung. Und eine schreckliche Drohung.


    


    Die Berge versanken in dem trüben sfumato eines wolkenverhangenen Wintertages.


    Schnee begann wieder zu fallen. Er deckte die Spuren zu.


    


    ENDE DES ERSTEN BANDES

  


  
    
      
    


    
      Anhang

    


    Prolog


    S. 5: quinque civitates: die fünf [auserwählten] Städte (vgl. Lk. 19,19)


    


    S. 6: Comedamus tandem, et bibamus, cras enim moriemur: Lasst uns also essen und trinken, morgen sind wir nämlich tot (Jes. 22,13)


    mors nigra: der Schwarze Tod, die Pest


    tamquam leo rugiens: brüllend wie ein Löwe


    appellatus: genannt


    episcopus Wloclaviensis: Bischof von Breslau


    


    S. 7: dux Lubiniensis: Herzog von Lüben[-Ohlau]


    


    S. 8: dictus: genannt


    


    S. 10: sine ira et studio: ohne Erbitterung und Begeisterung, d. h. ohne Parteinahme (Tacitus, Annalen 1, 1, 6)


    dux: Herzog


    1. Kapitel


    S. 13: ars amandi: Liebeskunst (Titel eines berühmten Buches von Ovid)


    Deus in adjutorium [meum intende]: Gott, eile mir zu Hilfe (Einleitung zu den Stundengebeten, hier zur Sexta; vgl. Ps. 68,2 Vulg. / 69,2)


    


    S. 14: Memento, salutis auctor, / quod nostri quondam corporis, / ex illibata virgine / nascendo, formam sumpseris. / Maria mater gratiae, / mater misericordiae, / tu nos ab hoste protege, / et hora mortis suscipe . . .: Gedenke, Du Schöpfer unseres Heils, dass Du einst durch die Geburt aus der Unbefleckten Jungfrau menschliche Gestalt angenommen hast. Maria, Du Mutter der Gnaden, Du Mutter der Barmherzigkeit, beschütze Du uns vor dem Feind und nimm [uns] in der Stunde unseres Todes an . . . (Marienhymnus)


    Mon amour: mein Liebling


    


    S. 15 f.: mon amour: vgl. S. 14


    ars amandi: vgl. S. 13


    Ad te levavi oculos meos / qui habitas in caelis. / Ecce sicut oculi servorum / ad manum dominorum suorum / sicut oculi ancillae in manibus dominae suae, / ita oculi nostri ad Dominum Deum nostrum, / donec misereatur nostri. / Miserere nostri Domine . . .: Zu Dir hebe ich meine Augen auf, der Du im Himmel wohnest. Siehe, wie die Augen der Knechte auf die Hände ihrer Herren, wie die Hände der Magd auf die Hände ihrer Herrin, so [heben sich] unsere Augen auf zu unserem Gott, bis er sich unser erbarme. Erbarme Dich unser, Herr . . . (Ps. 122,1 - 3 Vulg. / 123,1 - 3)


    


    S. 17 f.: capitulum: die Kurzlesung (Bestandteil des Stundengebetes)


    Kyrie: der Erbarmensruf [Kyrie eleison (griech.): Herr, erbarme Dich!] (Bestandteil des Stundengebetes)


    Benedictus Dominus / qui non dedit nos / in captionem dentibus eorum. / Anima nostra sicut passer erepta est / de laqueo venantium . . .: Gelobt sei der Herr, der uns nicht ihren Zähnen zum Raub gab. Unsere Seele wurde herausgerissen wie ein Spatz (Vogel) aus der Schlinge der Jäger . . . (Ps. 123,6 f. Vulg./ 124,6 f.)


    


    S. 18: Mon amour . . . Mon magicien . . .: Mein Liebling . . . Mein Zauberer


    Qui confidunt in Domino, sicut mons Sion [sunt] / non commovebitur in aeternum, / qui habitat in Hierusalem . . .: Die auf den Herrn vertrauen [sind] wie der Berg Zion: Er lässt sich in Ewigkeit nicht erschüttern, der zu Jerusalem wohnt . . . (Ps. 124,1 f. Vulg. / 125,1 f.)


    Revertere: Dreh dich um!


    


    S. 19: Quia non relinquet Dominus virgam peccatorum, / super sortem iustorum / ut non extendant iusti / ad iniquitatem manus suas . . .: Denn der Herr wird die Rute für die Sünder nicht weglassen gegenüber dem Los der Gerechten, damit die Gerechten nicht ausstrecken ihre Hände zum Unrecht . . . (Ps. 124,3 Vulg. / 125,3)


    Duo . . . ubera tua . . . sicut duo . . . hinnuli capreae gemelli . . . qui pascuntur . . . in liliis . . . Umbilicus tuus crater . . . tornatilis numquam . . . indigens poculis . . . Venter tuus . . . sicut acervus . . . tritici vallatus liliis . . .: Deine beiden Brüste sind wie Zwillingsböcklein von Gazellen, die unter Lilien weiden . . . Dein Nabel ist wie ein gedrechselter Becher, dem niemals der Trank mangelt, dein Leib ist wie ein Weizenhaufen, umsäumt von Lilien . . . (Hohelied Salomos 4,5; 7,3 f.)


    Gloria Patri, et Filio et Spiritui sancto. / Sicut erat in principio, / et nunc, et semper / et in saecula saeculorum, amen. / Alleluia: Ehre sei dem Vater und dem Sohn und dem Heiligen Geist, wie es war im Anfang, jetzt und immerdar, und von Ewigkeit zu Ewigkeit, amen. Halleluja (das Gloria Patri, mit dem das Stundengebet endet) saliens in montibus, transiliens colles: über Berge rennend, über Hügel hüpfend (Hohelied Salomos 2,8)


    [Fuge, dilecte mi, et assimilare capreae, hinnuloque cervorum] Super montes aromatum: [Fliehe, mein Freund, sei wie eine Gazelle oder wie ein junger Hirsch] Auf den Balsambergen (Hohelied Salomos 8,14)


    


    S. 21: Le sorcier! Le diab . . .: Zauberer! Teuf . . .


    


    S. 22: In nomine Patris, et Filii . . .: Im Namen des Vaters und des Sohnes (die Invocatio, die Anrufung Gottes, Bestandteil der Liturgie)


    


    S. 24: Pax! Vobiscum! Proximum tuum! Sicut te ipsum!: [Der] Friede! [Sei] Mit euch! Deinen Nächsten [lieben]! Wie dich selbst (Lk. 10,27; Mt. 22,39)


    2. Kapitel


    S. 29: nolens volens: nichtwollend [oder] wollend, widerwillig [oder] willig (in dem Sinne: gleichgültig, ob einer will oder nicht)


    


    S. 30: mercatores und institores: Kaufleute und Krämer


    


    S. 31: ins Credo fallen: wörtl.: jemanden daran hindern, das Glaubensbekenntnis zu sprechen; übertragen: jemanden daran hindern, lange Grundsatzerklärungen abzugeben


    


    S. 32: crimen: [schweres] Verbrechen


    


    S. 33: inquisitio de articulis fidei: die Untersuchung über die Glaubensartikel


    


    S. 34: libelli: Bücher


    scriptorium: die Schreibstube im Kloster; dort wurden die Handschriften angefertigt


    


    S. 38: artium baccalaureus: Bakkalaureus der Künste; ein akademischer Grad


    


    S. 40: Spiritus flat [meist: spirat], ubi vult: Der Geist weht, wo er will (vgl. Joh. 3,8)


    Consensus omnium: Mit Zustimmung aller


    Concordi voce: Übereinstimmend


    


    S. 46: baccalaureus: Bakkalaureus (vgl. S. 38)


    


    S. 51: festum diabolicum et maledictum: ein teuflisches und verfluchtes Fest


    


    S. 53 f.: Adsumus: Hier sind wir


    3. Kapitel


    S. 62: prior Ordinis Praedicatorum: Prior des Ordens der Prediger (Dominikaner)


    clarissima puella: hochberühmtes Mädchen (in der Antike dem Adel vorbehaltene Anrede)


    


    S. 64: Item: Ebenso, weiterhin; beliebte Eingangsfloskel bei Aufzählungen (vgl. engl. item)


    Scholarus academiae pragensis, artium baccalaureus: Student der Prager Akademie, Bakkalaureus der Künste


    


    S. 70: benedictum nomen Iesu: geheiligt sei der Name des Herrn (Laudes Divinae)


    4. Kapitel


    S. 75: Fugis chrustas: Fliehst du etwa die Narben?


    Amor omnia vincit: Alles bezwingt die Liebe (Vergil, Bucolica 10, 69)


    


    S. 77: In cratere meo: ›In meinem Krug‹ (Carmina Burana 194, 1)


    


    S. 85: VERITAS VINCIT: Die Wahrheit bezwingt [alles]


    


    S. 86 f.: nec Hercules [contra plures]: nicht einmal Herkules [kann gegen viele gleichzeitig kämpfen]


    5. Kapitel


    S. 95: nodus: Knoten


    


    S. 96: Binde zusamene / Semitae eorum incurvatae sunt: Binde zusammen / Ihre Wege sind krumm (vgl. Jes. 59,8)


    


    S. 100: iustam mercedis retributionem: jede Übeltat erhält ihre gehörige Strafe (Hebr. 2,2)


    


    S. 106: et consortes: und (Schicksals-)Genossen, Konsorten


    


    S. 108: »Soczewica, koło, miele, młyn«: Linsen, Rad, mahlt, Mühle; im Poln. schwer auszusprechende Wörter


    »Stół z powyłamywanymi nogami.«: wörtl.: Tisch mit abgebrochenen Beinen; poln. Zungenbrecher


    


    S. 112: Stół z powyłamywanymi nogami!: vgl. S. 108


    6. Kapitel


    S. 122: Item: vgl. S. 64


    divinitas Christi: die göttliche Natur Christi


    in capite et in membris: an Haupt und Gliedern


    


    S. 123: Corruptio optimi pessima!: Die Verderbnis des Besten ist die übelste


    casus: [juristischer] Fall


    


    S. 124: condormientes: die Mitschlafenden


    Disciplinati di Gesù, Battuti, bianchi: die, die in der Disziplin Jesu stehen, die Geißler, die Weißen


    


    S. 125: fratres de voluntaria paupertate: die Brüder von der freiwilligen Armut


    


    S. 127 f.: signum temporis: Zeichen der Zeit


    dictum: Ausspruch


    Poverello: der kleine Arme (Franz von Assisi)


    7. Kapitel


    S. 131: Primo: Erstens; Secundo . . .: Zweitens . . .


    


    S. 136: Errores Hussitarum . . . Fides haeretica . . . Crimen: Die Irrtümer der Hussiten . . . Häretischer (d. h. ketzerischer, also gefährlicher) Irrglaube . . . [Schweres] Verbrechen


    sub utraque specie: [Kommunion] in beiderlei Gestalt


    


    S. 137: haeretici pessimi et notorii: übelste und notorische Ketzer


    


    S. 138: brachium saeculare: dem weltlichen Arm


    Ecclesia non sitit sanguinem: Die Kirche trinkt kein Blut (3. Laterankonzil 1179, Kanon 21)


    Requiem aeternam dona eis [domine] . . .: Gib ihnen die ewige Ruhe, Herr . . . (Schluss des Requiems, des Totengebets)


    


    S. 140: Inter cunctas: Unter allen (Anfangsworte der Bulle Papst Martins V., erlassen auf dem Konzil von Konstanz 1418)


    vir rarae dexteritatis: ein Mann von seltener Rechtschaffenheit


    


    S. 142: Roma locuta [est], causa finita [est]: Rom hat gesprochen, die Sache ist abgeschlossen


    pro maiori parte illiterati et idiotae: zum größten Teil ungebildete und unwissende Menschen


    Roma locuta [est]!: Rom hat gesprochen!


    


    S. 143: Kommunion sub utraque specie: vgl. S. 136


    Causa finita [est]!: Die Sache ist abgeschlossen!


    


    S. 144: brachium saeculare: vgl. S. 138


    


    S. 145: pro maiori parte illiterati et idiotae: vgl. S. 142


    


    S. 148: Proverbia Salomos: die Sprüche Salomos


    amara quasi absinthium et acuta quasi gladius biceps: sie [wird] bitter wie Absinth und scharf wie ein zweischneidiges Schwert (Spr. 5,4)


    longe fac ab ea viam tuam et ne adpropinques foribus domus eius: geh deinen Weg fern von ihr, geh nicht zur Tür ihres Hauses (Spr. 5,8)


    


    S. 150: Brüder Beatae Mariae Virginis de Monte Carmelo: Brüder der Seligen Jungfrau Maria vom Berge Karmel (lat. Bezeichnung des Karmelitenordens)


    8. Kapitel


    S. 158: En het Woord is vlees geworden (niederl.): Und das Wort ist Fleisch geworden (vgl. Joh. 1,14)


    


    S. 160 f.: Ab incursu et daemonio meridiano libera nos, domine . . .: Vor dem Angriff und vor dem bösen Geist des Mittags befreie uns, Herr . . . (Anspielung auf Ps. 90,6 Vulg. / 91,6)


    cui bono: wem zum Vorteil? (Gemeint ist: Wer konnte aus dem Geschehenen einen Vorteil ziehen?)


    


    S. 165: Wirfe saltze, wirfe saltze / Non timebis a timore nocturno: Wirf Salz, wirf Salz / Fürchte dich nicht vor dem Schrecken der Nacht (Ps. 90,5 Vulg. / 91,5)


    


    S. 169: Magna Mater! Große Mutter!


    Veni, veni, venias, / ne me mori, ne me mori facias! / Hyrca! Hyrca! Nazaza! / Trillirivos! Trillirivos! Trillirivos!: Komme, komme, komm zu mir, / sterben müsst ich fern von dir! / Hyrca! Hyrca! Nazaza! / Trillirivos! Trillirivos! Trillirivos! (Carmina Burana 174, 1; hier und im Folgenden zit. nach: Carmina Burana. Die Lieder der Benediktbeurer Handschrift. Zweisprachige Ausgabe. München: Deutscher Taschenbuch Verlag 1979, 6., revid. Aufl. 1995)


    Adsumus: vgl. S. 53 f.


    


    S. 170: Viator: der Wanderer


    Apage! Flumen immundissimum, draco maleficus . . .: Weiche! [Wie] ein äußerst unreiner Fluss, [wie ein] übeltäterischer Drachen . . . (aus dem ›Exorcismus in satanam et angelos apostaticos‹ von Papst Leo XIII., dem Exorzismus der katholischen Kirche aus dem Jahr 1890; s. auch S. 247 f.)


    nuditas virtualis: unschuldige Nacktheit


    turris fulgurata: der Turm, vom Blitz getroffen


    


    S. 171: saliens in montibus, transiliens colles: vgl. S. 19


    


    S. 172: Tandem: Schließlich


    In summa: Zusammengefasst


    


    S. 173: foetor judaicus: Judengestank


    dictum: hier: Wort


    


    S. 174: ad maiorem Dei gloriam [vicit pietas]: zum größeren Ruhme Gottes [siegte die Frömmigkeit]; diese auf Papst Gregor I. zurückgehende Formel wird später zum Wahlspruch des Jesuitenordens


    


    S. 175: foetor judaicus: vgl. S. 173


    


    S. 177 f.: Gloria in excelsis Deo . . . Et in terra pax hominibus bonae voluntatis . . .: Ehre sei Gott in der Höhe . . . Und Friede auf Erden den Menschen, die guten Willens sind (Beginn des Glorias der lat. Messe; vgl. Lk. 2,14)


    Laudamus te, benedicimus te, adoramus te, / glorificamus te, gratias agimus tibi . . .: Wir loben Dich, wir preisen Dich, wir beten Dich an, / wir rühmen Dich, wir sagen Dir Dank (Fortsetzung des Glorias)


    Agnus Dei, Filius Patris. Qui tollis peccata mundi, miserere nobis. Qui tollis peccata mundi, suscipe deprecationem nostram . . .: Lamm Gottes, Du Sohn des Vaters, der Du der Welt Sünde trägst, erbarme Dich unser. Der Du der Welt Sünde trägst, nimm unser Gebet an (aus dem Gloria)


    Miserere nobis: Erbarme Dich unser (Wiederholung der Worte aus dem Gloria)


    9. Kapitel


    S. 181: Item: hier: Schließlich (vgl. S. 64)


    


    S. 182: pro nihilo: für nichts


    Nullum crimen: Kein [schweres] Verbrechen


    


    S. 183: plus bibere, quam orare: mehr trinken als beten


    Femina [eigtl. mulier], . . . instrumentum diaboli? Die Frau . . . das Werkzeug des Teufels?


    


    S. 189: argentum et aurum non est mihi: Silber und Gold habe ich nicht (Apostelgesch. 3,6)


    


    S. 192: Credo in unum Deum, Patrem omnipotentem: Ich glaube an [den einen] Gott, den allmächtigen Vater (Anfangsworte des Credo, des Glaubensbekenntnisses, der lat. Messe)


    10. Kapitel


    S. 197: argentum et aurum: vgl. S. 189


    antidotum: Gegengift


    


    S. 199: nullum crimen: vgl. S. 182


    


    S. 214: herba Apollinaris: lat. Bezeichnung für das Schwarze Bilsenkraut


    Helleborus: lat. Bezeichnung für die Nieswurz


    


    S. 215: Columna veli aurei: Die Säule des goldenen Schleiers


    Oculi: wörtl.: die Augen; Anfangswort von Ps. 24, 15 f. Vulg. / 25, 15 f. und Bezeichnung für den 3. Fastensonntag


    Viator: vgl. S. 170


    ego sum qui sum: Ich bin der, der ich bin (vgl. 2. Mose 3,14)


    


    S. 216: turris fulgurata: vgl. S. 170


    adsumus: vgl. S. 53 f.


    sagitta volante in die: der Pfeil, der am Tage fliegt (vgl. Ps. 90,5 Vulg. / 91,5)


    


    S. 217: Buried at Lutterworth, remains taken up and cast out . . .: Begraben in Lutterworth, die Überreste aufgenommen und herausgeworfen . . . (gemeint ist John Wyclif)


    11. Kapitel


    S. 220: res nullius cedit occupanti: wörtl.: eine Sache, die niemandem gehört, weicht dem Ergreifenden; übertragen: herrenlose Sachen kann man sich aneignen


    


    S. 224: dextrarii: equus dextrarius: das kräftige, aber schwere Kampfpferd des Ritters, das der Knappe als Handpferd an der rechten Seite mit sich führt; hier: für den Kampf bestimmte Pferde


    [tempora labuntur] Tacitisque senescimus anni [et fugiunt freno non remorante dies]: [die Zeit entgleitet,] Wir altern unmerklich mit den Jahren [und es entfliehen, ohne dass ein Zügel sie hemmt, die Tage] (Ovid, Fasti 6, 771 f.)


    


    S. 226: Matutina: wörtl. die Morgendliche; Matutin, die Morgenhore des Stundengebetes; collationes: Gespräche, Unterredungen, die vorgelesen wurden


    


    S. 227: de domo: von Hause aus, von der Abstammung her


    


    S. 228: miles mediocris: ein Ritter niederen Standes


    12. Kapitel


    S. 236: Bernardus valles, montes Benedictus amabat, / Oppida Franciscus, celebres Dominicus urbes: Bernhard liebte die Täler, Benedikt aber die Hügel, / Städte liebte Franziskus, Großstädte Dominikus; mittelalterl. Merkvers über die bevorzugten Orte von Klostergründungen


    


    S. 239 f.: grand mal: wörtl.: großes Übel; große Krankheit


    spiritus animalis: lebendiger, auch: belebender Geist


    reverende pater: verehrungswürdiger Vater (Anrede an den Abt)


    


    S. 242: prandium: um Mittag eingenommenes [zweites] Frühstück


    feria sexta: der sechste Tag der Woche, also Freitag


    


    S. 245: insufflatio: (durch) das Einblasen


    exsufflatio: (durch) das Ausblasen


    


    S. 247 f.: Domine sancte, Pater omnipotens, aeternae Deus, propter tuam largitatem et Filii tui . . .: Heiliger Herr, allmächtiger Vater, ewiger Gott, wegen Deiner Freigiebigkeit und der Deines Sohnes . . . Offer nostras preces in conspectu Altissimi, ut cito anticipent nos misericordiae Domini, et apprehendas draconem, serpentem antiquum, qui est diabolus et satanas, ac ligatum mittas in abyssum, ut non seducat amplius gentes. Hinc tuo confisi praesidio ac tutela, sacri ministerii nostri auctoritate, ad infestationes diabolicae fraudis repellendas in nomine Iesu Christi Dei et Domini nostri fidentes et securi aggredimur:


    Bringe unsere Bitten vor das Angesicht des Herrn, dass uns vorweg die Barmherzigkeit des Herrn rasch aufnehme, und Du ergreifest den Drachen, die alte Schlange, der da ist der Teufel und Satanas, und ihn gebunden werfest in die Tiefe, auf dass sie die Völker nicht weiter verführe. Hier schreiten wir im Vertrauen auf Deinen Schutz und Schirm in der Autorität unseres heiligen Amtes zur Abwehr der Anfeindungen des teuflischen Betruges im Namen Jesu Christi, unseres Gottes und Herrn, sicher im Glauben


    Domine, exaudi orationem meam: Herr, höre mein Gebet


    Et clamor meus ad te veniat: Und lass mein Rufen vor Dich kommen Princeps gloriosissime caelestis militiae, sancte Michael Archangele, defende nos in praelio et colluctatione. Satanas! Ecce Crucem Domini, fugite partes adversae! Apage! Apage! Apage!: Großer, ruhmreicher Fürst des himmlischen Heeres, heiliger Erzengel Michael, verteidige uns im Kampf und Streit. Satanas! Sieh das Kreuz des Herrn, flieht, ihr widerlichen Scharen! Weiche! Weiche! Weiche! (aus dem ›Exorcismus in satanam et angelos apostaticos‹ von Papst Leo XIII., dem Exorzismus der katholischen Kirche aus dem Jahr 1890; s. auch S. 170)


    


    S. 249: Sancta Virgo virginum, ora pro nobis . . .: Heilige Jungfrau aller Jungfrauen, bitte für uns . . .


    Ab insidiis diaboli libera nos . . .: Von den Nachstellunge des Teufels befreie uns . . . (aus dem ›Exorcismus in satanam et angelos apostaticos‹ von Papst Leo XIII., dem Exorzismus der katholischen Kirche aus dem Jahr 1890; s. S. 170 und 247 f.)


    


    S. 250: scrofa stercorata et paedicosa: du Sau, du dreckige und knabenschänderische


    stultus stultorum rex: du dummer König der Dummen


    


    S. 251: [ipsa autem nocte] incenso iecore piscis fugabitur daemonium: wird [aber in der [ersten] Nacht] die Leber eines Fisches angezündet, dann wird der Dämon fliehen (Tobias 6,20)


    Surde et mute spiritus ego tibi praecipio, exi ab eo! Imperet tibi dominus per angelos et leonem! [Adiuro te] Per Deum vivum! Justitia eius in saecula saeculorum!: Du tauber und stummer Geist, ich gebiete Dir: Fahre aus von ihm! (Mk 9,25) Dies befehle dir der Herr durch die Engel und den Löwen! [Ich beschwöre dich] Bei dem lebendigen Gott! (Mt. 26,63) Seine Gerechtigkeit [währt] für und für!


    Ego te exorciso per charactera et verbum sanctum! Impero tibi per clavem Salomonis et nomen magnum tetragrammaton: Ich treibe dich aus durch die heilige Geste und das heilige Wort! Ich befehle es dir durch den Schlüssel Salomos und den großen Namen des Tetragramms!


    


    S. 252: Exorciso te, flumen immundissimum, draco maleficus, spiritus mendacii! Ich treibe dich aus, du äußerst unsauberer Fluss, du übeltäterischer  Drachen, du Lügengeist! (Anspielung auf den ›Exorcismus in satanam et angelos apostaticos‹ von Papst Leo XIII. aus dem Jahre 1890, vgl. S. 170 und 247 f.)


    


    S. 253: et vos omnes: und ihr alle


    Per ipsum, et cum ipso, et in ipso! Jobs, hopsa, et vos omnes! Et cum spiritu tuo!: Durch ihn, und mit ihm, und in ihm! (Worte des Priesters bei der Wandlung) Jobs, hoppsa, und ihr alle! Und mit Deinem Geist!


    


    S. 255: Igitur pervenit in nos regnum Dei!: Also ist das Reich Gottes zu uns gekommen! (vgl. Lk. 11,20)


    Alleluia: Halleluja


    13. Kapitel


    S. 258: In summa: Im Ganzen, insgesamt, alles zusammengenommen principium: Grundsatz, Prinzip


    infinitus est numerus: unendlich ist ihre Zahl


    


    S. 259: Primo: Erstens


    Secundo: Zweitens


    lykanthropos: Wolfsmensch, Werwolf


    S. 261: Bene: Gut.


    S. 262: Vanitas vanitatum [, omnia vanitas]: Eitelkeit der Eitelkeiten [, alles ist Eitelkeit] (Prediger Salomo 1,2)


    melior est canis vivus leone mortuo: Besser ist ein lebendiger Hund als ein toter Löwe


    ad carcerem perpetuum: zum ewig währenden Kerker (d. h. einem langsamen Tod)


    in pace: in Frieden (also ohne weitere Strafen)


    


    S. 263: et complices: und Komplizen


    In subordinatione: hier: Einem Befehl folgend


    Tandem: [und] Endlich


    in hoc casu: in diesem Fall


    non sufficit: genügt [dies] nicht


    


    S. 264: cadaver: Kadaver, Leiche


    Cui bono?: vgl. S. 160 f.


    Mea culpa: Meine Schuld (Teil des Sündenbekenntnisses)


    [quis nostrum, vestrum] sine peccato est: [wer von uns, euch] ist ohne Sünde


    Est-ce vrai?: Ist das wahr?


    On le dit, et c’est la verité: Man sagt es, und es ist die Wahrheit.


    


    S. 265: Ywis. Herkneth, that is the point, to speken short and plain. That ye han said is right enough. Namore of this: Gewiss. Hört, das ist die Frage, um dies kurz und bündig auszudrücken. Was ihr gesagt habt, ist mehr als wahr. Genug davon.


    dira necessitas: grause Notwendigkeit (Horaz, Oden 3, 24, 6)


    Je jure ça sur mes couilles: Ich schwöre [dies] bei meinen Eiern


    


    S. 266: Certe: Sicherlich


    


    S. 267: Lauda Sion Salvatorem: Lobe, Zion, [deinen] Heiland (Beginn der Fronleichnamssequenz des Thomas von Aquin)


    


    S. 268: Pax!: Friede!


    


    S. 269: materia prima: die erste, höchste Materie


    forma corporeitatis: die Form der Körperlichkeit Io non so ben ridir com’i’v’intrai, / tant’era pien di sonno a quel punto / che la verace via abbandonai: Ich weiß nicht recht mehr, wie ich auf ihn stieß; / War ich doch zu der Zeit so schlafbenommen, / Zu der die wahre Straße ich verließ (Dante, Göttliche Komödie, Hölle, I. Gesang; hier und im Folgenden zit. nach der Übersetzung von Wilhelm Hertz, München: Deutscher Taschenbuch Verlag 1978, 14. Aufl. 2003)


    


    S. 276: [cur quaeris] nomen meum, quod est mirabile . . .: [Warum fragst du nach] meinem Namen, der doch wunderbar ist . . . (Richter 13,18; vgl. auch Ps. 8)


    14. Kapitel


    S. 278: cum Cruce et Stella: mit dem Kreuz und dem Stern


    Adsumus: vgl. S. 53 f.


    


    S. 282: vicesima prima Iulii: der 21. Juli


    Inquisitor a Sede Apostolica: Inquisitor des Apostolischen Stuhles


    


    S. 283: inquisitor a Sede Apostolica specialiter deputatus: der Inquisitor des Apostolischen Stuhles, besonders [zu diesem Zweck] gesandt


    


    S. 286: Si vis pacem, para bellum!: Wenn Du den Frieden willst, bereite den Krieg vor!


    nemo sapiens, nisi patiens: niemand ist weise, wenn er nicht geduldig ist


    


    S. 287: sagitta volans in die: der am Tage fliegende Pfeil (vgl. Ps. 90,5 Vulg. / 91,5; vgl. S. 216)


    


    S. 288: sagitta volans in die: vgl. S. 287


    Haeresis est maxima, opera daemonum non credere: Die größte Häresie ist es, nicht an die Werke der Dämonen zu glauben (Abwandlung von: »Haeresis est maxima, opera maleficorum non credere« aus dem ›Hexenhammer‹)


    suspicio de haeresi: Verdacht der Häresie


    


    S. 289: strappado: Foltermethode, bei der die hinter dem Rücken zusammengebundenen Arme mit einer Art Flaschenzug nach oben gezogen wurden


    Haereticus pertinax: Ein hartnäckiger Ketzer


    


    S. 290: maleficium: die Übeltat


    


    S. 291: sagitta volans: fliegende Pfeil; vgl. S. 216 und 287


    Bene: Gut.


    15. Kapitel


    S. 295: contradictio in adiecto: wörtl.: »Widerspruch im Hinzugefügten«; ein Widerspruch in sich selbst (wie in: »weißer Rappe«)


    


    S. 298: loco: am Ort, direkt


    franco: freie Lieferung


    


    S. 300: Publicus super omnes: Der gemeine Mann [herrscht] über alle


    Annis de sanctimonia. Positione hominis. Voluntas vitae: In den Jahren der Heiligkeit. In der Stellung des [eines] Menschen. Der Wille des Lebens.


    potestas vitae: etwa: die Gewalt über das Leben


    


    S. 303: bene, bene, benissime, maestro: gut, gut, bestens, Meister


    vir mirabilis: ein außerordentlicher Mann


    


    S. 305: BENEDICITE POPULI DEO NOSTRO: Lobsinget, ihr Völker, unserem Gott (Ps. 65,8 Vulg. / 66,8)


    


    S. 306: IUBILATE DEO OMNIS TERRA / PSALMUM DICITE NOMINI EUIS [EIUS]: Jauchzet Gott, alle Lande / Singet einen Psalm in seinem Namen (Ps. 65,1 Vulg. / 66,1)


    


    S. 308: Sacra pagina: Die heilige Seite (gemeint: Bibelseite)


    


    S. 309: Laudes: Lobgesänge


    


    S. 310: vice versa: umgekehrt


    in principio erat verbum: im Anfang war das Wort (Joh. 1,1)


    16. Kapitel


    S. 311: Basilicus super omnes. Annus cyclicus. Voluptas? Voluptas papillae. De sanctimonia et . . . Expeditione hominis: Der Königliche über alle. Zyklisches Jahr. Wollust? Die Wollust der Brustwarze. Von der Heiligkeit und . . . Vom Feldzug des Menschen


    positione hominis: von der Stellung des Menschen


    


    S. 313: et consortes: vgl. S. 106


    perpetuum mobile: das sich ständig Bewegende: [utopische] Maschine, die ohne Energiezufuhr ständig arbeitet


    


    S. 319: Tempus est iocundum: ›Wonnevolle Zeiten‹ (Carmina Burana 179, 1); Amor tenet omnia: ›Amors stetes Regiment‹ (Carmina Burana 87, 1); In taberna quando sumus: ›Wenn wir in der Schenke sitzen‹ (Carmina Burana 196, 1)


    


    S. 327: exercitium: Übung, hier: Dienst


    


    S. 328: comitiva: Gefolgschaft


    Pro bono communi: Für das Gemeinwohl


    


    S. 329 f.: Pange lingua gloriosi / Corporis mysterium, / Sanguinisque pretiosi, / Quem in mundi pretium / Fructus ventris generosi / Rex effudit gentium: Preise, Zunge, das Geheimnis / dieses Leibs voll Herrlichkeit / und des unschätzbaren Blutes, / das, zum Heil der Welt geweiht, / Jesus Christus hat vergossen, / Herr der Völker aller Zeit. (Die erste Strophe des ›Pange lingua‹. Das ›Pange lingua‹ ist das wohl bekannteste eucharistische Kirchenlied. Thomas von Aquin verfasste den Text um 1263 / 64 im Auftrag des Papstes für das Stundengebet und die Messbücher.)


    Sô die bluomen ûz dem grase dringent, / same si lachen gegen der spilden sunnen / in einem meien an dem morgen fruo, / Und diu kleinen vogellîn wol singent / in ir besten wîse die si kunnen, / waz wünne mac sich dâ gelîchen zuo?: Wenn die Blumen aus dem Grase sprießen, als lachten sie der lachenden Sonne entgegen früh an einem Morgen im Mai, und die kleinen Vögel ihre schönsten Lieder singen – gibt es ein schöneres Glück? (Die erste Strophe eines Maienliedes von Walther von der Vogelweide; hier und im Folgenden zit. nach: Walther von der Vogelweide: Werke. Text und Prosaübersetzung von Joerg Schaefer. Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft 1972)


    Verbum caro, panem verum / Verbo carnem efficit:/ Fitque sanguis Christi merum, / Et si sensus deficit, / Ad firmandum cor sincerum / Sola fides sufficit: Und das Wort, das Fleisch geworden, / schafft durch Wort aus Brot und Wein / Fleisch und Blut zur Opferspeise, / sieht es auch der Sinn nicht ein. / Es genügt dem reinen Herzen, / was ihm sagt der Glaub’ allein (Die vierte Strophe des ›Pange lingua‹)


    


    S. 331: Nû woldan, welt ir die wârheit schouwen, / gên wir zuo des meien hôhgezîte! / der ist mit aller sîner krefte komen. / Seht an in und seht an schoene frouwen, / wederz dâ daz ander überstrîte:/ daz bezzer spil, ob ich daz hân genomen.: Wollt ihr die Wahrheit wissen, so lasst uns alle nun zum Fest des Maien gehen! Der ist mit aller Macht gekommen. Schaut ihn an und dann die schönen Frauen und seht, wer Sieger bleibt – habe ich nicht das bessere Spiel gespielt? (Dritte und letzte Strophe des Maienliedes von Walther von der Vogelweide)


    Rerum tanta novitas / in sollemni vere / et veris auctoritas / iubet nos gaudere . . .: Kann die Welt im neuen Staat / wieder festlich prangen, / ist es auch des Frühlings Tat, / dass wir nicht mehr bangen . . . (Die zweite Strophe von ›Omnia sol temperat‹, Carmina Burana 136, 2)


    


    S. 332: Genitori, Genitoque / Laus et iubilatio, / Salus, honor, virtus quoque / Sit et benedictio / [Procedenti ab utroque / Compar sit laudatio. / Amen]: Gott, dem Vater und dem Sohne / sei Lob, Preis und Herrlichkeit / mit dem Geist auf höchstem Throne, / eine Macht und Wesenheit! / [Singt in lautem Jubeltone: /Ehre der Dreieinigkeit! / Amen] (Die letzte Strophe des ›Pange lingua‹)


    17. Kapitel


    S. 337: cri de guerre: Kriegsschrei, Kampfruf


    


    S. 340: Doctus doctor: Ein gelehrter Lehrer


    


    S. 345: Pax, pax: Friede, Friede


    


    S. 346: Dieu le veult (franz.): Gott will es! (Das Konzil von Clermont vom 18. bis 28. November 1095, geleitet von Papst Urban II., gipfelte im Aufruf zum Kreuzzug: (altroman.): Deus lo volt: Gott will es!)


    


    S. 348: vice versa: vgl. S. 310


    18. Kapitel


    S. 360: mercator: Kaufmann


    


    S. 366: Ego sum qui sum: vgl. S. 215


    


    S. 370: significavit: »er [d. h. der Bischof] hat bezeichnet«: ein Steckbrief


    


    S. 373: daemonium meridianum: ein böser Geist des Mittags; vgl. S. 160 f.


    [non timebis a] Negotio perambulante in tenebris . . .: [dass du nicht erschrecken musst vor der] Pest, die im Finstern schleicht (Ps. 90,6 Vulg. / 91,6)


    


    S. 374: Adsumus! vgl. S. 53 f.


    


    S. 375: Adsumus! In nomine Tuo!: Hier sind wir! In Deinem Namen!


    


    S. 378: Figlio di puttana!: Hurensohn!


    19. Kapitel


    S. 381: torneamentum: Turnier


    Mensis Septembris: der siebente (später neunte) Monat, der Monat September


    Navitatis Mariae: [das Fest] der Geburt der [Jungfrau] Maria


    


    S. 383: hastiludium: Lanzenspiel


    Veni, vidi, vici!: »Ich kam, ich sah, ich siegte.« (Sueton, Caesar 37,2) Mit diesen Worten teilte Cäsar seinem Vertrauten Gaius Matius in Rom seinen Sieg über König Pharnakes II. von Bosporos mit


    


    S. 384: Aux honneurs, seigneurs chevaliers et escuiers!: Zur Ehre, meine Herren Kavaliere und Ritter!


    Laissez les aller!: Lasst sie kämpfen! (wörtl.: Lasst sie gehen!)


    roy d’armes: lat. rex armorum: Wappenkönig


    percevances: Persevanten, Herolde


    la jouste: der Tjost, der Zweikampf


    


    S. 391: La Royne de la Beaulté et des Amours: Königin der Schönheit und der Liebe


    médisant: Lästerzunge


    mal-faiteur: Übeltäter


    


    S. 392: Mercy des dames: wörtl.: Der Dank der Damen; Vorrecht adeliger Damen, einen Ritter unter ihren persönlichen Schutz zu nehmen


    


    S. 393: laissez aller: vgl. S. 384


    aux honneurs: vgl. S. 384


    20. Kapitel


    S. 402: finis coronat opus: das Ende krönt das Werk (Ovid, Heroides 2, 85)


    


    S. 407: Bene vale: Leb wohl


    21. Kapitel


    S. 418: vassus vassallorum: Hintersasse von Hintersassen


    


    S. 425: libri sunt legendi, non comburendi: Bücher soll man lesen, nicht verbrennen


    nolite possidere aurum neque argentum neque pecuniam in zonis vestris: Ihr sollt weder Gold noch Silber noch Kupfer in euren Beuteln haben (Mt. 10,9)


    


    S. 429: doctor Ecclesiae: der Lehrer der Kirche


    pax Dei: der Friede Gottes


    


    S. 433: auxilium: Beistand


    


    S. 434: La notte porta il consiglio (ital.): wörtl.: Die Nacht bringt Rat; im übertragenen Sinn: Man sollte die Sache überschlafen


    22. Kapitel


    S. 440: Vero: Wirklich


    


    S. 442: sub utraque specie: vgl. S. 136


    panem nostrum supersubstantialem [da nobis hodie]: unser tägliches Brot gib uns heute (Mt. 9,11)


    


    S. 445: antemurale christianitatis: das Bollwerk der Christenheit


    


    S. 446: Vero: hier: [Es ist] Wahr


    cornuto: ein Gehörnter; einer, dem man Hörner aufgesetzt hat


    


    S. 447: vani rumores: eitle Gerüchte


    Pax!: vgl. S. 268


    jura sunt clara: die Rechtslage ist klar


    


    S. 448: defensores haereticorum: Verteidiger der Häretiker


    


    S. 454: daemonium meridianum: vgl. S. 373


    


    S. 460: lapsus linguae: wörtl.: Ausgleiten der Zunge; übertragen: Versprecher


    


    S. 462: Adsumus!: vgl. S. 53 f.


    


    S. 468: comitiva: vgl. S. 328


    23. Kapitel


    S. 471: comitiva: vgl. S. 328


    


    S. 477: comitiva: vgl. S. 328


    


    S. 483: gaudium: Freude, Vergnügen


    nihil ad me attinet: [das] geht mich nichts an.


    


    S. 484: juncus: lat. Bezeichnung für Binse


    Binde zusamene: vgl. S. 96


    


    S. 485: comitiva: vgl. S. 328


    


    S. 486: comitiva: vgl. S. 328


    


    S. 487: Dum iuventus floruit: ›Da die Jugend froh geblüht‹ (Carmina Burana 30, 1)


    24. Kapitel


    S. 496: in omnem ventum: in alle Winde


    


    S. 499: Nel mezzo del cammin di nostra vita / mi ritrovai per una selva oscura / ché la diritta via era smarrita . . .: Als unsres Lebens Mitte ich erklomm, / Befand ich mich in einem dunklen Wald, / Da ich vom rechten Wege abgekommen . . . (Dante, Göttliche Komödie, Hölle, I. Gesang)


    


    S. 501: Quaestiones de quodlibet?: Fragen über ein beliebiges Thema? comitiva: vgl. S. 328


    


    S. 503: crescendo: allmähliches Anwachsen der Töne


    


    S. 505: patrimonium: [väterliches] Erbgut


    


    S. 506: patrimonium: vgl. S. 505


    matrimonium: wörtl.: Eheschließung; hier (spöttisch) das durch Eheschließung eingebrachte Gut, mütterliches Erbgut


    


    S. 507: comitiva: vgl. S. 328


    


    S. 511: omnia mea mecum porto: alle meine Habe trage ich bei mir (nach Cicero, Paradoxa Stoicorum 1, 1, 8)


    


    S. 513: exsiccatum est faenum, cecidit flos: das Gras ist verdorrt, die Blume verwelkt (Jes. 40,7)


    


    S. 514: Tandem: vgl. S. 172


    weil Toledo alma mater nostra est: weil Toledo unsere akademische Nährmutter, d. h. Universität, ist


    amantes amentes: Liebende [sind] Rasende (nach Plautus, Mercator 82 und Terenz, Andria 218)


    Aequinoctium autumnalis: Herbst-Tagundnachtgleiche


    recipe: man nehme


    Solanum dulcamara, solanum niger: lat. Bezeichnungen für den Bittersüßen und den Schwarzen Nachtschatten


    


    S. 515: unguentum: Salbe


    papaver somniferum: lat. Bezeichnung für den Schlafmohn


    qui dormit, non peccat: wer schläft, sündigt nicht


    


    S. 516: DOCTOR EVANGELICUS / SUPER OMNES EVANGELISTAS / JOANNES WICLEPH ANGLICUS / DE BLASPHEMIA DE APOSTASIA / DE SYMONIA / DE POTESTATE PAPAE / DE COMPOSITIONE HOMINIS: Der Lehrer des Evangeliums / Über allen Evangelisten / Johann Wyclif aus England [:] / Über die Gotteslästerung / Über den Abfall (vom wahren Glauben) / Über den Ämterkauf / Über die Macht des Papstes / Über die Zusammensetzung des Menschen


    Anglicus, nicht basilicus. Symonia, nicht sanctimonia. Papae, nicht papillae: Englisch, nicht königlich. Simonie, nicht Heiligung. Des Papstes, nicht [die] Brustwarzen (vgl. S. 311)


    doctor evangelicus: der Lehrer des Evangeliums


    


    S. 518: raptus puellae: Mädchenraub, Brautraub


    


    S. 519 f.: Rymbaba sum!: ich bin ein Rymbaba!


    Matrimonium inter invitos non contrahitur: Keine Ehe wird unfreiwillig geschlossen (alter Rechtsspruch)


    


    S. 520: qui tacet, consentit: wer schweigt, stimmt zu (röm. Rechtsspruch)


    


    S. 521: comitiva: vgl. S. 328


    Meum est propositum in taberna mori, / ut sint vina proxima morientis ori; / tunc cantabunt letius angelorum chori:/ »Sit Deus propitius huic potatori.«: Mein Begehr und Willen ist, in der Schenke sterben, / wo mir Wein die Lippen netzt, eh sie sich entfärben; / aller Engel froher Chor, wird dann für mich flehen: /»Lasse diesen Zecher, Herr, in dein Reich eingehen!« (Carmina Burana 191, 12)


    Bibit hera, bibit herus, / bibit miles, bibit clerus, / bibit ille, bibit illa, / bibit servus cum ancilla, / bibit velox, bibit piger, / bibit albus, bibit niger . . .: Weiber trinken, Laffen trinken, / Söldner trinken, Pfaffen trinken, / diese trinken, jene trinken, / Knecht und seine Schöne trinken, / Träge trinken, Schnelle trinken, / Dunkle trinken, Helle trinken . . . (Carmina Burana 196, 5)


    


    S. 523: ad cras: bis morgen


    


    S. 529: servus cum ancilla: der Knecht und seine Schöne (vgl. S. 521; eigtl.: der Knecht mit der Magd)


    comitiva: vgl. S. 328


    


    S. 532: in omnem ventum!: vgl. S. 496


    25. Kapitel


    S. 539: bonae feminae: wörtl.: gute Frauen


    


    S. 545: per: mit 

    joiosa: die Fröhliche; bachelor: lat. Baccalaureus (vgl. S. 38)


    


    S. 546: crux ansata: lat. Bezeichnung für das Kreuz Ankh oder Anch, das ägyptische oder koptische Kreuz, Schleifenkreuz


    joiosa: vgl. S. 545


    Magna Mater!: vgl. S. 169


    


    S. 548: bonae feminae: vgl. S. 539


    


    S. 549: omnia tempus habent et suis spatiis transeunt universa sub caelo: alles hat seine Zeit, und in ihren Zeiträumen vergehen alle Dinge unter dem Himmel (Pred. 3,1)


    


    S. 550: tempus odii: eine Zeit des Hasses


    


    S. 551: Magna Mater!: vgl. S. 169


    


    S. 552: Magna Mater!: vgl. S. 169


    


    S. 553: Magna Mater!: vgl. S. 169


    


    S. 555: bona femina: wörtl.: gute Frau; vgl. S. 539


    joiosa, bachelor: vgl. S. 545


    


    S. 557: Veni, veni, venias, / ne me mori, ne me mori facias! / Hyrca! Hyrca! / Nazaza! / Trillirivos! Trillirivos! Trillirivos!: Komme, komme, komm zu mir, / sterben müsst ich fern von dir! / Hyrca! Hyrca! Nazaza! / Trillirivos! Trillirivos! Trillirivos! (Carmina Burana 174, 1; vgl. S. 169)


    


    S. 558: Pulchra tibi facies, / oculorum acies, / capillorum series – / o quam clara species! / Nazaza!: Lieblich ist dein Angesicht, / deiner Augen helles Licht, / und dein Haar so lockendicht – / ach, kein Reiz, der dir gebricht! Nazaza! (Carmina Burana 174, 2)


    Rosa rubicundior, / lilio candidior, / omnibus formosior, / semper, semper in te glorior!: Röter als ein Rosenreis, / weißer als der Lilie Weiß, / Allerschönste hier im Kreis, / du mein Ruhm, mein Siegespreis! (Carmina Burana 174, 3)


    


    S. 559: nuditas virtualis: vgl. S. 170


    lilio candidior: weißer als der Lilie Weiß (vgl. S. 558)


    omnibus formosior: Allerschönste hier im Kreis (vgl. S. 558)


    pulchra inter mulieres: die Schönste unter den Frauen (vgl. Hohelied Salomos 1,7)


    forma pulcherrima Dido, deas supereminet omnes, la regina savorosa, Iseult la blonde, Beatrice, Blancheflor, Helena, Venus generosa, ein herzeliebez frowelîn, lieta come bella, la Regina del cielo: hochprangend in Schönheit, Dido (Vergil, Aeneis I, 496), überragt [sie] alle Göttinnen (Vergil, Aeneis I, 501), die köstliche Königin, Iseult la blonde, Beatrice, Blancheflor, Helena, edelmütige Venus, herzgeliebte kleine Herrin (Walther von der Vogelweide), so heiter wie schön, die Himmelskönigin


    


    S. 560: Nazaza! Nazaza! Nazaza! / Trillirivos!: vgl. S. 557


    


    S. 564: Adsumus! vgl. S. 53 f.


    


    S. 567: Adsumus! vgl. S. 53 f.


    


    S. 573: milites Dei: Gottesritter, Gottesstreiter


    26. Kapitel


    S. 580: Domini canes: Hunde des Herrn (iron. Umdeutung des Namens »Dominicani« wegen der inquisitorischen Tätigkeit der Dominikaner)


    


    S. 584: significavit: vgl. S. 370


    27. Kapitel


    S. 586: Nomen est omen: Der Name ist ein Vorzeichen (hat gute oder schlechte Vorbedeutung)


    


    S. 588: Noli turbare circulos meos!: Verwische mir meine Kreise nicht! (Nach Valerius Maximus, Denkwürdige Taten und Worte 8, 7, externi 7, ein Ausspruch des Archimedes; heute meist wörtl. übersetzt: Störe meine Kreise nicht! (nach Livius, Ab urbe condita 25, 31, 10))


    


    S. 589: Pater noster . . . Ave, . . . Credo, . . . Confiteor . . . Miserere: Vater unser [im Himmel] . . . Gegrüßt seist Du [, Maria, Du Gnadenreiche], . . . Ich glaube [an den einen Gott], . . . Ich bekenne [die eine Taufe] . . . Erbarme Dich (Anfänge liturgischer Gebete)


    


    S. 590: significavit: vgl. S. 370


    


    S. 591: dementia oder debilitas: Wahnsinn oder (Geistes-)Schwäche


    


    S. 592: POENITEMINI: Tuet Buße!


    LIBERA NOS DEUS NOSTER: Befreie [erlöse] uns, unser Gott!


    institorium: Kramladen


    


    S. 594: sine ira et studio: vgl. S. 10


    


    S. 595: in octava Apostolorum Petri et Pauli: in der Woche, die auf den Festtag der Apostel Petrus und Paulus (29. Juni) folgt


    


    S. 597: eppur NON si muove: dennoch bewegt sie sich NICHT! (in Abwandlung des Galileo Galilei zugeschriebenen Ausspruches: eppur[e] si muove: Und sie [die Erde] bewegt sich doch)


    


    S. 598: institorium: vgl. S. 592


    dementia oder debilitas: vgl. S. 591


    


    S. 600: significavit: vgl. S. 370


    


    S. 606: bellator Christi: Krieger Christi


    defensor: Verteidiger


    flagellum Dei: die Geißel Gottes


    


    S. 607: palé d’argent et de gueules: quergeteiltes Wappenfeld mit silbernem und rotem Feld zu gleichen Teilen


    


    S. 610: Credo in unum Deum, Patrem omnipotentem: vgl. S. 192


    strappado: vgl. S. 289


    


    S. 611: Veni Sancte Spiritus: Komm, Heiliger Geist (Pfingsthymnus)


    doctor evangelicus super omnes evangelistas: der Lehrer des Evangeliums über alle Evangelisten hinaus


    


    S. 614: strappado: vgl. S. 289


    


    S. 615: Ecce enim veritatem dilexisti, incerta et occulta sapientiae tuae manifestasti mihi. Asperges me hyssopo, et mundabor . . . Lavabis me et super nivem dealbabor. Auditui meo dabis gaudium . . .: Siehe, Du hast die Wahrheit geliebt, das Unklare und Verborgene deiner Weisheit hast Du mir eröffnet. Bespritze [entsündige] mich mit Ysop, und ich werde rein . . . Wasche mich ab, und ich werde weißer als der Schnee. Gib meinem Hören Freude (Ps. 50, 8 - 10 Vulg. / 51, 8 - 10)


    


    S. 616: nuditas virtualis: vgl. S. 170


    28. Kapitel


    S. 617: sedentes in tenebris: die da sitzen in der Finsternis (Jes. 42,7b) medicinarium: eigtl. die Krankenhausapotheke; hier: Krankenrevier


    


    S. 618: Habemus papam: Wir haben einen Papst (mit dieser rituellen Formel wird das Ergebnis der Papstwahl bekanntgegeben)


    


    S. 619: nomen est omen: vgl. S. 586


    cubus de mixtione: der Würfel aus Mischungen


    


    S. 620: stultus stulta loquitur: Ein Dummer redet dummes Zeug.


    


    S. 621: Curia Romana: die römische Kurie


    


    S. 624: Speculum salvationis: Der Spiegel des Heils


    Alma mater nostra: vgl. S. 514


    Veritas Domini?: Die Wahrheit des Herrn?


    Manet in Saeculum: Bleibt ewig


    


    S. 625: certe: sicher, gewiss


    Haereticus relapsus: Ein rückfällig gewordener Ketzer


    


    S. 627: occultum: Geheimnis


    Ergo: Also


    Quod erat demonstrandum: Was zu zeigen war


    


    S. 629: generatio und corruptio: Erzeugung und Zerstörung (Anspielung auf: Corruptio unius generatio est alterius: Die Zerstörung des einen ist die Erzeugung eines andern)


    gradatio entium: der Aufstieg der Wesenheiten


    substantia: Wesen


    accidens: der Zufall


    


    S. 630: cacodaemon: übler Dämon


    negotia perambulantia in tenebris . . .: hier: [böse] Wesen, die im Finstern [herum-]schleichen (Anspielung auf Ps. 90,6 Vulg. / 91,6; vgl. S. 373)


    negotium perambulans: ein [herum-]schleichendes [böses] Wesen (Anspielung auf Ps. 90,6 Vulg. / 91,6, vgl. S. 373)


    Benedictus Dominus: Gelobt sei mein Herr (lat. Bezeichnung für den Lobgesang des Zacharias (Lk.1,68 - 79), das Gebet, das mit diesen Worten beginnt)


    


    S. 632: lux perpetua: das ewige Licht


    finis: Ende; hier: Schluss


    plethora: Überfluss an Säften


    spasmus: Krampf


    arteria pulmonaris: Lungenarterie


    Sine ira et studio: vgl. S. 10


    Causa finita: vgl. S. 142


    


    S. 633: feriae secundae post festum Laurentii martyris: am zweiten Tag nach dem Fest des heiligen Laurentius (also am 12. August)


    mercator: vgl. S. 360


    


    S. 634: de mortuis aut bene aut nihil: über die Toten [soll man] nur im guten Sinne [sprechen]


    auxilium: Hilfe


    


    S. 635: in pace: vgl. S. 262


    


    S. 636: defensor et candor fidei catholicae: Verteidiger und Glanz des katholischen Glaubens


    inquisitor a Sede Apostolica: vgl. S. 282


    


    S. 641: cul-de-sac: Sackgasse


    medicinarium: vgl. S. 617


    Ave: Gegrüßt seist Du [, Maria, Du Gnadenreiche] (vgl. S. 589)


    causa fidei: Glaubenssache


    


    S. 642: Kommunion sub utraque: vgl. S. 136, 143


    


    S. 646: defensor et candor fidei catholicae: vgl. S. 636


    inquisitor a Sede Apostolica: vgl. S. 282


    


    S. 647: Benedic, Domine: Segne, Herr (die Anfangsworte des Benedicite, das vor dem Essen gebetet wird)


    adulterium: Ehebruch


    causa fidei: vgl. S. 641 Unam Sanctam [Ecclesiam catholicam et ipsam apostolicam]: Eine heilige [katholische und ebenso apostolische Kirche] (Anfangsworte der von Papst Bonifaz VIII. im Jahre 1302 erlassenen Bulle)


    sub utraque specie: vgl. S. 136, 143


    


    S. 648: poenitentia: Reue, Buße


    


    S. 649: ad maiorem Dei gloriam: vgl. S. 174


    [do tibi,] ut des: [ich gebe dir etwas,] damit du [mir dafür wieder etwas] gibst (Formel des röm. Rechts)


    [do tibi,] ut facias: [ich gebe dir etwas,] damit du [etwas] leistest (Formel des röm. Rechts)


    


    S. 650: Ad maiorem Dei gloriam: vgl. S. 174


    


    S. 651: strappado: vgl. S. 289


    


    S. 652: libri sunt legendi, non comburendi: vgl. S. 425


    


    S. 653: qui non est mecum, contra me est: wer nicht für mich ist, ist gegen mich (Mt. 12, 30)


    


    S. 655: Ergo: vgl. S. 627


    


    S. 657 f.: occultum: vgl. S. 627


    


    S. 659 f.: Te adoro, et te invoco!: Dich bete ich an, und dich rufe ich an!

    VENI MERSILDE: Komm, Mersilde!


    


    S. 661: occultum: vgl. S. 627


    


    S. 662: turris fulgurata: vgl. S. 170


    occultum: vgl. S. 627


    29. Kapitel


    S. 664: in parte ove non è che luca: Dorthin, wo nichts mehr leuchtet in der Nacht (Dante, Göttliche Komödie, Hölle, IV. Gesang)


    


    S. 674: v nouzi poznáš přítele: Deine Freunde erkennst du in der Not


    


    S. 675: V nouzi poznáš přítele: vgl. S. 674


    


    S. 690: iustitia popularis: öffentliche Gerechtigkeit, Volksjustiz


    in capite et in membris: vgl. S. 122


    


    S. 691: Adsumus!: vgl. S. 53 f.


    


    S. 694: Otče náš jenž jsi na nebesích, bud’ posvšĕceno tvé jméno . . .: Vater unser im Himmel, geheiligt werde Dein Name . . .


    Přijd‘ tvé království!: Dein Reich komme!


    Staň se tvá vůle! Jako v nebi, tak i na zemi!: Dein Wille geschehe! Wie im Himmel, so auf Erden!


    


    S. 695: Ale vysvobod’ nás od zlého!: Sondern erlöse uns von dem Bösen!


    Vpřed, boži bojovnicí!: Vorwärts, Gottesstreiter!


    


    S. 697: prevoj: Vortrupp, Vorhut


    


    S. 700: bográcsgulyás: Kesselgulasch


    


    S. 702: BŮH PÁN NÁŠ: Gott, unser Herr


    Lasciate ogni speranza [, voi ch’entrate]: Lasst jede Hoffnung [, die ihr mich durchschreitet] (Dante, Göttliche Komödie, Hölle, III. Gesang)


    


    S. 703: BŮH PÁN NÁŠ: vgl. S. 702


    


    S. 707: BŮH PÁN NÁŠ: vgl. S. 702


    Fuor de la queta [, ne l’aura che trema]: aus stiller Luft in eine Luft, die zittert (Dante, Göttliche Komödie, Hölle, IV. Gesang)


    


    Der Verlag dankt Herrn Heinrich Schrag für seine freundliche Unterstützung bei der Übersetzung der fremdsprachigen Wörter und Zitate
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